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| allgemeines Syſtem 
Staats- Stadt, Oaue · Landwirthſchaft 


und der Kunſtgeſchich 
in alphabetiſcher Ordnung. 





Srüher fortgefegt 
Seiedrich Jakob und Herich Guſtav Floerke, 


d jest vo 


Johann ilhelm David — 


Doktor der Philoſophie. 





- Sumdert und ein und ehe Tee Theil, 


welcher die Artitel Schweifriemen bis Seezypreffe enthält. 


Nebft 3 Kupfertafeln und einem Portrait. 
Mit Königl. Preuß. und Königl. Sächſ. Privilegien. 
Dertkin, 13829, 


Sn der Paulifden Budbandlung. 
Dränumer. = Preis 25 Thlr. '" Laden Preis 4x Thlr. F 
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Verbeſſerungen. 


©. 392. Zeile 1 von oben hat das Werl: Syſtem der Schwimm— 
kunſt, nicht der Abt Moccia, fondern Dranzio deBernardi 
herausgegeben, und daber muß es heißen S. 395, 3. 4 v. ob. nicht 
Moccia fondernBernardi, und fo aud, ©. 4003. 6 v. ob. 
und ©. 408 3. 7 v. unten. — ©. 689 3. 16 v. ob. Manati 
flatt Monati. * 


Nachricht fuͤr den Buchbinder. 


Die Kupfer werden, nach Ordnung der oben auf jeder Platte zur 
rechten Hand befindlichen Zahlen, hinten an das Buch an ein 
Blatt Papier angekleiſtert, damit ſie bequem berausgefchlägen 
werden können. | | 


N. 


Gedruckt bei &. W. Krauſe, Adlerfirafe Nr. 6. 


- 


giterarifihe Anzeige. 


Bei uns haben fo eben folgende wichtige Werke die 
Preffe verlaffen und find bei ung felbft, wie durch alle 
gute Buchhandlungen zu befommen: | | 
Buͤffon's Naturgefhichte 36r und letzter Band 

der Vögel, gr. 8 mit Kupfern. 
Auf weißem Druckpapier mit ee 
| 13 r. 


| 1, 

Schreibpap. mit fchwarzen Kupfern 2 ⸗ 

| ⸗ ⸗illum. Kupfern 4 = 

37r oder Reg iſterband zu ſaͤmmtichen 36 Bänden 
der Voͤgel, gr. 8. | 
Auf weißem Drucdpap. =» Thlr.-20 gr. ober > Thlr. 25 fg. 

s » Schreibpapier 1 »_ 4» 1» 5> 

(Schuß) Auszug aus KruͤnitzEncyklopaͤdie 33r 
Bd. gr. 8 mit Kupfern und Tabellen. Fortgefegt von dem 
Kedactenr des großen Werks: Dr. Korth. Prän. Preis 
2 Thlr. 18 Gr. od. 2 Thlr. 223 fg. 

Den zahlreichen Befißern biefer beiden Werke wer— 
ben biefe Lieferungen erfreulich feyn. Buͤffon's Natur: 
geſchichte ift mit jenen zwei Bänden gefchloffen, und wer 
die erfien 67 Bände beißt, wird diefe leßtern beiden 
um fo weniger entbehren mögen, ald der Regiſterband 
ein nothwendiges Bedürfniß if. Wir bemerfen babei,. 
daß diefe beiden Bände nicht getrennt, fondern nur zu— 
ſammen debitirt werden. 

Die durch frühere unguͤnſtige Verhaͤltniſſe unter— 
brochene Fortſetzung des Auszuges aus Kruͤnitz Encyklo⸗ 
paͤdie, ſoll, den vielſeitigen Wuͤnſchen der Intereſſenten 
zu genuͤgen, von jetzt an wieder regelmaͤßig erſcheinen, 
und das Verſaͤumte in kurzer Zeit nachgeholt werden. 
Der 34fte Bd. wird noch vor Ende dieſes Jahres er⸗ 
fcheinen. SS: | 

Nieter, A. C. L., Betrachtungen über Landes- 
Kultur, gm 8, geh. » 16 gr. od. = -20O fg. 

Erläuterungen der Hegel’fchen Lehre über Sepyn, 
Nichts und Werden. Zunaͤchſt als Ermwiederung auf 
die „Einige Zweifel an der Lehre des Heren, Profeffor 
‚Hegel‘, gr. 8. geb. ⸗Thlr. 6 gr. od. 7% fg. 

Berlin im September 1829, > 


Pauliſche Buchhandlung. 
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| ni Sturzleder; Fr. Trousse- 
ueue, der Riemen, in welchen der Schmeif eines 
pringers gethan wird, damit das Pferd beim Reiten 
oder Springen dem Reiter den Schweif nicht in die 
Augen fchlagen kann. | 
' Schweiffäge, eine dünne und ſchmale Säge, womit 
gefchmeifte und bogigte Sachen von dem Tifchler 
ausgefchniften und ausgefchmweift werden; f. unter 
Tiſchler. 
Schweifſcheide, bet dem Riemer, ein Stuͤck ftar- 
kes Leder, den Schweif eines Springers darein zu 
wickeln und damit aufzubinden, daß es beſſer aus— 
ſehe, die Groppe leichter ſcheine, und der Schweif 
ſteif gefuͤhrt werde. Es hat die Laͤnge der Rippe 
eines Pferdeſchwanzes, iſt mit meſſingenen oder 
eiſernen Haken beſetzt, und wird an das Hinterzeug 
angemacht. 


| Scweifftsnge, Kehr⸗ oder Wendeſtange, bei 


den Eifenarbeitern, eine eiferne Stange, die 
Dec, techn. Enc. Theil CLI. A 


2 Schweifſtern. Schweige. 


man an ein großes Stuͤck Eiſen ſchweißt, welches 
man mit der Zange nicht bewegen kunn. Man 
trägt es damit in die Effe, und wendet es mie der- 
felben auf dem Amboffe um. | 
a aaa der Schwanzftern, ſ. dieſes 
Wort. | 
Schweifung, eine jede in einem Bogen auslaufende 
oder bogenförmige Arbeit an einem Werke, gleichviel 
von welcher Art. So 3. DB. nennt man die Bie— 
gung, die eine Glocke erhält, von dem Kranz oder 
Schlag der Glocke, wo der Klöppel anſchlaͤgt, an- 
geht, bis in die Mitte der Lange der Glocke fid) ein- 
biegt, und allmählig an Dicke abnimmt, die Schiei- 
fung der Glocke. Sie zieht fi dann von dem - 
Punfte der ftärkften Einbiegung bis zur Haube nach 
dem Aeußeren wieder heraus, und macht alfo beinahe 
einen Bogen. Die Gießer benennen diefen Theil 
bloß nad) der Zahl der Theilungspunfte der Metall» 
dicke 2,4,5 ıc. Bon dem Endpunfte der Schwei« 


fungen nimme die Metalldicfe wieder etwas zu, weil _ 


diefer Theil die Laft der ganzen Glocke tragen muß. 
Schweig, Schwoag, in Bayern eine Meieren, wor⸗ 
auf befonders Kühe gehalten werden. | 
Schweige, Schwaig, ein im Hochdeutfchen. veralte- 
Ä tes Wort, welches aber noch in Bayern oder Dber- 
deutfchland gangbar if. Es bedeuter 1) eine Herde, 
und in weiterer Bedeutung eine jede Menge lebendis 
ger Dinge. In einer alten Bibel-Ueberfegung fine 
det man die Stimme der Schweigen. Der 
Propheten Schweigen oder Sammunge, 
eben dafelbit 1fe Sam, 10. In einem alten 
MWörterbuhe vom Jahre 1482 ift Sway oder 
Swayerey, eine Herde Vieh, und Swayer, ber 
Hirt. — 2) Ein Viehhof, wo Vieh gehalten wird, 
ein DBorwerf, alfo mit dem oben angeführten 
Schweig einerlei, Nah Friſch fol diefes Wort, 


Pi“ 





Schweigen. 3 


von Vacca abſtammen. Es ſcheint aber hier, daß 
der Begriff der Menge der Stammbegriff iſt, der 
denn wieder, als eine Figur der Bewegung oder 
auch der Verbindung, Fuͤgung, angeſehen werden 
muß. Nah Adelung ſoll auch unter Vieh, im 
Oberdeutſchen Viech, und in. der zweiten Bedeutung - 
auch das Lateinifche Vicus, mit zur Verwandſchaft 
gehören, welches Legtere eine Sammlung mehrerer 
Häufer oder Bewohner bezeichnen Fann. 
Schweitten, ein Zeitwort, welches in dreifacher. Ge 
ſtalt üblich ift. 1. Als ein Zeitwort der Mittelgat⸗ 
tung, Feine Stimme von fich hören laſſen, und in 
engerer Bedeutung nicht reden. Als er dies ge- 
fagt hatte, fhwieger. Sch habelangege- 
nuggefhmwiegen. Stillefhmeigen, eigent 
lich ein Pleonasmus für ſchweigen. Stod ftille. 
baumfliille, mäuscenftille fhmweigen. 
Blumen. der niedrigen emphatifhen Spredart. 
Bon etwas fohweigen, nichts dazu fagen, 
Zu etwas ſchweigen, nichts dazu fagen; im 
Dberdeuefchen auch mit Weglaffung des Vorworts. 
Müffen die Leute deinem großen 
Schmwägen fhmweigen? 1 Hiob 11, 3. Welche 
MWortfügung im Hochdeutſchen ungewöhnlid) ift. 
Vor einem ſchweigen, in feiner Gegenwart, in- 
gleichen aus Furcht, aus Ehrerbietung vor ihm, wo 
man im DOberdeutfchen gleichfalls das Wort zu ver- 
beiffen pflege, einem ſchweigen. in engerer 
Bedeutung, Fertigkeit befigen, ein Geheimniß, eine 
geheime Sache nicht durch Worte befannt zu ma» 
hen. Er fann nicht fhweigen Kannft 
- Du fhweigen? — Figürlih, authören wirffam 
zu fein. Im Kriege müffen die Gefege 
fhweigen. Den Wind unddag Meer 
fhweigenlaffen. Marc. 4, 29. 


2. Als ein chätiges Zetiwort, für verfchmwei« | 


A 2 


4. Schweimen. | 
gen, eine im Hochdeutſchen ungewöhnliche, im Ober: 
— deutfchen aber gangbare Form; das kann ich 
nicht [hweigen Ich will die Zier der 
BEL EMIBE IRB Opitz Pf. 145. | 
— 3. As ein Factitivum, zum Schmweigen 
bringen, ſchweigen mahen, es gefchehe auf 
welche Are es wolle, durch einen Befehl, durch 
Gründe, durch Befriedigung des Verlangens. 


Diefe Bedeutung, im welcher auch gefchweigen vor- 


kommt, ift ſchon fehr alt. Schon Not ker braucht 
kesueigen und sueigen, als regelmäßige Zeitwörter 
in berfelben; er habet sie gesueiget. 

Winters grimme. 

. Tuot si (die Stimme) swigen überal. Graf 
Werner vom Honberg. 
Mit Gaben fhmweigt man die Kinder. 

Die Mittel, dih zufhmweigen 

Wird feyn, ein blanfer Sem: ein ſchoͤ— 
nes Roß zu zeigen, Opiß, 

Die Gottloſen müffen in der Hölle ge- 
ſchweigt werden, Pf. 31, 18; zum Stillſchwei— 
gen gebracht werden. Wer leben wilf, und 
gute Tage fehen, der fchweige feine Zunge, 
Petr. 3, 10. Mit den Worten ſchweigt er 

den man, Theuerd. Kap. 21., brachte er ihn 
zum Stillfhweigen. Sein Gewiffen ſchwei— 
gen. In der anſtaͤndigen Sprechart der Hochdeut- - 
hen ift dDiefes ganze Factitivum veraltet, aber im 
gemeinen Leben mancher Gegenden, befonders Meifr 
fens, ift es noch völlig gangbar. — Üben da- 
felbft Hat man auch die Intenſiva ſchwigten, bes 
ſchwigten, befhwigtigen. Die Schreier 
aufeinige Tage befhmigtigen. Klopftod. 

Schweimen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel» 
gattung, welches nur in den gemeinen Sprecharten, 
ſowohl Ober⸗ als Miederdeutfchlands, vorfomme, in 


Schwein. 5 


der anſtaͤndigen Schreibart aber unbekannt iſt. Es 
bedeutet: 1. Kraftlos hin und her wanken. 
Herum fhwärmen, kraftlos umhertaumeln. 
2. Vergehen, verſchwinden. Dos. * icht 
ſchweimt mir, vergeht mir. Ingleichen, ſchwin⸗ 
delig werden, in Ohnmacht fallen, in welchem 
Falle man auch beſchweimen und ſchweimeln 
ſagt; daher der Schweimel, der Schwindel, in- 
gleichen die Ohnmacht; ſchweimelig, ſchwinde— 
lig, ohnmaͤchtig ıc. era 
Schwein, das, im Schiffsbaue, bag ‚inmen- 
dig auf dem Sciffsboden längs dem Kiele lie— 
gende ftarfe Holz, worein der Maft gezapft iſt; das 
Kielſchwein, in einigen Gegenden die Schwinne 
die Kielſchwinne. Niederſaͤchſiſch Schwinne. 
Es ſcheint hier, daß die Ausdehnung in der Laͤnge 
und Dicke der Stammbegriff iſt. SE 
Schwein, das, Diminutivum, das Schwein: 
hen oder Schmweinlein, ein ungehörntes, zwei⸗ 
hufiges, vierfüßiges Thier, mit einem gedrungenen 
Körper, Borften, ftatt der Haare, und einem haari⸗ 
gen gefchlängelten Schwanze. Es. wälze fich gern 
im Rothe, friße alles Unreine, und hat daher aud) ei- 
nen flarfen unangenehmen Geruch. Das Bater- 
land diefes Thiers ift Indien, von wo aus es nad) 
Europa gefommen ift. Die eigentlichen Kenn— 
zeihendes Schweines find nod, außerden oben 
angeführten allgemeinen, daß jeder Fuß. vier Zehen 
hat, wovon nur die,beiden mittleren die Erde berüh- 
ren; die in einem Ruͤſſel geendigre Schnauge, welche 
zum Wühlen diene, und die aus dem Maule hervor: 
ftehenden Eckzaͤhne, welche ſich nad) oben kruͤmmen, 
und als DVertheidigungs- Waffen dienen. Man 
nenne fie Fangzaͤhne oder Hauer; fie find jedoch 
nicht allen Gattungen eigen. Die untern Schnei- 
dezähne liegen ftarf nach vorn, die obern aber ſtehen 


6 ° Schwein und Schweinezucht. 


| e. Beide find ber Anzahl nach verſchieden. 
hre Stimme ift grumzend, und ihre Marurell über- 
| | 


t 
— Speciellere Naturgeſchichtedes 
Schweines. Das wilde, das gemeine oder 
zahme, und das Siamſche Schwein, ſind ei— 
gentlich drei unter ein Geſchlecht gehoͤrige Raſſen, 
weil die aus ihrer Vermiſchung entſtehende Junge 
wieder fruchtbar ſind, und da alle Verſchiedenheiten 
dieſer drei Raſſen von gar Feiner beſondern Erheb» 
fichkeie find, fo Fönnen fie daher hier zufammen be» 
hrieben werden, — 1) Das wilde Schwein, 
us. Aper, Sus ferus vel sylvaticus, Porcus 
sylvaticus; Fr. le Sanglier; Engl. Wild Boar, , 
. Wild Swine, ift die urfprüngliche Raffe, aus der 
die andern entfproffen feyn follen; ihre Gefchichte 
kaun daher, obgleich es wilde Thiere find, von der 
Beſchreibung und Geſchichte der beiden andern 
Raſſen niche getrennt werden. Diefes Schwein hat 
ſchwarze Borften, viel längere Hauer, als das 
zahme, einen mehr gedrungeneren Körper, größeren 
Kopf und aufrecht ftehende Ohren. Zmifchen den 
Borften bemerfe man bei demfelben noch ein kurzes 
fehr biegfames, und nach Verſchiedenheit, ſowohl 
der Theile, als des Alters, bald gelbliches, bald afch- 
vr ‚ bald ſchwarzes Haar, das an ſich weich und 
einahe fo kraus, als Wolle if. Bei den beiden 
andern oben angeführten Raſſen findet man bdiefes 
- Haar nicht. — Das männliche Thier heiße: der 
wilde Eber oder Hauer, Porcus sylvaticus; 
GSr. lePorcsauvage, le Sanglier; dag weibliche: 
die Bache oder wilde Sau, Sus Fera, Scropha 
sylvestris; "Sr. la Laye; und dag unge: das Fer—⸗ 
fel, der Friſchling, Porcellus sylvestris; Fr. 
le Marcassin.- Wenn die wilde Sau oder Bahe 
ferkelt, fo fage man: fie hat gefrifche, und die Fer— 


Schwein und Schweinezucht. 7 


kel nennt man gefrifchte Junge; daher der Friſch— 
ling, wie ſchon vorher angeführt worden, wenn das 
unge moch nicht ein Jahr erreicht hat. Don einem 
bis zwei Jahr wird es ein übergegangener oder 
ein übergelaufener Friſchling genannt. Iſt ein 
Schwein fünf Jahr alt, fo nennt man es ein hauen- 
des Schwein, einen Hauer oder Reiler. Die 
Jaͤger geben einem angehenden oder vierjährigew wilden 
Scheine die fcherzhafte Benennung: Hofenflider, 
weil e8 wegen feiner Gefhmwindigfeit und Herzhaftig- 
feit in diefem Alter am getährlichften ift, und derb in 
das Leder einhaut. — Der Friſchling oder das 
junge wilde Schwein hat gewiſſe Farben, die es nad)- 
her verliere. Sie werden der bunte Rod — 
und ſchon am ungebornen Schweine bemerkt, ſo ba 
es nur anfaͤngt Borſten zu bekommen. Dieſe Livree 
beſteht eigentlich aus Streifen, welche vom Kopf bis 
an den Schwanz laͤngs uͤber den Koͤrper laufen, und 
wechſelweiſe heil, fahl, dann wieder braun und fahl ge⸗ 
miſcht ſind. Ueber den Wiederriß und laͤngs uͤber den 
Ruͤcken laͤuft ein ſchwaͤrzlicher Strich. ‘Der übrige 
Theil des Leibes iſt ein Gemiſch von weiß, fahl und 
braun. Wenn die jungen wilden Schweine ihre bun- 
ten Roͤcke verloren haben, wird man-an dem Kopfe 


gemeiniglich ein Gemiſch von grau, brauaroth und 


ſchwarz gewahr. Die längften Borften fisen am 
Halfe, wo fie an 4 Zoll betragen. Der größte Theil 
einer jeden Borſte von der Wurzel aus ift ſchwarz, 
dann folge grau, und der obere Theil bis zur Spiße ift 
braunroth. Wenn diefe Borften diche aneinander 
ftehben, fo fcheinen diefe Farben vermifcht zu ſeyn. 
Der Körper ift fahl, und hat von den unterfchiedenen 
gefärbten Borften fhwärzliche und bräunliche Flecken. 
Der Schwanz ober die fogenannte Blume ift fahl, big 
auf die ſchwarze Spige, der untere Theil der. Läufte ift 
mit eben diefer Farbe bezeichnet. 

2) Das zahme, gemeine oder Hausfchmwein, 


\ 
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Sus Scropha, Sus Domesticus; Fr. le Sanglier, 
le Cochon domestique; Engl. Swine, ift Fleiner, 
als das wilde, hat eine hellere Farbe, und nicht fo lange 
Hauer. . Wenn fiegeworfen worden, haben die meiften 
Hausfchmweine eine weiße Farbe, die fich in der Folge 
bloß darin verändert, daß die Borften an den Enden 
eine gelblichere Farbe befommen, welche einen dunfleren 


Schein hat, als fie wirklich ift, weil ſich das Schwein 


durch öfteres Wälzen im Koth und Staube fehr ber 
ſchmutzt. Wenn die Borften aneinander liegen, er- 
blickt man von ihnen nur die gelblicdyen Spigen, daher 
erfcheint die Farbe mehr gelblich oder gelbgrau, bei _ 
ganz rein gewafchenen Schweinen ifabelfarbig, nicht 
weiß, Das zarte röthliche Fleifch gucke dann hindurch. 
Es giebt auch viele braune, ſchwarze oder 
fhwarz und braumgeflecfte, welche diefe Flecken 
mit auf die Welt bringen Die Borften der zahmen 
Scheine find 4-5 Zoll lang. Das Ende des 
Mauls, die Seite des Kopfes, die Gegenden um die 
Dhren, die Kehle, der Bauch), die Schwanzribbe pfle- 
gen faft ganz von Borften eneblöße zu feyn. Das 
männliche Thier heißt; der Eber, Verres; Sr. le Ver- 
rat; Engl, the Boar; dag gefchnittene: Borf, 
Majalis; Fr. le Cochon, dag weibliche: die Sau, 
Scropha;. $r. la Truye; ‚Engl, the Sow; die ver 
fohnittene Sau, Börgen, Schwein; das geſchnit— 
tene Galze, Mos zdas Junge: das Ferkel, Porcel- 


lus; Fr. le Pourceau; Eng. the Pig; wenn eg noch 


fauget, Spanferfel, wenn es von der Sau genom: 
men wird, Abfegferfel. Ein Schwein der erften 
Größe und Güte wird ein Hauptſchwein, Kapi- 
talfehmwein genannt. Zur Zucht beftimmte Schweine 
werden in einigen Gegenden Fafelfeh weine genannt, 
im GegenfagderMaftfhmweine. Mannenneden Eber 
der zahmen Schweine auch den Saubär; im gemeinen 
Leben einiger Gegenden auch den Hackſch. 


Schwein und Schweinezucht. 9 
3) Das Chineſiſche der SiamſcheSchwein, 


Sus chinensis Linn., eine Fleine, aus Afien ung zu: 
gefommene Art Schweine, welche eine Schwarze Farbe, 
Furze Beine, und einen Hängebaud) hat. Die Lange 
eines Siamſchen Schweins beträgt vom Gebreche oder 
dem Nüffel an bis zum Anfange des Schmwanzes, in 
gerader Linie gemeffen, 3 Fuß 81/2 Zoll: Es hat längs 
am Halfe und auf dem Nücfen Borften von 6 Zollen, . 
Die vorderften auf dem Scheitel des Kopfes find 2 
bis 3, die andern aber nur 1 bis 2 Zolle lang. An 
den Lefzen, an den Seiten des Kopfes, am untern 
Theile des Halfes, an der Benft, am Bauche, an der 
inneren Seite der Schenfel ꝛc. ftehen die Borften ziem- 
lid dünn und laffen an einigen Orten die Haut. ganz 
nackend. Man gewahrt faft lauter ſchwarze Borften ; 
bloß zwifchen den Augen befinden fich weiße und gelb» 
liche, wie bei den meiften zahmen Schweinen die Bor: 
ften auf den Lefjen, am äußerften Ende des Schwan: 
zes und an den Füßen. Man findet aber Siamfche 
Scheine, die weder etwas Gelbes, noch etwas Weißes 
an fich haben; aud) findet man bei diefen Schweinen 
feinen bunten Rock; es kommt gleich in feiner ſchwarzen 
Farbe zur Welt. Man fängt jest an diefe Naffe hin und 
wieder inDeutfchland, namentlich in Preußen, zu ziehen, 
Allgemeine Kennzeihen der Schweine, 


Der Schweineruͤſſel beſteht aus einem platten 


und runden Knorpel, der in der Mitte einen kleinen 
Knochen enthaͤlt, durch welchen die beiden Naſenloͤcher 
gehen. Er ſteht vor dem Ende des oberen Kinnbafs 
kens bedecft hervor. Das Schwein hat ferner einen 
langen Kopf, dag Ende des Mauls ift, nad) Maaf- 
gabe‘ der Dicke des Kopfes, nur ſchmal; der hintere 
Theil der Hirnfchale fehr erhaben, die Augen find Elein, 
die Dhren groß und breit, der Hals dick und kurz, der 
Körper dif, dag Kreutz fehmal und fpisig, der 
Schwanz dünn und von mittelmäßiger Länge, die 


10 Schwein und, Schweinezucht. 
Füße, vornaͤmlich die vordern, kurz und gerade. Die 
merflichiten Berfchiedenheiten, welche fich zwifchen den ans 
geführten drei Naffen befinden, find folgende: Der 
Kopf des wilden Schweines ift Fänger, der unfere Theil 
des Stirnblattes gebogener, das Gewehr größer und 
fehneidender, der Schwanz Fürzer und gerader, alg bei 
den andern Schweinen. Das Siamfhe Schwein 
hat einen längeren Kopf, ein dicferes Maul, Fleinere 
Augen, einen fürzeren Hals und Vorderſchenkel, djcfere 
Fuße, längeren Schwanz, der auch mehr gekruͤmmt ift, 
als an den zahmen Schweinen. Die Stirn ift erha- 
ben, der Ruͤcken, wie bei dem wilden Schweine, etwag 
niedrig und hohl. Bei dem zahmen Schweine 
find. die Ohren vorwärts gerichtet und ftehen nicht, wie 
bei dem Siamfchen und wilden Schweine in die Höhe, 
Man bemerfe diefen Anterfchied am deutlichſten zwis 
fchen dem Srifchling und dem jungen Ferkel oder 
Saugfhmweine, fo lange diefes nod) an der Mutter 
ſaugt; denn in diefem Alter ſcheint der Kopf nicht fo 
ſtark, der Körper nicht fo dick, und der Schwan; ift bei 
dem zahmen Schmeine länger, als bei dem Siamſchen 
und wilden; bei dem Saugfchweine pflegt er aber, bevor. 
es fehs Wochen alt ift, an feinem Anfange nicht ges 
kruͤmmt zu feyn. Um dieſe Zeit aber, oder ſechs Wo: 
chen nachher kruͤmmt er fid) da, wo er aus dem Körper 
herausgeht, in die Höhe, und bildet gemeiniglich einen 
Fleinen,. entweder rechts oder linfs gedrehten Bogen, 
läuft weiter unterwärts, und ift am übrigen Theil ſei— 
ner Länge einigermaßen gefchlängele. Der Körper des 
zahmen Schweines ift länger, als der des milden 
Siamſchen. Der Kopf der ungefchnietenen zahmen 
Schweine ift länger, als der der gefchnittenen; auch ift 
die Stirn bei jenen nicht fo lang, als bei diefen. 
Wenn man ben Körper des Schweins aufmerffam be 
frachtet, fo findet man zwar wohl ein gewiffes Eben- 
maaß im Bau feiner Ölieder, aber Feine ſchoͤnen Ver— 
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haͤltniſſe, mie bei den meiften übrigen vierfüßigen Thie- 
ven. Der Hals ift Furz und dick, fo, daß der Kopf auf 
den Schultern faft aufzuliegen ſcheint; auch rräge ihn 
das Schwein ftets fehr fchief, und fo, daß er nicht von 
der Bruft in die Höhe geht. Die Vorderfchenfel find 
fo niedrig, daß es, das Anfehen hat, als ob: dag 
Schwein gezwungen wäre, den Kopf niederhangeh zu 
laſſen, um ſich auf feine Fuße zu lügen, und als ob 
. fein Körper vorwärts fallen wollte. Ferner ift das 
Schwein plump, unbiegſam, befonders in feinen 


‚Schenfeln; denn faum bewegt es diefe, wenn es die 


Fuße fortfegen mil. Man gewahrt es felten ge« 
ſchwinde laufen, ohne etwas Gezwungenes und Wider: 
natürliches in feinem Gange wahrzunehmen, und diefe 
fcheinbare Schnelligkeit ift auch nur ein Zeichen feiner 
Jugend, in welcher es dann und wann Fleine poffirliche 
Sprünge macht, befonders wenn die kleine Schweine- 
Herde des Morgens von dem Hirten ausgetrieben wird, 
oder wenn fie aus dem Gehölze ꝛc. am Abende zurück 
kehrt, wo dann die Schweine auch etwas fchneller ihren 
Ställen zulaufen. Das ältere Schwein läuft nur im» 
mer einen Mittelfchrite, der zwar eine gewiſſe Schnel- 
ligkeit zu verrathen ſcheint, aber nur ſcheint und nicht 
ift; auch ſchon ihr Trieb überallumberzufchnoppern, mit 
dem Ruͤſſel zu wühlen, und wo fie Schlamm, Koth ıc. 


F erblicken, ſich hineinzuwaͤlzen, hält fie ab, ihren Weg 


nach irgend einem Ziele regelmaͤßig zu verfolgen, und 
der Stock, die Peitſche oder der Hund des Treibers 
oder Hirten haben beſtaͤndig zu thun, oder muͤſſen be— 
ſtaͤndig in Bewegung ſeyn, um ſie auf den Beinen zu 
erhalten, und es iſt ein Gluͤck fuͤr den Treiber, wenn 
der Weg zu dem Orte, mo fie hingetrieben werden fol- 
fen, fo trocken und frey, alsmöglich, iſt; jemehr Pfügen, 
Unrach aller Are 2c. aber derfelbe befige, jemehr har er zu 
thun, fie zufammen auf dem Wege zu erhalten, weil fie, 
aus Liebe zum Schmutz, und aus ber Begierde, überall 


— 
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etwas für den Magen zu finden, und die Freßluft zu 
ftilfen, ſich lieber ftoßen und fehlagen laffen; fie traben 
dann eine Fleine Strecfe grungend weiter, und wo fie 
wieder etwas für ihren Appetic finden, da machen fie es 
\ PN fo, — A und laffen ſich nur durch die Peit⸗ 

e ꝛc 

— und aufmerkſamer ſcheint das wilde Schwein 
zu ſeyn, welches die Ohren auch gerade trägt, um dem 
Schall, und jede fremde Wirkung durch die Luft beffer 
aufnehmen zu Fönnen; das zahme Schwein läßt dage⸗ 
gen die feinigen vorwärts finfen; ein Beweis, daß in 
der Gefangenfchaft der Menfchen, in der Sflaverei, 
aud) die wacheren, feinen Sinne abgeftumpft werden. 
Der große Kopf, das lange dicke Maul, die Fleinen Au⸗ 
gen des Schweines, überhaupt die ganze Phyfiognomie 
deffelben deuten auf eine gewiffe Stumpfheit und Leere, 
welches man auch an den Handlungen diefes Thieres bes 
merft; nur die Hauer, dag lange hervorftehende Ge- 
wehr, die, indem fie fi) aufwärts Frümmen, die Ober- 
lefze in die Höhe drücken, zeigen ein wildes, tücfifches 
Naturell, welches diefes Thier auch zeigt, indem es in 
feiner Wuth, befonders im Stande der Wildheit, felbft 
Menfchen anfällt, und Alles, was fich ihm in diefem 
Zuſtande nähert, anfälle und verwundet; daher müflen 
auch) die Jäger auf der wilden Schweinsjaad fehr.auf 
ihrer Hut feyn, wenn fie ein Schwein angefchoffen ha- 
ben, und es nachher abfangen wollen, damit fie ihren 
Stoß gehörig anbringen, und nicht dem Schweine zu 
viel Freiheit laffen, damit es fich wenden, und feine 
Hauer oder fein Gewehr gebrauchen Fann. 

Das Eigenthümliche, welches man an den. Schwei⸗ 
nen bemerkt, iſt, nah Buͤffon, von der Ark, daß man 
ihr Gefchlecht gleichſam fuͤr das Einzige in feiner Are 
halten muß. Es unterfcheider fih von allen andern, 
‚und fcheine mit feinem andern fo nahe verwandt zu 
feyn, daß man daffelbe auf gleiche Weife füreine Haupt⸗ 


* 
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oder Nebengattung von ihm anſehen koͤnnte, wie es vom 
Pferde und Eſel, von den Schafen und Ziegen behaup- 
tet wurde. Auch beobachter man unter den Schweinen 
nicht eine fo große Berfchiedenheit der Arten oder Raſ— 
fen, wie bei den Hunden, und obgleich fie mic vielen 
‚ Ihieren etwas gemein haben, fo find fie doch in der 
Hauptſache von allen weſentlich unterfchieden. Sie 
haben ceheils die Eigenfchaften der behuften und viel- 
klauichten Ihiere, theils der vielflauichten und viel- 
jehichten; denn in Anfehung der Ordnung und Anzahl 
der Zähne find fie den behuften Thieren ähnlicher, als 
andere: auch haben fie, wie diefe, lange Kinnbacken, 
und nur einen, obgleich etwas größeren Magen. Den 
vielflauichten oder mwiederfäuenden Thieren gleichen fie- 
aber nody mehr durch den Anhang am Magen, und 
durch die Lage der Eingeweide, auch in Anfehung der 
äußeren Zeuigungstheile; den vielzehichten Thieren näh- 
ren fie fid) aber durch die Bildung ihrer Füße, durch 
ihre Leibesgeftalt und durch die flarfe Vermehrung. 
Ariftoteleg, der ſchon die Thiere in behufte, mit ge- 
fpaltenen Klauen verfehene, und in nielzehichte theilte, 
und auch der Erfte. war, der diefes that, hält die 
Schweine für ein zweideutiges Gefchleche; aber bloß 
darum, weil in Illyrien, Pannonien und an einigen an- 
deren Orten behufte Schweine beobachtet worden. *) 
Das Schwein macht eine Ausnahme von zwei .allge- 
meinen Regeln der Natur. Se größer nämlich 1) die 
Thiere find, um fo viel Fleiner und geringer follte die 
Anzahl ihrer Nachkommenſchaft feyn, und unter allen 
Thiergefchlechtern follten 2) die vielzehichten fich am ftärf- 
ften vermehren. Das Schwein ift von einer mehr, 





*) Genus sane Suillum ambiguum est; nam et in terra 
Illyriorum et in Pannonia, et nonnullis aliis locis sues 
solipedes gignuntur, Arist. de Hist, Anim, Lib, II. 
Cap.l. _ | | 
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als mittelmäßigen Größe, und dennoch wirft eg mehr | 
Junge, als irgend ein vielzehichtes oder anderes Thier 
zu werfen pflege, und daher die zweideutige Natur dies 


fes Thieres, Büffon will, daß das Schwein, wegen _. 


der großen Fruchtbarkeit, und durch die Geftale und 
Bildung der Geilen oder Eyerftöcfe der Mutterſau, un: 
ter den Gefchlechrern, die lebendige Junge hervorbrin- 
gen, den legten Rang einnehme, und fich den eyerles 
genden Gefchlechtern fehr nähere; allein andere Natur: 
forfcher verwerfen diefes, und mit Neche, weil diefe 
Aehnlichkeit wohl etwas zu weit hergehole feyn wuͤrde. 
Merkwuͤrdig ift bei den Schweinen noch das Fett, wel⸗ 
ches nicht allein in Anfehung dee Dicheheie und natürs 
lichen Befchaffenheit, fondern auch der Lage im Körper 
derſelben, von dem Fette aller vierfüßigen Thiere fehr 
- abweicht. Bei den Menfchen, als auch bei denjenigen 
Thieren, welche gleich den Hunden, Pferden ꝛc. Feinen 
Talg haben, findee man immer Fett und Fleifch in einer 
gleihen Mifhung; beim Widder, Bock, Hirfch ꝛc. ſitzt 
immer der Talg an den Enden des. Fleifches; der 
Schmeinfped ift aber weder mie dem Fleifche vers - 
mifcht, noch bloß an den Enden des Fleifches angewach⸗ 
fer, fondern er Hülle den ganzen Körper des Schweines 
ein, und ftelle zwifchen Haut und Fleiſch eine ganze, 
ftarfe, ununterbrochene Lage vor, gleich einer Stein- 
ſchicht. In diefem Stuͤcke haben die Schweine, nach 
Buͤffon, vielAehnlichfeie mie dem Wallfifche und an⸗ 
dern wallfifchartigen Thieren, deren Fett ebenfalls aus 
einer Art von Speck befteht, welcher faft eben fo dicht, 
doch etwas öligter ift, als der Schmweinfpef. Bei den 
wallfifchartigen Thieren macht er unter der Haut, wie 
bei den Schweinen, ebenfalls eine Lage von einigen 
- Zollen, welche das Fleifh rings um bedeckt. Merk: 
würdig ift auch bei den Schweinen, daß fie niemals ei- 
nen von ihren erften Zähnen verlieren, mie dieſes bei 
den Pferden, Efeln, dem Rind« und Schafoieh, den 
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Ziegen den Hunden, ja felbft beim Menfchen gefchieht, 
daß die erften vordern Schneidezähne, die fogenannten 
Milhzähne, vor dem Mannbarwerden ausfallen, an 
deren Stelle wieder andere fommen. Das Schwein 
behält aber feine erften Zähne, feine Milhzähne, fo 
lange es lebt, indem fie nach dem Verhaͤltniß des Koͤr— 
pers bis zur Vollendung feines Wachsthums mit forte 
wachfen. Im untern Kinnbacken hat es ſechs fcharfe 
Schneidezähne, eben foviel auch im obern, welche auf 
die untern paffen, Die Zähne des obern Kinnbackens 
find aber ganz anders, als die des untern gebildet; fie . 
find weder fcharf, noch fehneidend, fondern Haben eine 
fange, eylindrifche, und an den Enden ganz ftumpfe 
Figur, fo daß fie mit den Zähnen des untern Kinnbafs 
kens faft einen rechten Winfel machen, und mit ihren 
Spigen fehr ſchief auf einander treffen. Die Faͤnger 
oder langen Hafen, die das Schwein nur mit noch ein 
Paar andern Thiergefchlechtern gemein hat, unterfchei- 
den ſich von den andern Zähnen, daß fie aus dem Rüfs 

fel hervorftcehen, und fo lange fortwachfen, als dag . 
Thier lebe. Beim Elephanten und bei der Meerfuh 
haben fie eine walzenförmige Figur. und find etliche Fuß 
lang, bei wilden Schweinen hingegen und bei zahmen 
Ebern, erfcheinen fie vorn zirfelförmig gebogen, flach 
und fchneidend. Buͤffon hat fie von 9 bis 10 Zoll 
geſehen; fie ftecfen fehr tief in den Zahnhöhlen und ha» . 

en am obern Ende,, mie die Elephantenzähne, eine. 
Vertiefung oder einen Ruͤft. Der Elephant und die 
Meerfuh find nur am obern Kinnbacken mit Gewehr 
bewaffnet, an den Unterfinnbacen pflegen ihnen die 
Hundszaͤhne zu fehlen; dagegen zeigt der Eber und dag 
wilde Schwein in beiden Kinnbafen Hauer, wovon 
die unterften, dem Thiere am nüglichften, aber auch die 
gefährlichften find, weil das wilde Schwein mie diefen 
fich vertheidiget, das heiße, um fich fchlägt, wenn es an⸗ 
gegriffen wird, und verwundet. Die Mutterfan, 
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die Bache und das gefchniffenezahme Schwein 
find am unteren Kinnbacfen ebenfalls mit vier falchen 
Hafen oder Hundszähnen verfehen, die aber bei diefen , 
lange nicht fo ftarf, als bei den männlichen Schwei- - 
nen wachen, und an den Seiten des Ruͤſſels wenig 
oder gar nicht hervorragen. Außer den zwölf Schnei» 
dezähnen und vier Hafen oder Hundszähnen laffen fich 
an jedem Schweine auch noch achtundzwanzig Badfen- 
zähne, alfo überhaupt vierundvierzig Zähne zählen. 
Wie fchon oben bemerft worden, übertrifft das milde 
Schwein das zahme, gemeine oder Zugfchwein immer 
an Länge des Kopfs, Stärfe des Ruͤſſels und an Größe 
der Waffen; es hat auch färfere Läufe, und weiter aus— 
einander ftehende Klauen. 2 
Das Schwein ift unter allen vierfüßigen Thieren 
nicht nur das plumpefte, fondern auch das gefräßigfte;- 
was das Legtere anbetrifft, fo verzehren fie Alles, wag 
ihnen vorkommt, Aas, todte Menfchenförper ‚- junge 
lebende Kinder, fogar ihre eigenen Junge, wenn ihre 
Freßluſt fie dazu reizt. Nah Buͤffon folldiefe Ber 
gierde von dem dringenden Bedürfniß herkommen, ih— 
ren weiten Magen beftändig anzufüllen; der wenige Eckel 
in der Wahl der Nahrungsmittel aber von den ftump- 
fen Empfindungen des Geſchmacks und Gefühls; denn 
fie wälzen fi im Koch und Schlamm herum und ver- 
zehren die übelriechendften Dinge. Auch der Geſchlechts— 
trieb ift bei ihnen fehr rege, ja artec in eine wuͤthende 
Brunft aus, und ihre Fruchtbarkeit ift bedeutend, da 
eine Sau zumeilen an vierzehn Junge auf einmal wirft. 
Die Unempfindlichfeit, die diejes Thier bei Schlägen, 
Stößen ꝛc. zeige, rührt cheils von den groben Borften 
und der Härte der Haut, theils von dem diefen Specke 
her. Ja man hat Fälle, daß Mäufe ſich auf ihrem 
Ruͤcken eingeniftet, ihre Haut und Speck angefreffen 
haben, ohne ihnen fühlbare Befchwerden zu machen, fie 
haben alfo ein fehr ftumpfes Gefühl, und einen eben fo 
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groben Geſchmack. Den übrigen Sinnen fehle es nicht 
an Feinheit und Schärfe, welches den Jaͤgern nur zu 
gut befanne iſt; denn ſchon in der Ferne hört, fiehe und 
wittert das wilde Schwein den Jäger; fie müffen da- 
her, wenn fie eines überfchleichen wollen, fic) des Nachts 
in möglichfter Stille und gegen den Wind ausftellen, 
wenn ein folhes Schwein nicht ſchon von ihnen die 
Witterung von weitem befommen, und gleich zur Flucht 
gereizt werden fol. — Die oben angeführtelinempfinds 
lichfeie im Geſchmack und Gefühl, fol durch die Fin— 
nen, eine Arc Kranfheit bei den Schweinen, nod) aus . 
Berordentlich vermehrt werden, fo daß ihnen dabei faft 
alles Gefühl vergeht. Die Urfache dieſer Krankheit 
foll, nach einigen Naturforfchern, in der natürlichen Un« 
fauberfeit diefer Thiere liegen, und in der VBerderbniß, 
“welche die unreinen Nahrungsmittel, die fie gemeinig- 
lich in fo großem Leberfluß genießen, zur nothwendigen 

olge haben muͤſſen; denn dag wilde Schwein, dem es art 
Gelegenheit fehle, dergleichen ſchmutzige Nahrungsmit« 
‚tel zu genießen, und mehrentheils von Körnern, Fruͤch⸗ 
ten, Eicheln und Wurzeln lebt, weiß von diefer Kranf« 
heit nichts. Dieſem Uebel ift bei zahmen Schweinen 
Dadurch vorzubeugen, wenn man fie in einen reinen 
Koben ftelle, und ihnen gefundes, reines Futter in hin⸗ 
länglicher Menge giebt. Nach Büffon’s Erfahruns , 
gen erhält das Sleifch einen weit angenehmeren Ge- 
ſchmack und der Sped mehr Feftigfeie. Was die Heilung 
dieſer Krankheit betrifft, fo fehe man fie weiter unten, 
unter Krankheiten der Schweine nah. — Das . 
Schwein, foll nah Büffon, bis ing vierte oder fünfte 
Jahr wachfen, und die Eber oder männlichen Thiere, 
die man zur Zucht behält, pflegen bis ins fünfte oder 
fechfte Jahr immer arößer zu werden, und ein wildes 
- Schwein immer ftärfer, größer und fchwerery je mehr es 
an Fahren zunimmt, Ein wildes Schwein foll fein 
Alter auf 25 bis 30 Jahre bringen Fönnen, dagegen 
Oec. techn. Enc. Theil CLI, B 
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. ‚werben die zahmen oder gemeinen Schweine nur 15 bis 
20 Zahre alt. Ariftoreles hat das Lebensziel der 
- Schweine auf20°%ahre gefegt; and) behauptet derfelbe, 
daß Eber und Sauen bis ins 15te Jahr fähig wären, 
unge zu zeugen oder zu werfen. Die Fähigfeie, fich 
mit guitem Erfolge zu paaren, zeige ſich ſchon in einem 
Alter von neun Monaten oder einem jahre; allein es 
foll vortheilhafter feyn, wenn man fowohl den Eber, 
als die Sau bis zum Zeugungsgefchäft ein Alter von 
18 Monaten oder 2 Jahren völlig erreichen läßt; demm 
wenn eine Mutterfau ihr erftes Jahr noch nicht über- 
febe hat, fo pflegen fie dag erfte Mal wenige, ſchwache 
. und unvollfommene Ferkel zu werfen. Die Sau iſt 
eben fo brünftig, als der Eber; denn wenn fie ſchon 
empfangen hat, oder trächtig ift, pflege fie den Eber noch 
zusulaffen, melches man bei feinem andern vierfüßigen 
Thiere finder; denn die Weibchen anderer Thierges 
fchlechter laßen, von dem Augenblicfe der Empfängniß 
an, das Männchen nicht mehr zu. Der Begattungs- 
trieb äußere fid bei der Mutterſau durch unmäßige 
Anfalle und Bewegungen, die allemal damit endigen, 
daß fie fih im Kothe waͤlzt und abkuͤhlt; mährend die- 
fer Zeit verliere fie eine beträchtliche Menge von einer 
weißen, dien Feuchtigkeit. Sie trägt vier Monate 
und wirft im Anfange des fünften, fucht dann gleich 
wieder den Eber, wird nochmals frächtig, und pflege 
daher zroeimal des Jahres zu ferfein; die Bache hinge- 
gen, fo aͤhnlich fie auch in allen Stücen der zahmen 
Sau ift, pflege nur einmal des Jahres zu fragen. 
Nah Büffon foll diefes von der Sparfamfeie ihres 
Futters und von der Nothwendigkeit herrühren, alle, 
Srifhlinge, die fie geworfen, lange Zeit an fich faugen 
zu laflen, da man hingegen die Ferkel der zahmen 
Sam gleich: nach vierzehn Tagen, oder hödhfteng drei 
Wochen abnimmt, und fie bis auf die Hälfte, die fie 
noch eine Weile behakten kann, verfauft. Sim vierzehn 


Schwein und Schweinezucht. 19 


Tagen iſt ein Spanferkel zum Eſſen tauglich. Wenn 
man daher nicht viele Mutterſauen noͤthig hat, und 
von geſchnittenen Schweinen den groͤßten Vortheil 
zieht, auch von ihnen das beſte Fleiſch bekommt, ſucht 
man die meiſten weiblichen Ferkel loszuwerden, und 
läße der Mutter höchftens nur zwei, und. fünf bis ſechs 
Eberferfel. — Die Bache oder Lene pflege des Jah— 
res nur einmal zu werfen. Der Januar und Februar 
find die Monate, wo fie, nad) dem Ausdrucke der Jaͤ⸗ 
ger, indie Brunft tritt oderzu rollen anfängt und 
der Mai oder Junius ihre gewöhnliche Wurfzeit. 
Ihre Jungen. faugt fie drei bis vier Monate, Sie 
führt und begleitee fie als eine treue Mutter, und ift 
fehr beforgt, daß Feines von ihnen ſich vor dem zweiten 
oder dritten Jahre verlaufe. . Es ift nichts Ungewoͤhn⸗ 
liches, eine Bache in Gefellfchaft ihrer jährigen oder 
zweijährigen Frifchlinge gehen zuſehen. Mach der Jaͤ⸗ 
gerſprache heißt ein wildes Schwein, das ſchon ein 
Jahr überlebt hat, übergehend, im Jahre darauf, 
angehend, und im dritten und vierten Jahre 
hauend; dann aber einHauptſchweinoder eineSau. 

Die wilden Schweine thun den angebauten Feldern, 
welche in der Nachbarſchaft ihrer Waͤlder liegen, gro⸗ 
ßen Schaden, indem ſie ſolche umwuͤhlen, um nach 
Wurzeln, vorzuͤglich aber nach Erdaͤpfeln zu ſuchen. 
Es iſt daher ſehr noͤthig, auf ihre Verminderung zu 
ſehen; ſ. weiter unten. Das zahme Schwein iſt da⸗ 
gegen von großem Nutzen, weil man es leicht unterhal⸗ 
ten kann, und es ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch har, 
dag, eingeſalzen oder gepoͤckelt, ſich lange gut erhält, — 
Man hat die zahmen Schweine auch nach Amerika 
hinuͤbergebracht, wo ſie ſich gut fortgepflanzt haben, ja 
ein Theil derſelben iſt daſelbſt wieder wild geworden 
und hat die Benennung: cochons-marrons, erhalten. 

Bon der Zucht, Wartung, und Behand- 
(ung der gemeinen ober Haus Schweine. 


W Schwein und Schweinezucht. 
Die Schweine find dem Landwirche ganz unenebel 
liche und leicht zu unterhaltende Thiere, indem fie d 
Haug mit verfchiedenen Fleifchwaaren, als Schinfe 
Speck, Würfte, Poͤckelfleiſch zc. beforgen, und dageg 
dasjenige frefien, was andere Thiere nicht wollen, allı 
Abgang von Kräutern, Wurzeln ıc. Cine gut gea 
tete Sau oder ein Mutterfchmwein kann bei richtig getroff 
nen Beranflaltungen der Musung einer Kuh beinal 
gleich kommen. Man muß. fid) aber durch die vo 
trefflichen Eigenfchaften diefer Viehart nicht verleite 
laffen, fie über die Gebühr zu vermehren, noch fie i 
nicht paffender Jahreszeit belegen zu laffen. Es mu 
bie Bequemlichkeit der Huͤtung und die Menge de 
Futters mit den zu unterhaltenden Schweinen in ge 
nauem Berhältniß ſtehen, wenn man diefes Vieh mi 
Nugen halten will. Die befte Are Zuchtſchwein 
müflen von weißer Farbe und langmauliche feyn, uni 
einen langen, wohlgeſtreckten Körper haben. — Zı 
Stammfhmweinen, Zuhtebern, muß man dis 
gefchickteften und munterften unter den jungen, unver: 
fchnittenen Schweinen, den Ferkeln, ausfuchen. Ein 
guter Zuchteber muß einen kurzen, unterfegten, mehr 
diden, als langen Leib, einen dicken Kopf, kurzen Hals, 
ſchmaͤchtigen Bauch, breite Keulen, kurze und die 
Schenkel, und ftarfe fchwarze Borften haben; indem 
. bie ſchwarzen Eber immer ftärfer und dauerhafter zu 
- feyn pflegen, als die weißen. Da die Stammfchmeine 
oder Eber fehr hitzig, auch zumeilen boshaft zu ſeyn 
pflegen, fo muß man im legtern Falle, denfelben das 
Gewehr oder Die Hauer zur Berhütung vor Ungluͤck ab« 
brechen. Ein guter Eber kann acht, zehn, bis zwölf 
Saͤue ohne Befchwerde begatten; er muß aber, um 
dazu hinlänglihe Kräfte zu. befigen, erft gegen das 
zweite Jahr zu den Säuen oder Mutterfchweinen. ge- 
daffen werden, und bis dahin, ‘in einem befonderen 
- Stalle gehalten, gut gefüttert, oder noch beſſer, unter 
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ben verfchnittenen Schweinen gehuͤtet werden. Ein 
ſolcher Eber iſt nur zur Zucht Brei bis vier Jahre 
tüchtig, befonders wenn er fehr higig ift, man kann 
ihn zwar länger brauchen ; allein er wird feine Pflich- 
ten niche vollfommen erfüllen. Mach Verlauf der 
Dienftzeie läßt man demfelben die Hoden nehmen, und 
die Winde mit Brannewein zum öfteren wafıhen, um 
die Gefhmulft zu verhüren. Mach der Heilung kann 
man ihn eben fo gut mäften, als ein anderes Schtein. 
— Die Eigenfchaften - eine. Sau oder Schweine- 
‚mutter, Saumutter, Mutterfau, wenn fie 


zur Zucht tüchtig feyn foll, find: ein langer Leib, brei- 


ter, dicker Bauch, und lange Zigen, ein ruhiges Nar 
turell, und eine Abfünfe von einer fruchtbaren Kaffe, 
Die Zulaffung zum Eber foll erft nad) dem zweiten: , 
N gefchehen, und wenn fie das Alter von ſechs 

Jahren erreiche hat, kann fie geſchnitten und gemäfter‘ 
werden, menn man nämlich von der Schweinezucht: 
Mugen ziehen mil. Eine Sau geht fiebzehn auch 
achtzehn Wochen traͤchtig. Sobald fie trächtig ift, 
muß fie von dem Eber entferne werden, welcher ihr 
fonft, da ‚fie ihn immer noch zu läßt, Schaden thun 
Fönnte. _ Wenn fie geferfele hat, muß fie ein veichliches 
Sutter und eine firenge Aufſicht haben. Letztere ift 


Daher nöthig, damit verhindert werde, daß fie nicht von _ 
‚ . Ihren jungen einige auffreſſe, melches bei bösartigen: 


Zuchtſaͤuen, auch wenn fie wenig Futter erhalten, bald: 
nad) der Geburt der Ferkel zu gefchehen pflege; auch 
ber Eber muß von den jungen abgehalten werden,‘ 
weil er ein gleiches Gelüfte nad) ihnen traͤgt. Wenn 
man folches von einer Sau bemerkt, fo muß fie zur 
Strafe geſchnitten und gemäftee werden. - Mac) den 
Beobachtungen mehrerer Landmwirche follen manche 
Eäue ihre widernatürliche Freßluft nur an einem Fer⸗ 
kel ftillen, und gewöhnlich das fhrächfte, und zum 
Aufkommen wenig Hoffnung gebende Junge wählen, 


— 
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‚ welches man ihnen: dann wohl vergeben koͤnnte; allein 


beſſer iſt es immer, wenn man dergleichen Zuchtſaͤue 
bemerkt, die ihre Freßluſt, trotz der Aufſicht und dem 
guten Futter, doch nur mit dem Verzehren eines ihrer 
Jungen ſtillen, ſie als Zuchtſaͤue auszumerzen. — 
Wenn die Säue zweimal im Jahre ferkeln ſollen, fo 
müffen fie im Frühling oder im Herbſte belege werden; 
im Frühling, im Monat Maͤrz, und im Herbfte, im 
Monat October. Mehrere Landmwirche laflen die 
Säue nur einmal im Jahre belegen, zu Anfange des 
Frühlings, die Sau wirft dann im Sommer, und die 


Ferkel gewinnen Zeit vor Einbrudy des Winters groß, 


ftarf und fere zu werden; allein andere Landwirthe, 
und wohl die Mehrzahl, halten das zweimal Belegen 
im Jahre für vorcheilhafter; denn da fie achtzehn Wo⸗ 
‚hen frächtig gehen und die Ferkel nad) dem Werfen fünf, 
höchftens fehs Wochen faugen müffen, fo mache diefes 
vierundzwanzig Wochen, und diefes, zweimal genommen, 
find achtundvierzig Wochen; es bleiben ihnen demnach 
vier Wochen nad) zweimaligem Ferkeln zu ihrem-Ber- 
gnügen und ihrer Bigattung übrig, welche um fo ge» _ 
wiſſer hinreichen, wenn die Säue gut gewartet, jedoch 
nicht feet werden, und die Gefellfchaft des Ebers nur. 
zu der Zeit genießen, zu weldyer man ihre Befruchtung 
feinen Abfichten gemäß findet. Bei zweimaligem Fer- 


keln erhält man Ferkel im März und Auguft, melde 


mie Nusen aufgezogen, theils auch als Saug⸗ ober 
Spanferfel verkauft werden koͤnnen. Es ift vortheil- 
haft die Frühlingsferfel den darauf folgenden Herbft, 
und die Herbftferkel im Frühling verfchneiden oder Fa- 
ftriren zu laffen, meil dergleichen Schweine nicht ftär- 
fer werden, als Diejenigen, am welchen bald nach der. 
Entwöhnung. diefe Verſtuͤmmlung gefhieht, man muß 
aber die männlichen Thiere von den weiblichen abfon- 
dern, damit fie niche durch ihre natürliche Geilheit und 
gutes Futter zum: Beſpringen gereize und abgemattet 


\ 
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werden; und follte die Befpringung wirklich von Er- 
folg feyn, fo können die Ferkel niemals zu der- Größe 
und Dauerhaftigfeit ‚gelangen, als diejenigen, die von 
einer reifen Zucht erzeugt: worden. en 
Wenn die. Eber zu den Säuen, welche. befruchtee 
werden follen, gelaffen werden, fo ift der Schwein» 
hirt verpflichtet, vem Verwalter ‚oder dem Eigenthü- 
mer der Schweine den Tag der Befruchtung jeder 
Sau: anzuzeigen, und diefer muß denfelben in feinem 
Tagebuche, Wirthfchaftsfalender 2c. anmerfen, um die 
Sau :einige Tage vor dem Ferfeln zu Haufe zu.behal- 
ten, und in einem teinen , warmen, und mit guter 
Streu verfehenen Fleinen Stall:gue zu futtern, um auf 
das Ferkeln:Ache haben zu können. Die Annäherung: 
des Werfens gewahrt man aus dem: ängftlichen und 
unruhigen Benehmen der Sau, indem fie dabei viel 
und Fläglich grunzt; auch macht fie fidh ein rundes Las 


ger und ſucht ſich im Stroh zu verfriechen. Ju ber 


Megel wirft die Sau im Liegen, und unter ftarfen 
Mehen.. Zuerft zeige: fih am Wurfe eine mie Wafler 
gefüllte Blafe, welche dann zerreiße und dag Ferfelchen 
wird entbloͤßt hervorgedrängt, worauf die Nabelfhnur 
abreißt. Mach wenigen Augenblicken der Geburt 
fange das Ferkelchen an, ſich zu bewegen, und fucht die 
Zige der Sau, an welcher es begierig zu faugen beginnt, 
weiches die Sau auch leider, wenn die Geburtswehen 
nicht fo heftig find, daß diefe es verhindern. Beim 
Werfen felbft muß .man ein fehr wachſames Auge auf 
die Sau haben; damit fie ihre Nachgeburt nicht ver- 
ehrt, Man muß daher die Machgeburt' gleich fort: 
nehmen, fobald fie fich zeigt; find die Ferkel erft einige 
Tage alt und folglich trocken, fo gefchiehr es felten, daß 
ſie aufgefreffen werben; tritt fie jedoch ein Ferkel todt, 
fo ißt ſie es auf, daher ift eg auch noͤthig, ein ſolches, 
fobald man’ es bemerft, gleich fortzunehmen, mweil da⸗ 
durch die Freßluft nach den übrigen lebenden rege ge- 


- 
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macht werden kann. Sobald bie Sau geworfen hat, 
fo muß derfelben flüffiges: Futter, Suppen, aus Kieyen, 
Schrot oder grobem Mehle und: laulichtem Waffer be: 
ftehend, dreimal täglich gereicht und damit die erften 
vier Wochen fortgefahren werden, damit die Ferkel hinrei⸗ 
chende Nahrung erhalten: Mac) Verlauf diefer Zeit | 
kann der Sau fehon etwas geringeres Futter gereicht 
werden. Die Ferkel müffen jegt nach und nach zum 
Steffen gewöhnt werden. Das erfte Futter Fann:aus 
verfchiedenelichen geringen Körnern, oder Hafer, oder 
aus dicker und faurer Milch beftehen. Wähle man 
Körner, fo müflen folche einmal aufgefocht, und vor 
dem Futtern wieder abgefühle werden, damit es beſſer 
verdauee werde. Wenn die Ferfel fi an dergleichen 
Futter gewöhnen, Fönnen fie abgefegt oder von ber 
Mutter entwöhnt, und mit dem guten Futter noch eis 
nige Wochen fortgefahren werden, die Mutter muß 
man aber wieder auf die Weide bringen, und. nad) ‘Be: 
ſchaffenheit der Jahreszeit zum Eber laſſin. 

Ueberhaupt beobachte man bei der Aufzucht der 
Serkelund Schweine Folgendes: 1) Gebe man 
der Sau nicht gleich nad) dem Werfen gutes nahrhaf- 
tes Futter; denn man hat die Beobachtung gemacht, 
daß ſolches mehr ſchadet, als nuͤtzt, weil fomohldie Sau, 
als auch die Ferkel ſehr leicht davon den Durchfall er⸗ 
halten £önnen, wovon Legtere leiche fterben. Man muß 
fie daher bis eine Hole Woche nach der Geburt nur mit 
magerer Koft oder mit der gewöhnlichen Fütterung un- 
terhalten, und ihnen nur erft dann befferes und mehr 
Futter reichen, weil die Ferkel täglich größer werden 
und mehr Nahrung verlangen ; auc) berücfichrige man 
die. Anzahl der ungen, die man derfelben läßt. — 
2) Wirft eine Sau mehr, als vierzehn Ferkel, fo ift die 
Anzahl zu groß, um fie zu ernähren, befonders wenn 
es eine junge Sau ift, die zum erften Male wirft, man 
muß ihr daher nur neun Ferkel laffen, wie aud) ſchon 
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oben angeführt worden, ift fie jedoch.älter, fo fannman 
derſelben, nad) einigen Landmwirchen, auch zwölf Ferkel 
laffen. und die übrigen nehmen: Hat man mehrere 
Sauen, die ziemlich zu gleicher Zeit geworfen haben, fo 
kann man derjenigen, die nur wenigere Ferkel warf, ei» - 
nige ‚von ber andern Sau, wenn fie naͤmlich fo ziem- 
lich gleiche. Größe mit denen von jener haben, zum Er⸗ 
nähren geben. Wenn die Sau fonft nicht bösartig iſt, 
fo wird fie die fremden Ferkel annehmen. Das Weg⸗ 
nehmen der Ferkel gefchieht in dem Augenblicke, wo die 
Mutter entferne ift, oder wenn dies nicht der Fall ſeyn 
follte, fo muß man fie mit vorgehaltenem Futter aus 
dem Stalle locken, weil fie fonft mit Gewalt ihre ums 
gen vertheidigen mürde. — 3) Gebe man dem: Ferfeln 
in den erften vierzehn Tagen Schrottränfe, damit die 
Kräfte dee Sau nicht zu ſehr vermindert werden, auch) 
gewoͤhnen ſich dadurch die Ferfel nach und nad) an ein 
anderes Futter; denn ein plögliches Entwöhnen von 
der Sau verurfacht Kränfeln, Durchfall oder Tod. - 
— 4) Werden die Ferfel nach 5 bis 9 Wochen, wel« _ 
ches fi nad) dem Wirthfchaftsverhältniffe richtet, vom 
der Sau abgefegt, welches dadurch gefchiehr, daß man 
entweder die Sau von den Ferkeln, oder die Ferkel von ' 
der Sau trennt, und zwar fo, daß fie nicht zufammen 
fommen und auch dag gegenfeitige Muren niche hören 
Fönnen. In denjenigen Landwirthſchaften, wo es 
Melkereyen giebt, pflegt man in den erſten vierzehn 
Tagen nach dem Werfen ſchon den Ferkeln ſaure 
Milch in die Troͤge zu ſchuͤtten. Die neugierigen, ſtets 
Appetit habenden Ferkel koſten davon, und die Alte ver- _ 
zehrt das Uebrige, welches fie, als Neukoſt, nicht mehr 
mögen. Wenn man täglich damit fortfährt, fo gewoͤh⸗ 
nen fich die. Jungen daran, und freflen bald foniel, daß. 
‚fie vollfommen gefättiget find. Wenn feine faure. 
Milch vorhanden ift, fo gebe man ihnen Kartoffelbrey, 
mit Kleyen untermengt, ‚oder mit Waſſer berhnntes 
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Gerſtenſchrot, wobei fich ſowohl Alte, als Zunge wohl 
befinden. ' 5) Gemwöhnen fich Die Ferkel erft an etwas 
Sutter, fo werden fie abgefegt, ihnen von der fchon ge- 
wohnten Nahrung brei- bis viermal bes Tages, zu be» 
flimmten Zeiten, gereicht, bis fie erft gut freflen und 
fih um ihre Mutter nicht mehr befümmern; dann 
wird. ihnen nad) und nad) andere Nahrung, -und zwar 
täglich zweimal, gereicht, bis daß fie auf die Weide ges 
- Ben. — 6) Die Ferkel. werden oft häufig;, ehe fie ge- 

wöhnt worden, mit acht oder neun Wochen ihres Ab 
ters gefchnitten, und diefe Zeit: wird zu Diefer 
Operation von den meiften Landwirthen für die 
befte gehalten, weil bei der Muttermilch das 
Ferkel davon nicht fo leicht erkrankt; auch ift. es gut, 
daß ſie Schon gefchnitten auf die Weide fommen, meil 
die frifch operirten Ferkel fich hier leicht mund gehen, 
oder ſich gegenfeitig daran freffen fönnen. — 7) Muß _ 
man den Ferkeln in Fleinen Wirchfchaften grünes Futter, 
fobald es zu erhalten ift, geben, wozu man befonders 
die Wiefendiftel wählen kann, welche, geftampft, 
‚ gern :von den Schweinen gefteffen wird, befonders 

wenn fie folhe abwechfelnd erhalten. — 8) Erhalten 
Serfel und Fafelfchweine (junge zur Maft beftimmte 
Schweine) faure Milch zur Nahrung. Wenn Brannt- 
weinfpäliche zu befommen ift, fo Fann ihnen auch die⸗ 
fer zur Veränderung gegeben werden, und beim Stei- 
gen der Maft, dicken Branntmweinfpüliht. 9) Erlaubt 
es die Jahreszeit, fo ſchicke man große und Fleine oder 
junge Schweine zufammen auf die Weide, wozu fich 
am beften mwüfte Aecker und Rafenpläge fchiefen, wenn 
jedoch die Erddecke noch gefroren ift, fo dürfen fie nicht 
auf die Weide gefchicke werden; felbft auch dann nicht, 
wenn das Gras mir etwas Schnee oder Reif bedeckt 
iſt, weil folches den Schweinen fehr fchader, befonders 
trifft Diefes aber die jungen Schweine, welche hierdurch 
verfümmern oder fterben müflen. Auch iſt es gut, 
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wenn ber Weideplag in der Nähe des Gutes oder Dow 
fes liege, weil die jungen Ferkel anfangs zu fehr, ‚bei 
großer Entfernung vom Stalle, ermüden würden, und 
diefes ſchaͤdlich auf fie wirken Fönnte. — 10) Müffen 
die jungen Schweine des Morgens und des Abends, 
wenn fie von der Weide kommen, zu Haufe gefüttert 
werden, mweilfie fihdadurd an das Haus gewoͤhnen, und 
‚ beim nad) Haufe Treiben, indem fie ihrem Stalle zu ei» 
fen, fich nicht fo verzetteln, wie es fonft gefchieht, wem 
ſie zu Haufe nichts zu erwarten haben, indem fie dann 
unter Weges immer noch umberfchnoppern, und. ftets 
mie der Peitfhe zufammengerrieben werden müffen, 
welches auch dem Maftanfage ſchadet. Selbſt im 
Sommer, wo fie reichlich Futter im Freien finden koͤn-⸗ 
nen, muß man fie dennoch täglich einmal füttern. — 
11) Bei heißer Witterung müflen die Schweine meh: 
rere Male des Tages in das Wafler getrieben werden, 
wozu ſich Flußwaſſer am beften fchicke; ift Diefes jedoch 
nicht vorhanden, indem e8 zu entfernt von dem Weider 
plage liegt, fo muß das Pfüsenmaffer, oder ftehende 
Waſſer, und das Duellmaffer deffen Stelle erfegen; - 
Legteres ift zwar beffer, als das Pfügenmwaffer, nur ge- 
woͤhnlich fehr fühl, und kann daher dem erhißten jungen 
Schweinen fchaden. ; 

Daß die jungen Schweine, überhaupt die Schweine; 
von fehr higiger Natur find, gewahrt man, daß-fie im 
Sommer mit großer Emfigfeit das Waſſer ſuchen, 
gleihviel, von welcher Befchaffenheit daffelbe ift, ja 
wenn fie Feines finden, fo wuͤhlen fie in den Moorboden 
und mwälzen ſich dann in dem Aufgerühlten, um fich abs. 
zufühlen; daher ift es noͤthig, wie auch ſchon oben an⸗ 
geführt worden, die Schweine öfters zu tränfen, meil 
der Naturtrieb diefes Thiers viel Waſſer verlangt, und 
es ohne diefes zu Grunde gehen muß. Höchft noͤthig 
wird das Trinken, wenn ihnen nach der Erndte die 


23 Shwein und Schweinezuht. 
Stoppelfelder angemwiefen werden. Kurz vor der 


Erndte ift für. die Schweine die fehlechtefte Jahreszeit, - | 


weil fie dann fehr eingefchränfe werden müflen, kommen 
fie aber erft auf die Stoppelfelder, fo werden fie fehr 
gut genährt; allein fie müflen Waſſer genug zu frine 
fen erhalten, fonft befonmen fie Bräune, Durchfall 
oder andere Krarkheiten. Hier auf den Stoppelfeldern 
finden die jungen Schweine nicht‘ allein ausgefallenes 
Korn und Kornähren, fondern auch viele in der Stop; 
pel ftehen gebliebenen Pflanzen, die ihren fehr zuträg- 
lich find. Fernet finden fie Negenwürmer, Schnecken, 
Mäufe, Hamfter, Käfer, und aud) ufeften » Larven, 
welche im Sommer nicht nachgejagd werden, jegt aber 
an: die. Reihe kommen. — Die Schweine dürfen weder 
beim: Ai » noch beim Eintreiben ſtark gehegt werden, 
Damit fie ſich nicht zu fehr erhigen; felbit wenn fie it 
der Maft ftehen, muß man das zu fehnelle Eilen derfel- 
"ben nach Haufe zu verhüten fuchen; der Kirk chur dann . 
beffer, daß. er vor der Herde hergeht, und die vordrin- 
genden Schweine durch einen gut abgeridhteten Hund 
zuruͤckhaͤlt, oder fie durch feine Peitſche zurücktreibe. 
Doch muß man zur Hütung der Schweine feinen bös- 
artigen Hund halten, welcher Löcher beige oder fie auf 
irgend eine Arc verwundet, weil in der heißen Jahres—⸗ 
zeie durch Staub und andere Unreinigkeit leicht böfe 
Geſchwuͤre entftehen, in denen fih Maden fammeln. 

Beim Weiden muß der Hirt auch dafuͤr forgen, daß ſich 

die Schweine nicht zu fehr zerftreuen, damit er bie 
Herde beffer .überfehen Fann. Auch iſt es gut in hei⸗ 
Ken Tagen die Ferkel nicht zu ſchneiden, weil fie gleich 
falls der Gefahr ausgefegt find, bösartige Geſchwuͤre 
zu befommen; man warte fühle Tage ab, und laffe fie 
dann fchneiden, fehe aber täglich nad) der Schnittſtelle. 
Im Herbfte ereibe man die jungen Schweine, theils in 
die Waldungen, theils auf die Brachfelder. Im Wins 

ter muß ihre Nahrung ‘det des Sommers in fo fern 


er 
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angemeſſen fenn, baß fie nicht Färglich if. Sie müf- 
fen daher in diefer Zeit warmes gutes Futter erhalten 
und die Ställe müflen gue geftreue werden. ‚Sie wer- 
den dann, wie die älteren Schweine, mit gefochten Kar⸗ 
toffeln, gelben Rüben, rorhen Rüben und Branntwein⸗ 
“ fpülicht gefüttert; es muß aber Alles, was man fürtert, 
lauwarm, und als Brey gekocht feyn, wie auch ſchon 
oben angeführte worden. | 

. Wenn mian die Schweine fchnell groß. und fett ha= 
ben will, fo ſchicke man fie im fechften Monate ihres 
Alters nicht mehr auf die Weide, oder: wenn diefes ge= . 
fhehen foll, fo füttere man fie des Morgens und des 
Abends fehr gut; treibt man fie auch auf die Weide, fo 
giebt man ihnen gefchnittenen Klee, Gartengewächfe, 
Kuͤchenſpuͤlicht und Kleie, oder etwas Schrot; desglei⸗ 
chen ftampfe man auch Runfelrüben, Kartoffeln ꝛc. 
und füctere fie damie fo lange, bis man fie zu mäften 
anfängt. Der Trog muß inmendig ermas oval 
oder gebogen fein, damit nichts von dem Fraße in den 
Eden figen bleibt, wodurch dag neue Futter leicht in 
Gährung gerathen und den Schweinen nachtheilig wer- 
den Fönnte; auch wenn die Schweine in den Trog ger 
miftee haben, muß derfelbe gereiniget werden, ehe wieder 
Futter Hineingefchürtet wird. Der Klee, welcher den 
Schweinen vorgeworfen wird, darf, frifch abgefchnitten, 
nicht auf einen Haufen gebracht werden, meil er ſich 
hier leiche erwärmt, und dann dem Schweine eher 
ſchaͤdlich, als nüglich iſt; auch verlieren fie bei dieſem 
Futter, wenn es verdorben ift, leicht die Freßluſt. 
Wenn glei) das Schwein ein fehr gefräßiges Thier 
ift, und, wie ſchon oben angeführe worden, ‚mit allem | 
vorlieb nimmt, fo verlangt es doch auch eine ordent- 
liche Wartung bei gehöriger Zucht. Man muß fie des 
. Sommers und des Winters täglich zweimal füctern, 

jedoch, wie fid) von felbft verftehr, des Winters doppelt 
fo viel,.als im Sommer, weil fie hier.die Weide genie- 
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sen. Man kann ihnen Kaff, Abfpülwaffet, die Ab- 
gaͤnge aus. den Gärten, Molfen, Branntweinfpäliche 
:c. geben; bei dem Branneweinfpülihe muß man. je- 
doch die Vorſicht gebrauchen, ſolchen gehörig mie 
MWaffer zu vermifchen, wenn er. den Zuchtſchweinen 
mit Mugen gegeben werden ſoll. Weite Abtriften die⸗ 
- nen nicht den Schweinen; die befte Hürung ift kurzes, - 
füßes: Gras, welches auf Plägen vor den Dörfer 
wächft, und Getreideftoppeln auf den nahe den Dörfern 
liegenden Feldern; dann müflen fie an die Ränder der 
Gewäffer und in die naheftehenden Buͤſche getrieben 
werden, wo fie Schneden, Maden, überhaupt Käfer, 
Würmer, Wurzeln ꝛc. finden. An warmen Tagen, 
oder wenn der Hirt wenigftens Anzeigen erhält, daß es 
ein warmer Tag werden wird, müflen die Schweine 
fruͤh ausgetrieben, täglich ein paarmal zum Waffer, und 
in.der größten Hitze an fühle und fchattige, oder mora- 
ſtige Derter getrieben werden, damit ſich diefes von. 
Natur fo hisige Vieh abkühlen fann. Bei anhalten. 
dem Regenwetter, ftarfen Nebeln, Reif ꝛc. müffen die 
Schweine nicht ausgetrieben werden, dagegen kann 
man fie, wie die Schafe, bei Blachfröften auf die 
Winterfaat treiben. Im Winter dürfen die Schweine 
täglich nur zweimal gefüttert, aber Mittags müffen fie 
noch befonders getränft werben, meil fie an Fein Waf- . 
fer fommen fönnen. Das Getränf kann aus lauwar⸗ 
men Waſſer, mit etwas Kleye oder Branntmweinfpüliche 
gemifcht, beftehen. Man fehe aber ſowohl beim Ge- 
traͤnke, alsauch beim Fraß darauf, daß fie beides nur lau- 
warm,. lieber kalt erhalten, als zu heiß, weil fie fonft 
zu Grunde gehen würden. Man foll die Schweine 
auh im Winter mit dem an Seen, Strömen und 
Sümpfen wachfenden Kannenfraute, Equisetum, und 
deffen Wurzeln unterhalten; f. unter Rannenfraut, 
Th. 34, S.178. In Finland füctere man fie mit Fich- 
teneinde, f. Kiefer, No. 1, Th. 37. Bei Froftwerter 


’ 
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muß ber: Schweinftall wohl verwahrt, die Streu alle 
Abend aufgefchüttele, und mo das Stroh nicht mehr 
tauglich ift, frifches Stroh: hinzugethan werden, weil 
warme Ställe und gute Streue im Winter das halbe 
Sutter find. ES — 

Diejenigen Schweine, welche nicht zur Fortpflanzung 
oder zur Zucht beſtimmt ſind, werden verſchnitten 


oder caſtrirt, und zur Maſt beſtimmt, um dann ver⸗ 


kauft oder im Haushalte geſchlachtet und benutzt zu wer⸗ 
den. Die Verſchneidung geſchieht am beſten bei den 
im Fruͤhling gefallenen Ferkeln oder jungen Schweinen 
den darauf fallenden Herbſt, und bei den Herbſtferkeln 
im Fruͤhling. Dieſe Zeit der Verſchneidung iſt daher 
die beſte, weil die jungen Schweine weit ſtaͤrker werden; 


" als diejenigen, an welchen bald nach dem Entwöhnen 


diefe Operation gefchieht; jedoch muß man bei diefem 
fpäteren Berfchneiden, die männlichen Thiere von dem 
weiblichen trennen, meil fonft, wie auch fchon oben, 
S. 22, angeführt worden, gutes Futter und ihre natür- 
liche Difpofition zur Geilheit, fie zum Springen reizen 
und abmatten würde. Dem männlichen Thiere werden 
bloß die Hoden genommen, dem weiblichen wird aber 
in der Dünnung ein Schnitt gemacht, und die Mutter 
Matrice oder Tracht herausgenommen. | | 


Das Mäften oder vie Mäftung der Schwei⸗ | 
ne. Das Mäften der Schweine wird verfchiedentlih 
betrieben, je nachdem man dabei die Abficht hat, ent⸗ 


weder Speffchmweine, oder Schrot- oder Kür» 
henfhmweine, Shlihtfhmweine, zu erzielen; 
denn Erftere bedürfen ein ftärferes, derberes Futter, als 
Legtere. Die Mäftung felbft heile man in die Wald- 
und. in die Haus» oder Stallmaft. Bei der Wald- 
maft ift die Eichel- und Buchenmaft die befte und leich« 
tefte Arc Schweine fett zu machen, fie geräch aber niche 
alle Jahr; auch haben viele Landwirche dazu feine Ge⸗ 

legenheit. ‚Es gehöre dazu, wenn fie mit Vortheil ger 
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fchehen follen, eine Are Bormaft, die Brutmaſt 
oder die Maft unter der Erde, fie beftehe fomohl iz 
Srasmurzeln und Wurzeln anderer Kräuter, ung be- 
rentwillen die Schweine dag Erdreich brechen oder auf⸗ 


wuͤhlen; auch haupefächlich in einer Menge Maden, die 
. den Sommer hindurch unter der Oberfläche des Erd» 


reichs zerſtreut geweſen, im Herbfte aber, und gegen 
den Winter fich zufammen finden und im dicfen und 


recht ſtarken Klumpen unmittelbar auf- und bei einan⸗ 


ber. liegen. Die Natur hat nun den Schweinen mit 
To guten Geruchsnerven begabt, daß fie dieſe Maden⸗ 
haufen gleich fpüren, und der Witterung davon folgen 
Fönnen. Fälle num ein warmer Herbft ein, und es 


fehle der Waldung die eben befchriebene Brutmaſt, fo 
+ gedeihen die Schweine nicht beſonders, die Eicheln er- 


hitzen ihnen den Magen zu fehr, daß fie nur wenig ver- 
tragen, und wenn fie gleich den Erdboden durchmühlen 


‚and Wurzeln freffen, fo wird doc), fo lange ihnen die 


Brutmaſt entgeht, nichts fonderliches aus ihnen, ja 
man’ hat ben Fall fehr häufig gehabt, daß bei ber 
bloßen Sprengmaft, vereiniget mit Brutmaft, die 


Schweine recht fett geworden, Ueber die Wald» 
maſt, f. weiter unten. - 


Bei der Stall-. ober Hausmaft giebt es ſechs 
Arten von Maftungen. Die erfte gefchiehe durch 
Gartengewächſe und Körner oder Getreide; 
die zweite mit Branntweinfhlamm; die 
dritte mie dem Abgange beiden Stärfe- und 
Krafemehlfabrifen, und bei den Getreidemüh- 
len; die vierte, mit den Abgängen in Bier» 
und Effigbrauereyen;z bie fünfte, mit Sauer- 
teig, unddie fehfte, mit Brod. AllgemeineXe-. 


- geln der Stallmaft.. Bei der Stallmaft muß 


man ben Schweinen nur nad) und nach befferes Fut« 
ter geben, und ihnen ftets nur fo viel vorfchütten, als 
fie. verzehren, fo daB das Gefäß. ftets vein ausgeledt 
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werden, und gefchiehe diefes nicht, fo laffe man dag 
- Butter im Gefäße, und gebe ihnen_Fein befjeres, weil fie 
dadurch nur verwöhnt werden. Mift, Harn und andere 
Unreinigfeiten entferne man aber aus dem Troge; denn 
obgleich die Schweine, wie ſchon oben an verfchiedenen 
Stellen angeführt worden, von allen Thieren am wenig⸗ 
ften Efel in der Wahl ihrer Nahrung find, fo muß man 
doch bei der Hausmaft auf Reinlichfeit des Troges ıc., 
worein der Fraß gefchüttet wird, fehen, weil man diefe 
immer als eine Arc von gezwungenem Freſſen betrad)- 
ten muß, und. da mache denn ihre Freßluſt, gegen dieje- 
nige im Zuftande der Freiheit, eine Ausnahme; und 
dann mögen fie auch wohl efler feyn, in Hinficht ihres 
eigenen Schmutzes. Auch freffen magere Schweine 
im Anfange alles wea, fobald fie aber zunehmen oder 
fetter werden, fo werden fie auch eigener im Fraß. 
Man muß die Maſtſchweine bei diefer Maft zur feſtge⸗ 
fegten Zeit des Tages füttern, und dieſe Zeit auch genau 
halten. Im Anrange gebe man den Schweinen fäg- 
lich dreimal Futter, namlih: Morgens, Mittags und 
Abends; wenn fie aber fetter werden, fo gebe man es 
ihnen vier- bis fünfmal, doch fo, daß fie auf fünfmal 
nicht mehr erhalten, als auf: dreimal, damit fie bei 
Sreßluft bleiben: auch ift eg gut, jedem Schweine waͤh⸗ 
- rend des Mäftens alle vierzehn Tage oder 3 Wochen 
ıfa Loch Spießglas zu geben, welches gelinde purgirr, 
bie Luft zum Treffen unterhält, und die etwa vorhan⸗ 
denen Finnen vertreibt. | 

Beſondere Regeln bei jeder Art der Stall» 
maſt, oder bei den verſchiedenen Maſtun— 
gen ſelbſt. Bei dem Maͤſten mit Gartengewäch— 
fen muß man fie anfangs fat ausfchließlich mie 
Kartoffeln. und den Abfällen aus dem Garten, als Klee, 
Kohlrabi, Rüben ꝛc. füttern; fpäter vermenge man die 
Kartoffeln mit Schrot. Man berückfichtige aber bei‘ 
der Stallmaft auch die Erzielung der Maft felbft, ob 
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zum Speckanſatz, oder zum Kuͤchenbedarf, oder ob 
Speck⸗ oder Kuͤchenſchweine gemaͤſtet werden follen. 
Zu Speckſchweinen muͤſſen die ſtaͤrkſten genommen, 
und ſolche mie Koͤrnern', halb Gerſten, halb Rocken 
untereinander geſchrotet, gemaͤſtet, und ſechs bis acht 
Scheffel dergleichen Frucht auf ein Schwein gerechnet 
werden. Zu Kuͤchenſchweinen kann man etwas ſchwaͤ⸗ 
here nehmen, und folhe anfangs mic geftampfterz 
Kohlſtruͤnken, Kohlrüben, fchlechten andern Rüben ꝛc. 
füctern, zuletzt aber mie: gefochten Kartoffeln oder 
Schrot; aud hierbei müffen fie dreimal des Tages ge- 
fuͤttert und einmal getränfe werden, Der Trank kann 
aus laulichtem Waller mie Kieyen, oder Brannt« 
weinfpüliche oder faurer Milch vermenge beftehen. 
Da wo viele Erbſen gebauet werden, pflege man in der 
legten Maſtzeit die Schweine noch gequellte Erbſen zur 
Nahrung zu geben, welches mit halbgefochten oder ganz 
rohen gefchehen fan. Es ift ihnen ein angenehmes 
Sutter, nur muß man darauf fehen, daß es auch bei diefer 
Fütterung den Schweinen nicht am Saufen fehle. 
Man wender dazu oft den Küchenfpüliche an, und mie 
Recht, weil derfelbe verfchiedene nahrhafte Ingredien⸗ 
zien enthält, als die Abgänge von den Speifen, Brod« 
krumen und Kruften ꝛc.; auch ift derfelbe etwas gefal« 
zen, welches den Schweinen, vorzüglich in der Maft- 
zeit, überaus wohl befomme. Daher ift es auch fehr 
gut, ihnen zumeilen Salz auf das Futter zu freuen, 
wonach fie gut faufen; auch erhält fie das Salz bei 
Freßluſt. Zu der Körnerfücterung oder Mäftung ge- 
höre auch der Türfifche Weizen, welcher überhaupt eine 
der beften Maften ift, weshalb auch in Ungarn große 
Felder damit angebauet werden, deren Ertrag nur zur 
Maftung der Schweine beftimme if. Da nun in 
Deutfhland der Bau des Türkifhen Weizens 
nicht im Großen eingeführt ift, fondern nur hin und 
wieder fich ein Landwirch damit abgiebe, fo ift diefe 
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Maſtung auch hier nur beiläufig zu erwaͤhnen. Wer da- 
die Schweinejucht, und alfo auch die Schweinema⸗ 

ng im Großen treiben will, der wird wohl thun, ein 
Feld mie Türkifchen Weigen zu befteilen, und die davon 
geärndteten Früchte zu diefer Maftung zu verwenden ; er 
‚wird dann vorzügliches Maftvieh in den Handel liefern. 
— Bei der Maftung mit Branntweinfpälicht, 
muß biefer durch Kartoffeln oder Schrot dicker gemacht 
werden; auch darf der Branntweinfpülicht nicht lange 
ftehen , fonft wird er fauer und unbrauchbar, eben fo 
wenig darf er den Thieren zu heiß gereicht werden, 
weil ſich die darüber gierig herfallenden Thiere Kehle 
und Magen verderben würden Man kann ihnen den 
Spuͤlicht vier- bis fünfmal täglich geben und zehn big 
zwölf Quart oder Maaß auf jedes Schwein technen: 
Findet man, daß die Thiere in der Zwiſchenzeit fehr 
unruhig find, fo gebe man ihnen noch etwas zu freffen 
oder vergrößere die Portionen. In den legten vierzehn 
Tagen gebe man den Maftfchweinen taͤglich einigemal 
gefchrotene Gerfte, die mie Spülicht angefeuchtee wor⸗ 
den, und num zu einer Schlampe wird, wodurch fie ein 
gi und. fchmachafteres Fleifch erhalten. Auch 
jei diefer Maftung ift die Reinlichkeit die Hauptfache; 


man treibe fie daher täglich ins Waffer, jedoch muß dag 


Treiben nut langfam gefchehen. — Wo die Schweine 
mit den Abgängen aus den Stärfefabrifen ge 
maͤſtet werden, fo wie mit grobem Mehle, Stein; 
mehl und dergleichen Abfällen aus der Mühle, da er» 
halten fie nicht nur eim angenehmeres Fleiſch, ſondern 
auch einen weit fefteren und ſchmackhafteren Speck, als 
derjenige von den Schweinen, die mit Branntweinfpü- 
liche gemiäftee worden, und daher werden die ſogenann⸗ 
een Müllerfchweine, Baͤckerſchweine, im All 

emeinen lieber — Das Verhaͤltniß bei der 
—— der Schweine durch den Staͤrkeabgang 
‚ bleibe ſich gleich, wie bei dem Spuͤlicht. Man 
C 2 
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nimme von dem Abgange oder von der Kleie einen hal⸗ 
ben Eymer voll, fülle die andere Hälfte mie warmer 
Waſſer, rührt es untereinander, und giebe dann dem 
Maftvieh hiervon fo viel zu freffen, als es Freßluſt 
zeigt; auf diefe Are fahre man fort, bis es fett ift. 
Auch bei den Abgängen von Mehl wird. aus der Kleie 
ıc. eine Schlampe gemacht, und damit die Schweine fo 
fange gefüttert, bis fie gehörig angefegt haben. — Bei 
der Fütterung oder Maftung der Schweine burd) die 


Abgänge bei Bier- und Effigbranereyen, 


benugt man nur dasjenige, was fonft unbenuge wegge⸗ 
worfen werden mußte; daher ift dieſe Maft ein wich“ 
tiger Bortheil. Damit man aber nicht mehr Vieh 
aufitelle, als man ernähren fann, fo muß man einen 


| — Ueberſchlag machen, wie viel woͤchentlich ge⸗ 


rauet wird. Wenn die Wuͤrze aus dem Siedebottig 
voͤllig ausgelaufen iſt, ſo werden die Treber herausge⸗ 
nommen und lauwarm verfuͤttert. Man kann dieſen 
Schweinen auch einige Wochen vor dem Schlachten 
Gerſtenſchrot zu freſſen geben. — Bei der Fuͤtterung 


oder Maſtung der Schweine mit Sauerteig hat man 


Einiges zu beobachten. Da der Sauerteig Fühlend iſt, 
fo ift er auch ein gutes Mittel, den Appetit zu reizen, 
und ift daher befonders zu empfehlen. Man darf aber 
mic demfelben nicht allein mäften, weil er innerlich nur 
aufſchwemmt, und weder fert macht, noch Speck anſetzt. 
Man darf fich alfo deffelben bei ganz magerem- Dich 
nicht bedienen, welche erft Fleifch auf Dem Körper haben 
müffen, daher ift es beffer, abmwechfelnd mie harter 
Frucht und Sauerteig zu mäften. Die Bereitung des 
Sauerteiges geſchieht auf folgende Weife: Man nimme 


ein Faͤßchen, ſchuͤttet daffelbe Halb voll Schrot und chue - 


etwas Brodfauerteig hinzu. Das Einfäuern gefchiehe - 
gewoͤhnlich des Abends mie warmen Waffer, eben fo, 
als wenn man Brod einfäuere. Das Faß muß an ei» 
nem nicht zu Faltem Orte ſtehen und wird am naͤchſten 
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Morgen voll feyn. Von diefem zur Maft beftimmten 
Futter erhält nun das. Schwein des Mörgens um 5 
Uhr eine Portion, um 8 Uhr eingequellte Erbfen, um 
11 Uhr Sauerteig, um 2 Uhr etwas Gerftenfchror, 
- um 5 Uhr Sauerteigfutter, um 8 Uhr Erbfen, und um 
10 Uhr ein Gerräanf von Sauerteig. Wenn ber 
Sauerteig zu Ende geht, fo muß wieder frifcher berei- 
tet werden. Die Maft auf diefe Are, erzeugt ein feſtes 
Fleiſch und vieles Fer. — Die Brodmaft finder in 
vielen Gegenden Deutfchlands Anmendung; fie kann 
aber nur dann gefchehen, wenn die Früchte in einem 
nicht zu hohem Preife find. Man nimme hierzu zwei 
Theile Gerftenfchror und einen Theil Rocfenmehl, backe 
"daraus ordentliche Brödse, fchneider fie in Stüde, und 
trocknet fie in einem warmen Backofen, wodurch es 
niche nur feine nährenden Theile behält, fondern auch. 
vor dem Schimmel bewahrt wird. Diefes gedörrte 
Brod wird nun in warmes Waffer eingeweiht, ehe es 
den Schweinen gegeben wird. Man kann auch etwas 
Salz darunter thun. Neben diefem Brodfutter, kann 
man ihnen auch gefochte Kartoffeln, mie Gerftenfchroe 
gemengt, geben. Diefes Gemengfel muß aber warm 
feyn, weil die Körner dadurd) leichter verdauet werden. 
Bei dem Aufguffe darf das Waſſer nur warm, niche 
heiß feyn, weil fonft das Schrot verbrühet, und dadurch 
dem Viehe Nahrungsmittel entzogen werden. — Die 
Maft der Spanferfel gefchieht am beften, wenn man fie 

an ihrer Mutter fich feet faugen läßt; aud fann man 
denfelben, wenn fie fechs bis acht Tage alt find, faure 
Milch zu freffen geben. Gewoͤhnlich laͤßt man fieniche 
älter, als zwei bis vier Wochen werden. | 

Befolgt man die hier angeführten Maftungsregeln, 

mie Ruͤckſicht auf die Gegend, in welcher man wohnt, 
und nach welcher man diefe oder jene angegebene Mä- 
ftungsart am vortheilhafteften findet, fo fann man 
ficher feyn, gutes Maftvieh und mit wenigen Koften 
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zu erzielen, dag heißt, wenn man Alles gehörig benußt ; 
denn diefe Viehgattung ift, wie ſchon oben bemerfe 
worden, am wenigften delifat in ihrem Fraß, und wird 
fogar durch verfchiedenes Futter [heller Fett, Daher 
ift es auch Kegel, ihrer Freßluft nachzugeben, weil da» 
durch die Maftung ſchneller und mit wenigeren Koften 
gefchieht. Man kann daher anfangs füttern mit Gar- 
tengewächfen, Kartoffeln, Mohrrüben, rohen Rüben, 
Runkelruͤben, Kohlrüben und allen andern Arten von 
Rüben, mit Obſt, wo eg viel giebt, und es nicht vor» 
theilhafter auf eine andere Art benugt werden Fann, 
ic. ꝛc. Denn da das Schwein im Freien alles mit- 
nimmt, was es findet, fo wird duch ein gemifchtes 
Sutter auch feine Freßluft im Stalle erhöhee. Wenn 
die Schweine recht fett werden follen, fo muß man auf 
die Maftzeit zehn bis zwölf Wochen rechten. Durch 
vielen Branntweinfpülicht, fo wie überhaupt durch jede 
eingerührte Schlampe werden fie fhon in ſechs bis acht 
Wochen fett; allein Fleifh und Sped werden dabei 
nie fo feft, fondern bleiben ſchwammicht. Sobald bie 
Schweine fert zu werben anfangen, fo fangen fie an 
mehr der Ruhe zu pflegen, fich alfo niederzulegen ; man 
thut daher wohl, fie wöchentlich einigemal auf den Hof 
zu laſſen, und diefes jedesmal eine halbe Stunde. Iſt 
ein Wafler in der Nähe, fo laffe man fie durch daffelbe 
treiben, damit fie den ihnen anflebenden Schmuß ver: 
fieren. Weit dürfen fie aber nicht getrieben werben, 
auch darf der Hirt die Peitfche, die fonft bei ihnen fehr 
Noth thut, nicht anwenden, mwenigftens nicht in dem 
Grade, daß fie dadurch zu fehr in den Trab gebracht 
werden, weil ihnen zum Fleifh- und Fettanfag mehr 
Ruhe, als zu große Bewegung nöthig thut. Nach 
einer mäßigen Bewegung aber, erhalten fie wieder 
frifhe Freßluft, und daher darf das Herauslaffen auf 
den Hof zu gemwiflen Zeiten in der Woche nicht ver- 
faumt werden. 


\ 
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Behandlung der Schweine in Wartung, 
Zucht und Mäftung nah Englifher Ark. 
Auch der Engländer hält die Schweinezucht für einen 
fehr wichtigen Gegenftand der Landwirthſchaft, ſowohl 
wegen der Menge und Eigenfchaft des Düngerg, den man 
von den Schweinen erhält, als aud) wegen des Mäftens 
und des vortheilhaften Handels, der mit denfelben ge: 
trieben wird. Es herrfche alfo bei ihm der Grund- 
faß, foviel Schweine zu halten, als es die Wirchfchaft 
zuläßt. Es werden daher bei ihm nicht allein junge 
Schweine aufgezogen, fondern auch magere angefauft - 
und gemäfter, befonders wenn er Ländereyen hat, mo 
die Kartoffeln, Möhren und Rüben gut gerathen. Er 
rechnet Durch den Dünger diefer Thiere von einem Mor- 
gen dieſer Wurzelgewächfe mehr Vortheil zu erhalten, 
als wenn er ihn mit Gerfte oder anderem Getreide be» 
ſtellte. Wenn daher der Englifche Landwirch einen 
guten Vorrath von Möhren, Kartoffeln, Rüben und 
Kohl hat, um feine Schweine vom October bis Mai 
füttern zu Eönnen, fo legt er fi) befonders auf diefe 
Zucht; denn vom Mai ab giebt es frifchen Klee und 
Zuzerne, den man ihnen auf dem Hofe giebt, oder auf _ 
dem Felde abfreflen läßt, welches legtere dann bis zum 
Herbfte dauern fan. Im Detober nimmt man fie 
von den Kleeftücken weg und fängt fie mit den oben 
angeführten Gemwächfen an zu mäften. — Der Engli- 
ſche Landwirth fieht bei der Zucht befonders auf gute 
Thiere; alle Thiere, die nicht die nörhigen Erforderniffe 
zue Zucht haben, werden davon ausgefchloffen. Sie 
fehen befonders auf lange Schweine, mit breitem Ruͤk⸗ 
fen und Kreuze, weil folche die längften Speckfeiten 
geben. Auch werden dergleichen Schweine am fette: 
ften, und ihre Fleiſch ift felbft bei ſchlechter Maft wohl- 
ſchmeckend, fie mäften ſich gut und bringen den größten 
Vortheil. Man fiehe ferner auf die Gutartigfeie 
der Zuchteber und Zuchtfauen, damit ſie ſowohl 


40 Schwein und Schweinezudt. _ 
gegen Menfchen, -als gegen ihr eigenes Gefchlecht, bes 
fonders gegen die Ferfel, nicht bösartig ſeien; diejenigen, 
die gegen Menfchen anftürmen und ihre eigenen Ferfel 
verzehren, werden ſogleich ausgemerzt und zur Maik 
beftimme. Zu Zuchtebern werden die größten, ſtaͤrk⸗ 
ften und am beften geformteften aus dem Frühjahr- 
mwurfe genommen, oder die überhaupt von gut geform- 
ten Fräftigen Schweinen aus dem Frühjahrmurfe her- 
ftammen, fie laßen foldhe im kommenden SHerbfte zu; 
wenn aber gleich ein Lüchriger Eber feine Pflicht fechs 
bis acht Jahre erfüllen kann, fo gebrauchen fie ihn doch 
nicht fo lange, weil er durch die Jahre zu groß und zu 
ſchwer für die jungen Zuchtfauen wird, und dann im 
fpäteren Sgahren niche mehr zur öfonomifchen Benuz⸗ 
. jung vortheilhaft zu verwenden ift, indem das Fleiſch 
unſchmackhaft wird, und daher fchlachree man ihn 
gewoͤhnlich fhon im fechften Jahre. Wie bei ber 
Wahl des Ebers, verfahren fie auch bei der Wahl der 
Zuchtſauen; es werden die größten und ftärfften aug 
dem Frühjahrsmurfe gewählt, und man läßt folche im 
Herbfte des folgenden Jahres zur Begattung, wie die 
‚ Zuchteber. Ferner fiehe der Engländer darauf, daß die 
Mutterfchmweine zweimal im Jahre werfen, nämlich im 
April und Auguft, damit die Ferfel gleich frifches Fut⸗ 
ter haben Fönnen. Die Mutrerfchweine, welche gewor⸗ 
fen haben, werden befonders gehalten, mit guter 
Streue verfehen, und mit Spülicht aus den Milchkam⸗ 
mern, Möhren und Kartoffeln gefuͤttert. Man läßt 
den Mutterſchweinen fo viel frefien, als fie mögen, 
weil fonft, wenn diefes nicht gefchehe, die Jungen dar- 
unter leiden würden, befonders wenn die Tracht ftarf 
iſt; auch freuen fie ihnen überflüffiges Stroh, damit 
fie rein und weich liegen; der Dinger, der dadurch er⸗ 
halten wird, entfchädiger für den-Aufwand an Stroh, 
Wenn das Schwein geworfen hat, fo giebt man ihm 
fogenanntes weißes Waffer, welches aus Gerſten⸗ 
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mehl beftehe; auch thut man, nach der Jahreszeit, ge 
Fochte Kartoffeln darunter. Hat man Buttermilch, oder 
ſolche, die vom Käfe abgelaufen ift, fo wird fie ftatt des 
Waſſers gegeben. Man füttere dann Körner oder an- 
‚dere Feldfrüchte, als Welfchkorn, Erbfen, Bohnen ıc. — 
Die Fleinen Spanferfel werden mit Waffer und Mehl 
‚gefüttert, man verſetzt es mit abgefochten und zerquetſch⸗ 
ten Wurzeln und andern mwohlfeilen Körnern; Alles 
. muß aber gefoche, zerqueefcht und die Mifchung dick 
ſeyn, nie aber zu dünn und mwäfferig, 


Dei dem Mäften der Schweine befolgt der Englän- . 


der fo ziemlich die Methode des Deurfchen. Die 
Schweine, die zur Maft beftimmte find, werden in ber 
- Mitte des Mays auf ein Kleeftücf getrieben. Um 
Michaelis treibe man fie in einen warmen Stall, in 
welchem man ihnen reichlich Wafler und gute Streue 
-giebt, und fie mit Klee fuͤttert. Diefes Verfahren foll 


jedem. andern. vorzuziehen feyn, indem die Schweine . 


wachfen und fchnell zu nehmen, ſo daß man fie beinahe 
für gemäftee halten und gue verfaufen Fann. Den 
_ Mutterfchweiren giebt man allen Abgang aus der 
Küche und der Milhfammer.. Man leitet auch wohl 
aus der Legteren eine Arc von Rinne mit Backfteinen 
oder ein Rohr von Töpferarbeit heraus, wodurch die 
abfließende Mildy der Butter und, anderer Abgang in 
einen großen Trog geleitet und darin aufbewahrt wird, 
Die Engländer führen, als vornehmfte Mittel die 
Schweine zu einem gehörigen Grade von Fertigkeit zu 

. bringen, an: 1) das Verfchneiden; 2) die Wahl der 
Jahreszeit; 3): die dem Thiere nörhige Ruhe; 4) die 
Art, Gattung und Menge des Futters. — Das 
Berfhneiden gefchieht bei beiden Thieren in jedem 
Alter, wo man Schweine zur Maft abfegt, je jünger 
- aber das Thier ift, je beffer, weil man denn Feine Fol- 
gen zu befürchten hat. In einigen Gegenden werden 
fie in einem Alter von fehs Wochen oder hoͤchſtens 


7 
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zwei Monaten geſchnitten; in anderen Gegenden, wo 
ſie nicht ſo gut gedeihen, geſchieht das Verſchneiden bei 
den Ferkeln im vierten oder ſechſten Monate. Die 
Jahreszeit, wo dieſe Operation zu geſchehen pflegt, iſt 
gleich, nur muß das Wetter immer eine mittlere Tempe⸗ 
ratur haben; denn bei zu großer Hitze oder Kaͤlte ver⸗ 
ſchlimmert ſich die Wunde, und die Heilung wird er- 
fhmwert. Die Eber und Mutterfchweine werden 
gleihfalls verfchnitten, fie werden aber gleich nad) der 
Operation ein Paar Stunden "is jedoch un⸗ 
ter genauer Aufſicht, weil das Fieber, welches gewoͤhn⸗ 
lich dieſer Operation folgt, ſie treibt, Waſſer zu ſuchen, 
und ſollten fie dazu gelangen koͤnnen, fo find fie verlo- 
ren. Mach der Meinung einiger Landwirthe foll es 
beffer feyn, Eber und Mutterfchmweine aufzuziehen, als 
Berfchnittene, weil Erſtere niche mehr Futter Eoften, 
als Legtere, und mehr und feſteres Fleifch haben. Fer- 
‚ner hat man den Bortheil, daß die Mutterfchweine vor 
dem Schlachten mehrere Jaungen werfen; auch der 
Speck foll nicht fchlechter feyn, befonders wenn das 
Maͤſten niche zu lange verfchoben wird. — Was bie 
Jahreszeit betrifft, fo halt der Englifche Landwirth 
den Herbft für die befte Mäftungszeit, nicht ſowohl, 
weil es dann viele wilde Früchte giebt, die man auf ans 
dere Are nicht fo vortheilhaft benugen kann, fondern 
weil man auch häufigeren Abgang der Erndten, Spuͤ⸗ 
licht, Spreu ꝛc. hat, und diefe Jahreszeit den Anlagen 
des Fettes auch befonders günftig if. Auch erübes 
Mercer und Mebel foll bejonderg günftig auf die Maft 
einwirfen, fo auch fühle Witterung. — Die Rein»: 
lichkeit und Ruhe hältder Engländer für zwei große 
Beförderungsmittel der Maft; daher fei es nöchig, auf 


Reinlichkeit in Hinfiche der Streue, der Tröge ꝛc. zu fes 


be, und alle lärmende und grunzende Thiere aus dem 
Stalle, wo das Maftvieh liegt, zu entfernen, weil fie 
die andern Thiere in der Ruhe, im Schlafe ftören, und 
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Daher am Fettwerden hindern, wenn fie gleich noch fo 57 


viel Futter erhielten. Man giebt‘ den grunzenden I 
Schweinen das Mehl von Lolch, (Lolium verum) 5) 
mit Kleienwaſſer vermiſcht, welches als ein narkotiſches £: ? 


Mittel auf fiewirfe und. ihnen Schlaf made. In en 7 
gen Gegenden vermifcht man etwas Samen vom. Bil — 
ſenkraute (Hyosciamus) oder auch vom gemeinen.2-—? . 
Stechapfel (Stramonium) unter das Futter, um dieſe —⸗ 
Wirkung hervorzubringen. Es giebt auch Gegenden,“ 
wo man den Maſtſchweinen die Schneidezaͤhne abbricht, 
und die Naſenloͤcher aufſchlitzt, um ſie zur Ruhe zu 
zwingen, damit ſie um ſo ſchneller fett werden. Auch 
ein Aderlaß ſoll zur Befoͤrderung des Fettwerdens bei⸗ 
tragen oder es vielmehr beſchleunigen. Ferner werden 
ſie vor ſtarkem Lichte, Geraͤuſch und vor allem, was ſie 
beunruhigen kann, bewahrt. — Was die Fuͤtterung 
betrifft, ſo beruht darauf ganz vorzuͤglich das gute Gelin⸗ 
gen der Maſtung. Das Futter und Getraͤnk muß daher 
zu beſtimmten Zeiten ausgetheilt werden. Sie werden 
in den zwei oder drei erſten Tagen, bevor ſie in die 
Maſt kommen, ſchwach gefuͤttert, und dann ſteigt man, 
wenn ihr Appetit durch die ſchmale Koſt gereizt worden, 
mit der Menge Futter; fie freſſen dann begieriger, und - 
Alles, was fie zu fich nehmen, verwandelt ſich in Fett. 
Die Maft wird dann- immer mit einem mehligten 
Brei befchloffen, den man immer mehr verdickt, je nd 
her man dem Ziele kommt. Sobald fie dag Futter 
ftehen laffen, oder fich überhaupe ihr Appetit vermin« 
dert, fo werden fie verfauft oder gefchlachtet, 

Was nun die Waldmaft anberrifft, fo gefchiehe 
diefes auf eine leichte und wohlfeile Are in Waldgegen- 
den, wenn die Eicheln und Buchnüffe gerathen 
find. Der Hirte treibt fie an diejenige Stellen, wo 
Eichen und Buchen in Menge ftehen, und läßt fie ihre 
Nahrung felbft fuchen. Das Einzige, mag der Hirte 
dabei zu beobachten hat, ift, fie oft in das Waſſer zu 


» 
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treiben, weil diefe etwas hißige Nahrung zum Trinken 


veize. Iſt der Wald nicht weit vom Dorfe oder Gute 


entfernt, fo ift es den Schweinen zuträglih, daß fie, 
wenn fie des Abends zu Haufe fommen, Waller mit 
Kleien eingeruhre, zu faufen befommen. Die Eigen- 
thümer großer Herden pflegen in fruchtbaren Jahren 
die Eichen in großen Waldungen zu pachten, und trei- 


‚ ben die mager, gefauften Schweine hinein, die fie fechs 


Wochen nachher, wenn fie etwas feet geworden, wieder 
verfaufen. Da nun aber die Eicheln felten zwei Jahre 
hintereinander gerathen, fo ſucht man den Vorrath da- 
von dadurch länger zu erhalten, daß man fie in einem 
Badofen, nachdem das Brod herausgenommen wor 
den, oder auf befonderen Darren trodnet; fie werden 
dann an einem trocknen Orte aufbewahrt, und wenn fie 
verfuttere werden follen, laßt man fiemahlen, und weicht 
das Mehl im Wafler ein. Die Bucheckern oder 
Buchmüffe geben nur einen gelben, weichen, nicht 
lange dauernden Speck, der bei geringer Wärme 
ſchmilzt; auch nimmt das Fleiſch von diefer Maft das 


Salz; nit gue an. Beſſer follen die Bucheckern zur 


Maft taugen, wenn ihnen-vorher die Schale durch den 
Muͤhlſtein genommen wird, und das Mehl der Mandel 
unter die Preſſe koͤmmt, um das Del herauszupreffen, 
welches zu den Speifen und zum Brennen gebrauchte 
werden Fann. Das übriggebliebene Marf würde durch 
die Entriehung des Oels die oben angeführten Mängel 
nicht haben, und ein fehr gutes Schmweinfutter abgeben; 
f. auch im Arc. Maft, Th. 85, S. 368 u. f., und ©. 389; 
und unter Buche (Roth), Th.7, S.300 und 309. Was 
die Bormaft bei diefen Früchten, die Brut oder Erdmaft 
beerifft, f. unter Maft, Th. 85, ©. 390 u. f. Viele 
Landwirthe wollen aber diefe Arc der Maftung, nämlich 
das Vieh in die Wälder zu treiben, um fich da zu mä- 
ften, nicht für vortheilhaft halten, befondeys wenn das 
Austreiben fhon am ne Morgen gefchieht und das 
Vieh dann erſt des Abends ſehr fpat wirder nad) 


\ 
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Haufe getrieben wird, und folches im Detober und No⸗ 
vember, wo es ohnehin ſchon fpät Tag und früh Macht 
wird, meil es dem Gedeihen und Fertwerden der 
Scmeine äußerft nachrheilig ift; denn ein Thier kann 
nur anfegen und fett werden, wenn es gutes, reichliches 
und nahrhaftes Furter befomme, folches wohl verdauet 
und dabei Ruhe hat, welches leßtere Erforderniß, mie 
auch ſchon oben angeführt worden, durchaus nörhig da» 
bei ift, welches man auch bei dem übrigen zur Maftung 
eingeftellten Vieh gewahrt, wie z. B. bei Ochfen, 
Gaͤnſen ꝛc. Wenn nun die Schweine zur Maftzeit . 
Morgens von fünf bis fehs Uhr in die Holzungen, 
und des Abends um fechs bis fieben Uhr wieder nady 
Haufe getrieben werden, und alfo innerhalb vierund« 
zwanzig Stunden dreizehn bis vierzehn Stunden lang 
herumlaufen, und folches täglich, fo lange die Maftung 
dauert, fo Fönnen diefe Thiere wohl nicht, auch) bei der 
reichlichften Maft, an Fleiſch und Feet viel zunehmen; 
denn die Eicheln und Bucheckern, die fie im Ueberfluß 
genießen, fchlagen nicht an, weil fie in ftarfer Bewe⸗ 
gung - find, und ein Schwein oft das andere nachher 
jagt. Man mwird zwar hier einmwenden, daß fie hier 
eben fo gut ruhen fönnen, als in dem Stalle, da fie 
von dem Hirten nicht getrieben würden, und nad) Ge⸗ 
fallen laufen oder fich hinlegen koͤnnen. Dieſes ift al» 
lerdings wahr; allein man muß bedenfen, daß fie im 
Stalle in einem gewiffen Raume gefperrt find, daß fol- 
. her nicht viel Licht hat, und fie Daher Fein Reizmittel 
finden, in folhem umherzulaufen oder unruhig zu feyn. 
Ganz anders ift es aber in dem Walde oder im Ge- 
hoͤlze, mo fie fich ganz frei, wenn auch nicht bei vollem 
Lichte, weil die Bäume den Boden befchatten, doch bei 
weit vollerem und freierem Lichte, als im Stalle, bewe⸗ 
‚gen Fönnen; auch durch diefes oder jenes Geräufch, 


DB. des Wildes, der Bögel oder anderer kleine 


Tiere, aufgefchrecfe, und zum Umherlauſen gereizt wer- 
den, und da das Schwein gern wuͤhlt, fo findet es au) 
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‚hier Gelegenheit, diefen Trieb zu befriedigen, wodurch 


es, wenn es auch Wurzeln, Würmer ıc. findet, ſich er- 
müder, und alfo nicht gut Fleiſch und Speck anfegen 
kann. Hierzu komme nun noch, daß wenn bie 
Schweine des Abends aus den Holzungen zu Haufe 
kommen, es fhon völlig Mache if. Die Treiber 
haben dann viele Mühe ihre Schweine zu fennen und 
zu finden, und laufen dann wohl Stundenlang mit 
Leuchten umher, fuchen und jagen die armen Thiere, 


- die dadurch geangftigee und aufs Neue ermüder werden, 


Nicht felten werden dann die Schweine dadurd) ver= 
fcheucht, verwirren ſich, kommen die ganze Nacht nicht 
in den Stall, und brechen zum größten Schaden der 
Dorfsbewohner in die Kohlgärten, oder fie bleiben auf 
der Straße liegen, welches den TIhieren bei Falter und 
naffer Witterung Kranfheiten zuziehen fann. Dann 


iſt auch noch die Feuersgefahr zu bedenken, welche da» 


mie verfnüpfe ift, wenn Dienftmädchen oder Kinder in 
großer Eile, um die verlaufenen Schweine wieder zu⸗ 
befommen, bei Scheunen, Miftgeuben und Ställen, 
mie Stroh und dürrem Laube angefüllt, befonderg bei 
oft mwindigem Werter mit der Leuchte umberrennen, 
auch wohl gar damit in die Ställe und Scheunen ges 
hen, um fie Darin zu fuchen. Es ift daher beffer, wenn 
man die Waldmaft, als vortheilhaft, wählen muß, weil 
fie einem Gute oder der Befisung nahe liegt, daß man 
die Schweine zur Maftzeit erft bei völligem Tage aug, 
und des Abends, noch vor dem Einbruche der Nacht, 
wieder zu Haufe reiben läßt. Die Schweine fönnen 
während diefer Zeit auch große Striche in den Holzun- 
gen durchgehen, und wenn fie auch bei geringer Maͤ⸗ 
ftung weniger Nahrung finden, fo wird doc) Diefe bei 
mehrerer Ruhe befler gedeihen, und die Thiere fetter 
machen; auch hat man feine Schweine vor Einbruch 
der Nacht ſchon wieder in dem Stalle. Die Einric- 
tung in manchen Wäldern oder Gehölzen zur Zeit der 
Eichen- oder Buchmaftung ein der Stüdzahl der 


$ 


| 
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Schweine angemeffenes, und mie einer Thür verfehe- 
. nes Gehäge einzuzäunen oder abzufchlagen, worin 
die Maftfchweine des Abends tin, und des Morgens. 
wieder ausgetrieben werden, verdient noch) mehr Em⸗ 
pfehlung. Im Braunfchweigifchen hat man in den. 
Gehölzen bei mehreren Dörfern die Einrichtung getrof 
fen, daß. die Schweine zur Zeit der Mäftung des Abends 
in zu diefem Behufe mitten im Holze bei einem fließen- 
den Bache erbaute Scheuren getrieben werden.. Diefe 
auf ſolche Weife mie Eicheln und Bucheckern gemäfte- 
ten Schweine nehmen bei hinreichendem Futter und 
gehöriger Ruhe fo zu, daß die Befiger derfelben dann 
nicht nöthig haben, fie, wenn die Maftung in den 
Holzungen zu Ende ift, noch in den Ställen zum Maͤ⸗ 
ften aufjufegen. Die Maft der Eicheln, Bucheckern 
ec. ift alte nur dann vortheilhaft, wenn die Holzungen, 
worein die Schweine zur Maäftung getrieben werden 
follen, nahe an den Dörfern oder den Befigungen ber 
Herden-Inhaber liegen, und in der Nähe Waffer ift, 
wohin fie zum Trinfen getrieben werden Fönnen, wo 
aber beides nicht der Fall ift, da ift die Maftung auch 
nicht vortheilhaft, weil das Vieh, wenn es wirklich 
ſchon Fleiſch und Fett angefege hat, durch dag Treiben 
wieder abgemagere wird. — Das Mäftender 
Schweine mit Buchmweigen, f. unter Bud» 
weißen, Th. 7, ©. 235. — Das Mäften der 
Schweine mie Kartoffeln. Da die Kartoffeln 
nicht nur leicht zu haben; fondern auch das ganze Jahr 
zu erhalten find, fo giebt es unter den Kuͤchengewaͤchſen 
nicht eine, — Subſtanz, welche der phyſi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Schweine, und der Abſicht ſie 
wohlfeil zu maͤſten, angemeſſener waͤre, als dieſe 
Frucht. Man kann ſie ihnen erſtlich roh, zerſchnitten, 
zerſtampft, mit Waſſer angefeuchtet und worin etwas 
Salz aufgeloͤſet worden, geben, und dann kann man 
fie im legten Monate der Maſt kochen, und fie mit 
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dem Mehle verfchiedener Körner vermifchen, um bie 
Nahrung mehr Beſtand zu geben, ohne die Menge 
derfelben zu vermehren. Wenn die Kartoffeln unter 
die Preffe, mie die Aepfel zum Aepfelmeine, gebracht 
werden, fo erhält man ein Marf, welches, an der 
Sonne getrocfnet, ein vortrefflihes Maftmittel abgiebe. 
Aber auch bei diefer Frucht ift es nöthig, anderes Fut⸗ 
fer zusufegen, wenn fie wirklich als Maftung bei den 
Schweinen erfprießlich ſeyn foll, weil fonft der Sped 
und dag Fleifch nicht fo gut werden, als bei gemifchtem 
Futter, auch wird dag immermährende:Einerlei dieſem 
Viehe, welches fo fehr die Veränderung des Futters 
liebe, bald überdrüßig, und es verliere die Freßluſt, 
und mithin bald wieder den Fleifchanfag und Speck. 
Auf den Schweizer- Alpen, mo fie bloß mit Milch ge— 
mäftee werden, ift ihr Sleifch immer weich, füußlich, und 
behne fih im Topfe nicht aus: Ein Mehreres über. 
dDiefe Maftung, f. unter Kartoffel, Ih. 35. — 
Die Fütterung und Maftung der Schweine mit Klee, 
f. Th. 39, S. 424; mit Klappenfraut, Calla pa- 
lustris; f. dafelbft, S. 350; mit Weißfraut, wei— 
Gem Kohl, f. unter Kohl, Th. 42, ©. 508 u. f.; 
mit Kürbiffen, f. Th.56, S. 735. Mit wilden Ka- 
ftanien Finnen die Schweine auch gemäftet werden, nur 
muß diefe Frucht von der Schaale entblößt, geſtampft 
und mit Körnern, als Weizen, Gerfte ꝛc. 2c. gemiſcht 
werden, weil fie fonft die Schweine wegen der Bitter» 
Feit nicht gerne freffen mögen; f. auch unter Kaſt a⸗ 
nie, Ih. 35. In Gegenden, wo Mohn, Raps, 
Rüben, Lein ꝛc. gebauet wird, um Del daraus zu 
preffen, Fann man das Marf davon den Schweinen 
geben, und fiedamit, mit anderem Futter vermifcht, mä- 
ften. Don dem Mäften der Schweine in Krie- 
geszeiten; K Th. 55,S. 201 u. f. Aus dem 
Ganzen der Fütterung und Maftung der Schmeine ge- 
wahre man, daß fein Vieh mit fo wenigen Koften un« 


\ 
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— gefuͤttert und gemaͤſtet werden kann, als dag | 


chwein. 

Die wohlfeilſte Maſt, wie ſchon oben angeführt 
worden, bleibt eigentlidy die Waldinaft, mo diefe 
nahe den Dörfern zu haben ift. Hier noch Einiges 


hinſichtlich dieſer Maſt. Man theilt diefe Maſt in die 


volle und in die halbe Maſt. Unter der vollen Maſt 
verſteht man den hoͤchſt moͤglichſten Zuwachs einer Eiche, 
unter der halben Maſt aber die Haͤlfte derjenigen 
za die fie fonft bei voller Maft zu gewähren im 

tande iſt. Man pflege daher bei der Abſchaͤtzung der 
Eihenmwälder den Ertrag der vollen und halben Maft 
jufammen zu rechnen, und die dadurch herausfommende 
Summe mit fo viel Jahren, als gemöhnlichermeife fich 


von neuem eine volle Maft verfpüren läßt, zu dividiren. 


Der durch diefe Berechnung herausfommende Sag 


lege den Grund zur Abfchägung. Zum Beifpiel ein 
Eichenwald hat nad) der bisherigen Erfahrung alle 


fehs Jahre volle Maft getragen, und bei einer ſolchen 
vollen Maft haben 300 Stüf Schweine eingefehme 


werden fFönnen, ſo rechnet man die waͤhrend dieſer 


ſechs Jahre noch gewoͤhnliche halbe Maſt mit 150 


Stuͤck hinzu, dergeſtalt daß die ganze Einfehmungs- 


zahl auf 450 Stuͤck zu ftehen kommt. Diefe Summe mie 
6 dividire, und die hierdurch fich ergebende Summe 


von 75 Stüd, kann alsdasjenige Einfehmungsquantum 
angenommen werden , worauf man alle Jahre ſichere 


Rechnung machen kann. Bei Eichenwäldern, wo we— 
gen des ſchlechten Bodens oder auch aus andern urſachen 
nur alle neun oder wohl gar zwoͤlf Jahre eine volle 
Maſt zu hoffen iſt, wird dieſe Berechnung mit dem 


einzigen Unterſchiede, daß dann ein höherer, der fpätes 
ren Eintretung der vollen Maft gemäßer Divifor an⸗ 


genommen werden muß, auf einen gleichen Fuß ange» 


lege. Bei dieſer Abfchägungsmerhode muß auf, 


zweierlei Rückfiht genommen werden. Einmal muß . 
VOec. techn. Enc. Theil CLI. D | 
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man auszumitteln fuchen, binnen wieviel Jahren ber 
abzufhägende Eichenwald volle Maft tragen Fann. 
Bei dergleichen Abfchägungen darf man aber. nicht 
auf dasjenige, was bisher gefhehen, bauen, ſondern 
man muß auch dabei auf die Güte des Bodens und der 
Eichen felbft Nückfiche nehmen. Ein Wald von lauter 
zopftrochenen Eichen fann niemals eine jo reichliche 
Maſt geben, als ein anderer, der aus lauter gefunden 
und frifhen Stämmen befteht, gewährt; und wenn 
and) die zopftrockenen Eichen fich eine Zeitlang eben fo 
ergiebig, als die frifchen und gefunden bezeigen, fo 
kann doch foldyes nicht von langer Dauer feyn, meil 
diefes Trocdenmwerden, ein natürlicher Vorbote ihres 
baldigen Abfterbens if. Dann muß auch. bei einer 
folhen Berechnung, welche den Grund zu einer fiher 
ren Abfchägung der Eichelmaft, ablegen foll, auch eh 
ausgemittele werden, wie viel Schweine bei voller * 
eingeführt werden koͤnnen. Außer dem Zeugniffe der 
bei einer folhen Tare mit zuziehenden Forftverftändi« 
gen, bat man bei diefem Punfte auch befonders auf, 
die Größe, Stärke und Bieläftigkeit der Eichen. fein, 
Augenmerf zu richten; denn daß eine hochgemwachfene, 
mit vielen flarfen Sweigen verfehene, Eiche, wenn: fonft 
die Eigenfchaften des Bodens einerlei find, weit mehr 
Früchte, als eine Furze, mit ihren Zweigen weniger 
ausgebreitete Eiche bringen fann und muß, ift eben ſo 
vernünftig, als natürlich. Auch muß man hierbei die 
Sommer und Winter » oder Steineichen berücfichtigen, 
indem die Erfteren große und vollftäudige,. die Legteren 
aber nur Fleine Früchte tragen, und e8 daher die Ber- . 
nunft giebt, daß von den Legteren eine mehr, als dope. - 
pelte Anzahl von Eicheln zur Anmaͤſtung der Schweine 
erfordert wird. Wenn man diefe beiden Punfte gehoͤ⸗ 
rig beobachtet, fo kann man fich jederzeit eine gewiſſe 
Tare von der abzufhägenden Maft und ihrem wahren 
Ertrage verfprechen. Was die Eichelmaft gegen bie 
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Körnermaft auf. dem: Koben für Vortheil gewährt, wird: 
man aus Folgendem erfehen. Ein Schwein, das an 
ſtatt der Eichelmaft mit Getreide auf dem Koben ge 
mäftet werden muß, kann faum mit 4 Scheffel Rocken 
oder Erbfen zu demjenigen Grade der Fertigkeit gelan« 

en, den es bei einer guten Eichelmaft erreicht. Der 
—* Satz des Maſtgeldes fuͤr eine gute Eichelmaſt 
beſteht hoͤchſtens in 11/ Kehle, Nimmt man nun 
von 4 Scheffel Rocken oder Erbſen nur den gemeinen 
Ladenpreis von 12/3 Rthlr., fo gewahrt man ganz 
flar, daß ein auf dem Koben mit Getreide gemäftetes 
Schwein 3 Rthlr. 16 Gr. höher, als ein anderes, wel. 
ches im der Maft getrieben worden, zu ftehen kommt. 
An den Orten, wo das Gefinde mie Fleifch gefpeifee 
‚wird, fann aud) der geringfte Bauer nicht ohne drei 
Stüd. fette Schweine wegfommen. In einem nur 
mittelmaßigen Dorfe beläuft fid) daher die Zahl der 
Maftfchweine, fomohl für die Herrfchaft, als für die 
Bauern, wenigftens auf 60 Stüf. Die Nothwen- 
digkeit, diefe Schweine auf dem Koben mit dem Ge- 
treide zu mäften, verurſacht daher gegen die Eichelmaſt 
eine jährliche höhere Ausgabe von 220 Thlr. Mar 
rechne num diefes von einer ganzen Provinz zufammen, 
fo wird man leicht einfehen, daß die Zugrunderichtumg 
der Mafthölzer duch das häufige Ausfchlagen zu 
Nutzholz ꝛꝛc. dem Landmanne nicht gleichgültig feyn 


fann; folglich auch von. Seiten der. Regierung darauf 
gefehen werden muß, und wenn e8 gleich ausgemacht 
iſt, daß 50 zum Schiffbaue und Stabholze durchgän» 


gig tuͤchtige Eichen dem Forfteigenthümer dur den 
Verkauf ein weit höheres Kapital, ald durch die Ma» 
‚fung gewähren fönnen, fo ift es auch im Gegencheil 
gewiß, daß 50 hauptfächlich zur Maft geſchickte, mit 
vielen auggebreiteten Zweigen verfehene Eichen demfel- 
ben weit mehr durch die Maftung ausbringen, als fie 


ihm Nupen duch den Verkauf zu verfchaffen im 


‚82 


Stande find. — Daß die Buhmaft der Eichel- 

‚  maft weit nachſteht, ift ſchon oben angeführt worden, 

weil die Schweine bei diefer weichlihen Maft doch noch 

einige Zeit in den Koben geftellt werden müffen, und 

| eine dergleihen Nachmaftung wollen viele Landwirche 

| i auch nicht einmal für vortheilhaft halten; alfo wäre bei 
| 
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diefer Maft gar nichts gewonnen, weil nämlid) das 
Fleiſch nicht gut aufgehoben werden kann, fondern 
gteich frifch verzehrt werden muß. Man fehe übrigens 
über die Maftung die ſchon oben angeführten Artifel 
in der Encyklopädie nach. | 
Obgleich die Schweinezucht da, wo es nicht an 
Futter, an Abgang aller Art, ſowohl in der Küche, als 
in den. Brauereyen, Melkereyen ıc. in dee Wirchfchaft 
fehle, und wo das Sefinde im Winter mit geräucher- 
tem Schmeinefleifche unterhalten wird, alfo daran ges 
wöhne ift, ſehr nüglich ift, weil man Speck, Fleifch, 
Schmalz, furz Alles davon gebrauchen Fann, fo find die 
’ Schweine jedoch da, mo man dergleichen Futter nicht 
| hat, fehr Eoftbar im Winter zu unterhaltende Thiere. 
In der Marf, in Pommern und in MWeftphalen, in 
welchen Ländern das Gefinde zu dem geräucherten 
Schweinefleiſche gewöhnt ift, kann wohl Niemand feine 
Haushaltung, ohne eine gewiſſe Anzahl von Schweinen 
zu ſchlachten und das Fleiſch zu räuchern, beftrei- 
- ten; Dagegen ift fie 3. B. meniger bedeutend in 
Sachſen und Schlefien, weil in diefen Ländern das 
Gefinde nicht an Schmeinefleifch gemöhne ift, uͤber⸗ 
haupt weit fchlechter gefpeifet wird. Man fchlachter 
zwar auch dafelbft Schweine, ihr Fleiſch wird aber 
roͤßtentheils frifch verzehrt, und nur fo viel, als zum 
erbrauche fiir die herrfchaftlichen Tiſche nöchig ift, ge- 
räuchert. Hieraus gewahrt man, daß man aud) diefe 
Gewohnheiten bei Beftimmung der Abnugung von 
dem Schweinvieh nicht außer Acht zu laffen hat, Uebri—⸗ 
gens muß aber der Wirchfchafts-Zuftand beidiefer Bich- · 
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zucht wohl erwogen werden; denn die Schweine fön- 
nen, in Ermangelung anderer Fürterungsmittel, nur 
mit Körnern unterhalten werden, und daher muß man 
auch diefes beobachten. Auf -Landgütern, in deren 
Nähe die Eichel» und Buchmaft möglich ift, und die 
große Melkereyen, Branutmweinbrennereyen ꝛc. haben, 
wo Abgänge aller Are zur Fütterung der Schweine 
vorhanden find, und fie nicht mit Getreide gefüctere zu 
werden braudyen, fönnen die Zucht im Großen treiben ; 
wer aber an Orten, wo diefes mangelt, eine Schwein 
zucht erzwingen will, der ladet fid) eine Laft auf, die 
ihm, befonders zu Winterszeiten, fehr ſchwer zu ertra» 
gen fallen wird. Niemand muß in diefen Fällen mei 
ter gehen, als das von feinem gewonnenen Winterge- 
treide abgehende Afterforn dazu hinreichend if. Sid 
mit einer größeren Anzucht von Schweinen, als zum 
eigenen Haushaltenöthig ift, aber zu beläftigen, wo man 
nicht hinlaͤngliche Fütterung dazu hat, und fie fo zu fa- 
gen, von dem Baaren unterhalten muß, ift um fo un- 
wirchfchaftlidyer gehandelt, da diefes Vieh von allen - - 
andern Biehartendas Nachtheilige hat, daß es, fo lange 
es lebt, nicht den geringften Nugen bringt; denn der 
geringe Dünger ift hier nicht in Anfchlag zu bringen; 
es wird erft nad) dem Tode nüglich, dagegen nuͤtzt 
alles andere Vieh fchon bei feiner Lebzeit. Der Ver 
Fauf der Serfel kann da, mo wenig Futter ift, auch nicht 
in Anfchlag gebrachte werden, daher ift die Schmweine- 
zucht an den Orten, oder in den Dörfern, mo weder ein 
Braufrug, noch eine ftarfe Kuhmelkerey, noch Maft hin: 
länglich vorhanden ift, zu Feiner Abnugung in Anfchlag 
zu bringen, fondern nur auf das, mas in der Wirch- 
fhaft Hierunter erforderte wird, zu rechnen, wozu das 
Afterforn des Rockens, nebft dem Ueberfluffe des Ger- 
ftenfaffs zureichend fein wird; 100 aberdie oben genann- 
ten Landwirthfchaftlichen Gewerbe, Brauereyen, Bren⸗ 
nereyen, Melkereyen ꝛc. betrieben werden, und auch 
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noch die Holzmaſt in Anſchlag gebracht werden kann, 
da kann man die Abnutzung der Schweinezucht nicht 


ganz außer Acht laſſen; allein wo Letztere, die Holjs 


maft, nur allein, ohne die übrigen Hülfgmittel in der 
Maftung, vorhanden ift, da fann man auf die Schwei- 


‚nezucht feine Rechnung machen, indem diefe Maftung 


felten einfchläge, und auch bloß zu gewiſſen Jahreszei— 
ten zur Erhaltung diefer Viehart angewendet werden 
fann. In den Marfen und in Pommern wurde die 


Abſchaͤtzung der Schweine nod in den erften Lüften 


diefes Jahrhunderts nah) Mandeln, jede Mandel jähr- 
lich 2 Rehir. zum Ertrage gerechnet. Wo diefe Are 
des Anfchlages beibehalten worden, ift diefer Ertrags 
faß viel zu niedrig; da ein Schwein jährli 12—16 
Gr. dem Werthe nach zumachfen muß, und alfo würde 
die Mandel wenigftens auf 6—7 Rthlr. im Ertrage 
anzunehmen, billiger feyn. Ueberhaupt ift aber der 
Ertrag dieſer Wirehfchaftsrubrif nah Mandeln zu 
rechnen, etwas uneigentlih. Wiel richtiger fälle die 
in Sachſen und Schlefien gewöhnliche Berechnung 
diefer Rubrif, nach der Anzahl der zuhaltenden Zuche- 
faue aus. In Sachſen wird eine dergleichen Zucht 
fau jährlich zu 8 Rthlr., und in Schlefien auf 3 big 
10 Rthlr. angefchlagen. Ein allgemeiner — 
angenommen, wuͤrde eine jede Zuchtſau uͤberall zu 

Rthlr. anzurechnen ſeyn. Was nun bei Brauereyen 
und Melkereyen fuͤr eine Norm in Hinſicht der 
Schweinezucht angenammen werden muß, läßt ſich 
leicht aus dem Getreide berechnen, welches verbrauet, 
und aus der Anzahl Kuͤhe, welche gehalten wird. Auf 
3 Wiſpel Getreide, die verbrauet werden, kann man 


eine Zuchtſau, oder eine Mandel Schweine rechnen, 


und in Anfehung der Kuhmelfereyen auf 15 Stüd 
melfende Kühe gleichfalls eine Zuchtfau oder 15 Stud | 
Schweine. Bei Tarationen ift auf diefe Weife die 
Anzahl der zuhaltenden Schweine am beften auszumit; 
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mitteln, und auch, wie hoch deren Ertrag angenommen 
werden fann. | | 
— Krankheiten der Schweine. . Das Echmwein 
ift, mie die andern Hausthiere, mannigfaltigen Krank. 
beiten unterworfen, morauf der Landwirth ein genaues 
Augenmerk haben muß, weil manche darunter anftedfend 
find, und fich leicht der ganzen Herde mittheilen, wenn 

man die franfen Thiere nicht fogleich daraus entfernt; 
L der find die Kennzeichen und NHeilarten diefer Krank: 
heiten dem Landwirthe fehr wichtig. 
Die Bräune oder Kehlſucht; f. Th. 6, ©. 
339 u. f. Hier noch Einiges zur Ergänzung jenes 
Artikels. Diefe Krankheit entfteht, nach genauen 
Beobachtungen und Erfahrungen, von Erfältung, vor: 
züglid) dann, wenn die Schweine im Frühjahr oder im 
Herbfte des Morgens zu früh auf die Weide getrieben 
werden, wenn der Reif noch nicht abgerhauee ift; auch 
foll fie im Sommer durd) Falten Regen oder durch. 
. Schloßenfchauern erzeugte werden. Die Kennzeichen 
diefer Krankheit, find folgende: das Schwein wird frau« 
rig, aus den Augen fließt ihm eine wäflerige Feuchtige 
feit; die Ohren find Ealt, und aus der Naſe fließe ein 
weißer zäher Schleim, beim Freffen fchüttelt es rafch 
mit dem Kopfe, weil es das Futter nicht gut hinunter- 
ſchlucken kann, und dabei Schmerzen empfinder; auch 
ift das Maul heiß und trocken. Wenn die Krankheit 
fteigt, fo fchmwille der Hals gleich hinter den Kinnbacken 
an; die Zunge erhält dabei zuerft eine roche, hernach 
eine braune Farbe; auch zeigen fich bei einigen braune 
Flecken am Halfe, welches das Zeichen des nahen Todes 
ift, und wenn das Schwein fchreit, fo ift feine Stimme 
heifer. Sobald die Krankheit in einer Herde ausbriche, 
fo ift das erfte Vorbeugungs- Mittel, alle Schiveine 
zur Ader zu laffen, welches jedoch nur am Ohre und 
am Schwanze dergeftalt gefchehen muß, daß man ent⸗ 
weder in jedes Obr, und zwar an der untern Seite, mo 


| 
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die meiften Adern liegen, einen ungefähr zwei Finger 

breit tiefen Kerb macht, oder auch ein Ende. vom 

Schwanze abſchneidet. Hierauf gebe man ihnen alle 

Tage ein Mal faure Mild) zu faufen, worin für jedes 

Schwein 1 Loth Glauberfal; und 2 Quentchen Salpe- 

ter gemifcht werden muß. Diefe Partieift, nach Rohl⸗ 

mes, für große, ausgewachſene Schweine eingerichtet; 

denen von mittlerer Größe kann man die Hälfte, und 

noc) Fleineren davon geben. Wird hiermit acht Tage 

lang fortgefahren, fo erhalten die Schweine die Krank⸗ 

heit nicht. Wenn fi) dagegen die Kennzeichen der 

Kranfheit fhon bei den Schweinen zeigen, fo muß man 

fie, nach vorher befchriebener Art, zur Ader laffen, 

und fäglic) dreimal faure Milch, zu welcher jedes Mal 

ıS2 Loth Slauberfalz und 1 Quentchen Salpeter ges 

mifcht worden ift, geben, und damit fo lange fortfahren, 

bis die Krankheit geheilt if. Die faure Milh kann 

als eines der erſten Mittel wider diefe Krankheit ange- 

fehen werde, weshalb man daher fo viel davon geben 

Fann, als das Schwein freffen will. Es hat audy ei- 

nen vorzüglihen Mugen, wenn man ben Hals nad 

unten, gleich hinter dem Kinnbacken, auch zwiſchen leg« 

tern, mit dem Kampheröl, alle Tage zweimal, einreibt. 

Wenn einem Scyweine bei diefer Krankheit das Schluf- 

Fen ſchwer wird, und es daher nicht mehr freffen moll- 

te, fo muß man 4 Loth Salpeter und 8 Loch Glauber- 

falz mit Honig zu einer Latwerge mifchen, und dem 

Schweine alle vier Stunden ein Loch zum Hinunter 

v4 ſchlucken auf die Zunge ftreichen, bei diefem Gebrauche 

rer muß man das Einreiben des Kampheroͤls am Halfe 
2I% garicht verfäumen. // Ä 

GEB AG, Die Borftenfäule Diefe nur den Schweinen 

eigene Krankheit befälle vorzüglich die Schweine, wel- 

che lange in einem dumpfigen, jauchigen und unreinen 

Stalle gelegen haben, und nicht oft an die freie Lufe 

gekommen find, weit feltener hingegen diejenigen, welche 
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auf die Weide. geben, im Winter einen reinlichen und 
luftigen Stall haben, und öfter an die Luft gelaffen 
werden. Gie äußert fih nah Rohl wes duch 
folgende Kennzeichen: Das Schwein verliert nad) 
und nad) die Luft zum Freffen, die Borften werden 
ihm lofe, und wenn man einige davon heraus« 
zieht, fo bemerkt man daran fogenannte Kolben, 
welche "eine roͤthliche Farbe haben. Nah Char 
bert, der diefer Krankheit ganz befonderg feiner 
Aufmerffamfeit gemwürdiget, bilden die Borften eine 
Menge auseinanderftehender Büfchel, zwölf bis funf- 
zehn an der Zahlmehr oder weniger; fie find feif, hart, 
ftarrer, als die übrigen, von denen fie fich noch durch 
eine blaffere Farbe unterfcheiden. Wenn man fie ber 
rührt oder zieht, fo fcheint das Thier Schmerz zu em— 
pfinden. Die Stelle, wo fie ftehen, ift eingefunfen, 
und die Farbe der Haut ift bei weißborftigen Thieren 
ſchwarz, und bei fhmwarzborftigen weiß und entfärbe. 
Die Muskeln, Musfelhäute, Blutgefäße, Nerven und 
Drüfen, der Gig diefer Krankheit, find zufammengezo- 
gen und vertrocknet. Die Wurzeln der Borften find 
untereinander gewirrt, und fcheinen nur eine einzige, 
von der Größe einer Bohne auszumachen. Diefes 
find die dem Landwirthe zuerft in die Augen fallende 
“ Symptome oder Kennzeichen, vor denfelben: geht aber 
nod) ein brennesider Durft, Eckel vor allem feften Fut— 
ter, Knirfchen der Zähne, und Miedergefchlagenheit 
voran. Steigt das Uebel noch höher, fo ift dag Thier 
ganz niedergefchlagen, verliert die Freßluft, ift träge, 
mag fid) nicht bewegen, und fcheint feine Empfindung 
mehr zu haben, als an dem franfen Theile. Es ift taub 
gegen das Rufen, unempfindlicdy gegen Schläge, der 
Durft verfchwinder, es bleibt immer liegen, oder wenn 
man es aufitehen macht, fo wankt es auf den Beinen; 
das Fieber ift um fo heftiger, je älter der Schade ift; 
die Seiten feuchen, der Mund ift brennend, und läßt 
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viiel Schleim fließen; die ausgehauchte Luft ift heiß und 
‚gegen das Ende ber Krankheit unerträglich finfend. 
Der untere Rinnbaden wird unaufhörlich von der. rechten 
zur linfen, oder von der linfen zur rechten Seite bee 
wegt; die. Augen funfeln, das Waffer ift entzündet, es 
ift entweder Berftopfung oder Diarrhöe vorhanden; int 
fegteren Falle fühle fich das Ihier durch Abgang einer 
ftinfenden Materie augenblicklich erleichtert, wodurch 
die Kranfheit nur verlängert, aber nicht verbeffert wird. 
Endlich verfinfe das Thier in eine gänzlihe Sinn und 
Fuͤhlloſigkeit, und flirbe unter den heftigſten Konvul _ 
fionen den achten oder neunten Tag. Iſt der Bauch 
Dagegen gefpannt, fo geht die Krankheit weit fchneller ; 
es koͤmmt Beängftigung hinzu, und dag Thier ſtirbt 
an einer Erſtickung binnen vierundzwanzig oder acht⸗ 
umdvierzig Stunden. Bei Deffnung der todten Körs 
per bemerkt man bei den Thieren, die in den erften vier 
undzwanzig Stunden fterben, die Muskeln und Druͤ⸗ 
fen des Halfes, die Luftröhre, den Schlund und die 
Kehle vom Krebs angegangen; das Gehirn und die 
Haͤute deffelben find mit einem ſchwarzen dicken Blute 
unterlaufen; dagegen haben diejenigen, welche nad) dem 
Tode einen Durchfall befommen, diefe Theile beffer er- 
halten; die Gefäße der Bruft find aber mehr oder we ⸗ 
niger enfzünder, und die des Unterleibes und die Einge⸗ 
weide voller Geſchwuͤre und Krebsartig. Diefe Kranf« 
heie iſt fehr oft epidenifch, und immer anftecfend; denn 
fie eheile fich niche nur von einem Schweine zum an- 
dern mit, fondern befällt auch diejenigen Thiere, welche 
das Fleiſch oder das Blut derjenigen freffen, die daran 
geftorben find. Sogar Leute, die der Geiz angetrieben, 
dergleichen gefallene Schweine zu zerhauen und zu ver 
' faufen, haben ihre Gewinnſucht mit ihrem Leben be 
zahlen müffen, fo wie diejenigen, welche davon gegeffen 
haben, ungeachtet fie die Vorſicht gebraucht, den Kopf, 
Hals und die Eingeweide wegzumerfen. Man hat 
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ferner bemerfe, daß das Fleifch der Schweine, welche 
Belchlachere worden, als fie eben von dieſer Krankheit 

efallen wurden, bei weitem nicht fo frifch ausſieht, als 
dasjenige eines gefunden; eg ift weich, weißlicht, das 
Fett ift fchmierig, und weder Fleifch noch Fert nehmen 
das Salz an, und laffen fi) dadurch aufbewahren. 
Man wird hieraus gewahren, wie wichtig es ift, Thiere, 
welche an diefer Krankheit geftorben find, ſogleich zu 
vergraben, und deren Fleiſch forgfältig zu vermeiden. 
Diefe Krankheit, obgleid) peftartig, wird doch nur durd) 
Unmifjenheit oder Nachlaͤßigkeit in ihren Folgen ge» 
fähriich. Man kann derfelben, nad) Chabere, leicht 
Einhalt thun, und die Mittel, fie zu befämpfen, fönnen 
in drei Klaffen getheilt werden. Die erfte beeriffe 
die Hemmung der Anftefung, die andere die 
VBerbannungsmerhode, und die dritte Die ' 
- Rurartfelbfl. — Um der Anftefung Einhalt 
zu thun, theile man das Biel) in drei Klaffen. In 
. die erfte Klaffe fommen die gefunden Thiere, in bie 
zweite diejenigen, an deren Hals die Anzeichen der Kranf- 
heit bereits merflich zu fehen find, ohne merflihe Keun- 
. zeichen, und in die dritte folche, bei denen die Kranfheit 
ſchon zum dritten Grade geftiegen. Hierauf bringe 
man die Thiere der beiden erften Klaffen in befondere 
Ställe; macht eine große Grube, wirft alle Diejenigen 
der dritten Klaffe hinein, Streu oder anderes Stroh 
darauf, welches man anzünder, fo daß die Thiere ohne 
DBlutvergießen dadurch erſtickt werden. Linmittelbar 
nachher wirft man die ausgegrabene Erde darauf und 
tritt und fchläge fie zufammen, fo viel es nur möglich 
ift. Machher muß der Stall, worin fie geftanden, 
durchaus gereiniget und gefaubert werden. — ‘Bei der 
Borbauungsmerhode werden die Thiere der er- 
ften Klaffe in einen reinen Stall gefperrt, mit dem ei» 
fernen Kriopfe auf jeder Seite des Halfes an der Stelle 
gebrannt, wo die Krankheit ſich gewöhnlich zu äußern 
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pflegt. Die gebrannten Stellen werden dann mit 
Butter gefehmiert, und die Thiere mie gutem Futter 
genaͤhrt, unter welches man drei bis vier Duentchen 
rothes Spießglaß, fein gepulvere, und even fo vieles 
Kochfalz miſcht. Das Getränf befteht aus reinem 
Waſſer, welches oft erneuert und auf jeden Eimer ein 
Glas Effig zugegoffen wird; man kann es noch ange- 
nehmer machen, wenn man etwas Kleie oder Mehl dar: 
unter mifche. — Was nun die Kurmethode be 
eriffe, fo hänge der gute Erfolg von der Schnelligfeic 
ab, mit der man diefe Krankheit tifge; es muß daher 
die Operation fo fchnell als möglid) vorgenommen 
werden. Man mirft das Thier zu Boden, nimme ei« 
nen Fleinen eifernen Hafen, der im einem Stiele feft 
gemacht ift, ftöße ihn in die Diefe der Haut, worauf 
die Borften fißen, hält das Inſtrument mit der linfen 
Hand feft, während man in der rechten ein fcharfes 
Meffer mie fhmaler Klinge hält, und den ganzen fran- 
fen Theil nach der Runde herum von feinem Grunde 
abſchneidet und abloͤſet. In Ermangelung eines fol- 
hen Hafens, fann man aud) eine eingefädelte Nähna- 
dei nehmen, mit der man den Borftengrund durchſticht, 
und mictelft der beiden Enden des Zwirns nachher die 
ganze Haut in die Höhe zieht, nachdem man fie mie 
dem Meffer rund herum abgefchnitten hat. Sobald 
Diefes gefchehen ift, fo unterfuche man den Grund der 
Wunde, ift diefer ſchwarz, fo wird er mit dem eifernen 
Knopfe gebrannt, etwas Schwefel darin geſtreut, und 
dann noch einmal ‚gebrannt. Wenn nachher der 
Schwefel verbrannt ift, fo lege man Butter oder 
Schweinefett darauf. Wenn die Operation gefchehen, 
fo giebt man zum Tranfe zwei bis drei Gläfer voll ei- 
ner Infuſion aromatifcher Pflanzen, als da find, Sal: 
bei, Quendel ꝛc., und gießt in jedes etwas Weineffig 
oder ein paar Tropfen Schwefelgeifl. Das oben vor: 
gefchriebene Futter giebt man nur alle zwei big drei 
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Tage, dagegen läßt man das mit Effig verfegte Mehl- 
waſſer, in welchem man noch etivas Salpeter auflöfer, 
beftändig vor dem Vieh ftehen. Wenn die Wunde, 
die durch das Ausfchneiden der Borften entſtanden, 
anfangen will ſich zu ſchließen, fo muß man das Thier 
purgieren ‚ zu welchem Ende man ihm Morgens früh 
nüchtern 2 Quentchen gepulverter Aloe giebt, die mar 
in einem Glaſe lauwarmen Waffers auflöfee. Diefe 
Ausrottung der kranken Borften reicht, ohne weitere 
Behandlung, allein ſchon hin, die Fortſchritte diefer 
Krankheit zu hemmen; allein man hat die Bemerkung 
gemacht, daß, bei Unterlaffung der vorgefchriebenen 
Behandlung, die Thiere mager, fiecher und ſchwaͤcher 
bleiben, Nach Rohlers fol man bei dieſer 
Kranfheit, fobald man fie an den. angeführten Merf- 
malen erkennt, zuerft den Stall durch gute trockene 
Streu reinlich erhalten, und luftig machen, das heiße, 
daß die Luft ihm gehörig durchftreihe. Dann waſche 
man die Schweine einige Tage hinter einander, jeden 
Tag zweimal, mit Wafler und Seife mittelft einer 
Bürfte über den ganzen Körper, bringe fie an bie‘ 
freie Luft, und reiche ihnen folgende Mittel, womit 
dann bis zur Heilung fortgefahren merden muß. 
Man nehme 8 Loch Sauerteig, löfe ihn in faurer 
Milh auf, und gebe diefes zu dreimalen des Tages 
unter das Futter. Auch muß man braune Eichenrinde 
zu Pulver rafpeln, ein Pfund davon in 8 Quark 
Waſſer kochen, und hiervon zu jedem Futter ı/2 Quart 
— ‚ dem man noch jedesmal ein Loth Wachholder- 
eeren beimifchen Fann. Wird diefe Kranfheit ver- 
nachläßiget, fo gefelle ſich gewöhnlich der Hinter- 
brand hinzu. - 

Der Hinterbrand ift eine Folge der Borften- 
faule. Die Schweine werden bei diefer Krankheit an 
ihrem Hintertheile ganz lahm, und fchleppen die Hin- 
terbeine- bei dem Gehen nad); auch zeigen fih, wenn 
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fie aufs Höchfte geftiegen ift, Blafen auf der Zunge. 
Diefes ift der Höchfte Grad der Borftenfäule, und fehr 
ſchwer zu heilen. Die Schweine freffen in diefer 
Zeit fehe wenig oder gar nichts. Sobald das 
Schwein von diefer Lähmung befallen wird, fo-gebe 
man demfelben folgendes Mittel: 2 Duenthen Kam- 
pher; Salmiaf, Salpeter, Wachholderbeeren,, von jer 
dem 6 Duentchen, Alles fein gepulvert, zufammenge- 
mifche und in zwölf gleiche Theile getheilt. Hiervon 
giebt man dem Schweine alle Tage dreimal, Morgens, 
Mirtage und Abends, jedes Mat ein Pulver mit 
Waſſer ein, auch muß man auf jede Lende folgende 
Salbe einmal einreiben: Spanifche Fliegen in Pulver, 
2 Quentchen, Schmweinfert, 4 Loch; zufammengemifche 
zu einer Salbe. Iſt hiernach die Lahmung in den 
Hinterbeinen vergangen, fo muß man die Mittel, 
welche gegen die Borftenfäule vorgefiprieben worden, fo 
fange gebrauchen, bisdaß das Schwein völlig geheilt iſt. 
Man foll, nach einigen Thierärzten, die Bläschen aufdruͤk⸗ 
efen und die Stellen mit gebranntem Bitriol einreiben, 
und dabei täglich dem Schweine eine Pille vonder Größe 
eines Scoffes aus folgenden Species beftehend, geben: 
1 Loch Spiefiglas, 1 Duentchen Kampfer und Schwer 
fel, alles geftoßen, mit Mehl und Honig verfegt, u 
daraus Pillen gemacht. | / 
Die Räude oder der Grind. Diefe Kranf- 
heit zeige fih auf der Haut durch einen trocknen 
Schorf, welcher ein Jucken verurfacht, welches die 
Schweine durch ein Scheuern und Reiben zu erfennem. 
geben, zumeilen reiben fie fih ganze Stellen wund, 
Die Heilung gefchieht auf folgende Weife: Man gebe 
uerft den mit der Näude befallenen Schweinen. alle: 
age dreimal 2 Quentchen Spießglanz, und eben. fo - 
viel gelben Schwefel in Pulver unter das Futter, und 
fahre mie dem Gebrauche diefer Mittel acht Tage lang: 
fort. Hat: man diefelben Mittel vier Tage angewendet: 
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ſo waſche man die raͤudigen Stellen alle Tage mit einer 
Lauge aus einer halben Metze Huͤhnermiſt und eben ſo 
viel Aſche in ſechs Quart Waſſer, eine viertel Stunde 
lang. gekocht. Sollte die Raͤude hiervon nicht verge- 
hen, fo muß fie mit einer Salbe aus Salpeter, Schwe⸗ 
fel und Leinöl 'eingerieben werden. Kann man bie 
Schweine bei der Raͤude täglidy einmal ſchwemmen, 
ſo iſt dieſes von großem Nutzen. | 

Die Milzſucht. Diefe Krankheit hat niche nur 
ihren Sig in der Milz, fondern auch in der Leber, und 
befteht in einer Verſtopfung der Gefäße, wodurch fo- 
wohl die Leber, als auch die. Milz anfchrille und ſich 
verhärtet. Die Schmeine pflegen bei dieſem Uebel, 
wie bei dem Drehen der Schafe, im Kreife herum zu 
laufen, erhalten babei einen furzen Achem und zugleich 
einen trocknen Huften. Die Heilung diefer Krankheit 
erforders folgende Mittel: Man laffe zuerft das Franfe 
Schwein zur Ader; dann muß man im Sommer 
das Kraut / und die Wurzeln von der Butterblume, 
welche an einigen Drten auch Kuhblume genannt wird, 
feifch fammeln laffen, ſolches ganz Flein ftampfen, und 
fie des Morgens vor dem SHeraugtreiben und. des 
Abends bei dem Zurücklaufen damit füttern. Sie pflegen 
ſolches gern zu freffen, wenn es unter faure Milch ger 
mifche wird. Zu jedem Futter mifche man einen 
— des folgenden Mittels: Gummi Ammoniak und 

almiaf, von jedem 3 Loth; Benedifche Seife, 6 Loth, 
Alles zufammen.gemifcht und, in: 12 gleiche Theile ver-. 
theilt. Im Winter nehme man von dem getrockneten 

raute und der Wurzel der KRuhblumen 6 Hände voll, 
und Eoche diefes mit 4Duart Waller eine Biertelftunde 
lang,. feihe hernach das Waſſer ab, und gebe ben 
Schweinen des Morgens und des Abends. jedesmal 
ein. Biertelguart davon, mit dem. vorhin erwähnten 
Mittel. unter dag Futter gemiſcht, bis die Krankheit 
nachläßt. en | 
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Die Wuth oder Tollheit. Diefe Krankheit 
hat zwei Urfacyen, nämlich die Entzündung des Ge-. 
hirns, oder der Biß eines tollen Hundes. Die Kenn- 
zeichen find: das Schwein verliere die Freßluft, gehe 
im Anfange fill vor fi herum, oder legt fi) an die 
Erde; die Augen ftehen fill und glänzen, die Ohren 
"find ungewöhnlich warn; das Maul ift heiß und trof: 
fen; es fragt fich mit den Hinterbeinen oft hinter den 
Ohren, und ftampft mit den Vorderbeinen oft auf die - 
Erde; hierauf wuͤhlt ‚es mit dem Ruͤſſel fürchterlich in 
die Erde, beißt um fi, und läuft mit dem Kopfe ge. 
gen die Wände. Entſteht die Wurh im Sommer, bei 
heißer trockener Witterung, fo Fann diefelbe bei den 
higigen Thieren von dem Mangel an Wafler ꝛc. her- 
rühren, wenn man nämlich überzeuge ift, daß fein toller 
Hund unter der Herde gewefen, von deffen Biffen fie 
herrühren koͤnnte; man muß dann dag davon befallene 
Schmeine zur Ader laffen, das heiße, in beiden Ohren 
einen Kerb, und einen Theil vom Schwanze fehneiden ; 
ihm alle Tage dreimal, jedes Mal 11/2 Quentchen Sal: 
peter in Waſſer aufgelöfet eingeben, den Kopf mit leine- 
nen Lappen bewicfeln, und diefe mie kaltem Waſſer 
naß erhalten; an beiden Seiten des Halfes, nad) der 
Schulter zu, aber einer guten Hand groß, folgende 
Salbe einmal einreiben: 2 Quentchen Spanifche Flie⸗ 
gen in Pulver, 4 Lorh Schweinefert, und diefes zufam- 
mengemifcht. Will das Schwein etwas freffen, fo 
muß man ihm faure Milch reichen. Mit dem Einge- 
ben des Salpeters und dem Befeuchten des Kopfes 
mit Waſſer muß fo lange fortgefahren werden, big die 
Krankheit völlig gehoben if. Wenn der Hirte be- 
merft, daß ein Schwein von einem rollen Hunde ges 
biffen worden, fo muß er die Stelle, wo der Biß ge- 
ſchehen, fogleidy mit einem ſcharfen Meffer heraus’ 
fihneiden; dag herausgefchnittene Stuͤck Haut muß 
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aber, nah Rohlwes, nicht zu Flein feyn, da die 
Wunde, wenn fie.des Tages einige Male mit Salzwaſ⸗ 
fer gemafchen wird, bald wieder zu heilt. Hat der 
Hund nad dem Schweine gebiffen, ohne die Haut zu 
befchädigen, fo daß man-die Stelle des Biffes nicht 
entdecfen Fan, fo müß das Schwein fogleich über den 
ganzen Körper mit Seife und Waſſer mit einer ſchar⸗ 
fen Bürfte abgewafchen werden, ‚weil der Geifer des 
Hundes, wenn er auch nur auf der Haut figen bleibe, 
das Schwein toll machen fann, befonders wenn ber 
Biß an einer Stelle gefchehen, die weniger Fett hat; 
dein an denjenigen Stellen, wo dag Schwein ftarf mit 
Fett bewachfen ıft, kann das Gift nicht gleich fo fchäd- 
lich wirfen, meil das Fett, wenn es glei) von -bem 
Gifte zerfege werden follte, doch immer noch ein guter 
Ableiter bleibe. Iſt der Biß eines tollen Hundes bei 
einem Schweine vernachläßiget, und die Stelle, auf 
welcher er gefchehen, nicht gleich anfangs herausge⸗ 
ſchnitten worden, fo hilfe das Ausfchneiden hernach 
nichts. Man muß denn auf den Rath des oben ange- 
| —— beruͤhmten Thierarztes aus einer Apotheke das 
Mittel gegen den Biß toller Hunde fuͤr ein Schwein 
holen, und ſolches nad) der Vorſchrift, die der Apothe- 
ker geben wird, gebrauchen; die verletzte Stelle aber 
mit der Salbe aus Spaniſchen Fliegen und Schwein⸗ 
m ‚ deren oben erwähnt worden, einer Hand groß ein« 
teiben. | Ä 

Das Berfangen. Diefe Krankheit kann, nad) 
Rohlmwes, aus zwei Urfachen eneftehen: durch gieri- 
ges Freſſen, oder durch zu flarfes Treiben gegen dem 
Wind, Sie Hat folgende Kennzeichen: Das 
Schwein verliere die Freßluft, iſt traurig, feine Ohren 
find falt, es lege fi) gern nieder, auch gehen einige 
ganz fteif.e Sobald fich diefe Merfmale zeigen, muß 
man das Schwein an beiden Ohren und am 
Schwarze zur Ader laflen, und ihm, täglich zweimal, 
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jedes Mal ein halbes Lorh von folgendem Pulver mit 
Waffer eingeben, damit aber fo lange fortfahren, bis 
die Kranfheit gehoben ift: Rothe Enzianmwurzel, 
Wachholderbeeren, von jedem 1 Loth, Kampher, 1 
Quentchen; Alles zu Pulver gemacht und zufammen 
gemiſcht. Diefes Mitcel ift für eim großes Schwein 
read einem Eleineren kann man etwas weniger 
eben. i 
i Die Pocken. Diefe Krankheit zeigt fich bei den 

Schweinen durch Fleine Geſchwuͤre auf der Haut, 
weiche aufbrechen, einen Schorf bilden und darauf ab» 
heilen. Gewöhnlich werden davon die Augen fehr 
ftarf befallen, daß fie ganz zu ſchwaͤten. Man muß 
ſolche daher mit lauwarm gemachter Milch oft bähen, 
bis daß fie fich öffnen, und hernach den Eiter damit 
fleißig auswafchen, weil man fonft Gefahr läuft, daß 
ſie blind werden. Ferner muß man das Schwein, 
welches die Pocken erhält, fo gleich von den übrigen 
entfernen und allein ftellen, weil es fonft nicht allein 
die Schweine, welche auf einem Hof find, fondern auch 
die ganze Herde anftecfen würde. Zum Futter reiche 
man dem Schweine faure Milh, worunter man alle 
Tage folgendes Pulver und zwar jedes Mal ein Loch 
davon mifchen kann: Schwefel, 4 Lord; Wachholder- 
— 8 Loth; beides gepulvert nnd zuſammen ges 
mifcht. | 

Das Erbreden oder Speien. . Diefes 
Uebel kommt bei Schweinen häufig vor. Man muß - 
hauptfächlich darauf fehen, daß das Schwein das Aus: 
gebrochene nicht wieder auffrißt, weil Dadurch ein neues 
Erbrechen entſteht, welches zumeilen fo lange anhält, . 
bis der Magen in einen ſolchen Zuftand verfegt wird, 
daß er Fein Futter mehr bei ſich behalten.fann. Zu 
Zeiten höre dann das Brechen ſchon auf, wenn das 
Schwein das Schädlihe, welches es ausgebrochen, 
nicht wieder auffrefien kann; hält dafielbe aber an, ſo 
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muß man von 2 Eyern das: Gelbe in etwas Waſſer 
auflöfen, und diefe Portion alle zwei Stunden fo lange 
eingeben,. bis es geftille if. Sollte bag Schwein in- 
deflen das Futter hernach wieder ausbrechen, fo muß 
man ihm täglic drei Mal, jedes Mal ein Loch Theriak 
eingeben, bis es.daffelbe bei fich behält. | 
Die Würmer in den Ohren. Im Sommer 
legen die Fliegen den Schweinen die Eyer in dag eine 
oder in das andere Ohr, Die Brut frißt Die 


innere Haut deffelben an, wodurch ein Jucken oder ein 


Schmerz entfieht, Man gewahrt, da die Schweine 
Würmer in den Obren haben, wenn fie ſich die Ohren 
an den Wänden reiben, ober nit dem Kopfe fchürteln, 
oder mit den Hinterfüßen daran Fragen. Sobald man 
foldyes bemerft, muß man bie Ohren genau unterfü- 
en, und wenn ſich Würmer darin finden, fie mit ei» 
nem ſchicklichen Holzfpan daraus zu entfernen fuchen. 
Iſt ſolches gefchehen, fo fuche man Terpentindl mie dem 
rauhen Ende einer Feder darin herum zu flreichen,, und 
wiederhole ſolches ale Tage, bis daß die Haut im 
Dhre geheile iſt. 

Der Huften, welcher theils von Erkaͤltung, theils 
vom Staube, welcher bei trockener Witterung in den 
Triften von dem Laufen der Schweine in die Höhe 
ſteigt, und den fie einſchlucken müffen, enrftehe, ſcheint 
anfangs von wenig ‘Bedeutung zu feyn, wenn er ober. 
vernachläßiger wird, fo kann die Schwind- oder Dürr: 
ſucht daraus entſtehen. Iſt der Huften aus einer Er. 
fältung entftanden, fo leiftee folgendes Mittel fehr gute 
Dienfte: Suͤßholz, Anisfamen, von jedem 3 Loth; bei- 
des zu Pulver geftoßen, und mit 8 Loth Honig zu ei- 
ner Latwerge gemacht. Hiervon flreiche man täglich 
2 Mal einer Wallnuß groß. auf die Zunge. Wäre 
aber der Huften vernachläßiger, und das Schwein hätte 
ſchon den Anfang der Dürrfucht erhalten, welches man 
an dem Magermwerden erfenuen konn, muß man ihm 
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folgendes Mittel geben: Schwefelblumen, gepulverte 
rothe Enzianwurzel, gepulvertes Suͤßholz, von jedem 4 
Loth; mit einem halben Pfunde Honig zur Latwerge ges 
macht. Hiervon gebe man dem Schweine alle Tage 
"zweimal, jedes Mal einer Wallnuß groß, auf die Zunge 
geftrichen, und fahre damit fo lange fort, bis fich 
der Huften verloren hat. Iſt der Huften vom ein- 
ſchluckenden Staube entftanden, fo wird er fich bald 
verlieren, wen man dem Schweine öfters faure Milch 
zu freffen giebt. | 
Das Bauchgrimmen. Dieurſachen diefes Uebels, 
bei welchem ſich die Schweine unruhig zeigen, nicht 
freſſen, und ſich oft zuſammen kruͤmmen, ſind zu man⸗ 
nigfaltig, als ſie hier alle namentlich anzufuͤhren, es 
wird daher genuͤgen, hier nur die Heilart anzufuͤhren: 
zus Mittel leiftee in diefen Uebeln vortreffliche 
ienſte. Man nehme eine Handvoll Chamillenbiu- 
men, koche diefe in '/a Quart Waffer, feihe es ab, 
und wenn es laumarm geworden ift, fo gebe man die 
Hälfte davon mit 4 Loch Lein-oder Baumöl ein. 
Hält das Bauchgrimmen an, fo kann man nach zwei 
Stunden die andere Hälfte, mit Del vermifcht, geben. 
Ruͤhrt das Bauchgrimmen von verfegten Winden ber, 
fo wird den Schweinen gewöhnlich der Leib fehr ſtark 
aufgetrieben, dann floße man ı/a Lorh Kümmel Klein, 
und mifche ihn unter den Tranf. Man kann - auch 
noch ein-andres Mittel bei dem Bauchgrimmen anwen⸗ 
den. Man nehme eine gute Hand voll Chamillenbiu- 
men, eben fo viel geftoßenen Leinfamen, Eoche beides in 
einem Quarte Wafler fo lange, bis daß das Waffer 
fchleimig wird, Flär es hierauf ab, und wenn es lau- 
warm geworden, gebe man die Hälfte davon ein. 
Das Rankkorn, Gerftenforn, f. Th. 120, 
©. 568. Hier zur Ergänzung jenes Artifels noch 
Folgendes. Das Uebel zeige ſich nicht nur durch 
Fleins Blattern an dem Gaumen, fondern auch auf der 


! 


Schwein und Schweinezucht. 69 


Zunge, und hat eine große Aehnlichkeit mit dem Zun⸗ 
genkrebſe des Rindviehs. Die Kennzeichen ſind noch: 
Mangel an Freßluſt und Knirſchen mit den Zaͤhnen. 
Sobald man die Operation vorgenommen, wie ſolches 
Th, 120,.©. 569, angegeben worden, jo muß man. 
die Wunde täglicd dreimal mit folgendem Mittel be» 
ftreichen, big fie heile; namlich, manmifche unter einan- 
ber: zwei Löffel voll Effig, einen Löffel voll Honig und 


einen Löffel voll Salz. Sobald die Blatter operirt 


und rein berausgefchabt worden, fo muß das Maul 
mit Salzwaſſer rein germafchen werden, damit von de 

Eiter, der fich in der Blatter befunden hat, nichts in 
dem Maule bangen bleibe. Mach einigen Thierärzten 
foll man die Wunde mit geftoßenem Ingber, mit Hanı- 
merfchlag vermifcht, reiben. Man treibe dann das 
Schwein in einen Stall, wo es allein bleiben kann, 
und gebe demfelben nad) einigen Stunden gutes Sau» 
fen und lege rauhe Mefleln in daffelbe, worauf es bald 
wieder gefund feyn wird. 0% | Ä 
. Die Bauhmwafferfuhe Diefe Krankheit ent- 
fteht von einer lange anhaltenden naffen Witterung, - 
und befälle oft ganze Herden. Man: erkenne fie an 
Solgendem: Die Schweine werden mager, matt und 
traurig, und erhalten dabei einen dicken Leib. Es ift 
daher nochmwendig, die Schweine bei einer folchen 
Witterung wo moͤglich in dem Stalle zu behalten; 
kann diefes jedoch nicht gefchehen, jo muß man ihnen 
wenigftens ein Fleines Futter geben, in welches für je- 
des Schwein 1. Lorh von folgendem Pulver gemifche 
wird: Kalmusmwurzel, rothe Enzianmurzel; von jedem 
8 Loth, beides zu Pulver geftoßen und zufammenge- 
miſcht. Wenn fic) aber die Kennzeichen der. Wafler- 
fucht zeigen, fo muß man ihnen acht Tage hintereinan- 
der des Morgens und des Abends ein Futter geben, 
und in dieſes für jedes Schwein ein Loch von folgen: 
dem Pulver mifchen:_ Rothe Enzianmurzel, Kalmus— 
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wurzel, Wachholderbeeten, von jedem 16 Lorch; Alles 
zu Dulver geftoßen, und zufammengemifcht. Mad) eis 
nem achttägigen Gebrauche diefes Pulvers giebt man 
ihnen folgendes Mittel: Man nehme Burgundifches 
Harz, 16 Loth, loͤſe Alles in einem Pfunde Leinoͤl 
auf, mifhe dazu 8 Loth Brunellenfalz und 2 Loch 
Schmefelbalfam, und fo viel zu Pulver zerfioßenen Pe- 
terfilienfamen, daß eine Latwerge daraus wird, Hier—⸗ 
von flreiche man einem großen Schweine alle Tage eis 
nee Wallnuß groß auf die Zunge, einem Fleineren hin» 
gegen nur die Hälfte, und foldyes vier Tage hintereinan⸗ 
der wiederholt. Dann gebe man wieder acht Tage 
‚lang von dem erfteren Pulver, und mechfele damit fos 
lange, big Die Krankheit geheite ift, welches man daran. 
‚ erkenne, wenn der dicke Bauch vergangen ift, Das 
Schwein munterer wird, und an Fleifh wieder 
zunimmt. 
Die Klauenkrankheit. Dieſe Krankheit 'er: 
fordert dieſelbe Behandlung, wie es bei den Schafen 
vorgeſchrieben worden, ſ. unter Klauen-Zufaͤlle ꝛc. 
Th. 39, S. 385. | x | 
Die Ruhr oder der Durchfall, f, unter 
Ruhr, Th. 128, ©. 627 u, f. 
- Die Verrenfungen der Gelenfe an den 
Beinen. Wenn fih ein Schwein ein Gelenfe am 
Border» oder Hinterbeine verrenft oder: ausgedrehet 
haben follte, wovon eg lahm ginge, fo muß das Gelenf 
mit folgender Salbe täglich, zweimal eingerieben wer⸗ 
den, Man fchabe 4 Lorh Seife, und reibe fie mit 
Bränntwein zu einer Salbe, welche noch wirffämer 
wird, wenn man 1 Quentchen zu Pulver geriebenen 
Kampfer darunter miſcht. Man fähre mit dem Ein- 
— * Salbe fo lange fort, big die Laͤhmung ge: 
oben ift. 
Der Brand, ſ. Th. 6, 5,405 u. f. Hier nod) 
als Zufag zu jenem Artikel, Die gewöhnlichen. Zei⸗ 
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chen des Brandes bei den Schweinen find: blaffe Farbe 
an der Naſe und den Augen, verlorne Freßluſt, tiefes 
Köcheln beim Athemholen, Hervorftredfen des Halfes, 
und drüfenartige Blattern am Kiefer. Der Leib ift 
verftopft, der Koth trocken und hart, und wenn fie fe= 
eirt oder aufgefchnitten werden, fo zeige fih an den 
Stellen, wo der Siß der Krankheit war, ſchwarzes, 
brandiges Gebluͤt. Die Urfache diefes Uebels ift ge» 
wöhnlich heftige Sonnenhige, Mangel an Getränf 
und zu heißes Futter. Das gemöhnlichite Mittel da⸗ 
gegen ift das Aderlaffen an den Ohren und an dem 
Schwanz. Man laſſe fo viel Blue ab, als man in 
vier hohlen Händen nehmen Fann.. Die drüfenartige 
DBlattern muß man mit einer fcharfen Scheere mweg- 
fhneiden, und die Wunde mit Salz und Effig einrei- 
ben. Man reiche nun den Schweinen von folgendem 
Tranfe täglich ein Glas voll lauwarm: Gundelreben, 
eine Handvoll, und Hanfſamen zwei Löffel voll; dieſes 
gemiſcht und Flein gefchnitren, in drei oder vier Quart 
oder Maaß Wafler gerhan, und fo lange gekocht, bis 
ı/2 Quart davon eingefocht ift, dann durch einen Tuch 
gefeihee und 1 Quart faure Milch und 1116 Quart 
Baumoͤl hinzugegofien. Auch folgendes Pulver ift ein 
gutes Mittel gegen !diefe Krankheit. Man nehme 
Spießglas, Salpeter und rohen Bolus, von jedem 1 
Loch, Kampher, 1/2 Loth; dieſes alles zu Pulver ge 
mache und in 16 Theile geheilt, wovon das Schwein 
täglich einen Theil erhält. Wenn der Brand fchon im 
Orte oder im Stalle eingeriffen ift, fo laße man bie 
Schweine nicht mit austreiben. Um fie vor diefer 
Kranfheic zu bewahren, nehme man fechs Hände voll 
Salz und eben fo viel Leinfamen, fhue es zufammen 
in eine Schüffel, menge es, fchicfe es in einen Backofen, 
wo es „u Pulver getrocknet werdenmuß. Manrhuees nun 
in ein Saͤckchen und lege diefes in das Saufen. Nuß- 
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baumſchwaͤmmie, altes roſtiges Eiſen und Alandwurzel 
in das Saufen zu werfen, iſt auch gut. | J 
Die Finnen, ſ. Th. 13, S. 425 u. f. Hier noch 
Folgendes, als Zuſatz. Nah Rohlwe s find die Fin- 
nen eine Art Blaſenwuͤrmer, welche fi) Durch den gan⸗ 
zen Körper verbreiten. Bei einigen Schweinen has 
ben fie die. Größe eines Nadelfnopfs, bei andern errei- 
hen fie die einer Erbfe. Das fiherfte Mittel, folche 
bei den Schweinen: zu erfennen, ift, daß man fie nie 
derwirft, ihnen einen Knittel in das Maul ftecft, und 
die Zunge bervorzieht, wo ſich dann unter derfelben 
Feine Erhabenheiten, mie Hirfeförner, zeigen werden. 
Man giebt zwar noch andere Kennzeichen an, durch 
welche man die Finnen an den Schweinen foll erfennen 
fönnen, nämlich, daß fie vorne fett und hinten mager 
werden, eine heifere Stimme und dicfe Baden haben; 
allein diefe Tegteren Merkmale find fehr erüglich. 
Wenn fi nun die oben angeführten Fleinen Erhaben⸗ 
heiten unter der Zunge zeigen, fo muß man den 
Schweinen täglich) dreimal einen Löffel voll Afche von 
Eichenholz und ein halbes Lorh Spießglanz unter dag 
Futter mifchen; oder man nimmt: Rheinfarrenkraut, 
Taufendgüldenfraut, Biberflee, vonjedem 4Loth; Alles 
zu Pulver gerieben und zufammengemifcht. Hiervon. 
en man alle Tage ein halbes Loch unter dag Freſſen, 
is das Pulver verbraucht if. Mehrere andere Mit- 
tel findet man in dem oben angeführten Theil am be- 
jeichneten Orte. Sollten fich bei dem Schlachten Fin- 
nen im leifche eines Schweins zeigen, fo foll man 
nahR ohlm es und anderen Thierärzten daffelbe ohne alle 
Gefahr eſſen fönnen, weil man davon feine üble Fols 
gen zu.befürchten hat. Ä 
. Das laufende oder wilde Feuer. Nach 
Rohlwes ift feine Krankheit fo verheerend unter den 
chweinen, als diefe, indem ſich diefelbe durch den an- 
ftecfenden Stoff fo ſchnell unter einer Herde verbreitet, 
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daß in kurzer Zeit die Hälfte davon weggerafft wird. 
- Der eben genannte Thierarze hat nad) vielfältigen Er- - 
fahrungen. die jedesmalige Urfache diefer Krankheit nicht 
mit Gewißheit entdeden koͤnnen. . Anhaltende Hige, 
wobei die Schweine nicht hinreichendes Wafler zum 
Saufen, und naffe, moorichte Brüche zum Abkühlen 
haben; zu großer Froſt; das Freffen Hige erregender 
. Kräuter ꝛc. find die Urfachen. Der genannte Arzt, der 
dieſe Krankheit lieber Seuche genannt wiffen will; hat 
bemerkt, daß diefelbe-von dem Biſſe eines Hirren- 
. Hundes entftand, der, einem Schweine am Halfe hin- 
ter einem Dfen eine Wunde geriffen, welche fich fo ent» 
“ zündet hatte, daß die Entzündung ſich über den ganzen 
Hals des Schweines verbreitete, welches die Geſchwulſt 
und braumroche Farbe der Haut fehr deutlich zeige. 
Man harte diefes Schwein, bis es geftorben war, bei 
den gefunden im Stalle liegen laffen, und fo hatte ſich 
das durch den Biß des Hundes entftandene Feuer un- 
. ter der Herde weiter verbreitet. Das laufende Feuer 
ift ein Entzündungsfieber, wo die Entzündung gewoͤhn 
lich den Hals, aber auch zu Zeiten den Hintertheil des 
Schmeines einnimmt, und ift fehr. anftecfend. Die 
Krankheit zeige folgende Erfcheinungen, durch welche 
fie fennbar wird. Tritt die Entzündung am Halfe ein, 
fo ſchwillt derfetbe fehr ſichtbar an, vorzüglich in der 
Gegend des Luftröhrenfopfs, wobei das Schwein die 
Freßluſt verliere, indem die verſchwollene Speiferöhre 
das Futter nicht mehr durchlaffen fann. Das Schwein 
erhält dabei eine Heifere Stimme, kann aber noch etwas 
duͤnnes Öetränf faufen. Steige die Entzündung höher, » 
ſo werden am Halfe, auf der Haut, blaßroche Flecke 
fichtbar, die fi) aber nach und nad) weiter verbreiten, 
und immer dunfler werden, bis daß der Brand das 
Thier toͤdtet. Bei denjenigen Schweinen, welche die 
Entzündung am Hintertheile erhalten, iſt die vorherge- 
hende Gefhmwulft weniger wahrzunehmen; jedod) ftellen 
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fih an den Lenden und über dem Schwanze rothe 
Flecke ein, welche ſich bis unter den Leib verbreiten, 
hernach braunroth werden, welche den Brand andeuten, 
und das Thier-tödten, wie ſchon vorher angegeben wor⸗ 
den. Einige Schweine fterben früher, andere etwas 
fpäter an diefer Krankheit, jedoch überleben fie ſelten 
den vierten Tag. Rohlwes har häufige Verſuche ges 
macht, Schweine, an denen die Kennzeichen der Kranf- 
heit ſchon fichebar waren, zu heilen, aber ungeachtetder 
genannte Arzt alle Mühe anmandte, wollte ihm diefes 
nicht gluͤcken. Durch Vorbeugungsmittel ift es. ihm 
gelungen, diefe Krankheit in ber Herde zu hemmen. — 
Beim Wahrnehmen diefer verheerenden Krankheit muß 
man das erfte Schwein, und fo auch gleich die andern, 
an denen man diefe Kranfheit bemerfe, fogleich von dem 
gefunden entfernen, indem der ausdinftende Anſteckungs⸗ 
ftoff die Krankheit leicht weiter verbreitet. Dann gebe 
man, nad) Berhäleniß der Größe und des Alters von 
einem jedem Schweine, folgendes Mittel, Den ein: 
und zweijährigen Schweinen gebe man jedesmal 1/2 
Loth gereinigten Salperer, und 1 Loch Glauberſalz; den 
ılojährigen die Hälfte und den Ferfeln das Drittheil. 
Diefe Portion wird ihnen, täglicdy zwei Mal, des Mor- 
gens und des Abends unter das Futter gemifcht. Das 
Fucter felbft muß nur in einem dünnen Tranfe, mit 

Kleien oder Schrot vermifcht, beftehen. Hat man Ge⸗ 
legenheit, faure Milch dazu zu mifchen, fo ift es um fo 
beffer. Nach der Erfahrung des oben erwähnten 
Schriftſtellers, follen auf-diefeg Mittel, vier Tage geges 
ben, bei einer Anzahl von 200 Schweinen, von welchen 
täglich fchon ſechs bis acht an diefer Krankheit ftarben, 
diefelbe ganz nachgelaffen haben; daher fei es nöthig, 
daß einem jedem Schweine in einer Herde oder in eis 
nem Stalle, worin diefe Kranfheit ausgebrochen, vier 
— hintereinander die vorgeſchriebenen Mittel gegeben 
werden. 
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Die Lungenfuche Dieſe hoͤchſt gefährliche 


Krankheit, erkennt man an dem Huften, Keuchen und 
Abnehmen des Thieres. Sie entfteht gemöhnlich von zu 


heißemreffen und fchlaffem Wetter, wodurchdie Schweine 
äbnehmen. Man gebraucht dagegen folgendes Mittel: 
Man nehme 1 Pfund Leinfuchen, 2 Loch große Kler- 
tenwurzel, eine Hand voll Bibernell, Heideneffeln und 
Betonien, zerfchneide und vermifche Alles, und chue es 
täglich unter das reifen, | F 

Die Beulen und Geſchwuͤre. Sobald ſich 
ſogleich unterſucht werden, ob ſie weich oder hart iſt. 
Iſt das Erſtere, ſo kann man Eiter darin vermuthen, 
und muß ſie ſogleich oͤffnen, weil die Haut bei dem 


Schweine zu dick iſt, und dadurch der Eiter zu lange 


dahinter aufgehalten wird, ehe er fichdurchfreffen kann; 
daher muß er fich, während diefer Zeit, immer mehr und 
mehr ausbreiten, und dag Gefhwür vergrößern. 
Hierauf waͤſcht man den aus der Wunde gefloffenen 
Eiter täglich einmal warm ab, und beſtreicht diefelbe 
mir Terpentinöl, bis fie geheite ift, Iſt die Beule da- 
gegen hart, und von einem Schlage oder Stoße ent 


ftanden, fo kann fie taͤglich einmal mit der Salbe, 


welche bei den Berrenfungen der Gelenke, oben, ©. 


70, vorgefhrieben worden, aufftreichen oder auflegen, 


fo wird fie ſich bald zercheilen, 

Bon den Wunden Es gefchieht fehr oft, daß 
die Schweine von den Hunden oder von den Kempen, 
wenn diefen die Hauzähne nicht abgebrochen find, ver- 
wunder werden, Wenn nun diefes gefchieht oder ge- 
fchehen ift, fo darf man die Wunde nur alle Tage ein⸗ 
mal mie Terpentindl beftreichen und fie werden bald zu- 


Heilen. Auch verhindert diefes Del, daß fich Fliegen 
auf die Wunde fegen und den Samen zu Würmern 


hineinlegen. Sind Legtere indeß durch Vernachlaͤßi⸗ 


am einem Schmeine eine Beule zeige, fo muß biefelbe 


* 
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gung ſchon darin entſtanden, ſo muͤſſen ſolche vorher 
rein daraus entfernt werden. 

Von den Krankheiten der Augen. Bon 
dieſen Krankheiten werden die Ferkel am haͤufigſten 
befallen; es fließt ihnen ein weißer klebriger Eiter aus 
den Augen, wodurch die Augeylieder zuſammenkleben, 
und es iſt dann nothwendig, daß man mit lauwarmen 
Waſſer oder mit Milch vermittelſt eines Schwammes 
oder leinenen Lappens den Eiter aufweicht, und her 
nach rein abwaͤſcht. Iſt ſolches geſchehen, ſo ſtreiche 
man alle Tage einmal, einer Haſelnuß groß, von einer 
Bleyweißſalbe mit Kampher darauf, und der Eiter 
wird ſich bald aus den Augen verlieren. 

Die Läuſekrankhert. Es iſt ſehr Häufig ber 
Fall, daß die Schweine bei großer Unreinlichkeit in den 
Staͤllen Laͤuſe erhalten, die dann, wenn ſie nicht bald 
vertrieben werden, den Schweinen ſehr unangenehm 
werden, ſo daß ſie dabei, theils durch das viele Reiben, 
welches ſie gezwungen werden an dem Theile zu thuu, 
wo die Laͤuſe beſonders ihre Nahrung finden, und die— 
fes gewöhnlich an den fühlbaren, wenig mit Sped be- 
wachſenen Theilen, theils auch zehren junge Schweine 
dabei ab. Um nun Diefes Ungeziefer zu vertreiben, 
reibe man fie mie Terpentin», Spief- oder einem 
andern ſtark riechenden Dele und andern Fettigkeiten 
ein. Ferner kann man narforifhe Mittel dagegen an 
wenden, wie 3. B. eine Abfochung von Tabaf und 
Eichenrinde; mit diefer Lauge werden die Schweine 
gewaſchen und dann noc einige Stunden gebadet. 
Man kann aud Fleine Stüfhen Knoblauh in 
Branntwein thun, und die Stellen, mo diefes Ungezie- 
fee ſich ſtark eingenifter Hat, befchmieren. Geriebener 
Knoblauch in Rüböl gerhan und dee Schweine damit 
befchmiert, ift auch ein gutes Mittel. Das beſte Mit 
cel ift aber Reinlichkeit der Ställe und gute Fütterung. 

Benutzung des Schweinsin der Defono- 
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mie. Dei hinlänglihem Butter nuͤtzt wohl fein 
Thier, ſowohl in feinem lebenden Zuftande in der Land⸗ 
wirchfchaft, als nach feinem Abfchlachten in der Haus⸗ 
haltung fo viel, als das Schwein. Es vertilge Mäufe 
und Lingeziefer aller Art, welche den abgefallenen Sa⸗ 
men von- Bäumen aufzehren würden. Dur dag 
Wuͤhlen in den Wäldern trägt es zur Befamung der- 

felben bei, weil das Samenforn, überhaupt der Same 
der Bäume in die aufgewühlte Erde fälle, darin Feime 
und aufgeht. An Orten, wo große Schwärme Heu- 
ſchrecken hinkommen, hat man die Schweine zur Ver 
tilgung derfelben benutzt, und dadurch den Zweck zum 
Theil erreicht. Der Miſt derfelben wird als Dinger 
auf feuchten, ſchwerem Boden benugt, befonders in 
Hopfengärten, Kohlgärten 2c., wo er als ſchwerer, hiz« 

iger Dünger fehr gut dünge. Die jungen, acht Tage 

is drei Wochen alten, Ferkel, werden oft als Span⸗ 
ferfel auf die Tafel gebracht, welches auf folgende 
Weiſe gefchieht: Machdem fie gefchlachtee worden, 
werben die Borften mit kaltem 2. abgebrüäht und 
gereiniget. Man nimmt dann die Eingemweide heraus, 
reiniget das Innere gleichfalls, fülle gefchältes Obft, am 
beften Borftorferäpfel hinein, dann wird eg zugenaͤht, 
gebraten und fo auf die Tafel gebracht. Mann kann 
auch das Ferfel mit einem Teige von Semmel, Milch, . 
Eyern und Eleinen Rofinen füllen: jedoch darf man 
nicht vergeffen Butter dazu zu thun. Diefer Teig 
foll für Liebhaber noch beffer, als eine Torte ſchmecken. 
Die Schweine, welche ein Alter von zehn bis zwoͤlf 
Monaten haben, werden als Kuͤchenſchweine verbraucht, 
das heiße, das Fleiſch davon wird, frifch zubereitet, als 
Kochfleiſch, oder in Braten genugt ;ihre Hinterfeulen wer- - 
den geräuchere und roh oder gekocht gegeffen, weil der 
Schinken von fo jungen Schweinenfehr ſchmackhaft, und 
dem Magen fehr zuträglich ift, indem er ihn, mie Pfeffer 
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gewuͤrzt, ftärke, und dadurch die Verdauung der übri- 
gen Speifen befördert. ’ 

Das Schlachten der Schweine für die Küche ge 
ſchieht gewöhnlich im Spätherbfte oder im Winter, 
im December, Januar und Februar. Wenige Tage 
vor dem Schlachten wird in vielen Hauswirthſchaften 
dem Schweine noch recht viel geſtreut, welches vor- 
theilhafe auf fie mirfe In Städten werden die 
Schweine gemöhnlih von Hausfchlächtern gefchlachter, 
‚ die dann auch die verfchiedenen Würfte ftopfen, kochen sc. ; 
auf‘ dem Lande verfiehe diefes Gefchäft jeder anderer 
Schlaͤchter. Das Schlachten felbft gefchiehe auf folr 
gende Weife: das Schwein wird auf die rechte Seite 
geworfen, und feft gehalten, welches am beften ge, 
fchieht, wenn ein Paar Perfonen darauf fnieen. Der 


Schlaͤchter [habe nun an der Bruft die Borften hin- 


weg, nachdem. er fie mit warmen Waſſer naß gemacht 
bat, und flihe mit dem Schlachtmeſſer fo, daß bie 
Spitze zwifchen ben zwei erften Kochen in die Bruft- 
böhle dringt, und ſchneidet da die Adern bei ihrem Ur⸗ 
fprunge durch. Der Schlaͤchter ſticht auch mohl dag 
Schwein in bie Kehle, Wird der Stih in die 
Brufthöhle geführt, fo Fan man ihn bis zum Herzen 
führen; es ift jedoch unnöchig. Das aus der Stich» 
wunde fließende Blut wird in einem dazu in Bereit 
ſchaft gehaltenen Gefäße, einer Schüffel, aufgefangen, 
welches Ausfließen des Blutes durch das Daranfs 
fnieen und Drücken oder Arbeiten mit den Füßen bes 
Schweins noch befördert wird; auch kann man das 
fterbende Schwein hinten etwas in die Höhe heben, da» 


mit es rein ausblute. Aus der Schüffel wird dag 


Blut fchnell in einen Topf gegoffen, und mit einem 
Duirl fleißig gefchlagen, um dadurch den faferigem 
Theil des Blutes abzufondern, welcher dann wegge- 


worfen wird, Das übrige Blur, fechs bis fieben: 


Pfund an Gewicht, wird durch ein Sieb gegoffen, und 
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und in einem irbenen Gefäße, zum Wurſtmachen, auf- 
bewahrt, damit es Fale werde, Wenn das Schwein 
todt ift, wird.es in eine Wanne oder ein Wafchfaß gethan 
worin fich ſchon kochendes Waſſer befindet; dann wird 
es noch mit kochendem Wafler fo begoffen, daß die 
Borften rein werden. Der Schlädhter verfuche nun 
an den Borften, fie herauszubefommen, und wenn fie 
herausgeben, fo fängt er mic einem Eiſen an zu ſcha⸗ 
ben. Wenn nun die Borften herunter find, wird dag 
Schwein wieder mit heißem Waſſer begoffen und mit 
einem fiharfen Mefler rein abraſiet. Die Haare über 
der Mitte des Halfes, Rüden und Kreuzes, müflen - 
am mehrften- gebrühet werden; fie Fönnen dann mit 
der Hand abgenommen werden. Man Fann fie an den 
Bürftenbinder, Pinſelmacher ꝛc. verfaufen. Wenn nun 
das Schwein von Borften, Haaren und Schmugegereini- 
get worden, fo wird eg mittelft eines Frummen Hänge 
ſtocks an den Hinterbeinen aufgehangen. An den 
Sprunggelenfen werden die Einſchnitte gemacht, wo» 
durch die. Enden des Haͤngeſtocks geftecft werden, 
Mit dem Bauche nach außen gefehre, wird nun das 
Schwein ausgemeider, indem man vom MWeidloche bis 
zum SBruftbeine einen fenfrechren Einſchnitt macht, 
welcher durch Schwarte und Speck geht, dergeftalt, alg 
wollte man das Schwein in zwei Halften theilen, 
Bei den männlihen Schweinen wird die Ruthe und 
der Schlaud) eingefchnitten und nad) aufwärts ausge, 
loͤſet. Jetzt mache man oberhalb einen Einſchnitt durch 
die mit dem Fette fihrbare Bauchhaut, bringe drei oder 
vier Finger der linfen Hand indie Bauchhöhle, die Spigen 
nad; außen gegen die Bauchhautgefehre, führe dann zwi: 
ſchen ‚beiden das Meffer fo weit hindurch, als der äußere 
Schnitt gemacht ift, wodurch die Verlegung der Einge- 
weide verhindert wird. Man durchfchneide nun die Spiß- 
bein ud Schamfnochen-Zufammenfügung, wodurch beide 
Schinken von, einander abgefondere werben. Jetzt 
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nehme man bei einem männlichen Schweine die Blaſe, 
und wenn eg eine Sau ift, auch die Tracht heraus, und 
(öfe den Maftdarm unter dem After ab, nehme ihn mit 
allen Därmen, dem Magen, Leber und Milz aus der 
gemachten Drffnung heraus, wobei man zugleich dem 
Schlund auszieht. Den in. der Mitte des Bauches 
gemachten Schnitt führe man nun auch über die Bruft 
nad) dem Stichloch, bis unter die Kehle fort, durch 
fchneide das Bruftbein, und löfe das Ziwergfell, Herz, 
die Lungen und die Luftröhren ‚mit den großen Gefäßen 
heraus. Die Zunge, an dem Kehlfopfe figend, wird 
.  fogleih aus dem Rachen herausgenommen. Das 
- Fett wird mit den Händen bon der inwendigen Seite 
des Bauches abgelöfer, man läßt es am Kreuze haͤn⸗ 
gen und fperrt dann das Schwein durd) ein Holz aus» 
‚einander, damit es recht ausfühlen fann, — In eini⸗ 
gen Gegenden werden die Schweine auf zweierlei Are 
gefchlachtet, nämlich, wenn das Fleiſch von ihnen frifch 
gekocht, und dann, wenn es eingefalzen oder gepoͤckelt 
und geräuchert werden foll. Der Unterfchied beftehe 
nur darin, daß auf die erftere Art die Schweine nach 
. dem Abfterben mit- heißem Wafler gebrüher, von den 
Borſten gereiniget, abgehaͤrt, von vorn herauf aufge 
fchlige, die Zunge herausgefchnitten, mit den Hinterfuͤ⸗ 
fen ausgeftrecft und an einen Rechen gehängt werben. 
Der Bauch wird in zwei halbe Theile zerhauen, die 
Gedärme herausgenommen, umgewendet, gefäubert, 
und zu Würften wohl verwahrt; tim Lebrigen wird auf 
eben die Weife weiter ‚verfahren, wie oben angeführe 
worden. Soll der Kopf wie ein wilder Schweinsfopf 
zugerichtet und auf die Tafel gefeßt werden, fo muß er 
ganz bleiben. Wenn die geſchlachteten Schweine aber 
eingefalzen und aufgetrocfnee oder geräuchere werben 
follen, .fo werden fie zuerft abgebrühet, dann bie 
Fuße abgehauen, die Ohren abgefchnitten, mit ange- 
zundetem Stroh gefengt, die Schinfen abgelöfer, das 


u 
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Ruͤckenſtuͤck ausgehauen, die Lunge und die Leber, nebft 
dem Magen und den Gedärmen herausgenommen, folche 
fauber gepugt, und zu den Würften befonders gelegt 
werden. Dann werden die Ohrbacken abgefchnitten, 

die Viertel abgeftochen und die Braten abgehauen. 
Man kann alle Eingeweide des Schweines benuz- 
zen, felbft die Tracht Fann den Hunden gegeben mwer- 
den. Die Mehrzahl der Eingeweide wird zu Würften 
benugt. Das Fett wird in einem meffingenen Keffel 
ausgebraten, worunter man Zwiebeln thun Fann, 
welche dem Fette oder Schmalze einen angenehmen 
Geſchmack geben. Wenn das Schmalz ausgebraten 
worden, wird es in irdene Gefäße gegoffen und an ei» 
nem fühlen Orte aufbewahrt. . Man Efann die Gefäße, 
als Töpfe, Mäpfe, Hefche ꝛc. mit Papier oder mie 
Schweinsblaſe feft zubinden, damit die Luft nicht darauf 

wirken kann, weil es fonft leicht vanzig wird, welches 
° befonders bei warmer Luft der Fall ift. Der Kopf des‘ - 
Schweins wird vomHalſe und die Beine von ben Krieger 
lenken abgelöfet, und diefe Theile noch befonderg gereinis 
get. Man gebraucht dieſe KRörpertheile zum Einböfeln ; 
an vielen Orten wird der Kopf auch ausfchließlich zur 
Preßfülze benust, unter welche Pfeffer, Ingber und oͤf⸗ 
ters auch Zimmet gerhan wird. 

Nachdem nun das Schwein auf die oben ange 
führte Weife zerlege worden ift, werden die einzelnen 
Theile, ihrer Beftimmung gemäß, zugerichtet. Das 
zum Einböfeln beftimmete Fleifch wird in eine 
große Wanne gelegt.oder in die dazu beftimmeen rein aus- 
gebrüheren Fäffer. Das Weitere, f. unter Böfel- 
fleifh, Th. 6, S. 69 u. f. Wenn dag eingeböfelce 
Fleiſch weit verfchicfe werden foll, fo müffen alle Knno« . 
chen im Fleiſche vermieden oder die knochigen Stücfe 
weggelaflen werden; wenn es aber zum Hausbedarf 
eingeböfele werden foll, fo kann man dazu Alles neh- 
men. Man rechnet gewöhnlid auf 200 Pfo. 

Oec. techn. Enc, Theil CLI. 5 
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Schweinfleiſch 12 bis 16 Pfd. Salz zum Einboͤkeln, 
wozu man auch noch einige Loth Salpeter nehmen 
kann. — Das Rauchfleiſch, oder das zum Räu- 
chern beftimmte Fleifh, muß an einem Orte in der 
Küche oder der Rauchfammer hängen, wo es vom 
Feuer nicht erwärmt werden kann, weil es ſonſt nicht mur 
tropfen, fondern auch weich, gelb und auch übelfchmef. 
kend werden würde. Auch müffen folhe Dinge zum 
Raͤuchern genommen werden, welche dem Fleiſche Fei- 
nen unangenehmen Geſchmack mittheilen, hierzu ge 
höre befonders der Torf, der nicht nur dem Fleiſche ei- 
nen unangenehmen Geſchmack, fondern auch einen übeln 
Geruch mittheilt; am beften find daher Sägefpäne und 
Holzfpane, und um den Rauch länger zu unterhal: 
ten, nehme man etwas. feuchte Saͤgeſpaͤne, welche 
länger fortglimmen. Man kann auch mit Baumrinde, 
Reisholz ꝛc. räuchern oder fie zu dieſem Zwecke an« 
wenden; allein fie theilen öfters dem Fleiſche einen 
Beigeſchmack mie und daher bleiben Holz. und Sägefpäne 
von Eichen», und Buchen, auch trocknes Heidekraut, 
wo e8 zu haben ift, die beften Feuerungsmittel. Statt 
der Schornfteine wähle man auch lieber Nauchfam- 
mern, weil in Exfteren immer noch etwas Wärme ift. 
Man fehe hierüber den Art. Raͤuchern, Theil 121, 
nah, in welchem Artikel auch das Käuchern der 
Schinfen, der Zungen, der Würfte ꝛc. abge- 
handelt worden; auch fehe man die Artifel Schin- 
fen, Th. 144, ©. 586 u. f.; Wurft, unter W, und 
Zunge, unter Z nad. Die berühmten Weftphäfi- 
ſchen Schinken werden auf folgende Art eingebö« 
fell. Man nimmt zur Sauce einen Theil Zucker, vier 
heile Salz und 1/4 Theil Salpeter, welches man mie 
10 Theilen Salz auffochen läßt, es dann umrühre und 
abſchaͤumt. In diefe Sauce werden noch gethan: ei- 
nige Loth zerichnittene Nelken, Zimmer und Pfeffer. 
Das Ganze läßt man kalt werden, und bedeckt es dann: 
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mit einem Dedel. Miet diefer Sauce werden nun die 
Schinken eingeböfelt,; fo daß die Lake fters darüber 
ſteht. Man läßt fie nun drei Wochen darin liegen, 
und hänge fie dann im Nauche auf. Man nimmt ges 
. wöhnli Buchen» oder Eichenfpäne zum Raͤuchern die⸗ 
fer Schinfen; ift num diefer Raud) ftarf, fo fann man 
fie in zwei Wochen, ift diefes aber nicht der Fall, in 
drei Wochen wieder herausnehmen. Man benuge 
hierzu die Schinfen von vierjährigen Schweinen. 

Die Würfte werden auf verfchiedene Are gemacht. 
Man hat oder macht von dem Schweinefleifche sc. 
Leber», Blut-, Schlaf-, Preß-, Magen-, 
Hirn», Brat- und Zungenwurft. Die Leber 
würfte, welche am andern Tage, nachdem das Schwein 
geſchlacht worden, gewöhnlich gemacht werden, beftehen 
aus der Leber, dem Herzen, der Milz, Gurgel und den 
Lungen, wenigftens werden diefe Theile gewöhnlich dazu 
genommen, weil die Leber allein in großen Wirchfchaf- 
ten niche weit reichen würde. Man niinme nun die ge- 
nannten Sleifchtheile, laͤßt fie in einem Keffel mie Waſ⸗ 
fer und etwas Salz etwas überfieden, nimme fie dann 
heraus, und hackt Alles ganz Flein. Man fchneide nun 
Zwiebeln, einige Gemwürznelfen, Pfeffer, Thymian und 
Majoran, Alles fein gehackt, mit Schweinsliefen weich, 
und menge es dann gut mitdem Fleifche, dann in gerei- 
nigte Schmweing- oder Rinderdärme gefüllt, und an bei- 
den Enden gebunden, und im Keffel gar gekocht. Man 
fann auch die Leber, ehe fie gekocht wird, Flein hacken, 

- dag Aderige herausmachen, mit Salz, Pfeffer, Gewürz. 
nelfen oder auch Melfenpfeffer, Thymian und Majoran 
würzen, fein geſchnittenen Bauchſpeck dazu thun, fo 
auch in Milch gefchnittene Semmel, dann in Därme ge- 
füllt, an beiden Enden gebunden, und im Keffel-gar ge 
kocht. — Auf Holländifche Are wird die Schweins⸗ 
leber gar gefodye, dann auf einem Reibeiſen gerieben. 
Man nimmt num getiebene Semmel, feuchter fie mit 

| 8 52 | 
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Sahne an, und thut dazu ein Stüf Butter, und wenn 
es nun zu einem dünnen Brei gefocht, und Falt gewor- 


den, dann unter die Leber gerührt. Man thue hierauf 


dazu 9 bis 10 gefchlagene Ever, ein wenig Salz, Pfef- 
fer, Musfatenblumen oder Musfatennüffe, Nelfenpfef 
fer, alles vorher zerftoßen, nebft etwas zerſchmolzener 
Butter, und gehacktes Schmweinefleifch dazu, und ftopfe 
das Ganze in die Därme, und foche dann die Würfte, 
nachdem fie gebunden worden, gar. Man kann aud) 
unter die Maffe Eleine Kofinen nehmen. — Geräu-: 
herte Lebermwürfte. Die Schmeinelebern werden 
fein ausrappirt, damit Feine Sehnen darin bleiben, und 
dann gehackt. Zu einer Leber nehme man ı/2 Pro. 
gut augrappirte Liefen, und 2 Pfd. Schmweinefleifh vom 
Bauche, nicht zu weich gekocht. Man made von dem 
Fleiſche die Schwarte herunter, fchneide das Fett in 
feine Würfel und hacke das magere Fleiſch. Man 
fhmwige hierauf Zwiebeln, Thymian und Majos 
ran in Schweingfett gar, thue Gewürze, als Pfeffer, 
Englifches Gewürz oder Zimmer, Musfatennuß und 
Salz zur Maffe in einen Reibenapf, arbeite fie gut 
dur), dann in gut gereinigte Schweinsfettdaͤrme ge« 
ftopft. und gar gekocht. Diefe Würfte werden num 
nad) dem Kochen drei Tage geräuchert, und hierauf an 
einem. luftigen Orte aufgehangen. Wenn dieſe 
Wuͤrſte verſchickt werden follen, fo müffen fie etwas 
Dfeffer und Satz bei der Zubereitung mehr erhalten. 
Die Blutwuͤrſte, auch Rothwuͤrſte, Schweiß. 
wuͤrſte genannt, werden auf folgende Art gemacht. 
Sobald das Schwein geſtochen worden, ſo wird das 
Blut, wie ſchon oben, S. 78, angefuͤhrt worden, dazu 
aufgefangen. Die Daͤrme werden mit Waſſer und 
Salz gereiniget. Wenn nun Alles zu der Bereitung 
dieſer Wuͤrſte vorhanden iſt, nimmt man zu den ge- _ 
wöhnlichen Blutwürften das Bauchfleifch, die Zunge, : 
das Herz, die Nieren umd die Milz, auch wohl den 


Schwein und Schweinezucht. 85 


Magen. Diefes Alles wird rein abgewafchen und in 
- einem Keſſel niche zu weich gefocht. Hierauf wird es 
in Würfel geſchnitten, Melfen, Pfeffer, fein gefiebter 
Majoran, und Salz hinzugethan; das Blut durd) ei« 
nen Ducchfchlag Hinzugegoffen und diefe Maſſe gut ge- 
menge. Sobald diefes gefchehen ift, werden die ſchon 
abgefchnittenen Därme damit gefüllt, jedoch nicht zu 
voll, damit es beim Kochen im Keffel niche zerplaße 
Man läßt-fie in. der im Keffel zurückgebliebenen Fleiſch⸗ 
brühe kochen, jedocdy nur langſam; man ftiche dann 
Kochen mit einer Spicfnadel oder Gabel hinein, 
Id wenn fein Blut mehr herauskommt, fo find fie 
gar. Sie werden dann mit lauwarmen Waſſer abge- 
wafchen, und auf Stroh gelegt. Die Magenmwurft 
Fann auch etwas gepreßt werden. Diejenigen Würfte, 
welche geräuchere werden follen, werden den nächften 
Tag in den Rauch gehängt und fönnen S—16 Tage 
darin bleiben, je nachdem der Rauch iſt. Wenn es 
recht kalt ift, fo muß man des Abende ein Schmaud)- 
‚ feuer von Holzabfall und Sägefpänen machen, damit 
die Würfe niche erfrieren. — Feine Noch» oder 
Blutwuͤrſte. Das Schweinefleifch wird gemafchen 
und in Salz und Waller gar gekocht. Wenn es falt 
geworden, werden Die Knochen ausgepußt, die Schwarte 
weggeworfen und dag Fleiſch in kleine Würfel geſchnit— 
ten. Dann fhwige man vor der Hand gefchnittene 
Zwiebeln in Schweinsfett weich, aber nicht braun, und 
hacke fie Fall. Man riehme Gewürze, als: Pfeffer, 
Nelken, Musfatennuß, Englifhes Gewürz, und in 
feine Würfel gefchnittene Semmel, gieße darüber etwas 
Schweins-Bouillon, thue das Fleifh dazu und falze 
es. Man gieße hierauf von dem Schmweinsblute fo 
viel, als nöchig ift, durch ein Haarfieb auf die Maffe, 
rühre es gut durcheinander, thue, wenn es zu dick feyn 
follte, etwas Sahne hinzu, auch nur Bouillon, wenn 
Sahne nicht zu haben feyn follte, und fülle die Maffe 
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in nicht. zu große Daͤrme. Die Würfte werden nun 
\ —— oder geſpeilt, erſteres iſt beſſer, und gar 
gekocht. 
Die Schlackwuͤrſte, Cervelat Wuͤrſte werden 
aus dem magern, mit Fett wenig durchwachſenen Fleiſche 
gemacht. Man ſchneide alle ſehnigten Theile heraus und 
hacke es ſo klein, daß die Stuͤckchen die Groͤße einer 
Erbſe haben; dann werfe man Salz, groͤblich zerſtoße⸗ 
nen Pfeffer und Muskatennuͤſſe darunter. Man kann 
auch das Fleiſch nad) dem Zuchun der angeführten In⸗ 
- gredienzien noch einmal durchhaden; Liebhaber fönnen 
auch etwas Knoblauch hinzuthun, wodurd) die Wuͤrſte 
nicht allein an Geſchmack gewinnen, fondern auch et- 
was feuchter bleiben. Das fo gehackte Fleifch wird nun 
in vein gemachte Därme geftopft, wozu man frifche 
Schmweinesoder Rinderdärme nimmt; befonders find 
hierzu Fertdärme ganz geeignet. Getrocknete Gedärme 
taugen hierzu nichts, weil fie beim Raͤuchern noch mehr 
eintrocfenen, während das darein geftopfte Fleiſch ein- 
trocknet, wodurch ein leerer Raum in der Wurſt ent- 
ftehe, der dann nicht felten zum Aufenthalte für Ma» 
den dient, oder fie werden dadurch ſchimmlicht und er- 
halten einen garftigen Geſchmack; dagegen geben fri- 
fche Därme, mit dem Fleifche gefülle, fefte Würfte; der 
Sleifcher darf fie jedoch nicht zu lofe ftopfen. Die 
Fetthaut, welche man von dem Schmeer oder Speck 
abziehe, kann man zu den runden oder Preß wuͤr— 
ften nehmen. Das gehackte Fleifch Fann man dann hin- 
einftopfen, fie prefjen, und dann räuchern. Wie (dom 
oben angeführte worden, eignen fich die Fetthäute vor- 
«  züglich Hierzu, weil fie durch ihre Stärke das Eindrin- 
gen der äußeren Lufe verhüren. Das Stopfen ber 
Wuͤrſte erfordert eine befondere Fertigkeit: denn fie 
müflen recht fein geftopfe feyn, fo daß Feine Luft darin 
bleibe. Man muß daher die Wurft mit einer Gabel 
durcchftechen, um die Luft Hinauszutreiben. Es ift immer 
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beffer, fie zu feft zu ftopfen, als zu loſe. Diejenigen Würfte, 
mweldye man lange aufbewahren will, werden mit Papier 
umwickelt, und fo in ftarfen Falten Rauch gehängt, 
woraus man fie fpäteftens in drei Wochen wieder neh- 
men fann. ft die Luft etwas ſcharf, .aber niche fehr 
Falt, fo thut man wohl die Würfte einige Tage in die 
freie Luft zu Hangen. Man hänge fie, nachdem fie ges 
räuchere worden, in einer Fühlen Kammer auf, oder | 
ſteckt fie, eingemwicfele, unter die Afchedes Dfens. Beim 
Verſenden werden fie, nämlich jede einzelne Wurft, mie 
Löfchpapier umwickelt und in eine Kifte mit Heu einge 
pact, fo daß fie feft liegen, und beim Transport in der 
Kifte niche hin und hergemworfen werden fönnen, wo⸗ 
durch fie leicht verderben. 

- Die Magenmwürfte werden auf folgende Art bes 
reitet. Die gut gereinigten Schweinemagen werden 
mit Salz autsgerieben, und biefes, fogar auch das in- 
mendige Fett wieder davon abgefchabt. Jetzt nimme 
man fo viele Schmweinefchwarten, daß fie ungefähr die 
Hälfte des Magens ausfüllen, kocht fie dann ziemlich 
‚weich, und hackt fie fo fein, daß ein Stückchen kaum 
die Größe einer Erbfe hat. Hierzu thut man eben fo 
viel gefochtes Bratwurfifleifh und hackt es eben fo 
fein. Man Fann nun auch noch den vierten oder fech- 
ften Theil Speck zu .diefer Fleifchmifchung thun, er 
darf aber nur halb gar gekocht und in kleine Würfel: 
hen gefchnitten feyn. Man vermifche nun dieſe 
Mafle mit Salz, geriebenen Musfatennüffen, ge 
fiebtem Majoran und Thymian, geftoßenen Nelken 
oder ftatt derfelben Nelfenpfeffer, und etwas Pfeffer. 
Mit diefer Maffe fülle man nun den Magen recht feft 
und binder ihn zu. Diefe Wurft wird nun an ein 
Stöckchen befeftiger, ziemlich eine Stunde in fochende 
Fleiſch- oder Schwartenbrühe gelegt, mit einer Nadel 
hineingeftochen, und wenn feine Brühe, fondern nur 
etwas Fett herauskommt, fo ift fie gar. Hierauf wird 
fie herausgenommen, mit kaltem Waſſer abgewafchen, - 
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auf eine Serviette gelegt und unter einem Brette mit 
wenigen Gewichten gepreßt, und ſo wenigſtens zwoͤlf 
Stunden liegen laſſen; dann wird ſie eine Woche ge— 
raͤuchert und hierauf in die Luft gehangen. 

Die Hirnmwürfte Das Adrige wird zuvor aus 
dem Schweinshirn herausgenommen, Flein gehadft, und 
weil ſolches nicht weit reicht, fo wird zu dem Gehirne 
von dem oben, unter Lebermwürfte angeführten Ge— 

hacke zu genommen, das Ganze gefalzen und gewürzt, 
länglich zerfchnittene und abgezogene Mandeln, Fleine 
Korinthen, und zerfchnittene NRofinen mit dazu genom- 
men und in die Dazu. beftimmten Gedärme gefüllt. 
Die Därme müffen aber vorher fauber gereiniget, drei» 
bis viermal gefocten, dann aufgezogen, gefalfen und ge- 
frocfnee werden, damit fie huͤbſch meiß ausfallen, 
weshalb diefe Würfte auh Weiß wuͤrſte genannt 
werden. — | 

Die Brat wuͤrſte werden auf folgende Arc verfer- 
tige. Man nimmt hierzu das Fleiſch vom Rücfgrade 
und ſchneidet das Fleiſch von der Schmwarte ab, ſucht 

‚alle Sehnen heraus, hackt es recht fein, und nimmt, 
wenn es zu mager ſeyn follte, noch etwas Speck hinzu, 
Diefe Maffe muß zufammen Flein gehackt merden. 
Nachdem ſolches gefchehen, wird das Fleifch gefalzen, 
ganz Fleine Stückchen Eirronenfchale hinzugethan, fo 
wie auch ganzen und gröblich geftoßenen Pfeffer, rein 
ausgelefenen Kümmel und etwas Melfen. Diefe 
Maffe wird nun guf untereinander gemenge und in 
enge Schweinsdärme geftopft. Man kann die Brat 
würfte auch, um fie lange gut zu erhalten, einen oder 
zwei Tage in den Rauch hängen, und dann eine halbe 
Woche in die freie Luft. Auf folche Are bleiben fie 
über einen Monar gut, ohne daß fie zu frocfen wer- 
ben. Bor dem Gebrauche thut man wohl, fie erft 
eine Stunde in lauwarmes Waffer zu legen. Soll die 
Dratmwurft in Butter gebraten werben, fo gieße man, 


\ . 
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um.das Schwarzmwerben berfelben. zu verhücen, wenn 
fie. anfangen gar zu werden, etwas Bier dazu. So⸗ 
wohl ehe man fie brater, als auch wenn dieſes gefchieht, 
müffen fie mit einer Nadel durchftöchen werden, weil 
fie fonft zerplagen. Man kann fie auch auf einem 
Roſte über Kohlen röften, wodurch fie einen fehr guten 
Geſchmack erhalten. — Man fehe auch den Artikel 
Wurſt, unter W., wo auch die Zungenmwurft 
abgehandelt werden wird. 

Zubereitung des feifhenSchweinfleifhes 
auf verfhiedene Weife Ein Gerichte von 
Spanferfel. Man brühe ein junges Spanferfel 
wohl ab, und nehme eg gehörig aus, hacke deflen Leber 
befonders, nebft blandirtem Speck, Trüffeln, Champig- 
nong, einigen Kapern, einer gewäfferten Sardelle, einer 
halben Knoblauchszwiebel und etwas feinen Kräutern. 
Man feße es in der Kaflerolle ein Weilchen aufs Feuer 
und würze es wohl. Hiermit wird nun der Leib des 
Spanferfels gefüllt, daſſelbe gut umbunden, und am 
Spieße gar gebraten, mit etwas Provenzeröl begoflen, 
und warm angerichtet. - Damit fi) das Spanferfel 
vorher beſſer abbrühen laffe, fo muß man daffelbe mit 
zu Pulver geftoßenem Harze reiben, und mit heißem, 
doc) nicht Fochendem Waſſer abbrühen. 

Spanferfel auf Deutfche Art. Sobald dag 
Spanferfel abgebrühet und ausgenommen worden, fo 
wird es in Viertel gefchnitten, in eine Kafferolle mit ges 
fhmolzenem Sped oder Liefen gethan, mit guter Brühe 
gar gekocht, und dazu eine mie Nelken geſpickte große 
Zwiebel, ein Bündchen feiner Kräuter, Salz, Pfeffer 
und Macisnuß gethan. Man laffe nun Alles gut aufs" 
fieden, und gieße, wenn es faft gar ift, ein Glas weißen 
Mein dazu. Man thue nun in die gefchmolzenen Lie- 
fen, worin das Spanferfel gemwefen, Auftern und Mehl, 
ein Stüf Eitrone, Kapern und Dliven ohne Kern. 
Diefes Alles zu dem Uebrigen gethan. Wenn nun das 
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Ganze zum Anrichten fertig ift, fo drüdfe man ben 
Saft von einer Citrone darauf, und belege den Schuͤſ⸗ 
felrand mit dem gebacfnen Gehirn des Ferfels, desglei- 
chen mit gebackner Peterfilie, 

Spanferfel auf eine andere Air. Wenn 
das Spanferfel: geſchlachte worden, und fehr 
vein ift, muß man es ein Paar Tage hängen laffen; 
dann muß es nachgefehen werden, daß es feine Haare 
behalte, Man drücde nun die Bruft ein, dreffire die 
Borderpfoten, fo daß fie nad) der Schnauge fommen, 
drücke die Hinterfeulen zufammen, und made fie mit 
einem Speiler feft, damit e8 die Geftalt eines auflauern- 
den Thieres erhalte. Man nehme die Augen heraus, 
ſchneide die Ohren ab und reinige Die Zunge befonders. 
Hierauf wird das Ferkel an einen Spieß geſteckt, feft 
gebunden und fcharf gebraten. Man bediene ſich hier 
eines Stüdes fetten Specks, um es, wenn eg trocken 
wird, wieder zu beftreichen, und fo fahre man fort, bis 
e8 gar if. Man falze nun das Ferfel von der innern 
Seite, ehe es ang Spieß geſteckt wird, fchneide den 
Kopf, wenn es gar ift, ab, und lege ihn auf die Schüf- 
fel neben den Braten. Diefes gefchieht aus der Ur- 
fahe, damit das Schwein abdampfen kann, und die 
Krufte recht hart bleibe, welche das befte nom ‘Braten 
ift. Man giebt hierzu weder Jus, nod) Fett. 

Schweinfleiſch zuzurichten. Man kocht die 
ſes Fleiſch gewoͤhnlich in Sauerkraut, oder ſauern Kohl, 
und giebt es damit zu Tiſche. Das Fleiſch wird naͤm⸗ 
lich vorher abgewaſchen, in das Sauerkraut geſteckt, 
und ſoviel Waſſer darauf gegoſſen, als noͤthig iſt. 
Man kann aber auch das Fleiſch vorher abkochen. 
Man thue es nämlich in einen Topf, gieße Waſſer dar- 
auf, und feße es ans Feuer. Wenn es abgefchäumer 
worden, thut man Englifches Gewürz, Lorbeerblätter 
und Salz daran und lafle es gar Fochen, und ftecfe es 
dann in den mit der Sleifchbrühe gefochten Kohl, — 
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Man kann das Fleifch auch wie das Kalbfleifch mie 
Eitronen und Roſinen fochen, Einige fochen es auch 
mit Meerrettig, welches befonders im füdlichen Deutſch⸗ 
laud gebraͤuchlich iſt. Andere Fochen es mit Pererfilie 
und Salbey, wie das Hammelfleiſch. Man kann es 
auch zu einem alten Huhne mie Potage fochen; auch 
zu Erxbfen, Rüben ıc. 

Gedämpftes Schweinfleifh. Man laffe in 
einem Topfe ein gutes Stuͤck Butter zergehen, lege das 
Sleifh, wenn. es fauber gewaſchen worden, darein, 
wuͤrze es mit Salz, Pfeffer und Nelken, aud) klein ge— 
fohnittener Citrone, und thue ein Löffel voll Mehl dazu. 
Hierauf decke man den Topf feit zu, und laffe es daͤmp⸗ 
fen. Wenn das Fleifh gar ift, kann man noch ein 
wenig Wein hinzu gießen, damit es keine kurze Brühe 
erhält, und dann angerichtet. 

. Schweinsrippen mit Brod beftreuf und 
auf dem Roſte gebraten. Die Schweinsrippen 
müffen erft gefocht, und wenn fie gar find, herausge- 
nommen, mit geriebener Semmel beſtreut, Pfeffer, 
Salz, und Flein gehadten Salbey dazu gethan und auf 
den Koft gelegt werden, damit fie eine braune Krufte 
erhalten. Hierauf mache man eine Brühe von brau- 
nem Mehle, Waſſer, Effig, Salz, Pfeffer, kleingeſchnit⸗ 
tenenen Zwiebeln, gieße fie in die Schüffel, und richte 
die Rippen darauf an. Man fann die Rippen aud) 
mit ihrem eigenen Fette, welches nicht zu rein abge- 
ſchnitten werden darf, damit man Feine Butter zu neh⸗ 
men nöthig hat, braten, und fie mit Semmel beftreuen. 
Sie müffen eine gute Farbe erhalten. 

Schweins-Carbonnade Die Schweinsrippen 
werden gereiniget, von allen unnügen Knochen und 
Fette befreier, in nicht zu große Stücke gefchnitten, weil 
es auf einer großen, wohlbefegten Tafel fein Anfehen 
giebt; dann tüchtig geflopfe und in die Form einer ” 

Huͤhnerkeule gebracht, gehörig gefalzen und Pfeffer 
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darauf gerhan. Wenn fie fein ſeyn follen, fo beftreiche 


man fie mit Butter, beftreue fie mit geriebener Sem- 
mel, und brate fie auf dem Roſte. 
Auf eine andere Art. Die Karbonnade wird 
abgewaſchen, gehackt, in einem gefchlagenen Ey umge: 
kehrt, mit geriebener Semmel beftreut, und in einem 
Tiegel gebraten. 
Gefuͤllter Schweinskopf. Man löfe den 
mohlabgepugten Kopf von den Knochen, ohne ihn durch⸗ 
zufchneiden. Mache dann ein Füllfel von Kalbfleifch 
aus der Keule, welches man in Stücfe ſchneidet, nebft 
feifhem Speck Flein hacft, und mit feinen Kräutern, 
als Estragon,, Thymian, Majoran, Gewürzen, Salz, 
Pfeffer, gehackter Pererfilie, Zwiebeln, gehadften Cham- 
pignons und Trüffeln wuͤrzet. Man ftoße nun Alles 
in einem Mörfer, thue noch einen Theil in Milch ge 
weichte Semmelkrume dazu, und acht oder zehn rohe 
Endöttern, ftoße Alles noch einmal zufammen durch, 
und fehe dahin, daß das Füllfel gehörig dicht fei und 
wohlſchmecke. Man nehme nun ſolches aus dem Mör- 
fer, breite die Haut des Kopfes auf dem Tiſche ausein- 
ander, und lege von dem Füllfel die Hälfte darauf, be« 
lege das Füllfel mit gehadtem Schinfen und länglich- 
ten Speefftreifen mechfelsweife, eine neben der andern. 
Wenn man nun damif fertig ift, fo bedecfe man es mie 
dem übrigen Füllfe. Wenn nun der Kopf und das 
Maul mit Bindfaden benähet find, fo lege man hinten, 
wo der Kopf vom Halfe abgefchnieten worden, eine 
große Rinöfleifchicheibe an, damit das Fuͤllſel nicht her— 
austreten Fönne, benühe es dann ebenfalls mie Bind- 
faden, und gebe dem Kopfe feine vorige Geftalt. 
Binde ihn dann in ein leinenes Tuch nnd laffe ihn in 
einer Brühe kochen. Wenn er gar ift, fo nehme.man 
ihn heraus, und lafle ihn ablaufen, lege ihn in die An 
richteſchuͤſſel, mache die Bindfaden ab, und richte ein 
wohlſchmeckendes Ragout von Rindergaumen, Cham⸗ 


' 
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pignons, Treüffeln und Schinfen darüber warm an. 
Will man ihn ale geben, fo laſſe man ihn in der Bruͤhe 

kalt werden. Bein Anrichten mache man dag Tuch (og, 
die Bindiaden dapon, puge ihn fauber, lege ihn auf die 
Anrichteſchuͤſſel, nebft einer weißen Serviette, und be- 
lege ihn mit Blumen und grüner Peterfiliee Man 
kann auch eine Sauce, von Citronen oder füßen Po- 
meranzen dazu geben, welche man reibt, und mit Wein, 
Dr Zimmet and einigen bitteren Mafronen zurecht 
macht. 

Gepreßter Schweinskopf. Wenn man den 
Schweinskopf in einer Marinade gut gekocht, alle Kno⸗ 
chen herausgemacht, und ihn gepreße Bat, fo fann man 
denfelben, aufgefchnitten, zu Gemüfen geben; er ift noch 
feiner, als gefochter Schinfen. 

Schweinskopf à la Daube Man reinige den 
Schweinskopf rede gut, flammire oder fenge ihn, mwa- 
fche ihn in Waffer aus und löfe alle Knochen aus ihm 
heraus, ohne ihn durchzuhauen. Man beftreue ihn erſt 
mit Gewürzen und Salz, belege ihn mit abgefochter 
und in Streifen gefchnittener Dchfenzunge, und mit _ 
Speck, abgefochten Eyern und Pfeffergurfen; rolle eg 
auf, wickle es feit in einer Serviette, ziehe Bindfaden 
darum und laffe es in. einer flarfen Marinade von 
Wurzeln, Zwiebeln, Gewürzen, Lorbeerblättern, einigen 
Wachholderbeeren, Effig und Salz drei Stunden fo- 
chen. In diefer Marinade laffe man den Schweing- 
kopf kalt werden, und preffe ihn nachher, Man fchneide 
ihn Ealt auf mit einer grünen Sauce, oder mit einer 
Sauce von Del, Möftrih, Zucker, Citronenſaft oder 
Sranzöfifchem Effig, mit gehackter Pererfilie und hart 
gefochten Eyern, mit einem Schneebefen gefchlagen, 
daß es eine dicke Sauce wird; auch mit einer leichten 
Sauce von Effig, Pererfilie, Pfeffer und Eyern, gehackt 
darunter, 


Schmweinsfeule, ausgeloͤſet. Man loͤſe die 
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Knochen aus der Keule, fehneide etwas vom inwendi- 
gen Fleifche heraus und hacke es klein; wuͤrze es mit 
feinen Kräutern, Gewürzen, Kleinen Zwiebeln, gehad- 
ter Peterfilte und gefalzenem Speck, Citronenſchale und 
Korinchen. Fülle dann diefes Füllfel in die Keule, be 
nähe fie mit Bindfaden, gebe derfelben ihre vorige Ge» 
ftalt, und laße fie im Ofen ſchoͤn weiß und gar baden. 
Wenn fie angerichtet werden fol, fo thue man eine 


Abrifofenmarmelade auf den Boden der Anrichtefchüfe- 


fel und lege die Keule darauf. ‘Belege hernach den ge- 
bacfenen Teig mit allerlei eingemachten Früchten, und 
richee Alles zu einem Hauptgerichte an. Man Fann 
auch, ftatt des vorigen Teiges, einen andern mürben 
Teig zu diefem Hauptgerichte nehmen. Man kann 
aud) die Keule, mit einem guten Kalbfleifchfüllfel, wie 
Cordon zubereiten, wenn man nämlid auf den Schüf- 
felrand das Füllfel etwas hoc) und rund aufflreicht, mit 
Ey überzieht, mit Semmelkrumen beftreue, und fo im 
Dfen gar baden läßt. Wenn die Keule gar ift, lege 
man fie in den Rand der Schhffel und richte fie mit ei- 
ner Sauce oder einem Ragout an. Auf diefe Are 
kann man fie mit Mandeln, Citronat, großen und 
Fleinen Roſinen, Citronen und rothem Wein anrichten. 
Bon den Schmeinefeulen werden auch Breſols, Fri- 
kandos, Filets, wenn foldhe nämlich fein geſpickt, und 
am Spieße gar gebraten, oder in einer Brühe gar ges 
koche find, gemadht. Sie werden mie verfchiedenen 
Kagouts und Saucen angerichtet. 
Schweinsfüße grillirt undaufdem Kofte 
ebraten. - Die Schweingfüße werden erftlich in die 
änge bis an das unterfte Glied eingefchnitten, und 
dann fo zufammengelaffen, hernach mit einem Bindfa- 
den ganz dicht aneinander feft ummunden, und dann 
fangfam und recht gar gekocht, meil fie, wenn fie 
Ealt geworden, doch wieder hart werden, daher müffen 
ſie aud) eine Nacht liegen, daß fie recht durchkuͤhlen. 


— 


— 
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Wenn man Gebraud) davon machen will, fo wird der 
Bindfaden. abgelöfer, und man fchmeidee. fie in der 
Mitte durch, Fehre fie in gefchmolzener Butter um, 
und beftreuee fie, wie die Karbonnade, lege fie hierauf 
auf den Roſt, und bratet fie auf einem etwas ftarfen 
Kohlfeuer ab. Man mache darüber folgende Sauce 
Robert. Man mache etwas weniges braunes Mehl . 


mit ganz Flein gehackten Zwiebeln, ein oder zwei Löffel - 


voll Senf, Eitronenfchale, auch einige Eitronenfcheiben 
dazu gethan, ein wenig Fleifhbruhe daran gegoffen, 
und damit ein wenig durchkochen laffen, damit es eine 
famige Sauce wird, zulege mit ein wenig Weineſſig 
und Zuder vermifcht, und die Sauce in die Schüffel 
gegeben, und die Füße zierlich herumgelegr. 
Schmeinsfüße mit weißen Rüben Die 
Füße werden ganz mürbe gefoht, dann kalt werden 
laffen, fauber gepuge, in der Länge mitten durch ge- 
ſchnitten und in ein Gefchirr gelegt. Hernach nimmt 
-man weiße Rüben, putzt fie fauber, und läßt fie in einem 
Durchſchlage gut abtrofnen. Man made nun in eis 
ver Kafferolle etwas braune Burter, oder ein wenig 
‚ braunes Mehl, thue dann die Ruͤben hinein, Taße fie 
eine gute Zeit darin ſchwitzen, und ſchuͤttle fie nur zumei- 
fen um: Zulegt wird eine gute braune Brühe daran 
gethan, und fie werden damit vollends gar gekocht', fo 
dag nur eine Furze ſaͤmige Sauce darauf bleibt. 
Wenn fie fertig find, und man anrichten will, fo thut 
man die gefchnittenen Schweinsfüße hinein, und läße 
e8 cin wenig zufammen durchfochen. 
Geräucherte Schmweinszungen Man 
nehme fo viel Zungen, als man will, bruͤhe fie fo ab, 
daß nur die oberfie Haut davon ‚geht, weshalb denn 
das Waffer niche zu heiß feyn muß; trockne fie dann 
-auf einem Tuche wieder ab, und fehneide ein wenig von _ 
dem dien Ende weg. Zum Einfalzen nehme man 
grüne, auf. dem Dfen getrocknete Wachholderbeeren, - 
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nebſt ein Paar Lorberblaͤttern, etwas Koriander, Thy⸗ 


mian, Baſilikum und andere feine Kräuter, als Estra- 
gon, Rosmarin, Salbey, Peterfilie und Eleine Zwiebeln. 


Wenn dieſes Alles redye trocken geworben, ftoße man 
es im Mörfer, und fiebe es durch ein Sieb. Es ſcha— 
det nichts, wenn das Ganze nicht ganz fein if. Man 
vermifche nun damit Salz und Salpeter), und falze da- 
mit die Zungen in einem Topfe ein; lege darin eine am 
die andere, jedoch fo, daß jede überall darin gefalzen 
und gewuͤrzt ſei. Auch mwürze man jede Lage der 
Zungen mit diefem Gewürze, und druͤcke fie feft anein- 
ander. Wenn. alles gefchehen, fo lege man einen 
Scieferftein darauf, und auf diefen einen andern gro« 
fen Stein, und laffe fie fo fechs bis acht Tage liegen. 
Dann ziehe man die Zungen heraus und laße fie ein 
wenig ablaufen. Man nehme nun Schweinefchwarte, 
fehneide fie nach der Lange der Zungen, wickle diefe, 


j . jede befonders, hinein, und umbinde fie an beiden Enden 


mit Bindfaden, hänge fie an dem dünnen Ende an 
eine Stange in dem Schornfteine fo auf, daß Feine die 


andere berühren, und der Rauch fehr gut treffen kann. 


Man laße fie nun fünfzehn bis zwanzig Tage fo haͤn⸗ 
gen, bis fie trocken find. Auf diefe Arc erhalten fie 
fih) durchs ganze Jahr. Es ift aber beffer, wenn fie 
in ſechs Monaten verfpeifee werden. Man Eoche fie 
im Waſſer, nebſt etwas rothem Weine, einigen Schei- 
ben Fleiner Zwiebeln, und Gemwürznelfen. Wenn fie 
gar find, richte man ſie nach Belieben an, und zwar 
Falt, als ein Beigericht. 

Rollade von Schweinsföpfen; f. unter 
Rollade, Th. 126, ©. 620. 
Triſonet von gebratener Schweinsfeule, 
Man fchneide die gebratene Keule in Eleine Scheiben 
und lege fie, nebſt geröfteten Semmelfcheiben, melche 
zuvor mit Citronenſchale überrieben worden, in eine 


Schuͤſſel, thue Zuder und Wein darüber, und laße fie 


— 
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darin weichen. Dann lege man eine Fleiſchſcheibe in 
die Anrichteſchuͤſſel, eine gemachte Semmelfcheibe dar⸗ 
auf, dann wieder eine Fleiſchſcheibe, und ſo fort, bis 
die Schuͤſſel voll iſt. Zuletzt wird auch etwas Zucker 
daruͤber gerieben, weißer Wein darein gegoſſen; auch 


werden kleine Roſinen und gehackte Piſtacien daruͤber 


geſtreut. | 
Schmweinebraten Hierzu wird ein lan 
ges Seitenftüf, wo die Rippen aneinander find, ge⸗ 
nommen, ſolches gewaͤſſert, gewafchen und eingefalzen, 
eine Zeitlang im Salze liegen gelaffen, an einen Spieß 
geftecft, mit dem, was inder Bratpfanne abtropft, oder 
auch anfangs gleich mit fiedendem Waſſer betröpfelt 
und fo gebraten, zuvor aber, etwa eine halbe Stunde, 


ehe .er ganz. fertig ift, mie Kümmel beſtreut. — Eine. 
Schmweinsfeule zu braten. ManklopfedieKeule 


tuͤchtig, damit fie recht mürbe werde, dann ziehe man, 
die Haut oder Schwarte ab, am Fuße muß aber die 
rauhe Haut bleiben, Man nehme nun zerftoßene 
Wachholderbeeren, gröblich zerftoßenen Pfeffer, auch 
ein wenig geftoßene Nelken und Salz, reibe Damit ftarf 
den Schlegel, lege ihnin Effig, daß folcher darüber gehe, 
und laſſe die Keule darin vierzehn Tage oder drei Wo- 
hen liegen, wende fie alle Tage um, dann am Spieße 
gebraten und eine Brühe darüber gemacht. — Eine 
Schweinsfeule frifch zu braten. Man laffe an 
der Keule die Schwarte, lege fie einige Stunden lang 
in Waffer, waſche, falze und wuͤrze folche nochmals 
‚mie Pfeffer und Nelken, und laffe fie am Feuer braten. 
Man muß aber gut Acht haben, daß die Schwarte 
huͤbſch braun bleibe und nicht verbrenne. Wenn fie 
beinah angerichtee werben ſoll, mit Butter betröptele, 
und dann. mit einem wenig geriebenen und mit gröblich 
zerftoßenem Zimmere vermifchten Brode beftreue, und 
angerichtet. U 
Schweine-Nieren zu braten. Man lege die 


Dec. techn. Minc. Theil CLI, & 
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Nieren in Waffer, ziehe die Haut ab, in der Mitte, 
der Länge nad), ein wenig von einander gefchnitten, je- 
doch) nicht ganz, hernach gepfeffert, und eingefalzen, mit 
Butter gefchmiert, auf den Roſt gelegt, niche lange ge: 
braten, und fleißig umgewendet, damit fie nicht hart 
werden, | | 
Schmweinsmilzen zu braten. Diefe werden 
gewafchen, in halb Waſſer, halb Fleifhbrühe nur ein 
wenig abgehalten, dann aus der Brühe wieder heraus- 
enommen, gepfeffert und gefalzen auf den Roſt gelegt, 
überall fleißig mie Butter beftrichen, und fo faftig ab» 
gebraten. | — 
Schweinsbruſt à la Pommeranie. Man nehme 
die eine Seite der Bruſt von einem nicht zu fettem 
Schweine, ſchneide es zwiſchen Fleiſch und Knochen 
auf, ſo daß man mit der Hand hinein kann; dann gut 
gewaſchen, fo, daß ber Untertheil der Bruſt nicht zer- 
riſſen wird. Jetzt nehme man 1/2 Pfd. große Rofinen, 
welche gut gewafchen worden , eben -fo viel gebadfene 
Pflaumen, halb gar gekocht, fo daß die Steine heraus 
gemacht werden Fönnen, geriebenes Schwarzbrod, Citro- 
nenfhale, Zimmet, Nelken, Zucfer, fo viel als nöthig 
iſt. Gieße unter die Rofienen und Pflaumen ein me 
nig Wein, oder Rum, die Schweinsbruft damit gefüllt, 
und zugenäht, jedoch daß der Zwirn nicht mit zur Tas 
fel gegeben werde, dann in einem Dfen gar gebraten. 
Dieſes giebt man zum Entre mit einer Kirfchfauce oder 
auch ſtatt Braten. de 
Ragout von Schweinsohren, en Gratins, 
f. unter Ragout, Th. 120, ©. 423. — Ragout 
von Schweinsohren oder Füßen, f. dafelbft, 
©. 424. — Paſtete mit Spanferfeln, f. Th. 
108, ©. 59. — Schweins- Zungenpaftete;f. 
daſelbſt, S. 6. — Die Zubereitung des 
Schinken, f. Th. 144, ©. 584 u. f. 
Einen frifhen Schweinskopf auf verſchie— 
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dene Weife zu verwahren. Mar reibe denfelben 
mit Salz, lege ihn in einen platten Hafen gieße Effig 
darüber, daß er Darüber gehe, thue auch einige Schei- 


ben Meerrettig daran; dann wird er fich ziemlich lange , 


‚ halten, und wenn er verfpeifee werden foll, wird er ein 
Paar Stunden ins Waffer gelegt, hierauf mie Wein 
und Citronen, nach eigenem Belieben, zugericht. — 
Die Füße werden fauber abgepust, und fo weich ge» 
kocht, daß die Knochen herausfallen, dann gepreße und 


in Effig aufbewahrt. Wenn man fie gebrauchen will, 


Fann man fie im Waffer warm machen; eine Sauce 
von Effig, Zuder, Gewürzen und Butter darüber ge: 
bei, auch, wenn man will, ſolche Scheibenmweife fchnei- 
den, fie in Butter baden, und die Brühe darüber 
gießen. 

Das Schweinefhmalzr Man hat zweierlei 


Schweineſchmalz. Die erfte Gattung erhält man von 


den Würften, wenn diefe gekocht werden, und man das 
Fett davon abfülle, es Falt werden läßt, und es dann 
fauber von den fich unten gefegten Unreinlichkeiten ab⸗ 
nimme, e8 zerläßt, in ein fauberes Gefchirr thut, auf 
deffen Boden erft Salz geftreut werden muß, und 
wenn e8 kalt geworden, bewahre man es an einem fühlen 
Orte auf. Die zweite Gattung find die Liefen, 


— 


die man aus den Schweinen nimmt, welches auf 


zweierlei Art verwahrt wird. Die erſte Arc iſt Fol 


gende: Man- ziehet die Haut davon, fhneider es . 
wuͤrflicht, bratet daffelbe in einem Keffel rein aus, und - 


verwahrt es, wie das Wurftfchmalz. Einige hän- 
gen die Liefen zwei bis. drei Tage in den Rauch, weil 
fie das Schmalz um fo dauerhafter halten. Die 
zweite Arc ift: Man nehme: ein reines Brett, mache 
in deſſen Mitte einen ftarfen Stab, beftreue das 
Brett mit Salz, lege einen Lappen Schmalz darauf, 
fo daß die Haut unten zuliegen komme; von der andern 
Lappe ziehe man aber die Haut herunter, lege immer ei- 
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nen auf den andern, und flreue ſtets Salz dazwifchen. 
Es muß aber fo gelegt werden, daß es nicht über den 
Boden hängen und das Brett hervorragen kann; 
dann rund zu gemacht, daß es einer Kugelähnlich wird. 
Man überreibe es ferner mit Salz, umwickle es mit 
duͤnnem Papier und Bindfaden, und hänge es mit 
dem Brette in Rauch, bis es geraͤuchert iſt, fo wird es 
von langer Dauer feyn, dahingegen dasjenige, "welches 
ausgelaffen wird, leicht ftarf ſchmeckt, melchem Liebel 
man aber abhelfen kann, wenn man es ftets an Fühlen 
Hrten aufbewahrt, und will diefes nicht mehr helfen, 
fo thut man wohl, wenn man mit einem reinen Stef- 
fen bis auf den Boden darein ftiche, und ein gutes 
Salzwaſſer darüber ſchuͤttet. 

Schweinszungen geſpickt und am Spieße 
gebraten. Man uͤberſiede ſie zuerſt im Waſſer, 
dann ziehe man ihnen die aͤußerſte grobe Haut ab, 
ſpicke fie mit laͤnglich geſchnittenem Speck, biege fie et- 
was krumm, und ſtecke fie an den Spieß, dann betroͤp⸗ 
felt, und. vollends gebraten. Man mache dann eine 
Sauce von Effig und halb Wein, zuckere fie. nach Be: , 
lieben, freue etwas Nelken und Muskatenbluͤthe darein, 
laße hierauf Alles zufammen fieden und richte dieſe 
Brühe über die gebratenen Zungen an. 

Vom Tranfhieren des Schweinbrateng, 
der Schmweinefeulen und des Schmweinfop- 
fes. Bei dem Schweinbraten bedarf es Feiner gro- 
Ben Kunft ihn zu tranchieren. Die Gabel wird, wenn 
der Braten mit den Rippen die Länge herunter vor ei- 
nem fteht, oben aufgefegt, und eine Rippe nach der 
andern fammt den Rückgrat losgelöfet. Was das Vor - 
legen betrifft, ‘fo giebt man jeden eine Rippe. — Bei 
den gebratenen Sch weinskeulen feßeman folche mit 
dem Läufer zur Linken, and brodjire die Gabel über die 
Roͤhre, fchneide das Fleifch Halb Monden weis, und 
Dann mit einem langen Schnitte üb, und wenn es noͤ⸗ 
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thig ift, ſo kann man auch auf der andern Seite fo ver- 
fahren. Dasjenige, mas am Braunften gebraten ift, 
lege man zuerft vor, fonft ift im Vorlegen Alles 
gleich. — Ein Spanferfel wird auf folgende, 
Weiſe tranfchire und vorgelegt. Man fege das Ferkel 
mit dem Rüffel oder Kopf zur linfen. Hand, lege das 
Mefler auf den Rüden, imbrochire die Gabel in beide 


Nafenlöcher, und hebe es mit dent Meffer ungen bei - 


dem Halfe ein wenig auf, ſchneide den Kopf ab, lege 
ihn auf einen Teller, fchneide dann auf beiden. Seiren 
das Wangen: oder Kinnbadenfleifch eutzwei, biege die 
unteren Rinnbaden aus, fpalte den Kopf, und fege ihn 
aufgerichtet auf einem Teller bei Seite, ziehe Die Gabel 
heraus, imbrochire vorne im Nücgrade, und baue dag 
Schwaͤnzchen weg, lege es mit Hülfe des Meffers auf 
den Rüden, und löfe, wenn es ganz verzehre werden 
fol, 1) das rechte Hinter: und Vorderbein mit Ober- 
und Gegenfchnitt, wende es um, und verfahre 2) auf 


der linfen Seite eben fo; man fchueide 3) den Bauch 


mit einem Kreuzſchnitte auf, ftelle >: Meffer zur Ga- 
bei, nehme das Gefüllte mie einem Löffel heraus auf 

ben Teller, ſetze e8 wieder gerade vor fich, und floße 
4) die Rippen vom Nürfgrade auf einer Seite ab; zer 
‚theile 5) den Ruͤckgrad und 6) die Rippen. Beim 
Vorlegen wird das Fleifh, welches bei dem Halfe 
geftanden, 1, 2) die Hälfte, wo der Ruͤckgrad davon ift, 
auf einige Teller, 3, 4) einen Hinterfuß nach dem an« 
bern, 5, 6) die vorderen Füße, einen wach dem andern, 
-7) die Rippen auf etliche Teller; auf jeden Teller muß 
etwas vom Gefüllten gelegt werden. Der Kopf wird 
nur auf Begehren präfentire. — Ein Shmweins- 
Fopf, der nach Ark eines wilden Schweinsfopfes zu⸗ 
bereitet worden, wird auf folgende Weiſe zerlegt. 

Man fege ihn mie dem Nüffel zur linken Hand, legt 
das Meffer hinten quer vor, imbrochirt die Gabel in 
beide Nafenlöcher, faße ihn mit der Serviette beim 


— J ! 


102 Schwein und Schweinezucht. 

hr, und wendet ihn auf: die rechte Seite, ſchneidet 
U die garftige ſchwarze Haut dünne weg, und 2) einige 
Schnittchen von den Wangen. Kann man damit 
nicht ausfommen, fo kann man auf der andern Seite 
‘eben fo verfahren; endlich auch, wenn es nöthig ift, 

um den Hals die Haut abfchälen, und etliche flache 

Stuͤckchen abfchneiden, oder auch wohl die Ohren löfen 
. und etliche zarte Stückchen herunter fehneiden, welches 
aber nicht leicht gefchiehr, wenn man ausfommen kann. 
Das Vorlegen gefchieht auf folgende Weife: Man 
fege einige Stuͤckchen auf den Teller, und gebe fie herum, 
dazu eine Brühe von gutem Weineffig, Pfeffer, Senf, 


— 


Wachholderbeeren. mit Baumoͤl, nebſt Peterſilie 


vermengt. 
Was den Genuß des friſchen Schweine— 


fleiſches betrifft, fo iſt daſſelbe das ſchwerverdau-⸗ 


lichſte von allen Fleiſchen, und erzeugt, nah Hufp- 
land, Teiche fchleimichte und unreine Säfte, wovon 
der Grund in feiner reizenden und fetten Befchaffenheit 
und im der frägen und unreinlichen Natur des ganzen 
Thieres zu fuchen ift. Es ift daher denen befonders 
nachtheilig, die viel figen, die an Schleim, Schärfen, 
Ausfhläg und Gefhmwüren leiden, weil es die freie 
Ausdünftung hindert. Menſchen, die ftarfe Bewe⸗ 
gung haben, ift es jedoch nüglich, weil diefe nachhalten⸗ 
der Nahrungsmittel bedürfen. Das milde Schwein- 
fleiſch, wenn es jung ift, ift gefünder. Das einge- 
falzene oder gebödelte, fo wie dag geräucherte 
Schweinefleiſch ift, fo wie alle geräucherte und 
eingeboͤckelte Sleifhe, ſchwerverdaulich, ſcharf und rei« 
zend; es ift daher nur zumeilen als Reizmittel des Ma- 
gens zu empfehlen. Auf Schiffen, fo wie überhaupt 
- bei befhmwetlicher Arbeit, die Kräfte erfordert, Fan 


man baffelbe, mie etwas Pfeffer gewürzt, oͤfterer 


. genießen. | | 
In den Gewerben gebraucht man von dem zah- 


- 
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men Schweine die Haut, die Borffen, und das 
Schmalz Die Häute, ſowohl von zahmen, als 


‚auch von milden Schweinen, gebraüchen, nach abge- 


beistem Haar und erhaltener Gare, die Buchbinder, 
zum Ueberziehen der Bücher, heutigen Tages gefchiehe 
diefes aber felten, und man findet nur noch in.alten 
Bibliothefen Folianten, Auartanten und Bücher in 
Octavo in Schweinsleder gebunden. Von den wilden 
Schweinen werden die Häute mit den darauf bleiben: 
den Haaren von Sattlern und Kürfchnern zum Leber- 
ziehen der Pferdefnute, Meifefoffer ze. gebraucht. — 


- Mit den Borften wird, wegen des vielfältigen Gebrauchs 


ein anfehnlicher Handel getrieben, und fie werden von 
den Bürftenbindern, zur Verfertigung allerlei Bürften, 
Borftwifche, f. Th. 6, Schrubber, f. Sh. 148, ©. 617, 
Defen, Weihmedel, Pinfel ꝛc. gebraucht; f. auch den 
Art. Bürfte, Th. 7, ©. 403 u. f. Es giebt auh 
befondere Pinfelmacher, welche ſich mie dee Derferti« 
gung der Borftenpinfel abgeben, und dazu die Schwein- 


borſten gebrauchen, f. unter Pinfel, Ih. 113, ©. 


94 u. f. Ferner gebrauchen die Schufter, Schuhflif: 
Fer, Sattler, Riemer ıc. die Schweinborften, um ver- 
mictelft derfelben die Faden, mit denen ſie ihre Arbeie. 
naͤhen, durch die mit der Ahle gemachten Löcher zubrin- 
gen ; ſ. diefe Gewerbe unter ihren Namen. 

In der Arzneifunft wird da Shmwein« 
ſchmalz, Schweinfett, Axungia Porci zu Sal 
ben und Pflaftern gebraucht; denn diefes vertrite Die 
Stelle vom allen weichen Fetrarten, als der Hunde, 
Kagen, Bären, Menfchen, Dachſe und Füchfe, und 
man kann es zu allen Zeiten haben, Die Wirkungen 
aller diefer Fettarten find einerlei. -  - 

Das Schweinfert oder Schweinfhmalz wird in den 
MWollmanufafturen zum Einſchmieren der Wolle, und 
der daraus gemachten Waaren verbraucht; ferner ge- 
brauchen es die Parfümeurs und Perrüdemmacer zur - 

— © 
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Verfertigung ihrer Pomaden und dann gebrauchen es 
e tan zur DBereitung der Seife ꝛc., f. diefen 
rtikel. 

Der Schweinhandel oder der Handel mir 
Schmeinen, und ben Produften des Schweineför- 
pers ift nicht unwichtig. Mic den lebendigen zahmen 
- . Schweinen wird ein ftarfer Handel von den Viehhaͤnd⸗ 
lern getrieben, welche fie auf den Landgütern, Dörfern 
ıc. theils als Spanferfel, theils gemäftee 2c. auffaufen, 
und fie dann in Die großen Städte treiben, um fie da 
felbft wieder zu verfaufen, welches an Schlächter, 
Brauer, Brenner, Biehmäfter zc. gefchieht, Auf den 
öffentlichen VBiehmärften in großen Städten kommen 
fie daher in großer Anzahl vor. — Das Fleifh von den 
zahmen, als auch von den wilden Schweinen, wird 
Erfteres von den Fleifhern, und Leßteres von den Jaͤ⸗ 
gern und Wildpretshändlern verfauft. Das eingefal- 
jene Sleifch, befonders von zahmen Schweinen, wird 
an einigen Drten ebenfalls von den Fleifchern, an’ an» 
bern aber, vornaͤmlich in den Geeftädten, wo baffelbe 
ftarf zur Berproviantirung der Schiffe gebraucht wird, 
von den Fetthaͤndlern, und an vielen Orten von 


n 


fogenannten Höfern bei ganzen Tonnen verfauft, : 
Bon den Feethändlern, auch von Materialiften und 


Schlaͤchtern werden viele geräucherte Sachen, als ge 
räucherte Schweinsföpfe, Scinfen, Spef, Blut-, 
Leber-, Mett⸗Knack⸗,Schlack⸗ oder Cervelat⸗ Zungensıc. 
Wuͤrſte verkauft, f. oben, S. 83. Mitdem Schmeinefete 
oder Schmalz wird gleichfalls von den Ferthändlern und 
Schlähtern Handel gerieben. Die Häute waren ehe 
mals ein bedeutenderes Handelsproduft, als jegt; dage⸗ 
gen werden aber mit den Borſten noch bedeutende Ge- 
fhäfte gemachte. Man verfchiefe die Borften von den 
zahmen Schweinen in Tonnen oder Zäffern, in welchen 
eine gewiffe Anzahl von Paden von verfchiedener Größe 


« befinblich ift, die fodann an die Handwerker, die ſolche 
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gebrauchen, im Ganzen Tonnenmeife, einzeln oder Pack: 
weife nach dem Gewichte verfauft werden. Die beften 
find von gefchlachteten Schweinen; die im Sommer ab- 
genommene taugen aber nichts; auch dürfen fie nicht 
- abgeforten, fondern müffen kalt ausgeriffen werben, 
wenn fie zum Gebrauche gut. ſeyn follen. Die Bor - 
ften von den wilden Schweinen, die mehrentheils aus 
- Rußland, Litthauen, und Preußen über Luͤbeck, Ham- 
burg und Holland, desgleichen aus Nürnberg kommen, 
werden in Fleinen, in der Mitte zufammengebundenen 
Paͤckchen, und diefe wiederum in Eleinen Kiften von 
Tannenholz, die ungefähr 1 Fuß lang und 2 bis 3 Fin-, 
ger breit find, verbreitee, und daher auch Schachtelbor⸗ 
ſten genannt, und ebenfalls nad) dem Gewichte verfauft. 
Sie find theurer, als diejenigen von den zahmen Schmei- 
nen. In Mienberg wird diefer Handelszmeig von Ei⸗ 
nigen im Großen getrieben; indem fie die rohen, noch 
unausgefuchten Borften in großen Quantitaͤten fom- 
men, in und außer ihren Häufern zu verfchiedenen Sor- 
ten, nad) ihrem verfchiedenen Gebrauche forfiven laffen; 
hierauf in Eleine Bündchen nach der verfchiedenen Fänge 
und Feinheit der Borften binden, und in Schadteln, 
auf denen das Zeichen ftehr, padfen, und überall hin 
verfchicfen. Auch die Zähne der wilden Schweine ge- 
ben einen Handelsartifel ab. Sie. werden hin und 
wieder zufammen gefammelt, und vornamlic) um des 
arzneilichen Gebrauchs willen nad) Pfunden verkauft. 
Die Schweinfteine, welche fowohl im Magen der zah- 
men, als wilden Schweine, auch in der Gallenblafe, 
in Leßterer von gelber oder gelbgrüner Farbe, und in 
der Schnauze von weißer Farbe und länglichter Geftale 
gefunden und den Bezoarfteinen gleich geachtee werden; 
fe Sallenfteine, Th. 15, ©. 774, 

Lebensart und Jagd des wilden Schwei- 
nes. Die jungen Schweine bleiben bis vor Ablauf 
des dritten Jahres die treuen Begleiter ihrer gemein- 


- 
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-fchaftlihen Mutter, weshalb fie aud) die Jaͤger wäh: 
“rend diefer Zeit Rudelſchweine, Fr. Betesdecom- 
pagnie, nennen. Diefes noch Anfchmiegen an die. 
Mutter, rühre von der Zaghaftigfeie her, fich allein den 
Gefahren in den Wäldern Preis zu geben, fie wagen 
es daher nicht eher allein zu gehen, bis fie ftarf genug 
dazu find, den Wolf nicht mehr zu fürchten, fie bleiben 
alfo aus eigenem Antriebe, in ganzen Nudeln zufammen, 
weil fi) auf diefe Vereinigung ihre ganze Sicherheit 
gründee. erden fie dann von irgend einem Ihiere 
angefallen, fo feßen fie fich alle gemeinfchaftlich zur 
Wehre, helfen ſich nad) allen Kräften, und laſſen es 
an feinen Mitteln fehlen, fich wechfelsweife zu verthei- 
digen. Die größten flellen fich in einem Kreife hart 
nebeneingnder, und fließen gleichfam eine f[hüßende 
Ningmauer um die wehrlofen Kleinen. Aufdiefelbe Weife 
vertheidigen ſich auc) die zahmen Schweine; daher be- 
darf es feines Hundes, fie zu vertheidigen. Bei Ge— 
mittern oder flarfen Plagregen, laufen die zahmen 
Schweine, eines nac) dem andern, von der Herde weg 
‚und mit großem Gefchrei, welches die jüngften am hoͤch⸗ 
ften treiben, bis an die Thür ihres Kobens oder Stalles. 
Diefes Gefchrei darf man aber nicht mit ihrem ge- 
wöhnlihen Grunzen verwechſeln; denn diefes - ift 
ein ähnliches Gefchrei von dem, welches fie ausftoßen, 
wenn fie gebunden und abgeftochen werden follen. Der 
Eber ift dabei gefeßter, als die Sau. Der wilde Eber 
. läßt Feinen Laut hören, er müßte denn in einem harten 
Kampfe ftarf verwundet werden. Von der Bache höre 
man dagegen viel öfter ein folches änaftliches Gefchrei ; 
ja bei plöglichem Ueberfall und unverhofftem Schrede 
fhnauben fie fo heftig, daß man fie in einer großen 
Entfernung deutlich hören fann. Obgleich das Schwein 
ſowohl an Kräften, als an natürlichen Vertheidigungs- 
mitteln, 3. B. das Gewehr, reich genug ift, und dabei 
eine große Gefräßigfeit befigt, fo wird es doch nicht 


— 
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leicht andere Thiere anfallen, und fie zerfleiſchen, um 
ſich von dem Fleiſche derſelben zu naͤhren, wie der Wolf 
ıc. thut, und dennoch verſchmaͤhen fie Fein Luder; denn 
man hat wilde Schweine gefehen, welche fich das Pfer- 
defleifch recht wohl ſchmecken ließen, und Büffon hat 
in ihrem Magen Rehhaut und Vogelflauen. gefunden. 
Es fcheint zwar, daß fie zu diefer ungewöhnlichen Koft 
mehr durch die Noth gezwungen, als durch natürlichen 
Trieb gereizt werden; allein man fann fie dennoch nicht 
ganz frei davon fprechen, indem fie nach Blut und fris 
ſchem blutigen Fleifche begierig genug find; denn man 
hat Beifpiele, daß zahme Schweine niche allein ihre 


unge, fondern fogar Kinder in der Wiege angefreffen - _ 


haben: denn fobald fie nur etwas feuchtes, ſchwammi— 
ges, fettes oder faftiges wahrnehmen, fo fangen fie erft 
an daffelbe zu belecken, den Beſchluß machen fiedamit, eg 


-gleich Darauf zu verfchlucfen. Man hat die Bemerfung 


gemacht, daß zahme Schweine auf ihrem Ruͤckwege um 
einen Haufen frifch aufgemorfener Lehmerde fic) vers 


ſammelten, und obgleich ſolche nur wenig Fettigkeit bes 


faß, wurde fie dennoch von der ganzen Herde mit gro— 
Ber Lüfternheit belecfe, und ein ziemlicher Theil davon 
gar verzehrt, und daß es ihnen faft gänzlich an deutli- 
chen Empfindungen fehlt, gemahre man daran, daß die 
jungen Ferkel ihre Mutter faum erfennen; denn es ift 
fehr gewöhnlich bei ihnen, an eine fremde Sau zu ge 
rathen, und fid) an-der erſten, die fie zulaffen will, ſatt 
zu ſaugen; dagegen fcheint das wilde Schwein durd) 
Furcht und Mothwendigfeit etwas mehr Empfindung 
und natürliche Regung zu erhalten. Die Jungen hal» 
ten fich treuer an ihrer Mutter, und diefe forget für die 
Bedurfniffe ihrer Fleinen Familie mie weit mehrerem _ 
Eifer, als eine zahme Schweinemutter. So lange die 

Brunftzeit dauert, fuche fih der Hauer eine Bache, 
folgt derfelben aufallen Schritten, und leiftet ihr in dem 
dicten. einfamften und entlegenften Gegenden des 
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Waldes wohl dreißig Tage lang Gefellfchaft. Seine 
Begierden verurfachen in diefem Zeitpunfte in ihm eine 
ungewöhnliche Wildheit ; denn er kommt gleid) in Wuth 
beim Anblick eines. Mebenbuhlers, der ihn vertreiben 
will. Die Begegnung zweier Hauer endiget ſich in 
der Brunftzeit gemeiniglich mit blutigen, oft gar mit 
tödlichen Kämpfen. Die Bache wird bloß durch einen 
Anfall auf ihre ungen in Wuth gebraht. Faſt bei 
allen wilden Thieren ift es gewöhnlich, daß das Männ- 
chen zur Brunftzeit, das Weibchen aber, wenn e8 ge- 
worfen hat, am graufamften zu finden ift. 

Die wilden Schweine pflegt man bei der Jagd ent- | 
weder zu hegen, oder des Nachts beim Mondſchein auf 
dem Anftande zu überfallen. Da es nur langfam 
flüchtet und eine ftarfe Witterung hinter ſich läßt, ge- 
gen die Hunde ſich zur Wehre fegt, und fie oft gefähr- 
lich fchläge oder verwundet, fo ift es weder nöthig, noch 
rathſam, fie mit guten, zur Hirfch- oder Rehjagd ab- 
gerichtet, Parforcehunden zu hetzen. Dergleichen 
Hunde würden bei diefer Gelegenheit nicht allein die 
feine Nafe verderben, fondern aud an ihrer natürlichen 


Filuͤchtigkeit Abbruch leiden. Abgerichtere Bauerhunde 


kann man bei der Schweinehege am beften gebrauchen, 
f. unter Jagdhund, Th. 28, ©. 403. Es follen 
eigentlich Feine andere, als Hauptfchweine, die an ihrer 
. Fährte leicht fenubar find, gehege werden. Es koſtet 
fhon viel Mühe, wenn man ein dreijähriges, angehen» 
des Schwein hegen will; denn ein ſolches pflege, ohne 
fih aufzuhalten, fehr weit in einem Striche zu laufen; 
ein hauendes Schwein, thut diefes aber niemals; 
denn man kann es immer in ber Mähe hegen; es hat . 
feine große Furcht vor den Hunden, und bleibe oft 
ſtehen, um ſich muthig zu verheidigen. Am Tage hal« 
ten fie fih gewöhnlich im dickſten entlegenften Holze 
auf, des Abends unv des Nachts kommen fie aber aus 
ihrem Bruche, bei den Jaͤgern der Ort, wo die Sauen 
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gebrochen oder gewuͤhlt haben, hervor, um ihre Nah— 
rung zu. fuchen. Im Sommer fönnen die Sauen, 
' wenn das Getreide reif ift, im Korm und Hater, wo fie 
alle Nachte zubringen, Teicht überfchlichen werden. 

Die Schweinsjagd, Schweinshag, gefchieht 
im Herbfte, wenn die wilden Schmeine oder Säue von 
der Eichel-, Buch und milden Obftmaft feift geworden 
find. Das Wild wird in einen mit Netzen und Tür 
chern umftelleen Dre zufammengetrieben, wo in dem 
Laufe eine Bühne, ein Schirm für diejenigen aufgerich- 
tet worden, die ſich nur mit dem Schießen beluftigen 
oder bloß zu fehen wollen. Die übrigen zur Jagdge⸗ 
noffenfchafe gehörigen Perfonen gehen auf das Wild 
(08, und fällen es mit Fangeifen. Diefe Jagdwaffe 
muß nicht zu niedrig, fondern von oben hergeführt, mit 
der linken Hand regiert, und mit der rechten nachge- 
drücke, zugleich der linfe Fuß unter die linke, der rechte 
unter dierechte Hand feft und ftarf gefege werden. Das 
Schwein aber entweder an der Bruft oder hinter dem 
Buge gefaßt werden. Wer zu Pferde mit dem Degen 
ein. Schwein: fangen will, muß demfelben den Fang 
nicht inwendig auf der Seite gegen das Pferd, fon- 
dern auswendig geben, damit es fich nicht nad) dem 
Dferde mende und es befchädigee Angehende 
Schweine und die darüber im Alter find, werden auch 
mit Sprung. oder Stteifjagen, (par force) gehetzt oder 
gejagd. Wenn man num foldhes im Lager beftätiger, 
muß man fich nach dem beſten Laufplage umherſehen, 
und wahrnehmen, wo es mit dem Kopfe zu liege, oder 
feine Ausflucht nehmen werde. Wo ein Bruch oder ein 
Moraft nahe liege, da müffen die Tücherlappen vorfom- 
men, und wo e8 hinausläuft, da müffen dieleichten Lauf- 
Hunde und andere beißige Saurüden auf die Hut geftellt 
werden, Damit wenn es fich aufdie Seite wendet und vor- 
beifptingen will, man es mit denfelben hegen koͤnne. 
Die großen Englifhen Sauhetzer, ‚Saurüden, melde 
man gewöhnlich, ihrer Schönheit wegen, gern fchont, 


/ 
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und daher mit Panzern und Jacken beſchirmt, werben 
in die Ferne geftelle. Der Jaͤger und die übrigen 
Jagdgenoſſen miüffen zu Pferde feyn und gute Hirfch- 
faͤnger bei fidy haben. Wenn nun der Saufinder hin- 
eingelaffen worden, vorfteht, und das Schwein anbellt, 
ſo fährt es entweder heraus'oder es ſperrt ſich umd 
“bleibe liegen; daher muß man einen mäßigen Saurü- 
den an bdaffelbe abfchifen. Sobald das Schwein aus- 
reißt, wird es mit leichten Hunden gehegt» die es bald 
einholen, berumrücen, und, obgleich es wieder fort 
läuft, dennoch dadurch müde machen und aufhalten. 
Es gefchieht oft, daß es die beften Hunde lahm und zu 
Scanden fchlägt, ehe die großen Hunde zu Hülfe kom- 
men, foldes anpadfen, und zu beiden Seiten an den 
Ohren halten, daß es fich nicht rühren fann. Dann 
ſitzt der Jäger mit dem entblößten Hirfchfänger ab, 
und giebt dem Schweine einen Fang, melcher Fang, 
da man nicht leicht Durchbohren kann, unter dem Vor⸗ 
derblatte gefchehen muß. Wenn man ein Schwein 
durch Schießen fällen will, muß man gute Leithunde 
und Finder haben, auch ihre Weide, Wechſel und 
Fahrten ausfpüren;- dann einen gelegenen Baum aus- 
fuhhen, wovon man das anfommende Schwein fehen 
und treffen Fanı. Man befteige nämlich den Baum, 
und legt von demfelben auf das Schwein an. Das 
Rohr muß ein großes Bley. fhießen, und der Schuß 
wo möglich die Richtung erhalten, daß er neben dem 
Vorderblatte treffe. Man macht auch ein Geäfe von 
Korn oder Obfte und läßt fie-erftlich darauf gemöhnen, 
und wenn fie es angegriffen, fo kann man des Mor- 
geng und bes Abends hinter einem Schirme oder auf ei- 
nem daran gelegenen Baume aufpaffen, mwenn es ſich 
wieder bei dem Geäfe einfinde. Man muß zwei gela« 
dene Büchfen bei fi) haben, damit, wenn ber erſte 
Schuß nicht recht gelingen follte, man mit dem zweiten 
nahfommen Fann, -- Obgleich die wilde Schmweinsjagb 
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viel Vergnügen gewährt, ſo iſt fie auch wieder fehr ge 
fährlih, und muß von den Jaͤgern und Jagdgenoſſen 


immer mie einiger Vorficht angeftelle werden; denn hier 


gilt das gemeine Sprihmwort: Wer Schweineföpfe 


haben will, Hundesköpfe daran fegen muß, meil viele 


Hunde durch die Schweine lahm, auch wohl gar tode 


gefchlagen werden; auc) die Jaͤger, wenn fie nicht vor⸗ 


fihtig genug find, nicht verfchone bleiben. Wenn ein 
Schwein, ein. Eber in Wuth geräch, dann ift doppelte 


Borfiht beim Jaͤger nothwendig, meil er dann oft 


viele Hunde niederfchlägt, und zum Abfangen nicht. fehr 
gefchiefe ift; er muß dann auch gebürfcht werden. ©, 
auch die Art. Jagd, Jagen ıc. Th. 28, und was 


unter Sau und den damit zufammengefegten Wörtern 


des Jagdweſens vorfommt, f. Ih. 137. Sobald der 
Eber gefällt worden, pflegen die Jaͤger ihm ſogleich die 
Geilen abzulöfen, weil ihr heftiger Geruch in Zeit von 
fünf oder fechs Stunden, ohne diefe Borficht, gewiß 


das ganze Wildpree anſtecken würde. An einem als 
ten Hauer ift der Kopf das einzige recht ſchmackhafte 
Gericht; an einem Frifchling, befonders, wenn er nod) . 


Fein volles Jahr ale ift, ift das Fleifch fehr angenehm. 
Benutzung des wilden Schweins in der 
Haushaltung. Bon dem wilden Schweine werden 
in der Haushaltung nur der Kopf, das Ruͤckenſtuͤck 
und. die andern fleifchigen Theile gebraucht und zuge 
richte. Zuriheung des Schweinsmwildpret- 


Das Wildpret wird recht fauber abgewafchen; wenn 


es noch frifch iff gefalzen und in halb Waller, Halb 
Mein abgefocht. Hierauf ehue man Butter in einen 
Tiegel, und wenn fie heiß geworden, Mehl und geriebe- 
nes Rockenbrod darin braun geroͤſtet. Sobald diefes 
gefhehen, ‚nehme man ein wenig Brühe von dem 


Wildprete und gieße es dazu, dann mieMelfen, Pfeffer, 
und Ingber gewürzt. Wenn nun die Brühe oder 
Sauce Falt geworden, thue man das Wildpret hinzu, 


- 
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in den Tiegel, nebſt klein zerſtoßenen Wachholderbee⸗ 
ren und ein wenig Bratenfett, laße es zuſammen anf: 
Eochen und gebe daffelbe auf den Tiſch. | 
Schweinsmwildpret mit einer Kirfhfauce 
Das Wildpree wird gleichfalls in zierlihe Stüde ges 
hauen, gut ausgewäffert, und.in Waffer mit ein wenig 
Salz gar gekocht. Während diefer Zeit macht man 
etwas braunes Mehl, welche Farbe man mit ein wenig 
Zucker noch erhöhet. Dann werden ein Paar Hände . 
voll trockener Kirfhen, nebft Zimmer und Citronen dar- ⸗· 
ein gethan, folches über dem Feuer gerührt; dann Wafs 
fer und Weineffig darauf gegeben und damit langfam 
gekocht; fo daß es fich recht ſchwarz legire und ſaͤmig 
wird; dann durch ein Sieb geftrihen. Wenn das 
Fleiſch gar ift, wird es fauber ausgepugt und zu der 
Sauce gethan; dann vollends heiß gemacht, ein wenig 
zuſammen durchgekocht und angerichtet. 
Einen wilden Shweinsfopf zuzurichten. 
- Der Kopf wird zuerft gefengt und abgepugt, dann in 
frifches Waffer gelegt, mit einem faubern Ziegelfteine 
gut abgerieben, damit das Schwarze und Unreine da» 
von fomme; dann mit reinem Waſſer ausgewafchen, 
ein Paar Händevoll Salz ins Maul geſteckt, hinabge- 
ftoßen, dann in einen Topf gelegt, halb Waffer, Halb 
Effig daran gegoffen, noch) drei Hände voll Salz, einen 
* Theil ganzen Ingber, Pfefferkoͤrner, Muskaten⸗ 
luͤthe, auch Lorbeerblaͤtter und Rosmarienzweige darein 
gethan, laße ihn ſechs oder ſieben Stunden lang ſieden, 
nachdem et groß und ſtark iſt. Sobald er eingeſotten 
iſt, wird rother Wein daran gethan, damit das Fleiſch 
eine fchönere rothe Farbe erhalte. Der Kopf muß ofe 
mit einem Löffel herum gedrehee werden, damit er fich 
nicht anlege, und laße ihn dann auf diefe Weife Fochen, 
damit er nicht aufbreche. Sobald er weich geworben, 
und herausgenommen werben foll, feihe man zuvor. die 
Brühe davon ab, und flürze ihn heraus auf eine 
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Schuͤſſel. Man muß fid aber in Acht nehmen, daß - 
man ihn nicht bei dem Ruͤſſel in die Höhe nimme, weil 
auf dieſe Weife die beiden Kiefer leichte ausreißen. 
Wenn er über Nacht abgefühle ift, fo lege man ihn 
auf eine Schüffel, gebe ihm eine Eitrone oder Pome- 
ranze ins Maul, puße die Zunge, fchneide fie in die 
Länge durch, und ftecfe fie dabei, und richte fie auch 
fonft mit allerhand Gruͤnem fo zierlich an, als es nur 
möglich ift, und gebe Weineffig mit Pfeffer dabei. 

Einen wilden Schmweinsfopf aufeine an» 
dere Art, Sobald der Kopf vom Schweine abge» 
ſchnitten und fo gefengt worden, daß er glatt und 
ſchwarz ift, löfe man einen Theil von der Unter - 
fhnauze und fo auch die Oberſchnauze auf dieſe Weiſe 
ab, daß die Haut nicht befchädigee werde; auch nehme 
man das Genick und die Augen heraus. Wenn er fo 
präparirt worden, waſche man ihn zwei» bis dreimal, 
und um den fengerichten Geruch fortzubringen, laße 
man ihn eine Mache im kaltem Waffer ftehen und aus» 
ziehen. Man felle ihn hierauf mie Waſſer, Salz, 
Wahhölderbeeren, Zwiebeln, Rocambole, Gewürz und 
Effig zum Kochen ans Feuer. Es verftehe ſich auch 
bier, ‚daß alle die Ingredienzien, auch Majoran und 


Thymian, erft nachdem es beim Feuer gut ausge 


ſchaͤumt morden, daran gethan werden. Der Kopf , 
darf nicht zu weich gefocht werden, daß er bis zum 
- Sebrauche in dem Sude aufbewahrt werben kann. 
Soll er ganz auf die Tafel gegeben werden, fo puße 
man ihn rein ab, das heißt: das Schwarze von dem 
Sleifche und einen Theil der harten Haut ab, damit 
man ihn gut vorlegen Ffann. Oben, am Kopfe, wo 
die Haut gewoͤhnlich einen EFleinen Schnitt erhält, da- 
mie fie nicht abplagt, gerade gefchnitten, mit gehadfter 
Deterfilie und dem Gelben und Weißen von hart ge- 
kochten Eyern: ausgelegt, und mit halben Scheiben 
Oec. techn. Enc. Theil CLI. H 
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ausgezackter Citrone garnirt. Man Fann ihn noch 
mit Blumen nach Gefallen auf. der Schüffel auspugen. 
Man giebt hierzu eine Sauce Remoulade, f. unter 
Saucen, Th. 137, ©. 62, oder eine gefchlagene 
Sauce von Moftrih, Del und Zucker, mit Effig, Sal 
und Pfeffer verfegt, oder nur Peterfilie und Eſſig, Scha⸗ 
lotten, Pfeffer und Sal )> ee 
- Wilde Schmweinsfeule glace, mit Wach— 
holderfauce. - Die Keule muß, wenn fie nicht ſtark 
mit Fett belegt feyn follte, mit Schinfen und Sped, 
wie zum Boeuf à la mode, durchgezogen, und dann mit 
Wurzeln, Zwiebeln, Gewürzen, Effig und Salz in 
Waſſer aufgefegt werden‘, fo daß die ganze Bouillon: 
einkochen kann, ohne daß fie zu falzig wird. Mam 
gieße, wenn fie gar ift, den Fond durch ein Haarfieb, 
und; glasire damit die Keule. Man nehme ein braunes: 
Coulis, koche es mit Wachholderbeeren und 1/4: Bou⸗ 
teille Madera Far, und fchärfe es mit einer Citrone ab. 
Wenn die Keule angerichter ift, thue man die Sauce: 
in die Glac6, dann durchgegoſſen und zur Tafel gegeben. 

Wildes Shmweinszimmer au four, mit Ha» 
gebutten-Sauce. Man walche das Zimmer, und: 
koche es mit Wurzeln, Zwiebeln, Gewürzen, 1a Quart 
Eſſig und Salz im Waffer gar, fo daß es ziemlich kurz 
einfoche und Kraft bekommt. Wenn es in dem. Sub: 
£alt geworden, lege man bafjelbe in eine Tortenpfanne, 
ſetze eine Krufte aus einem Gemiſche von geriebenem 
ſchwarzem Brode, Zuder, Zimmet und Nelfen, aud) 
ein. wenig abgeriebener Citromenfchale auf, beſtreue fie: 
mit geftoßenem Zucker, thue einen Löffel Bouillon unter 
das Zimmer, und gebe ihm auf diefe Weife im Ofen, 
oder in der Tortenpfanne eine braune Kruſte. Man 
gebe dazu auch eine Hagebusttenfauce, f. unter 
Sauce, Th. 137. 

Wilde Shmweinsfeule panirt. Die Keule 
wird mit Wafler gekocht, und während des Kochens 
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Wachhholderbeeren, Effig, Salz, Zmwiebeln-und allerlei . 
Kräuter. dazu gethan. Dann in eine Tortenpfanne ge» 
legt, geriebenes Brod mit geftoßenen Nelken, gehackter 
Eiteonenjchale, Mandeln und. Zucker recht untereinan- 
der gemengt. bie Haut vom Fleiſche abgezogen, daſſelbe 
mit Ey beftrihen, und das Gemengfel von Brod mit 
den Händen feft darauf angebrücfe, mit etwas Fett bes 
goffen, in einen Ofen gefchoben und gar baden laffen. 
Beim Anrichten gebe man eine Sauce darüber von 
ſuͤßen Ingredienzien, als aud) einen Kompot von Aep⸗ 
feln, Quitten, Bienen,; Prunellen, Sauce von Johan⸗ 
nisbeeren, Stachelbeeren, Hagebutten, Kirfchen, Roſi—⸗ 
nen: mie Mandel und Citronat, oder aud) Sauce von 
Sardellen, Eitronen, Schalotten, Wachholderbeeren zc: 

Wilde Schmweinsfeule oder Zimmer, ge- 
braten. Man lege die Keule eine Nacht in Waſſer, 
puße alles Unreine ab, und ſchneide das Fett fchräg ein, 
beftreue.es mit geftoßenen Nelken und Salz auf beiden 
Seiten, lege die Keule in Biereffig und Englifches Ge⸗ 
wuͤrz, mebft Lorbeerblättern; laſſe es darin acht Tage: 

mariniren, „und nachher mie frifhem Effig im Ofen: 
braten. Wen, mie es oft der Fall ift, der Geſchmack 
des milden. Schmweinefertes. zumwider feyn follte, ba. 
fehneide man alles Fett ab, lege das Zimmer eine Nacht 
in Waſſer, reibe eine Handvoll Salz hinein, lege es 
acht Tage in Biereffig, fpicfe es dann mit Sped, und: 
brate es im Dfen mit frifchen: Effig und Butter, oder 
nehme auch, ſtatt des Effigs, Waſſer. 

Gebratenes Frifhling. Wenn man ein ganz 
junges Frifchling (junges wildes Schwein) hat, welches 


niicht zu fere.ift, fo muß. es von der Haut entblöße, gut 


gewafchen, ganz wie ein Huhn präpatirt, gehäutet, fein 
— am Spieße 11/2 Stunde gebraten, und mit 
Butter gut begoffen werden. Beim Anrichten wird. 
es mit Brunnenkreſſe oder Peterfilie garnirt. 
Einfalgen- und Räudhern der jungen 
22 f 
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und wohne in Erdhöhlen. An Größe übertrifft das 
Yerhiopifhe Schwein das Siamſche oder Indiami- 
(he Schwein, auch ift es dicker und breiter gegen Die 
Schulter und Schenkel, am ganzen Leibe länger, umd 
auf den Vorderfüßen ein wenig höher, auf dem. Mücken 
feifter und mehr erhaben gewölbt. Der Körper iſt um- 
förmlich, und. an Größe und Geſtalt eigenchümlich. 
Der Ruͤſſel ift zwifchen den hervorftehenden Zähnen 
breit, plate gedrückt, und faft fo hart, wie Horn. Die 
Mafe ift beweglich, ein wenig eingebogen, ſchief abge⸗ 
ftumpft, etwas gerändert, und mit der Fläche, in wel⸗ 
cher die längliche Mafe liege, mach der Erde gerichter, 
und mit wenigen, zarten, weißen Haaren befegt. Die 
Schnauge ift unter dem Ruͤſſel ganz befonders, und 
Ihre Oeffnung, mo fie die Zähne umgiebt, hart, etwas 
dicke, mit wenigen langen Borften befegt, und gegen 
die Zähne ift ein halb runder Lappen, welcher herab- 
hänge, und halb Fnorplich die Winfel des Mauls- be» 
deckt. Die Vorderzähne fehlen, Dagegen ift das vor- 
dere Zahnfleifch Hart, erhaben, gewoͤlbt und glatt; fonft 
har es im DOberfiefer nur zwei, im Unterkiefer dagegen 
ſechs Schneidezähne. Die Hauer find im obern Kie 
fer fo die, wie der Daumen eines Mannes, rund 
lich zugefpigt, frei ftehend, vorwärts und auswärts 
gebogen, und mit zwei Reifen verfehen, die ein 
wenig nad) vorwärts eingegraben,, und nad) der Länge 
ausgehöhle find. Die unteren Zähne find Fleiner und - 
gerader, dreiecfige und zugeſpitzt, und ftehen gerade 
und frei. Diefe werden von den obern abgerieben, da⸗ 
her find die obern vorn am Grunde in ihrer abgerieber 
nen Fläche platt und geglättet. Die Augen find ganz 
oben im Kopfe, Elein, und naher unter ſichund bei den 
Ohren, als bei unferen Schweinen. Die Augenwim⸗ 
per find bloß am obern Augenliede, und fehr Dicht, vor- 
wärts fehlen fi. Der Augenftern iſt dunkelfarbig, die 
Ohren find etwas groß, ſpitz und inwendig häufig mit 
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weißen Haaren beſetzt. Unter den Augen bildet bie 
ſchlaffe ſchwarze Haut gleichſam einen weiten, hin und 
wieder runzlichen Sack, der mit langen Borſten beſetzt 
iſt. Unter dieſem Sacke iſt auf beiden Seiten ein Ans 
hang oder ein Lappen des Jochbeins. Das Thier ziehe 
fie bisweilen gegen die Augen. Auf dem Ruͤſſel ift 
eine harte runde Erhabenheit, gleich einer Warze zu 
beiden Seiten befindlih. Die Füße find: denjenigen 
unſerer Schweine gleich, nur Fürzer. Die Klauen find 
ſchwarz, die größeren ſpitz, und die Nebenklauen, die 
mie der Spige auf der Erde ruhen, ebenfalls zugefpigt. 
Der Schwanz ift unbiegfam, gerade, nat, und unten 
mie einer dicken Hautfalle gezäaunt, fo, daß er frei 
in die Höhe gehoben werden kann; die Haut des ganzen 
Thieres ift rörhlih, am Rücken und Kopfe fhmwärzlich. 
Die Borften ftehen dünne auf dem ganzen. Körper, 
auch an den Füßen und dem Theile des Kopfes, ber 
dem Halfe am nächften, büfchelmeife geordnet, meift 
‚ fünf oder weniger, die, melche in die Quere in einer 
Meihe verfammele find, machen einen befonderen Bü. 
fchel oder Pinfel. Die Schirmhaare an der Stirn 
find zmwifchen den Ohren etwas gewirbelt, und aus gel- 
ben und weißen Borſten gemiſcht. Kurze ſchwarz 
und grau untermifchte Borſten befegen von ber 
Mähne bis an den Umnterfchied der Zahne, den ganzen 
Strich nad) der’ Länge. Die. Borften auf dem Ruͤk⸗ 
. ten, von dem Nacken an‘, vornämlid) über den Schule 
tern, find Häufig, aus dem Dimfelbraunen . ing 
Schwarze fallend, fehr lang, 6, 7 aud) 8 Zoll, und fo 


die, wie die Borften der gemeinen Schweine, und 


laßen ſich am der Spige fpalten. Die Menge dichter 
Borften, welche den Rüden beſetzt, und über den 
Lenden wie gefpalten iſt, verſchwindet nad hinten. 
Daher ift der hintere Theil des Ruͤckens mie Buͤſcheln 
Borften viel fparfamer befegt. Die Seiten des Leibes 


und. die Gegend des Bauches haben weiße Fleine Bor⸗ 
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ften, welche man auch an der untern Gegend des Kop- 
fes und der Kehle häufig finder. Die ganze Länge des 
Schweins, von der Spige des Ruͤſſels bis an den An- 
fang des Schwanzes, beträgt, 4 Fuß 9 Zoll. 
Wenn das Aethiopiſche Schwein läuft, hebt es feinen. 
Schwanz ſtarr in die Höhe, der fonft, wenn es ruhet, 
herabhaͤngt. Diefe Bewegung des Schmwanzes kann 
anz frei gefchehen, weil die Natur durch eine unter 
Dal befindliche dicke lederartige Falte dafür geforge 
hat. Es kann ſich auf die Vorderfüße, welche höher, 
als die hinternfind, ziemlich hoch aufrichten, wenn man 
ihm das Futter hoc) entgegen hält, Wenn es dage 
gen aus einem niedern Fluſſe frinfen, oder tiefer in die 
Erde graben will, fo ftüßt es ſich auf feine Border 
beine, Es faßt fein Futter mit der Schnauze, deren 
Dberfläche faft horizontal nach der Erde gerichtet ift, und 
mit der obern Lefze. Die Hauer dienen bloß zum Kaͤmp⸗ 
fen, und der unteren fcharfen Zähne bedient er ſich Eleine 
Wurzeln zu zermalmen, Bei heißer Witterung, ha- 
ben diefe Schweine einen ganz eigenthumlichen Geruch, 
welcher fo ziemlich dem ahnlich ift, welchen man an den 
Händen empfindet, wenn man grünen Schmeizerfäfe, 
Scabzieger genannt, anfaßt, und auch von dem 
nicht fehr verfchieden ift, welchen die taube rothe Neſ—⸗ 
fel (Lamium purpureum) wenn fie gerieben wird, 
von ſich giebt. Uebrigens find fie fehr hisig und er— 
fragen die ftärffte Kälte im Winter; denn man hat fie 
ſowohl draußen im Freien fich dabei herumtummeln fer 
hen, als auch in einem nur fchleche mie Brettern zu⸗ 
fanmengefchlagenen Stall. Daß diefe Schweine fehr 
ſchnell auf den Füßen find, ift ſchon oben erwähne 
worden. Tin der Gefangenfchaft verlieren fie viel von 
ihree Schnelligfeit. Ein Schwein diefer Art, wel 
ches im verwichenen Jahrhunderte von dem Gouver 
neur am DBorgebirge der guten Hoffnung an den dama 
ligen Erbpringen von Holland auf einem Kauffahrer ger 
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fchicke wurde, und in dem Thiergarten diefes Prinzen 


zumeilen umberlaufen konnte, war noch fo ſchnell auf 
den Füßen, daß es die Bengalifchen Dambirfche aus 


“" ihrem Lager verjagte, und eine große Strede in dem 


Thiergarten umhertrieb. War es eine Weile in fei- 
nem Behälter eingefperret gemwefen und der Wächter 
kam heran und öffnete die Thür deffelben, fo begehrte - 
es mit einigen Grunzen herausgelaflen zu werden, und 
litt es nicht gern, wenn die Thür wieder verfchloffen 
wurde, Ward es gefchlagen, fo gab es den Laut, wie 
‚ein Ferkel, und wenn man es herauszugehen verhin« 
derte, oder fonft reizte, fo fehrie es Fläglich mit dem _ 
rauhen Tone eines vom Schlächter ‚geftochenen 
Schweins, fonft gab es felten einen Laut. Ward eg 
herausgelaffen, fo gab es mit Laufen und Springen 
feine Freude zu erfennen. Es rieb fich öfters am 
Leibe und ließ fih_gern Fragen, befonders am Halfe, 
wie auch auf dem Kopfe und dem Rücken, welches es 
durch die Stellung feines Leibes zu erfennen gab, 
Oft war es tücfifch und vergalt die Mühe des Kragen 
den mit einem Stoße. Die größte Kraft und 
Stärfe hatte diefes Schwein am Kopfe und Halfe, fo 
daß fein Stoß wirklich gefährlich war. Wenn es in 
die Enge getrieben ward, oder einen Menfchen fürchtete, 
der fi) ihm näherte, fo ging es immer ruͤckwaͤrts, und 
bot dem Feinde feinen großen unförmlichen Kopf, in- 
dem es mit bdemfelben aufwärts und zur Seite 
fhlug. Stockſchlaͤge auf den Kopf fcheute es weit mes 
niger, als die Schläge leichter Nuthen, wodurd) es am 
beften gebändiget und in bie Flucht getrieben ward. 
Man verfuchte diefes Thier, ein Eber, mit einer zah⸗ 
men Indiſchen Sau zufammenzubringen; allein, als er 
fie erblicfte oder die Witterung von derfelben bekam, 
fo warf ex fi) wuͤthend auf diefelbe und zerfleifchte fie 

mit feinen Zahnen; daſſelbe foll er bei einem zweiten 
-  Berfuche mit einer Europäifchen zahmen Sau gethan 


ix 
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haben. "Man gewahtt Hieraus, daß dieſe Schweine 


von einem würhenden Naturell find. 
+ 5) Das Hirfhfhmwein, Cervus, Poreimus; Fe. 


Le Cochon cerf. Die Länge diefes Thiers von der 


Spige der Schnauze bis zum Ende des Leibes ift nur 
3 Fuß Aıfa Zoll, und die Höhe 2 Fuß 4 Zoll, es hat 
kurze Lenden und fehr Fleine Füße und Hufe, dünnes. 


fanges gelbliches Haar, mit weißen Flecken befäer, 


Das Auge ift fchön ſchwarz, offen und mit großen 
ſchwarzen Haaren an dem obern Augenliede, ſchwarze 
Mafenlöcher und einen fchroärzlichen Streifen, der von 


‚den Naſenloͤchern bis in die Ecke des Maufs ſich er 


ſtreckt. Das Kopfhaar hat die Bauchfarbe "eines 
Hirſches, die unten durch graufich, anf dem Vorder⸗ 


tbeile ünd an den WBorderfeiten aber braun ifl. 


Seine fehr breiten Ohren -find inwendig mit weißen, 
und “auswendig mit graugelblihen Haaren 'befege. 
Das Geweih diefes Hirfches ift 11 Zoll 7 Linien lang, 
und 10 Linien dif. Der Ruͤcken war brauner, als: die 


übrigen Theile des Leibes, und der Schweif, oben roch. 
fahl, unten weiß, und 8 Zoll’ lang; die Lenden ſchwarz⸗ 


braͤunlich. Büffon, der diefes Thier in feiner Natur 


geſchichte, Th. 21, ©. 208 u. f. befchreibe, fage, daß 


es von dem Borgebirge der guten Hoffnung gefommen 
feyn foll, und man ihm den Namen des Schweinehir- 


ſches darum beigelegt Habe, weil es am Leibe nicht fo . 
behende, an den Füßen aber 'flärfer, als die übrigen 
Thiere diefes Geſchlechtes ſei. Diefes Thien ſcheint 
aber zu den Schweinen gar nicht gezähle werden zu 


dürfen, welches fchon fein Geweihe bezeigt. Es gehöre 


nicht zu den Damhirfchen, und darf daher mit dem 


folgenden Hir ſchſchweine, dem Babyruffa, nicht 
verwechſelt werden. 
6) Das Hirſchſchwein, der Babyruffa, Sus 


habirussa, fr. Le Babiroussa, ou Cochon cerf. 


Das Vaterland dieſes Thieres iſt Oftindien, wo man 


4 


“ 
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es befonders äuf:den Molukken Herdenweiſe antrifft. 
Es hat längere Beine, als die übrigen Gattungen; feine 
‚Haare find dünn und lang, nad) Andern fur; und wol. 
lig und kruͤmmen ſich gegen die Stirn zurüd oder machen 
felbft eine fpiralförmige Windung. Die Farbe des, 
Körpers ift grau. Der Kopf gleicht einem Schweine; 
die Ohren find Elein. Die obernhafenförmiggefrunmmten 
Eckzaͤhne ftehen wie Hörner aufwärts hoch empor; der 


| Schwanz ift an der Spitze flockig. Es fhwimm 


ſehr gut. 

7) Das Biſamſchwein, Muskusſchwein, 
der Pecari, Sus Tajassa, Porcus Moschiferus Kl, 
Forcus Americanus Charlet; Fr. Le Pecari ou Ta- 
jassus, le Sanglier de Mexique. Diefes in den 
Wäldern von Paraguay in Sud-Amerifa ſich aufhal ⸗ 
tende Thier, ift halb fo groß, wie unfer Schwein, ohne‘ 
Schwanz, mit Hauern, welche nicht aus dem Maule 
hervorſtehen, und einer Deffnung auf dem Kreuze, ans 


welcher eistöligter, ftarf riechender, von einer betraͤchtli⸗ 


chen Drüfe abgefonderter Saft ſchwitzt. Lebrigeng 
iſt der Rücken diefer Thiere, mit langen, dicken, ſtrau⸗ 
bigten Borſten beinahe 5 Zoll in der Laͤnge beſetzt. 
Der Magen dieſes Thieres iſt in mehrere Saͤcke abge⸗ 
theilt. Dieſe Schweine gehen Herdenweiſe, zu mehr, 
als Hunderten, zufammen, ſollen aber bei weitem nicht 
fo furchtbar ſeyn, als man eg ſich vorgeftelle; denn: die 
Indianer greifen fte im diefer großen Anzahl an und er 
legen gewöhnlich 20 bis 40 Stück derfelben, ehe fie an 
die Flucht denfen Fönnen. Die Indianer genießen dag 
Fleiſch diefer Schweine; die Weißen. oder die dafelbft 
ſich angefiedelten Europäer mögen es: wegen der Fett 
druͤſe auf dem Rüden nicht. Die Indianer follen je⸗ 
doch groͤßtentheils auch die. Vorſicht gebrauchen, und 
* ren —* das — or iſt, — 
ſondern. Die ausfließende Feuchtigkeit eine 
chichte Farbe haben. BE 3 
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Einige Bemerkungen über die Schweine 
im Allgemeinen. Die Schweine find überall in 
roßer Anzahl verbreitee. In Europa, Afrifa und 
fien wimmelt es, nach Büffon, beinahe davon, bloß 
auf dem teften Lande von Amerika hat man dieſes Ge⸗ 
fhlecht anfangs nirgends (fpäterhin den Pecari) ent- 
deft. Die Spanier waren daher die‘ Erften, welche 
fowohl auf dem feſten Lande, als auch auf den meiften 
großen: Amerikanifchen Inſeln ſchwarze Schweine ab- 
fegten, welche fi) dann aud) in der neuen Wele unge- 
mein vermehrten, und hernach an: vielen Orten derfelben 
wild angetroffen wurden. Sie gleichen jeße unfern - 
wilden Schweinen. Hieraus gewahrt man, daß das 
Schwein an keinen befondern Himmelsftrich gebunden 
ift, nur feheine das milde, indem es von dem Menfchen 
gezaͤhmt worden, in Falten- Ländern ftärfer, als in den 
warmen ausgeartee zu feyn. Ein Grad mehr in der 
Temperatur der Himmelsgegend,. füge Buͤffon, ift 
‚genug, ihre Farbe zu verändern. :: So findet man in 
den mitternächtlichen Provinzen : Frankreichs die 
Schweine meiftens weiß oder wie bei uns in Deutfch- 
land, ifabellfarbig, gelblihmweiß, in der. Provinz Dau⸗ 
phine aber alle ſchwarz. In Langedok, in der Pro» 
vence, in Spanien, Italien, Indien, China und Anie- 
rifa ift auch die ſchwarze Farbe die herrfchende, welches 
beweiſet, daß die Schweine in Süden ſchwarz, inMor- 
«der aber weiß find. Als eines der .allerfichebarften 
Merkmale der Ausartung find unftveitig die Ohren; 
denn diefe werden um fo biegfamer, weicher und herab- 
‘hängender, je mehr fich das Thier veraͤndert hat, das 
heißt, durch menſchliche Pflege, Wartung und Zähmung 
kultivirt worden jſt. Man gewahrt: auch, wie aud) 
ſchon oben angeführt; worden, daß die zahmen Schweine 
viel ſchlappere, laͤngere und hangendere Ohren haben, 
als das wilde Schwein. In China ſcheinen die 
Schweine ſich ganz beſonders zu vermehren; denn in 
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der Ehinefifchen Provinz Kiangfi, bei der Stade Run⸗ 
hang follen. die Schweine in fo großer Anzahl vorhan- 
den feyn, daß man kaum auf den Straßen davor gehen 
kann. . Die Reinlichfeit leidet aber nicht darunter, weil 
die Chinefer allen Dünger fi srofäleig auffammeln. 

Auch die Schweine haben bei den alten Völkern der 
Eide zum Theil ihre Verehrung, Anwendung in Bik 
dern 2c. gefunden. In der geheimen Bilderfchrift ber 
Aegyptier wird durch eine. Sau die Verwuͤſtung, der- 
Winter, die Macht, die Erde ꝛc. angezeigt oder vielmehr 
hatte fie dDiefe Deutung. Auch iſt fie ein Sinnbild ei. 
nes Menfchen, der. den finnlichen Lüften, der Voͤllerey, 


. der Gourmandiefe ꝛc. ergeben ift, weil man durch dag . 


Uebermaaß in dieſen Gelüften zum Schweine herab⸗ 
ſinkt. Ferner zeige fie eine Perfon an, welche bloß für 
das Zeitliche forge, um ein vergnügtes Erdenleben be- 
kuͤmmert ift; iſt fie das Bild eines Geigigen, der nur 
nach dem Tode nügt; eines Dummen und Unverftändi« 
gen‘, der nichts begreifen fann x. Die alten Heiden: 
oder noch rohen unfultivirren Voͤlker haben bei ihrem. 
Gögendienfte und verfchiedenen feierlichen Opfern 
Schweine gefchlachtet, welches auch jegt noch in Oftins 
dien, China ıc., wo das Chriſtenthum noch nicht Wurs 
zel gefaße hat, Statt findet. Die Chinefen oder Si⸗ 
nefen find überhaupt Liebhaber von dem Fleifche diefer 
Thiere, daher harten fie fehr zahlreiche Herden, um fich 
diefen Genuß täglich verfchaffen zu koͤnnen. Die Mo» 
hamedaner enthalten fich defien Genuß, meil ihnen im 
Koran verboten worden, feines diefer Thiere anzuruͤh⸗ 
ren, und noch weniger deren Fleifch zu effen, weil es bei 
ihnen für ein unreines Thier gehalten wird; baffelbe 
thaten ehemals und auch noch zum Theil jegt die Juden, 
weil es ihnen Mofes im ten Cap. des 3 B., DB. 8, 
zum Genuß verbietet; allein diefer meife Lehrer harte. 
- dabei wohl-nur die Abſicht, dieſes Wolf unter einem 

füdlichen Himmel vor Krankheiten zu bewahren, - weil 


125 Schwein und Schweinezucht. 


der häufige Genuß des Schweinfertes Ausfchläge: ꝛc. 
erzeugt; und diefelbe Abfiche Hatte gewiß auch Mo has 
med, ber aus dem Mofe gefchöpft, bei Verbietung 
des Schweinfleifches zum Genuß. Die jegigen, niche 
mehr fo ftrenggläubigen Juden, befonders in den chriſt⸗ 
lichen Ländern, und unter einem gemäßigteren Himmels» 
ftriche uͤbertreten dieſes Seet gewiß ſehr oft, indem ſie 
das ihnen dieſes Fleiſch verbietende Geſetz gewiß ſehr 
richtig commentiren. — Figuͤrlich wird auch ein Klecks, 
ein Fieck ꝛc., und in weiterer Bedeutung ein jeder gro⸗ 
bev Fehler in der niedrigen Sprechart fowohl ein 
Schwein, als eine Sau genannt Washaben 
fieda aufdem Papiere fuͤr eineSau gemacht, 
für einen Klefs. Welhe Sau haben fiedage: 
fchoffen, welchen Fehler. Hier ſagt man aud) oft 
Pudel, z. B. welchen Pudel haben fie gemacht, 
welchen Fehler ꝛc. 

Ueber das Schwein und die Schweinezucht 
ſehe man an aͤltern und neuern Schriften nach: | 


Hüffon’s —— der vierfuͤßigen Thiere. 
ar. 7 . 35 u. ® 
Euvier's elementarifcher Entwurf der Narturgefchichte 
der Thiere. Aus dem Franzöfifchen und mit Nas 
merkungen verfehen von Dr. D. R. W. Wiedes 
mann, ar. D2) 7 Berlin, 1800, ©. 227 Us f. 
v. Benecdendorff, Sfonomifche Meifen J. ©. 153. 
mard, Reiſe durch Oberfchlefien, Th. a, S. 198. 
ie Hausmutter. IV., ©. 814 
_  Oeconomia controversa. 11, ©. 198. 
Ludwig Stielberg's vollkommener Schweinhirt. 
alle, 17090, 
Defonomifhe Abhandlung von ber Schmweinzucht. 
Sranffurth a. M., 1792 
Gotthard, Dr. J. Ehr., das Ganze ber Schweins 
zucht ıc. Altona, 1798. — Deffen vollftändige prafs 
tifche Anmwelfung zur Schweinzucht. N. Aufl. 
Hamburg, 1811. 
% €, Chriſt, vom-Mäften. bed Rind⸗, GSchweines, 
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Schafs und Federblehs, nebſt Erziehungsregeln 
des Viehes, Behandlung bee Sieffches m Fettes 
vom gefchlachteten Maſtvieh ıc. tanffurth, 1790 

Die Schweinzucht, nebſt Unterricht vom Febervieh- 
in der Bierbrauerey, Ziegelbrennerey, Kalk» und 
Gypsbrennen. Eine durch dreißigjäßrige Erfahs 
rung geprüfte Belohnung -für erfahrene Landwir⸗ 
the, von Gaudich. Keipzig, 1805. 

C. H. Meißner, das. Ganze. ber alt, ober 
Handbuch, mie Pferde, Rindvieh, Schmeine, 
Schafe und Federvieh nah richtigen Grüundfägen 
zu erziehen und = eo. Vortheile zu benutzen 

ſind. Leipzig, ı 

Die Mäftung, * und Krankheiten Schweine 
ꝛxc. Nordhauſen, 

Leonhardis Preis Hefte, 3: Bb., 6.6t., ©. 415. 
Baumann's Lands und Hauswirthſchaft, II. S. 313. 
Handbuch der — fuͤr alle Stände, ꝛc. 

or. Bd., Berlin, 1796, ©. 685 u 

vi Wildungen, Forſt⸗ und Yagdeafchenbuch, 1795, S. 14. 

Leonhardi's Forſt⸗ und nn 1796, ©, 20, 

Goͤtze, Naturgefchichte, 5, ©. 3 

Ludowici u. Schebel, — Kaufmanns⸗ 
lexicon, sr. Th., Lelpzig, 1800, ©. 2005 u. f. 


Schwein (Aethiopiſches), ſ. oben, S. 117 u. f. 
Dieſe Schweine ſollen von Loͤwen, Tiegern und an⸗ 
dern reißenden Thieren fo ſtark verfolge und. ausge-⸗ 
rottet werden, daß es ihnen: unmöglich faͤllt, ſich — 
laͤnglich zu vermehren. 

— (Afrikaniſches), f. daſelbſt. 

— (angehendes), ſ. oben, ©. 19. 

—— Aſiatiſches wildes 

Schwein, iſt das Aethiopiſche Schwein, 
oder unter jenem Namen ſoll dieſes bekannt ſeyn. 

— (Augen⸗), Anaplotherium, werden nach einer 
Eintheilung der Saͤuge-Thiere von Oken foſſile 
Thiere genannt, welches theils etwas kleiner, als 

chweinchen, theils etwas groͤßer, als Haſen, 
dann wieder von. der. Größe: eines Schafes und 
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dann von der Größe eines Fleinen Pferdes find. 
- Man hat von diefen vier Arten Knochenrefte im 
den Gpypsbrüchen bei Paris gefunden. Die * 
* — alſo zwiſchen Schwein und Pferd. ‘Das 
Gebiß befteht aus 22 Zähnen, 11 Zähne im Ober- 
und 11 im Unterkiefer, nämlih 6 Vorder-, 2 Eck⸗ 
6 Lücken» und 8 Bacfenzähne, alle find a 
und in einander ee. nicht fo laͤnglich, ſon⸗ 
‚dern mehr viereckig. Der Schwanz ift unverhäft- 
nißmäßig dick und lang, über 4 Fuß. Zu Meaur 
hat man ein faft ganzes Skelett gefunden. 
Schwein (Bädfer-)), f. oben, ©. 35. 


= Kar (Bifam-), ee Merifani« 


foee Schwein, f. oben, S.1 
— (EChinefifhes), —— Schwein, 
Indiſches Schwein, f. oben, ©. 9. 

— (Erd-), eine Benennung, welche Kolbe, dem 
—— Tamandua, Myrmecophaga tridae- 

Sr. Le Fourmillier Tamanoır beilegt; 

| r4 unter Ameifenfreffer, im Supplement, 
weil man die Befchreibung diefes Thieres hier nicht 
ſuchen wuͤrde, und ſolche unter U. uͤbergangen 

worden. 

— (Fafel-), ſ. oben, ©. 8. 

— (gemeines, dr sabmes Schwein, Haus. 
fhmwein, f. oben, S. 6, 7 u. 

— (Guineiſches), Sus Gnineensis; $t.leCochon 
de Guinee, mit wolligem Haar und nadtem 
— — wahrſcheinlich einerlei mit dem Aethiopi⸗ 
ſchen Schweine. | 

— (hauendes), f. oben, ©. 19. 

— (gefchnittenes), f. dafelbft. 

— (Haupt-), Kapitalſchwein, f. oben. 

— (Haus⸗), f. Schwein (gemeines). 

— (Haut-), Sus, nah. Dfen’s Eintheilung "der 
- Sängethiere das. eigentlihe Schein, wozu bas 


\ 
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wilde, — und das Chineſiſche oder Siamſche 
Schwein gehören; ſ. oben, ©. 6 u. f. 

Schwein (Hirfch-) f. oben, ©. 121 u. f. 
— (Japaniſches); gleicht: dem Chineſiſchen, oder 
iſt mit demſelben einerlei. 

— (Javaniſches); ſie ſind ſchwarz, haben ſehr 
kurze Beine, und keine Borſten; ihr dicker Bauch 
hänge faſt bis zur Erde herab, und ihr Fett und 
Speck ift bei weitem nicht fo feft, ‚als an den Euro— 
päifhen Schweinen. Hänge man ein Stüd davon 
in den Raud), fo pflegt das Fett in kurzer Zeit da- 

von abzutröpfeln. Wenn alfo gleid) das Fleiſch 
von diefen Schweinen fehr wohl zum Effen taugt, 
fo ift es doch nicht moͤglich etwas davon zu 
raͤuchern. 

— (Kapital⸗), f. Schwein (Haupt⸗). 

— (Kapſches), iſt wohl mit dem Aethiopiſchen von 
einer Raſſe, welches ſich durch ſeinen ungeheu— 

- ren Kopf vorzüglich auszeichnet. Das Kapſche 
‚Schwein foll aber ———— — 

— (Kuͤchen⸗)ſ. oben, ©. 3 

— (Maſt⸗), f. oben, ©. 8; 

— (Meer-), Meerfhmweindhen, f. Th. 87, ©. 
215 f. 

— kun 1 yen), . Schwein (Bifam- ) 

— (Müller-), f. oben, ©. 35. 

— (Muskus-),f. Schwein (Bifam).. 

— (Mutters), die Zudhtfau. 

— (Nafen-), Tapır, nad) Dfen’s Eintheilung, 
der Säugerhiere werden darunter die Tapire ber 
griffen. Die Gefchlechtsfennzeichen find: 21 
Zähne im Maule, wovon ſich 11 im Ober» und 10 im- 
Unterfiefer befinden. Die Edzähne find Flein, der un— 
tere größer, der obere nicht. umgewendet. Die 
Schnautze ift zu einem fleiſchigen bewegbaren Rüf- 
fel verlängert; der Leib hat wenige Borften, und der 
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Schwanz ift kurz. Born har das Thier vier Hufe, 
und hinten einen verfümmert. Hierher gehört der 
A das Rieſen⸗ 
Schwein, Tapirus Amerikanus, f. unter Ta⸗ 
pir, in 
Schwein S hren- .),Palaeotherium,eine nad O kei n’s 
Eintheilung der Säugethiere nur noch foffile oder 
verfteinerte Ihiergattung, welche in den Gypsbruͤ⸗ 

. hen bei Paris in Menge; dann in Orleans und Ca« 
ftelnaudery gefunden wird, Das Gebiß, fomohl im 

Ober⸗ als Unterkiefer, befteht aus 22 Zähnen, näm- 
‚lid aus 6 Border», 2Eck⸗, 6 Luͤcken⸗ und 8 Bak⸗ 
fenzähnen. Die Zähne haben am meiften Aehnlich⸗ 
keit mit denen des Tapirg, weichen jedoch etwas ab. 
Es waren Thiere, die zwiſchen Schwein und Tapir 
geſtanden und von Pflanzen gelebe haben, Wegen 
ber fehr Eurzen Mafenbeine, welche die Lippenfiefer 
‚nicht berühren, müffen fie einen Ruͤſſel wie. ein Ta- 
pir gehabt haben. Man unterfcheidet 11—12 Ar. 
ten. Bon der Größe eines Schafes oder Fuchſes; 
von der Größe des Schweines, mit dicken Knochen, 
am häufigften bei Paris; von der Größe eines klei⸗ 
nen Pferdes; faft in der Größe eines —n 

bei Orleans. 

— (Rudel-),f. oben, S. 106. F 

— (Saug⸗), ſ. oben, ©. 10. 

— Sglade. ), Schweine, welche zum Schlachten 
beſtimmt find, und daher gemaͤſtet werden; Maſt⸗ 
ſchweine. 

— (Sclichte), ſ. oben, ©. 31. 

ae ), ſ. dafelbfl. 

— (Siamfdes), Ldinefifges Schwein, f. 

daf., ©. 6, 9 und S 
— (Sped: ® f. A . 

— (Stadel.), ſ. dieſen Artikel. 
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Schwein ( Stamm»), ſ. oben, & 20." 

— (Sumpf), Capybara,' Sus Hydrochseria 
Linn., f. Diefen Artikel. I 

— (übergehendes), (. ben, ©. 19... 

— (Warree⸗). Diefes Schwein wird von Wa— 
fern*), aber ſonſt von feinem Verfaſſer einer Na⸗ 

eurgefchichte angeführt. Es foll fi), nach dem ges 
nannten Schriftfteller, in Guiana noch häufiger, als 
der Pefary aufhalten, auch viel. größer und niche 
minder in großen Herden zu fehen feyn. An Ges 
ftale und Größe foll es beinahe dem Guropäifchei® 
' Schweine gleichen, nur hat es Eleinere Ohren, grör 
Bere Hanzähne und längere Borften, die an jedem 

+ Theile des Körpers dicht nebeneinander ſtehen 

: Das Fleifh iſt weniger oͤlicht, und ſchmackhafter, 
als das Europäifche Schweinefleifch ; . daher: wird es 
auc) von den meiften Einwohnern diefer Kolonie 
fehr gern gegeflen. 

— (wildes), f. oben, ©. 6, und ©. 105 u; f. 

— (zahmes), f. Delft, ©. 7,8, und S. 10 u. ß 

— (Zucht⸗), ſ. —— 

— (Zungen⸗), ——— nach 8 fen’s 

intheilung der en werden hierzu die: 
Slußpferde gerechnet. Die Gattungskenn Ä 
find: Das Gebiß im Maule enthält 19 Zähne, 

—2. im Ober⸗ und Unterkiefer zuſammen 4 Vor⸗ 
derzaͤhne, 2 Eckzaͤhne, 4 —* und 8 Backen⸗ 
zaͤhne. Die obern Eckzaͤhne wenden ſich nach 
oben, aber doch nach außen; die mittleren Vorder⸗ 
zaͤhne ſind die laͤngſten, pfriemenfoͤrmig; alle untern 
vorwaͤrts geſtreckt. Der Leib fehr groß, -plump, 
faft ohne Borften; der. Schwanz kurz; kein Ruͤſſel; 
die DOberlippe fehr breit und abgefchnitten: Der 
Rachen ſehr weit; die Augen und Ohren Plein; uͤber⸗ 
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haupt alle vier Zehen ‚mit kleinen klauenartigen Hufen. 
Sie leben im Schlamme von Pflanzen. Hierher ge- 
höre. das. gemeine. Zungen Schwein, Nilpferd, 
Hippopothamus Amphibius, weldyes auh Wa f- 
ferfhwein, Sumpffhmwein, genannt wird; ſ. 
auch Theil 102, ©: 612 u. f. 
u bei den Mit (lern, der mit Steinftaub 
vermifchte Abgang am Mehle, welcher den Schwei⸗ 
: nen gegeben wird, und ihnen zur Maft diene. 
Schweinbefchauer, f. Shweinfhauer. 
Schweinbeule, f. Shweinsbeufle. | 
——— Schweinſtein, ſ. im Artikel 
Bezoar, Th. 4, ©. 382. 
Schweinbils, Schweinsbils, f. Schmweinpil;. 
Schweinbraten, beiden Bädern, wenn die Farbe 
der Waare verbrennt, und Bläschen wie Hirfeför- - 
ner entftehen, welches mehrentheils gefchieht, wenn 
die Waare ſchon Farbe -hat und noch einmal im 
Ofen: geftrichen wird. Was den Schweinebraten, 
' ‚oder das gebrannte Fleifch der Schweine in der De- 
Fononte betrifft; f. oben, unter Schwein- und. 
Schweinzudt, © 97 uf. und S. 114 u. f. 
Schweinbrod, ſ. Schweinsbrod. 
Schweinbruch, Schweins wuͤhle, werden 
gen Stellen in einem Walde ꝛc. genannt, wo die 
wilden, auch zahmen Schweine zu wuͤhlen pflegen; 
jedoch -ift in dem Wuͤhlen .oder. Brechen beider 
‚Schmweineracen ein” Anterfhied. Das milde 
Schwein wühlt, vermöge feines längeren und ftärfe- 
ren Kopfes, weit tiefer, als das zahme, in.die Erde; 
auch pflegt es faft immer in einer Furche nach einer 
geraden Linie fortzugehen; dahingegen umwuͤhlt das. 
“zahme: Schwein die Erde hin und wieder nur ganz 
flach. Geübre Jaͤger koͤnnen den Unterſchiod des . 
Geſchlechts der Schweine nicht nur an ihrer Fährte - 
wahrnehmen, fondern auch am Wuͤhlen und Bre⸗ 
7 


Schweinchen. Schweinehirt. 
chen. Wegen des Schadens, den zahme nn 
durch diefes Wühlen auf den Feldern anrichten 
Fönnen, ift es mörhig, genau darauf zu achten und fie 

von Frucht» und Saatfeldern forgfältig abzuhal⸗ 
ten. Man treibe fie in die Wälder oder auf Bradhfel- 

der. Können die Scheine, : wegen der engen 
Plöge mandyer Gegenden, von. den VBiehmeiden gar 
nicht. abgehalten werden, ſo iſt kein anderes Mittel 
uͤbrig, als ihnen einen eiſernen oder meſſiugenen 
Draht durch den: Ruͤſſel zu ziehen. Dieſes Mittel 
legt ihrem Hanyer zum — die größten an 
niffe in’den Weg. 9; 
Scweinchen, : das Dimitur. von — *9— 

kleines, ein junges" Schwein. Hauptſaͤchlich ge⸗ 
braucht man daſſelbe in der Zuſammenſetzung mit 

Meer, Meerſchweinchen, ein kleines Thier, 
kaum groͤßer , alg eine Ratte, und: welches Aehnlich⸗ 
— mit einem Schweine in dev Geſtalt hat; f. Th. 

©. 412% — YAud) eine Eondptie,; Vol 

Re führe diefen Namen. — 

Schweindachs, Schwein sb: '@ 68, Kö unter 
Dachs, Th: 8, ©! 628. 

Schweine ehleche, f. oben, — Sch“ wein und 
Shweinezudht — 

Schweinehandel, f,.oben, ©. 104 uf. 

Schweinehändler, derjenige,‘ weicher 73 Amie dem 
Scyweinehandel abgiebt, der. von zinem Gute 
‚und. von einem. Dorfe zum. andern umherreiſet und 
Schweine .auffauft, um fie dann nach den, Städten 
treiben zu laßen und ſie daſelbſt wieder zu verkaufen; ’ 
f. auch Shwermehandert, „oben ; unter 
Schwein und Schweinezudt.. : — 

Schweinehirt Schweinhirt, Schweinshire 
em Hirt, welcher die Schweine huͤtet und der auch 
den Namen Sauhirt führe, f. Th. 137, ©.:446. 


— 


134. Schweinefartoffel. Schweinen. 


: Die weg eines: Hirten im Allgemeinen, ſ. 
unter Hirt, Th. 24. 

Schweinebarcoffel, f unter Kartoffel, Th. 35. 

er Schweinskoben, ſ. unter Ko⸗ 
en; 

————— die Krankheiten der 

Schweine, ſ. oben, unter Sſch wein und 
Schweinezucht, S. 55 u. f. 

Schweinetorb, f Schweinemift: 

Gchweineliane,.f. unter Ausfäauger. 

Schweinemarkr, der Markt, auch Marktplatz in gro⸗ 
fen Städten, auf welchem Schweine verfauft wer- 
: dena i Eigentlihe befondere Schweinemärfte giebt 
es nicht; fie werden. auf dem. ‚allgemeinen Vieh -· 
markte abgehalten. 

Schweinemaſt, die Maſt, das Futter der Schweine, 
um ſie ſett zu machen;. f. oben, unter Sawein 
und Schweinezucht, S. 31u. f. | 

Schweinemäfter, derjenige, welcher fich mit dem - 

Maͤſten des —— abgiebt; ihm bas Butter 

: beforgt, einſchuͤttet ꝛc 

Ä Schweinemeifter, auf großen Landguͤtern, ein beon. 

derer Diener, welcher die Schweinezucht auf denſel ⸗ 
ben beſorgt, das heißt, darauf Acht hat, daß die 

Schweine gehörig gewartet und gefuͤttert werden; 
dannidie Schweine ſortirt, welche zur Zucht gelaſſen 
„und welche verſchnitten und gemaͤſtet werden follen; 
ferner auch auf die Anzucht, Wartung und Sütter 
„rung ber Ferkel rc. Achte hat: 

Schweinemift, Schweinekoth, f ‚toben, unter 
er g ©. 77, und un. 
tee Mift, Th. 1, S 

Schweinen, Bei- und — nur im Ober⸗ 
deutſchen üblih, von einem ‚Schweine; daher 

Schweinenfleiſch, Shweinfleifd. | 
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Schweinerey, fomohl unreine Behandlung ,:als auch 
Unreinlichkeit, Schmugerey -un® Sanerey. 
Schweinefchlachten, das Abfcylachten der. Schweine, 
- . fowohl beim Schlaͤchter, im Schlachthauſe, als 
auch in der Defonomie oder Haushaltung; f. oben, 
unter Schwein und Schweinezucht, ©. 78. 
Schweineſchmalz, Schweineſchmeer, f. oben, 
dunter Schwein und Schweinezucht, ©. 99. 
Schweinefchmeer, f. dafelbft. 
Schweinefhwan, Shweinfdmanz, 
Schweinfhmwanzaffe, Simia Nemestrina, der 
MName einer Pavian- oder Affenart auf Sumatra. 
Schweinefprung, das Befpringen der Sau von dem 
Eber. YAud) ein Eleiner Knochen aus den hinteren 
"Bien der Schweine, welcher -bei den Hafen der: . 
Haſenſprung genannt wird, 
Schweineftall, f. unter Stall. | 
Schweinetang, f. unter Tang, int. ©: 
Schweinetreiber, derjenige, welcyer. die zum Ver⸗ 
kaufe beftimmten Schweine von einem Orte zum an- 
dern treibt. —— | | 
Schweineteog, der Trog, worein den Schweinen das 
Sutter gefchürtee wird. Dergleichen Tröge find ge⸗ 
woͤhnlich von Holz, müffen aber bei jedem Einſchuͤt⸗ 
ten des neuen Futters forgfältig gereiniget werden. . 
Ueberhaupt muß der. Trog fo befchaffen feyn, daß 
die Schweine niche hineinfteigen Eönnen, meil fie mit 
ihrem Rothe und Lirine dag Freſſen verderben. Man 
muß daher Latten vor die Tröge ſchlagen, naͤmlich 
-fo. weit vorn indie Höhe, damit die Schweine nur mit 
den Köpfen durch koͤnnen. Werden fie flärfer, fo 
bringe man fie in einen andern Stall; daher müffen 
in einer guten Landwirthſchaft mehrere Ställe vor- 
handen feyn. Weil nun aud) mandjes Schwein in 
einem folhen Loche um fich haut, fo ift es gut, daß 
immer ein Loch mehr / in dem Troge vorhanden ift, 
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als die Anzahl der Schweine betraͤgt, damit wenn 
eins gehauen wird, ſolches ein offenes Loch wieder 
finde, und alſo mit den andern. freffen: fönne und 
nicht verbutte. Für die Mucterfchweine ift aber - 
. ein folcher Trog ‚nicht tauglich, fonft würden die 
Serfel ducchfriechen und umfommen ; daher follten fo- 
. viele zugemathte Ställevorhanden feyn, als man Mut 
terfchweinehat. S. auch oben, ©. 29, undunterTrog. 
Schweinetrüffel, f. unter Trüf ei, int. Ä 
Schweineszichorien, f. unter Cichorien. . 
Schweinezucht, f, oben, S. 19 u. f. 


Schweinfeder, f. Schmweinsfeder..' 


: Schweinfeifte, eine Benennung des Schweinfetts, 

| der Schmeineliefen. 

| Schweinfert, das Fett, welches-die Schweine am 
Körper umher zu fisen haben, und das gleichfam das 
FSleifh- umhüllt; auch dag ſchon ausgelaffene 
Schmalz, Schimeer, erhält diefen Namen. Der Afa- 
demiker Georgi in St. Petersburg hat Verſuche 

» mit dem Schmweinfette ang eftellt, So gab ihm das 
verdorbene Schweinfett bei der Deftillation ſaure 
»Däampfe und eine fauerliche Seuchtigfeit; auch: das 
Waſſer, momit: man daffelbe abgewaſchen hatte; ver- 
änderte. dies Farbe des Larfmusaufguffes in die ro— 

the. 2WLoth Fett gaben 13/2 Loch Del,: weiches 
fich durch Abziehen über dem Ruͤckſtand in Flares, 
gelblichteg , wohlriechendes, in röthlicyes, und in-ein 
fauerlihes Waffer theilte; auch etwas flüchriges 
Laugenfalz, das fich bei der Vermiſchung mit 
MWeinfteinfalz entwicfelte, nebſt 74Loch eines fauerli- 
hen Waflers. Der genannte Akademiker findet 

den Unterfchied zwifchen dem. verdorbenen: und fri« 
fhen Ferte darin, daß jenes einen flüchtigen efelhaf- - 
ten Geruch und etwas Schimmliches hatte, daß ſich 
mie feiner Säure etwas flüchtiges Laugenſalz ver- 
bunden habe, daß es mehr mineralifches .Laugenfalz 
und Salgzſaͤure entwickelt habe, und daß es fich 
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mehr im Weingeiſte aufloͤſe. Es ſoll ſich auch 
durch Abwaſchen mie lauem, ſogar mit kaltem Waſ—⸗ 
ſer wieder gut niachen laſſen; allein hiermit ſtimmen 
nicht die Erfahrungen Anderer. Durch anhaltende 
« Wärme verliert es an SFlüchrigfeit und Säure; al 
lein es entwickelt ſich mehr flüchtiges Laugenfalz. ; 

Schweinfleifch, Schweinefleifch, das Fleiſch von 
einem Schweine; es wird auch Schmweinsfleifch, 
..Schmeinefleifchgefprocdhen. Das Fleifch ift; wenn 
- es’ gekocht worden, kurzfaſerig, weiß, füß, überhaupt 
. angenehm; nur etwas ſchwer verdaulich; daher fagt eg 
nicht Jedem zu, fondern nurrobüften oder RarfenNatu- 
. ren. Die Zubereitung diefes Fleiſches zum Genuß in 
der Küche, f. oben, ©. 89 m. f. ° 
— Schweinsfiſch, — Fluſſe 
Zaire, im Koͤnigreiche Konjo, |. Ih. 43, ©. 533. 
— —— geperlte Dreieck, Östracion trigonus, 
-‚L., welches auh Meer oder Seefhmwein. ge 
== wird, führe diefen Manten , weil diefer Fifch, 
wenn man ihn fangt, wie ein Schwein grunzt; if. 
Knochenfiſch, Th. M, ©. 568, Nr. 6. | 
Schweinfutter, alte Abgänge, Furz Alles, mas man 

-den Schweinen jum Freffen vormirft. | 
Schweinbirfch, f. — unter Schwei n und 

Schweinezuche, ©. 121. 

Schweinhirt, f. E gmeinehirt 

Schweinhund. Eigentlich ein gemeiner Bauerhund, 
den der Schweinehirt. bei feiner Herde hält, um fie 
zufammen zu halten; auch erhalten diejenigen Hunde - 
diefen Namen, welche zum Abmwehren der Schweine 
gebraudyt werden, auch zum Heben der milden 

Schweine, welche aber den Namen Sauhund, 

Saurüde ıc. führen; f. diefen Artifel, Ih. 137, 

© Mi. — 2. Figürlich und in ber niebrigſien 

Sprechart, ein im hoͤchſten Grade unreinlicher 

Menſch. 
Schweinigel, eine Art —— Igel, welche 
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eine dem Schwein: Ruͤſſel ähnliche Schnauʒe * 


Echinus oder Erinacaeus porcmus's.süillus; 

unter Igel, Th. 29, ©. 417. Auch wird das 

Stahelfhwein;, Hystrix Lion., von Einigen 

Schweinigel genannt. Figuͤruch in der niedri⸗ 

gen Sprechart, auch ein im hoͤchſtem Grade unrein ⸗ 

Aicher Menſch. 

Schweinkarbonnade ſ. oben, unter Schwein und 

Schweinzucht. 

Schweinkaſten, San faften, Kaſten zum Forte 
‚bringen a. Scymweine, f. unter‘ agd- Zeug, | 
Th. 28, ©. 512. I 

Schwein : Krankheiten, f. Schwein eRranf. 
heiten. 

Schweinmutter, in einigen Gegenden, ein Schwein 

. weiblichen Gefchlechts ein Mutterſchwein. 

Schweinnetz, Schweins netz, im Jagd weſen, ge⸗ 
ſtrickte Netze zur wilden Schweinsjagd, die auch den 
Mamen Saunetze, Saugarne führen, ſ. Th. 
‚137, ©. 693. 

Schweinobren: und Fuͤße⸗Ragout, ſ. oben, unter 
Schwein und Schweinezucht, ©; 98. 

Schweinpel3, Saupelz, ein Schimpfname, den ' 
man einer höchft liederlihen, unreinen Perſon bei ⸗ 
legt, 3. DB. einem Trunfenbolde ꝛc. 

Schweinpflaume, eine fchlechte Art Pflaumen, die 
man auch zum Schmeinfutter, zur Schweinemaſt 
anwendet. 

Schweinpilz, Schweinbitz, Schweinsbilz 
oder Pilz, Schweinling, Boletus luteus 
Linn., eine eßbare Art Pilze oder Loͤcherſchwaͤmme, 

‚Mit einem gepolſterten, etwas klebrigen Hure, wel⸗ 

‚cher mit gemölbten, vundlichen, blaßgelben Löchern 

und einem nn Strunfe verfehen iſt. 

Schweinporſch, Schweinporſt, Sumpfporft, 
Ledum palustre Linn., ſ. unter nel ch, Th. 
115, ©. 170 u. ef Ä 


+ 
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Schweinporft, f. den vorhergehenden Artikel. 
Schweinrsge, Viverra Ichneumon Linn., f. Ich⸗ 
».neumon, Ih. 29, ©. 296. | 
Schweinrollade, f. Schweinsrollade 
Schweinfalat, f. Salat, im Supplemente. V 
Schweinſau, in einigen Gegenden, ein Schwein, 
weiblichen Geſchlechts; ſ. oben, unter Schwein 
and Schweinzucht. 
Schweinzucht, ſ. Schweinzucht. 
Schweinsauge, ein kleines — und trüben 
Auge, welches den Augen der Schweine ähnlid) ift, 
Jusleichen ein Pferd, mit einem ſolchen fehlerhaften 
- Auge. 
Scweinsbeule, Schmweinbeuie, f. Blutge— 
ſchwuͤr, unter Geſchwuͤr— 
Schweinebil;, f. Schmweinspil;. 
Schweinsblafe, die — von einem Schweine; ſ. 
unter Blaſe, Th. 5 556. | 
Schweinsblatter, eine * Kinderblattern, welche 
have und oval find, und wegen dieſer Härte auch 
Steinblattern heißen; auch werden fie in eini⸗ 
gen Gegenden des - nördlichen Deutſchlands 
Schweinspoden, re genannt; ſ. 
unter Pocken, Th. 113, S 
Schweineborſten die Borften von einem Schweine. 
Deren Benugung, a — unter Schwein und 
Schweinezucht, 
Schweinsbrod, he oder. Brot, 
Ciclamen Linn., eine Pflanzgengattung, welche in 
‚die erfte Ordnung der fünften Klaffe ( Pentandıria 
— des Linnéiſchen Pflanzenſyſteins 
gehört | 
1) Europaͤiſches Sch weinsbrod, Sau⸗ 
brod, Europäifhe Erdſcheibe, Erdwurg, 
Waldrübe, Cyclamen Europaeum, corolla re- 
troflexa. Linn. Spec. plant. Tom. 1, p: 207. 
Gyolamen omnia, Bauh. pin. p. 307. Diiefe 


\ * 
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Pflanze waͤchſt in Europa an ſchattigen Orten in 
gebirgigten Gegenden, in den Wäldern Schlefieng; 
Dähmens und. Defterreichs,, in der Schweig, und in 
andern füblichen Gegenden, und führt den Namen 
Erdfheibe von der. Euchenförmigen Geftalt der 
knolligen Wurzel, und den Namen Saubrod oder 
Schmeinsbrod, davon,‘ daß fie gern von ben 
Schmeinen aufgefuht und gefreifen wird. Die 
Blätter diefer Pflanze, welche einzeln :auf langem 
Stielen aus der Wurzel hervorkommen, find herz- 
foͤrmig, dunkelgrün, gefledft, und auf.der Linterfeite 
purpurviolett. Die Blumen find:: wohlriechend, 
purput«, weiß» amd rofafarben, einblättrig und mit 
fünf rückwärts gebogenen Einfgpnitten verfehen, 
und laßen eine runde Beere zuruͤck. Die Wurzel 
ift, wie fehon oben angeführt, rund, platt und von 
- außen ſchwarz, inmendig weiß, wenig faferige und 
ohne Geruch. So fange fie friſch iſt, hat ſie einen 
fcharfen Geſchmack ‚ der. aber im Trocknen vergeht. 
Dieſe Pflanze wird auch als Garten- und Zimmer⸗ 
blume cultivire und. kommt in jedem Boden gut 
fort. Im Zimmer blühee diefe Blume oft ſchon 
bei einer Temperatur von 5 bis 10 Grad im. März. 
Das Gepwaͤchs ertraͤgt auch unfern Winter fehr 
gut, beiseiner ‚mäßigen Dede. Ehemals wurde die 
‚ Wurzel auchin der Arzmeifunft gebraucht; fie fommt - 
an Kräften faft mis der Wurzel der Haſelwurz 
(Radix Asarı) überein; und murde zu den ftärfften- 
Purganzen gerechnet, jet wird ſie nur noch ſelten ge⸗ 
bhraucht. 

2) Epheublättriges Säweinsbrob, Cy-, 
elamen Hederaefolium. Diefe Art waͤchſt in Stalien, 
bluͤht purpurfarben, gemöhnlich im April, und er- 
hält diefelbe Behandlung in Hinficht: der: Garten - 
und Zimmerfultur, wie die folgende. - ' . 

3) Perſiſche Erdfoheibe, Cyclamen Persi- 
cum. Das Baterland ift. Enprin. Sie bluͤhet weiß 
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und blaßroth, und laͤßt fih bei 2 bis 8 Grad 
Wärme durchmwintern. . Die Vermehrung dieſer 
und aller übrigen Arten von Erdfcheiben, die hier 
‚übergangen werden müflen, gefchieht durch Zertheis 
lung der Knollen. Sie lieben eine lodere,, nit 
vielem Sande gemifchte Lauberde, und nicht viel 
Feuchtigkeit. S. auch den Art. Erdfheibe im 
Supplement. 

Schweinfchbauer, Shweinbefchauer, in-einigen 
Städten, eine von der Obrigkeit beftellte Perfon, 
... welche die Verpflichtung fiber fich hat, die zum Vers 
kauf gebrachten Schweine zu befdyauen oder zu befichti- 

: gen, ob fie Firmen haben oder nicht. 
Schweinfchnauge, die Schnaugen der Schweine, 
die von armen Leuten gefauft,. gefocht und gegeflen 
werden. Auch ein Dämmerungsfalter, 

Spbinx porcellus, führe diefen Namen. 
Schweinfchneider, in einigen Gegenden Gelzer, - 
Gelzenfhneider, VBerheiler, derjenige, wel. 
cher ein Gewerbe daraus macht, die Schweine zu 
fehneiden, das heiße, durch den Schnitt zu caſtriren, 
damit fie ſich beffer mäften, oder zur Maft beftimme 
werben fönnen. - J— | 
- Schweinfchnitt, die. Kunft ober Fertigkeit die 
Schmeine zu fchneiden, das heißt, zu caftriren, 
den männlichen die Hoden und den ‚weiblicher die 
Tracht zu nehmen; f. oben, unter Schwein und 
Schweinezucht, ©. 21, 22, und ©. 31.— Die 


“Ausübung dieſer Kunft verrichtet, wenn nicht 


auf den’ Landgütern, Dörfern ꝛc. der Schweinehirt 

oder auch der Schäfer fich damit befchäftiger, eine 
dazu beftellte Perfon, welche diefe Kunſt gelernt, 

oder dieſe Gefchicflichkeit fich zu eigen gemacht hat; f. 

.den vorhergehenden Artikel. 

Schweinfchwanzaffe, f. Shweinfhwan;. 

er .Schmweindads. 

- Schweinsdiftel, Saubiftel, f. Th. 137, ©. 83. 
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Schweinseber, Saueber, der Eber, dasunbefchnie- 
tene männliche Thier von den Schweinen, int Ger 
genfag der Schweinmutter. 
Schweinsfeder, werden oft fcherzweife die Schweins⸗ 
borſten genannt, Im Jagdweſen führe das 
Fangeiſen der Jaͤger, welches ein ftarfer Spieß 
ift, die wilden Schweine daran auflaufen zu laffen, 
diefen Mamen; auch heißt es Schweinfpieß, 
"Saufpieß. Ehemals war unter dieſem Namen 
bei dem Fußvolke, der Infanterie, eine Art kurzer ° 
Spieß befannt, um ſich gegen die Reiterei zu decken. 
Diefe-Waffe führten die vorderften Glieder der In—⸗ 
fanterie, die Musketiere; fie beftand aus einem etwa 
5 Fuß hohen und runden Schafte, der an beiden 
Enden mit Eiſen zugefpigt, und in der Mitte mit 
einem Hafen verfehen war, worauf bei dem Feuer 
eben die Musfere gelegt wurde. Griff nun Bie 
Reiterei die Infanterie an, fo diente dieſe Waffe ftatt 
des Bajonetts, welches fpäterhin an die Stelle ber 
Schweinsfeder getreten. Nah dem Friſch foll 
diefe Benennung von ber Aehnlichfeie dieſer Waffe 
mit den Stacheln des Stachelfchweins herrübren ; 
Adelung ift nicht geradezu dagegen, glaubt ‘aber 
auch, * man den Namen von den Jaͤgern beibehal⸗ 
ten habe. — 
Schweinsfifch, ſ. Schweinfiſch. 
Schweinsfuͤße, deren Zubereitung, ſ. oben, unter 
Schwein ud Schweinezucht, S. Aw f. 
Schrweinsgalle. DieGalle der Schweine ſoll ein gutes 
Mittel gegen Doruſtiche ſeyn; ſ. unte Dorn. 
Schweinsgehitn. In der Kochkunſt wird das 
Gehirn der Schweine zu Wuͤrſten benutzt, und die 
auf dieſe Weiſe bereiteten Wuͤrſte fuͤhren den Namen 
Hirn, Gehirn. oder Weiß-Würfte, f. 
unter Wurſt, und oben, ©. 88. 
Schweinsgummi, Schmweinsharz, Fr. Gomme 
de cochou, . ein flüffiges Harz, welches eine überaus 
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heilſame Kraft für alle Wunden haben foll, und aus 
einem Baume auf der Inſel St. Domingo rinnt, 
und daher nur fchledhehin der Gummibaum genannt 
wird, Seinen Namen bat er von den Schweinen 
+ erhalten, weil fie feine heilende Wirfung zuerft ent- 


deckt haben ſollen. Man will das Gummi Elemi 


oder vielmehr das Elmiharz dafür halten, und diefes 
ſcheint möglic) zu feyn, da der terpentinartige Ge 

ruch diefes Harzes wohl -befunder, daß es alg und · 
ſalbe eine heilende Kraft habe. 

Schweinbhals, an den Pferden, ein kurzer, horijon. 

tal geſtreckter Hals, zum Unterſchiede von dem 
Hirſchhalſe und Schwanenhalſe; dann auch 
ein mit. einem ſolchen fehlerhaften Halfe begabtes 
Pferd; f. aud) unter Pferd, Th. 110, ©. 115. 

- Eichweinsbaut, f. Scweinsleder, 

Schweinsbege, f. Schweinsjagd. | 

"Schweinsjegd, Schweinshege, f. oben, unter 
Schwein und Schweinezucht, S. 108 u. fi 

Schweinskäfe, in der Kochkunſt, eine Speife, wel« 
die aus den. gehadten fleifhigten Theilen eines 
Schweinfopfs, mit Gewürzen vermifcht, bereitet 
und in einem Tuche gepreßt wird, fo daß fie. die Ge 

ſtalt eines Käfes bekomme. Dieſes Produfe führe 
aud) den Namen Preßkopf, f. diefen Artikel, 
Ih. 117, S.326u.f. 

Schweinsteule, in der Kochkunſt, die Keulen von 
einem Schweine, welche theils geraͤuchert, theils auch 
als friſches Fleiſch zu Braten genommen werden. 
Die Zubereitung, ſ. oben, S. 82, und S. 97. 

Schweinskoben, ſ. Schweinek oben. 

Schweinskopf; in der: Koch kunſt, der Kopf ſowohl 
des zahmen, als wilden Schweines, welcher nicht nur 
ganz zubereitet auf die Tafel gebracht, ſondern auch 
zu verſchiedenen andern Gerichten angewendet wird; 
ſ. oben, ©. 922 uf. und © 112. — Der 
Schweinskopf, eine Art der Schlachtordnung 
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der alten Römer und Griechen, ſ. unter Keil, Th. 
36. — Beim Roßhändler, wird der Kopf, eines 
Pferdes mit eingebogener Nafe ein Schmweing- 
kopf genannt, im Gegenfag der Schafföpfe. 

Schweinstreffe, Cochlearia coronopus Linn., eine 
Art des Löffelfrautes, welches an Sefcmac der 
Brunnenkreſſe gleicht, und anden Rändern der Wege 
waͤchſt; f. unter£öffelfraut, Th. 80, ©. 153. 
Schweinslaus, eine am Schweinförper ſich aufhale 

tende Laus. Deren Vertreibung, f. oben, ©. 76. 

— Schweinshaut, ſ. unter Leder, 

Schweinsmagen, in dee Kochkunſt, die Zuberei— 
tung deffelben, oder deffen Mugen; f. oben, ©.87. 


" Schweinsmöbre, eine Arc wilder Möhren, mit einer 


weißen Wurzel; f. unter Möhre, Th.92, ©. 711. 
Schweinsneg, ſ. Sch weinnetz. 
Schweinsohr, Schweinsohren, deren Zuberei⸗ 

tung in der Koch kunſt, ſ. oben, S. 98. 
Schweinſpieß, ſ. Schmweinsfeder. 
Schweinspilze, f. Schweinpilze. 
Schweinspocke, f. Shweinsblatter. 
Schweinfprung, f. Schmeinefprung. 

Ä —— in der Kochkunſt, ſ. oben, 


Schweinsrollade, f. oben, ©. 96. 

Schweinsrüffel, der Küffel oder die zu einem Küffel 
verlängerte Schnauge eines Schweine, welches ein 
Hauptkennnzeichen diefer Thiergattung ausmacht. 

Schweinsſchinken, f. Bon unter Schwein und 
Schmweinezudt, ©. 8 

Schweinsfchwerdt, eine NE des Fangeiſens 
der Jaͤger. 

Schweinsfülze, in der Koch funft, f. unter Sülze. 

Schweinftsll, in der Landwirchfchaft, ein Stall 

r die Schweine, der fo angelegt feyn muß, daß alte 
und. junge Schmeine, befonders die Zuchrfchmweine 
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mit ihren Jungen, jede Gattung beſonders, ſeyn 
koͤnnen. Die ‘Böden werden von hartem Holze ges 
macht, bdücchlöchere, und einen Fuß hoch von der 
Erde gelegt, damit der Urin fich Durchziehe, und dar- 
unter weg und in die dazu beftimmten Gauchgruben 
fließe. Man rechnet auf ein Schwein im Stalle 3 
Duadratellen Raum. Andere wollen 25 Quadrat 
fuß Fläche haben, und übrigens für jedes Schwein 
12 Duadrarfuß. Die Ställe müffen dicht und ge⸗ 
gen dieKälte gut verwahrt feyn, weil fonft die Schweine 
verbutten. Unter der Decke vorn heraus muß ein Luft- 
loch fein, damit den Brodem herausziehe, weil fonft die 
Schweine von demjelben ganz naß werden, und läßt 
man fie dann heraus, fo frieren fie um fo mehr. 
Der Raum, wo die Ställe ftehen, muß mit einem 
von dem übrigen Biehhofe abgefonderten Hof umge« 
ben feyn, damit die Schweine, wenn fie aus dem 
Stalle gelaffen werden, allein herumlaufen koͤnnen, 
und feinen Schaden thun. Dann müflen die Ställe, 
gleich) den Trögen, täglich gereiniget und die Thüren 
und Decfel über die Tröge feſt verfperre merden. 
Denn wenn gleich die Schweine, wie auch ſchon 
oben, unter Schwein und Schweinezucht an— 
geführt worden, nicht efel im Freſſen find, und Alles, 
was man ihnen vorwirft, verzehren, fo gedeihen fie doch 
weit vorzüglicher, wenn fie veinlich gehalten werden. 
Man fege die Ställe, fomohl des Morgens, als des 
Abends rein aus, welches mie einem ſchon im Haufe 
abgefegten Befen recht gut gefchehen Fann, da man 
den Maftfhweinen nicht wie den Zuchefchweinen 
einftreue. Am: beften und die Neinigung im Stalle 
mehr befördernd ift bag Futter der Schweine. in 
Tröge außer dem Stalle zu ſchuͤtten. S. auch den Ar- 
Schweinftein, bei Einigen der Name des Stink⸗ 
- fteins, Lapis suillus, wegen feines widerwaͤrtigen 
Oec. techn Ene. Theil CLI. K 


/ 


— 
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Geruchs, oder auch weil der Glaube bei den Land⸗ 
leuten gehet, daß man damit Krankheiten der 
Schweine heilen kann; fi Stinkſtein. Auch ein 
Stein, welcher bei den Stachelſchweinen gefunden 
werden ſoll, und aus Malacca gebracht wird, Lapis 
histricinus, Malaccensis. Auch ein Fels oder 
eine Klippe auf der Normegifchen Inſel Nomisholm, 
von einem mit Glimmer und Feuerſtein vermifchten 
Geftein, welches, wenn man darüber reitet, einen 
fehr ftarfen Geruch, gleich dem der Shweine ver 
urſacht. 

Schweinstrog, ſ. Schweintrog. 

Schweinswuͤrſte, Wuͤrſte, die vom — 
fleiſche und Schweinblute bereitet werden; ſ. 
oben, unter Schwein und Schweinezucht, 
©. 83 u. f. 


| Schweinszahn, die Zähne der Schweine, welche von 


einigen Künftlern zum Glaͤtten und Poliren ge- 
brauche werden. — Die Benennung einer Art 
Meerbraffeme, Sparus Hurta. — Der Name 
= —— Dentalium aprinum; f. Th. 126, ° 
©. 104. — Schweinszähne, Bergzähne, 
Letztere. 

Schweinszeug, bei den Jaͤgern, die zur Jagd der 
wilden Schweine gehörigen Netze, Tücher ꝛc. 


Schweinssimmer, in ber Kochkunſt; f. oben, 


©. 114 und 115. 


Schweinszunge, f. oben, ©. 82, 95, 98 und 100. 


Schweintreiber, f. Schmweinetreiber. j 
Schweinwildbret, die wilden Schweine, bei den Jaͤ⸗ 
gern als Wildbrer betrachtet. 


Schweiß, die Ausdänftung thierifcher Körper. 1. Im 


weiteſten Berftande, eine jede unvermerfte oder Doch 
Teopfenmeife hervordringende Feuchtiafeit, in mwel« 
chem allgemeinen Berftande es nur noch in einigen 
einzelnen Fällen üblih if. So ift der Fenſter— 
ſchweiß, die Feuchtigkeit, welche ſich bei äußerer 
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- Kälte und innerer Wärme an die Fenfter anlegt. 
In den Salzwerfen wird dasjenige Salz» Waffer, 
welches nicht als Ader.oder als Duelle fließe, fondern 
nur durchſchwitzt, Salzfhweiß, genannt, zum 
Unterfchiede von der Sole. In dem Pechbren- 
nen ift der Schweiß die wäfferige, unnüge Feuch— 
tigfeit, mweldye nach dem Harze aus dem Kienholze 
kommt, und worauf der Theer folge. — 2. In en» 
gerer Bedeutung. (1) diejenige Ausdünftung der 
thieriſchen Körper, welche ſich als ein Waller auf 
der Haut zeige und entfieht, wenn durch die 
Schweißloͤcher mehr Feuchtigfeit herausgetriebett 
wird, als ſich auf einmal in Dünfte verwandeln 
kann, woraus zugleich der Unterfchied von Schweiß 
und Ausdünftung erhellt; Schweiß ift alfo die auf 
der Haut fihrbare Ausdüftungsmaterie;. dahingegen 
die Ausdünftung felbft, oder der Ausdünfturigsftoff, 
in einem feinen, dem bloßen Auge verborgenen 
Dunfte befteht. Nah vom Schweiße feyn. 
Den Schweiß abtrofenen. Schweißtrei-, 
bende Mittel, welche. den Schweiß befördern. 
In Schweiß gerathen; in den Schweiß 
fommen. Der Schweiß bridht aus. Den 
Schweiß abmwarten.-.Der Angſtſchweiß, 
Nachtſchweiß, Todesfhmweiß c. Seinen 
eigenen Schweiß nicht riehen Fönnen, 
figürlih, feine Luft zum Arbeiten haben. Der 
Englifde Schweiß, eine im 16ten Jahrhundert 
bekannte anfterfende Kranfheit, welche aus England 
nad Deutfchland gefommen, und mit beftändigem 
Schmigen verbunden war; ſ. Schweißfieber. 
— Bei dem Rindvieh ift dr Schweiß, im gemei- 
nen Leben, eine Krankheit, bei welcher die Haut fo 
feft an dem ganzen Körper anfigt, daß man fie auf 
den Knochen nicht bewegen kann. — Figürlich ift 
der Schweiß befchwerlihe Arbeit, faure Mühe; 
| 82 


> 


18°. Schweiß 


daher in der Bibel: Halte dih von dem 


Narren, daß du nicht in einen Schweiß 
geführe mwerdeft. Sir. 22, 15. Das bat 
Schmeißgefofter, Anſtrengung, Mühe. Ein 
durch faure Mühe erworbene Gut. Du mußt doch 
deinen fauren Schweiß andern laffen. 
Sir. 14, 15. — (2) Das Blut, eine in den gemeinen 
Süddeutfhen Sprecharten, und in den hördlichen 
Provinzen Schwedens übliche oder gangbare Bedeu 
tung. Im Hochdeurfchen ift es in Diefer Bedeutung | 
nur noch bei den Jaͤgern üblich, welche dag Blut aller 
Thiere Schweiß zu nennen pflegen. Mah Ade— 
fung foll es bei ihnen nicht etwa aus dem Duͤnkel, et- 
was befonderes zu haben, genommen worden fenn, fon: 
‚dern es ift als ein Leberbleibfel der alten allgemeinen 
Bedeutung ihnen überfommen. — In Bayern brauche 
man das Wort Schweiß, auch ſtatt Blutwurſt. 

Der Schweiß, Sudor, Sr. la Sueur, iſt, mie 
ſchon oben bemerfe worden, bei thierifchen Körpern, 
diejenige Feuchtigkeit, welche bei einem lebenden Körper 
durch eine ftarfe anhaltende Bewegung, als auch im 
Zuftande der Ruhe durch die Schmweißlöcher dringr. 
Bei der Bewegung entfteht derfelbe durch dag in hef— 
tige Wallung gerarhene Blut, welches ihn beim fchnel- 
len Umlauf in den Adern abfondere; er ift hier daher 
dasjenige, mas man bei jeder fiedenden Fluͤſſigkeit wahr⸗ 
nimmt, eine durch die Hige daraus ausdampfende oder 

fi) ausfcheidende Materie, wodurch fich die Fluͤſſigkeit, 
die diefen Stoff verliert, mehr concentrire oder verdickt; 
daher kommt es auch, daß man bei ftarfer Tranfpira= 
tion, bei heftigen Schweißen immer einen großen Durft 
empfindet, oder, wie man zu fagen pflegt: den Durft 
gar nihe löfhen fann.. Im Zuftande der Ruhe 
entftehe der Schweiß bei higigen Kranfheiten, Schwaͤ⸗ 
he, mo bei jeder Fleinen Bewegung der Schweiß her⸗ 
vortritt, Furcht, Angft, oder bei fchweißtreibenden Arz« 
neien, alfo immer, wo das Blut in eine heftige Bewe⸗ 
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gung gebracht wird. Man darf übrigens die un- 
merflihe Ausdünftung nicht mit dem Schmweiße 
für einerfei halten. Erſtere ift die Abfonderung eines 


Stoffes, der als Dunft durch die Haut dringt und auf - 


der Oberfläche des Körpers erfcheint, und dem Anfcheind 
rad) bloß Waffer ift, melches einige Salze, zumeilen 
Phosphorfäure mic fich führe; dagegen ift ver Schweiß 
eine Ausdünftungsmaterie, die durch die Luft weder fo: 
gleich aufgelöfee, noc) dem Körper entzogen wird ; auch 
ift er immer Folge eines forefchreitenden, abnormen 
Prozeſſes, oder einer fich in den Normalzuftand herftel- 
lenden Mifchung, dahingegen muß die unmerfliche Aus: 
Bünftung zur Erhaltung des gefunden Körpers gleich: 
förmig fortdauern. Die Materie der unmerflichen 
Ausduͤnſtung riecht fade, und ift nicht bei allen Thieren 
gleich; fie ift gewöhnlich geſchmacklos, zumeilen füßlich, 
zuweilen fehr wenig falzig ſchmeckend; fie ift fpecififch 
fehwerer, als die atmofphärifche Luft. Auch diefer aus: 
duͤnſtende Stoff verdient eine nähere Unterfuchung, 
weil man dadurch über die Berhältniffe der Thiere zur 
Atmoſphaͤre und über manche Krankheiten große Auf- 
fhlüffe erhalten würde. Wir finden den Schweiß bei 
Krankheiten des gleichen Individuums zu verfchiedenen 
Zeiten fehr verfchieden, und es würde fich der Mühe, 
nach Adet, gewiß lohnen, den Schweiß bei vielen dy- 
namifchen Kranfheiten zu unterfuchen. Auch zeichnet. 
ſich der Schweiß eines jeden Individuums durch einen 
befonderen Geruch aus. Er ſchmeckt zuweilen falzig, 
zuweilen fauer; farbe die blauen Pflanzenfarben ver- 
möge der Gründe feines verfchiedenen Geſchmacks grün 
oder roth; ergiebt aufder Haut, wenn er fich verdichtet, 
einen braunen oder gelblichen Ueberzug, und fegt auf 
der Oberfläche des Pferdes phosphorfaure Kalferde ab. 
Ganz befonders ftelle fich der Angitfchweiß dar, es ift 
gleichfam, als wenn er durch die Schweißlöcher hindurch 
gepreße wird, under erfcheint dann auf der Haut als fte- 
hende Tropfen; auch fühleman bei der Angſt, der Furcht 
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feine fo heftige Lmtreibung des Blutes, mie bei der 
Bewegung, fondern man möchte das Gefühl im Körper 
mehr ein Zufammenprefjen, Zufammendrücfen nennen, 
gleihfam als concentrirte fid) das Blut in den Gefäßen 
und preßte dadurch das ihm beimohnende Waſſer heraus. 
Es wäre daher nöthig, genaue Beobachtungen bei den 
verfchiedenen Herportretungen des Schweißes ‚anzuftel- 
len, und daß man auf feinen eigenen Körper ein genaues 
. Augenmerf in diefer Hinfiche hätte, um zu ficheren Re—⸗ 
fultaten zu gelangen. Das Zurüctreten des Schmwei- 
Bes ift, wenn einin Schweiß gerathener Theil des Kör- 
pers jahling kalt wird,, die Schmweißtropfen fich ſenken, 
wieder einfifern, fchnell zurücktreten, Die zuvor glatte 
Haut rauh und wie eine Gänfehaut weich wird, weil 
die von ber Feuchtigkeit angelaufene Drüfen von außen 
zufammengezogen und gefchloffen werden, fo daß der 
Schmeiß nicht herausdringen fann. — Die unmerfliche 
Ausdünftung wird von dem Schmweiße gehemmt; vor 
dem Schweiße aber wird der Körper gefchwinde um 4 
oder 5 Unzen leichter.» Wer fich wegen feiner fißenden 
Lebensart Bewegungen im Freien machen muß, befon» - 
ders der Gelehrte, der mit der Feder arbeitende Ge- 
fhäftsmann, muß genau bei der Bewegung auf den 


* 


Ausbruch des Schweißes achten; denn dieſer iſt i h 


der Barometer, daß er ſeinen Spaziergang einſtelle; 
denn alle, ſowohl anhaltende, als abgebrochene, Leibe» 
bewegung muß am Anfange gelinde, und in der Mitte 
am lebharteften angeftellt werden. Man fängt gelinde 
an, um die Ruhe nicht in Faufen zu verwandeln, und 
um die Anftrengung-fo.lange fortfegen zu. können, big 
bie Haut feucht geworden, und foba® der Schweiß in 
ſichtbaren Tropfen ausbricht, wird die Bewegung wie 
der nad) und nad) gemäßiget, damit ſich, durch einen 
fchnellen Uebergang vom Schweiße zur Abkühlung, 
feine Erkältung einfinde, und die Ausdünftung zurück: 
treibe; denn angeftrengte Erhigung und plögliche Ruhe 


— 
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und Gemächlichkeit haben eben fo ſchaͤdliche Folgen, 
als lange Ruhe und darauf folgende Erhigungen. ° 
Ueber den Schweiß in higigen und Faulfie— 
bern, f. unter Typhus, in T.; uber die unmerf- 
licheAusdünftung,denXrt. Ausdünftunga,Th.3. 

Um eine durd langes Liegen an verfchloffenen 
Dertern und von Schweiß gelb gewordene Hauswaͤ⸗ 
ſche wieder weiß zumachen, kann man fie eben fo, wie 
diegelben Kattunzeuge, auf folgende Art Weiß wieder : 
geben. Man gebraucdyt dazu ein irdenes reines 
Gefaͤß, gieße darein Buttermilch, welche bereits ei- 
nige Tage geftanden und fänerlicd) geworden, wei⸗ 
cher die .gelbgewordene Wälche dann ein, läßt fie 
etwa acht Tage darinliegen, und reibe fie darin wohl, 
und waͤſcht fi fie mit Seife und lauem Waſſer aus, 
bis fie rein-wird, Wenn fie hierauf getrorfnee ift, 
und noch unvollfommen weiß feyn follte, befonders 

wenn fie Jahre lang eingefchloffen im Schmuge ge- 
legen, oder in vielen Wäfchen hinter einander ver- 
braucht worden, fo muß man fienoch einmal in faure ° 
Milch legen, und damit nad) der obigen Vor— 
fcehrift verfahren, fo Faun man verfichert feyn, daß. 
fie, befonders wenn man nod) das Bleichen dabei 
“anzuwenden Gelegenheit bat, eine vollfommene 
Weiße erlangen wird, 
Schweißbad, Schwigbad, eine Anſtalt, wo 
Kranke durch äußere Wärme in eine ftarfe en 
ration gebracht werden; I Dampfbad, Th. 8 
SG.. 737, und Schwisba 
Schweißbeere, ſ ee unter Vibur- 
nmunl 
Schweiffen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geſtalt uͤblich iſt. 1. Als ein Zeitwort 
der Mittelgattung, Schweiß, das ift, Feuchtigfeic 
von ſich geben, wo es aber veraltet ift, indem das 
Intenſivum [hwigen dafür üblid) geworden. Es 
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iſt hier nur noch in zwei beſonderen Faͤllen uͤblich. 
(1) Bei den Schmieden das Eiſen ſchweiſſen, 
wenn es in der Eſſe anfaͤngt zu fließen oder zu 
ſchmelzen; und (2) bei den Jaͤgern ſchweiſſet ein 
Wild, wenn es blutet, wofuͤr im ſuͤdlichen Deutſch⸗ 


land auch fafchen, faifchen üblich if. 2. As 


ein thätiges Zeitwort, wo es nur bei den Eifen- 
fchmieden üblich ift, welche das Eifen fchweiffen, 
oder zufammen ſchweiſſen, wenn fie zwei Stuͤcke 
in die Schweißhige bringen und fie hernach mit dem 
bloßen Hammer zufammenfchmieden. Bei den Ei- 
fenarbeitern gefchieht das Schweiffen nämlich, wenn 
man zwei Stüdfe Eifen dergeftale zufammenfchmie- 
det, daß fie nur ein einziges Stüf, wie zufammen- 
gelötet, ausmachen. Die Gluch zu diefem Zufam- 
menfchmieden muß fehr ftarf feyn, und das Eifen 
muß faft zur Schmelzbarfeit gebracht werden. 
Wenn das Eiſen feine gehörige Hige zu diefer Berei- 
nigung hat, fo ift es mehr weiß, als roch; denn dieſe 
Farbe der Hige wird nur zum gewöhnlichen Schmie- 
den und Bilden des Eiſens gebraucht; f. auch unter. 
Eifen, Th. 10, ©. 657. Das Schweiffen des 
Koheifens, ift, wenn man baffelbe in einen 
Seuersgrad bringt, darin die Schlafen zwifchen dem 
Theile des Roheiſens fchmelzen, abfaigern, und die 
‚Theile des Eiſens fich berühren Fönnen, wodurd) das 
Eifen reiner wird. I | 
Bei den Tuchmachern wird die Wolle ge- 
ſchweißt, wenn die Wolle, aus welcher feine in- 
ländifche Tücher von zmweifchüriger Wolle gemacht 
werden follen, gewaſchen wird, welches mit laulichem 
Waſſer gefchiehe, meil fie fih in dem heißen filze. 
Man gieße in das Waffer eine Kanne Urin und zu- 
meilen aucd etwas Seifwaſſer. Durch diefe Mis 
(hung, die öfter und bis fie völlig ſchmutzig ift, ge⸗ 
brauche werden kann, ziehe man die Wolle, und fpu- 


— 
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lee fie bierauf durch einen Korb von Weiben in ei- 
nem fließenden und weichen MWafler. In dem 
Korbe wird die Wolle mit einer Harfe fo lange um⸗ 
gewenber, bis fie völlig rein if. Die auf diefe 
Weiſe gefchweißte Wolle trocknet man hernach 

- auf Horden von Fifchernegen oder auf Stangen. 
Hierauf wird fie verarbeiter. 

Schweißfirber, Shweißfeuhe, Shweißfuct, 
Englifches Fieber, Englifher Schweiß, 
Febris Elodes, Sudor anglıcus, ein anftedfendes 
Sieber, in welchem der Kranke in einem beftändigen 

| Schweiße liege. Eigentlich, wird mit diefem Namen 
von manchem Arzte ein Fieber belegte, melches mit 
einem beftändigen Schweiße verbunden ift; da aber 
alle naar und nachlaffende Fieber mit diefem 
Symptome begleitet feyn fönnen, fo ift es Feine be- 
fondere Gattung, und der. von vielen Aerzten mit 
biefem Namen belegte Englifhe Schweiß, | 

Sudor anglicus, ift eine epidemifche, fehr bösartige 
Gattung von Fauffiebern. Da unter Fieber, Th. 
13, von den Faulfiebern fehr wenig gefagt, und der 
Engůſche Schweiß gar nicht beruͤhrt worden, ſo 

wird im Art. Typhus das Noͤthige davon geſagt 
werden. 

Schweißfuchs, eine Art Fuchs, das iſt, roͤthlicher 
Pferde, deren dunkles Haar mit Weiß fo ſchattirt 
ift, daß es das Anfehen hat, als wenn fie mie Schweiß 
bedecft wären; f. unter Pferd, Th. 110, ©. 287. 

Schweißbige, fließende Hige, bei den Eifenar- 
beitern, die ftärffte Glut oder Hige, die ein Eifen, 
welches zufammengeſchweißt werden ſoll, erhält, f- 
unter Eifen, Th. 10, ©. 655 u. f. 

Schweißbund, beim Jager, Diejenigen Jagd⸗Hunde, 
welche nur zum Aufſuchen der verwundeten Thiere 
gebraucht werden, ſie ſtellen, und zuletzt fangen und 
niederziehen. Beim Aufſuchen folgen ſie naunlich 
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der Blutſpur oder Blutwitterung, Schweißwitte- 
rung, weil das Blut der jagdbaren Thiere beim 
Jaͤger Schweiß genannt wird; f. oben, unter 
Schweiß. In, Süddeutfchland Faiſchhund, 
* Faiſch, Blut, im gemeinen Leben ein Blut—⸗ 
und. | En 
Schweißig, Bei- und Mebenwort, naß oder feucht 
vom Schweiße; im gemeinen Leben ſchwitzig; da- 
ber ſchweißige Hände, ſchweißige Füße ha- 
: ben. Bon Schweiß, Blut, ift bei den Jaͤgern 
ſchweißig, blutig. Eee: 
Schweißfraut, f. Roßpappel, Th. 107, ©. 406. 
Schweißloh, Schweißlöder, Pori, fehr Eleine 
Heffnungen der äußeren Haut bei Menfchen und 
Thieren, durch welche die Ausdünftung und _der 
Schweiß herausdringen. Man gewahrt diefe 
Fleine Deffnungen am beften bei Leuten, melche zu 
ftarfen Schweißen geneigt find; denn fobald man 
den Schweiß abwiſcht, fo erfcheinen gleich wieder 
kleine Tröpfchen auf der Haut, die aus derfelben 
hervorquillen. Einige Maturforfcher wollen dur) 
Microscope zweierlei Schweißlöcher, größere und 
Fleinere bemerfe haben. Aus jenen fämen bei den 
meiften die Haare hervor, in der Mitte bleibe aber 
etwas Kaum, und auf beiden Seiten des Raumes - 
ftänden die Härchen; diefe, die Fleineren, durchbohr⸗ 
ten aber jeden Raum der vorigen, fo. daß er un- 
glaublich durchloͤchert würde. = 
Schweißfchnur, bei den Jaͤgern, eine Schnur von 
einer gewiffen beftimmten Länge, weldye der Namen 
von Schweiß, Blut, hat, weil der Jaͤger ehe- 
mals einen angefchoffenen Hirſch im eines andern 
Revier verfolgen durfte, wenn der Raum von fei- 
nem Anftande bis zum Anfchuffe und Schweiße nicht 
länger, als diefe Schnur war; in Süd-Deurfchland 
die Faiſchſchnur, von Faiſch, Blut. 
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Schweißfeuche, Schweißſucht, ſ. Schweiß— 


fieber. 

Schweißſucht, ſ. das vorhergehende Wort. 

Schweißtreibende Mittel, Diaphoretica, Mittel, 
welche den Schweiß befördern. Eigentlich find 
Diaphoretifa diejenigen Mittel, welche die unmerf- 
liche Ausdünftung befördern; da fie größtenrheils 
zufammengefege find, außer einigen Kräutern, Die 
als Thee getrunfen werden, 3. DB. der lieder, fo 
müffen fie hier übergangen werden. 

Schweißtuch, in den Tapetenfabrifen, eine 
feine Wachsleinwand, die von. ihrem Gebrauche 
den Namen erhalten hat, indem fich derfelben. befon- 
berg die vornehmen Frauenzimmer bedienen, und fie 
unter andern unter den Armen der Kleider tragen, 
damit der Schweiß nicht die Kleider verlege. Man 
nimmt hierzu eine feine Leinwand, nähert an beiden 
Eden einen Band an, damit der Bindfaden die feine 
Leinwand, wenn fie im Rahmen ausgefpannt wird, 
nicht zerreiße. Man fpannt fie im Rahmen aus, 
und gründet fie mit Ruß. Nachdem diefer Grund 
trocken geworden, wird er mit Delfarbe von geriebe- 
nem Bleyweis ganz dünne beftrichen, und dann 
giebt man über diefen weißen Grund einen fihtba- 
ren Sarbegrund, welcher gemeiniglich grau ift, und 
aus Ruß und Bleymeiß mit Delfirniß abgerieben be- 
fteht. Diefes Alles gefchieht auf beiden Seiten. 

Schweißwitterung, f. unter Schweißhund. 

Schweißwurft, inder Koch kunſt, eine Wurft,melche 
mit Schweiß, das it Schweinsblur und zer- 
hacktem Sped und Fleifch gefüllt wird; f. oben, S. 84. 

Schweißwurz, in einigen Gegenden ein Name der 

Roßpappel, weil ihre Wurzel den Schweiß treibt, 
f. Roßpappel, Th. 107, ©. 406. | 

Schweiz, Helvetien; Helvetia; Fr. la Suisse, die 
einzige in Europa beftehende Republif, welche. 22 
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Kantone umfaßt, nämlich den Canton Bern, Zü- 
rih, Waadt, St. Ballen, Aargau, Grau— 
bündten, Teffin, Lucern, Thurgau, Wal⸗ 
lis, Freiburg, Neuenburg (Meufchatel), Ap» 
penzell, Solothurn, Bafel, Schmy;, 
Genf (Geneve), Glarus, Schaffhaufen, 

‚Unterwalden‘, Zug und Uri. Helvetien liege 
vom 23° 24° — 28° 10O. 8. und 46° 10° — 
47° 41° 3. und gränzt gegen Welten an Frank 

reich, gegen Norden und Often an Deuefchland, und 
gegen Süden an Italien. Die Größe beträgt 885 
Auadratmeilen. Die Schweiß ift eines der höchften 
Gebirgslande in Europa, daher haben, was den 
Boden betrifft, nur einige Thaler und wenige Ebe- 
nen, beſonders im nördlichen Iheile des Landes, 
fruchtbares Ackerland. Das Hauptgebirge gehe von 
Süd» Wet, nah Nord» Oft, oder vom Montblanc 
bis zum Ortles und dem Dreiherrenfpig an der _ 
Graͤnze Tyrols, und zerfällt in drei Abtheilungen; 
die Penninifhen Alpen vom Montblanc bis 
zum St. Gotthard, die Wallis von Italien trennen. 
Hier find der große St. Bernard, 10,380 Fuß 
hoch, über den ein Weg nad) Frankreich gehe, und 
fich in einer Höhe von 7688 Fuß ein Klofter vegu- 
lirtee Chorherren des Auguftinerordens befinder, die 
ſich mit Bewirthung der Reifenden und Auffuchung 

- der Berrirten befchäftigen; der Roſa, 13,428, nad 
Saufüre 14,580 Fuß hoch; der Simplon, 
6174 Fuß hoch, mit der neuen Straße, welche im 
Jahre 1801 auf Befehl Buonopartes angefan» 
gen und in. fieben Jahren vollendee worden; ber 
Belan, von 10,327 und der Dronaz von 9005 
Fuß Höhe. Die ganze über 20 Stunden lange 
Bergkette beftehe faft aus lauter Eisbergen. — Die: 

Berneralpen von der Rhone, oberhalb ihres Ein- 
fluffes in den Genferfee, im Norden von Wallis. 
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Hier find: der 8951 Fuß hohe Dene de Morele, bie 
wild emporftrebenden Diablerets 11,092 Fuß, 
der Gemmi 6985, die Jungfrau 12,872 Fuß 
hoch über dem Meere, und 10,422 Fuß über dem 
D. Lauterbrunnen; das Finfteraarhorn 13,218, 
der Mönch, 12,666, das Schrecfhorn, 12,562, 
der Eiger, 12,268, der Grimfel, 9104, mit. dem 
9887 Fuß hohen Hofpiz; das Stodhorn, 6760, 
der Rieſen, 7340, dag Seidelhorn, 8580, der 
Surca, 13,171 Fuß hoch. Beide Ketten find 
Granit oder Urgebirge, mit 10 bis 12,000 Fuß ho⸗ 
hen. aufgefegten Gebirgen, . gehen meit über bie 
Schneelinie hinaus, enthalten umnermeßliche 
Schnee und Eisfelder und Glärfcher, und ſtoßen 
beim St. Gotthard zufammen, deffen. höchfte 
Spiße der Fibia, 9964 Fuß hoch ift. Er ift das 
Centrum der Schweißeralpen, und hat den Erifpale 
zur Seite. Dieſe Alpen, die Rhätifchen ge 
nannf, laufen bis nad) Bayern, mo fie fich über den 
Ortles ꝛc. fortfegen. In diefer Bergkette ift über 
den Splügen im Jahre 1818—20 eine Straße von 
Chiavenna bis an die Granbündtenfche Gränze, und 
zwar zum Dorfe Splügen geführt worden, wo fie 
ſich mie der von Chur über den St. Bernhardin 
nach) Bellinzona gezogenen vereiniget. Auf dieſe 
Bergkette folgen nach Norden hin erft Kalfberge 
oder Kalfgebirge, 8—10 Stunden breit und an 
13,000 Fuß hoch, mie Slärfchern und Eisfeldern 
bedeckt, und unterhalb mit herrlichen Weiden. Im 
Morden Granbuͤndens ift dag ungeheure KRhärico» 
gebirge. Durch Waadtland, Aargau, Zürich und 
Thurgau ziehet fi) die Region von Sanpdftein und 
Mergel, und endlich Kalk in mehreren Reihen, vor⸗ 
züglih in Waadtland und an der Mord- Weit 
Gränze. Der Jura oder Zeberberg, einige 70 
Stunden lang, ift fehr mwaflerarm. Der höchfte 
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Gipfel deffelben ift der Mont Tendre, 5170, und der 
Dole, im Südweften, 5185 Fuß hoch. Kinige 
" Grotten des Jura und der Alpen find natürliche 

Eisgruben. Merkwuͤrdig find in Helvetien die aro- 

Gen @isfelder, Gläcfcher, und die oft herabftür- 
-zenden Schneemaffen, Lauwinen, auch ganze 
Berge flürzen oft ein, wie 5. B. am 2ten Juni 

1806‘ im Canton Schwyz der Roß: oder NRuffiberg, 

wodurch Goldau verfchürtet wurde. Wenn gleich 

bie oberen Theile der meiften Gebirge kahle Zelfen 
oder mit ewigen Schnee und Eis bedeckt find, fo 
find doch die mittleren Gebirge mit wohlriechenden 

Zutterfräutern beſetzt, die ſich vorzüglich zur Vieh» 

zucht eigenen. Die mit Fräuterreichen Wieſen be- 

fegten Höhen werden im engeren Sinne Alpen ge: 
nannt, daher der Alpenhire; auch find fie mic 

Wäldern von Rothtannen, Lerchen, Arven (Zirbel« 

nußfiefern) Alpenföhren und Alpenerlen ıc. bedeckt. 

Wenn es gleich auf den Höhen an einer Fräftigen 

Vegetation nicht fehle, fo ift doch auch fehr ſichtbar, 

daß fich die Glärfcher immer mehr auszubreiten ſu⸗ 

chen, und daß hin und wieder der Grasmuchs in den 
über der Waldregion liegenden Alpen fehr abnimmt, 
und wo die Waldungen geſchwaͤcht find, da ift die 

MWindftrömung heftiger und entführt die vom Raſen 

entblößte Erde. — Das Klima ift nach. dem, was 

- der Befchaffenheit des Bodens geſagt worden, 

eben fo verfchieden. Auf den hohen Gebirgen ift 
auch im Sommer ftrenge, ſchneidende Luft, befon- 
ders wehen fehr rauhe und fcharfe Winde; dagegen 
droht die Sonnenhige in den Thälern um diefe Jah— 
veszeit Alles zu verfengen. Die mittleren Gebirgs- 
gegenden und die Ebenen genießen meiſtens eine an- 
genehme‘ und gefunde Luft. 
Was die Gemwäffer berriffe, fo bat die 
Schweitz, wie fich biefes fhon von einem Gebirgs- 
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lande erwarten laßt, Auellen in Menge. Flüffe von. 
Bedeutung find nur der Rhein und die Rhone. 
Erfterer entfpringe am Fuße des Furca aus drei 
2996 Schuh über den Spiegel des Genferfees erha- 
- benen Quellen, läuft weſtlich von Walles von acht 
Fluͤſſen, Baͤchen und Waldftrömen verftärfe, in den 
Genferfee, und ſtroͤmt aus ihm nad Franfreid). 
Der Rhein entfteht aus drei Quellen, movon die 
eine auf dem Crifpale den vordern, die zweite auf 
dem Lucfmanner den mittlern, und die dritte am 
Mufhelhorn oder Vogelberg den Hintern Rhein 
geben, die fich dann in einen Strom bei Reichenau 
vereinigen, der nad) Norden, bei einer Höhe von 
1089 Fuß über dem Meere in den Bodenfee ſtroͤmt, 
nach dem Austritt aus demſelben weſtwaͤrts, als 
nördlicher Grenzfluß, und dann abermals nordwaͤrts 
geht: Unter den übrigen Flüffen find zu bemerfen, 
die Aar, der Ticino, der Inn, welcher durch 
Bayern der, Donau zuftrömt, die Adda, die Lim- 
mat, die Emmat, der Reuß x. Don diefen 
Fluͤſſen ift nur die Aar, welche das Gebieth von 
Bern und Solothurn befpüle, fchiffbar. Der Ti« 
cino oder Teflino wird erft außerhalb Helvetien bes 
traͤchtlich. Die übrigen dienen nur zur Bewaͤſſe⸗ 
rung des Landes, zum Fifchfange, und treiben Müh- 
fen und verfchiedene Mafchienen. An Seen ift die 


Schweis fehr reih. Sie find dem: Lande fehr - 


wohlthaͤtig, indem fie dag gewaltſam herabftürzende 
Bergwaſſer aufnehmen, und die Ebene vor verwuͤ⸗ 
ftenden Ueberſchwemmungen ſchuͤtzen. Die bedeutend⸗ 
ften find der Conftanzer- und der Bodenſee, 
ein Theil davon auch Zellerfee, der Genfer» 
oder Lemanifche See, der Neufchateller- oder 
Nenburgerfee und der Bieler-See. Diefe 
bier genannten Seen gehören nur Theilmeife der 
Kepublif, und find Grenzfeen. Die der Republif 
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ganz zugehörigen Seen, welche im Innern liegen, find : 
der Zürcherfee, der vier Waldftädter ober Lu— 
cernerfee, der Murtenfee, der Thuner- und der 
Brienzerfee, nebft mehreren andern Fleinen Seen. ' 
In dem Bodenfee wohnen 73 Arten von Sumpf. und 
Schwimmvögeln, 26 Arten verfchiedener Fifche, und 
20 Arten von Conchylien. Die mehrften Seen find 
fehr fifchreich und der Luganerfee hat viele Forellen. 

An Naturproduften ift Helvetien, nach feiner 
Größe, vermöge feiner gebirgigen Befchaffenheie im 
Ganzen niche reich. Im Pflanzenreich wird der 
Ackerbau nur in den Thälern und Ebenen betrie- 
ben, und daher bringe das Land an den gewöhnlichen 
Getreidearten, dann an Dinfel, Mais, Haidekorn, 
Hirfe und Hülfenfeüchte bei weitem nicht fo viel her- 
vor, als es zur Ernährung feiner Einwohner bedarf. 
Gerſte wird bis an die Eisberge gebauer; Hafer in et- 
was waͤrmeren, Roggen in noch: wärmern und Dinkel , 
in den wärmften Gegenden. Man ift hier überhaupe 
zufrieden, wenn ſich das ausgefäete Getreide fuͤnffach 
vermehrte. Das größte Hinderniß des Getreidebaues 
ift der zahlreiche Viehftand, und daher die Nutzung des 
Landes zu Wiefen, um Biehfutter zu gewinnen, weil 
diefes am meiften einbringt, da das Heu beftändig im 
hohen SPreife ſteht. Es gehe der Schmweig, wie Schwe- 
den, Würtemberg und dergleichen Länder, bie bei einem 

Miswachs. allemal Mangel leiden, und daher hat man 

auch hier für VBorrathshäufer geforge, welche auch haͤu⸗ 
fig vorhanden und fehr anfehnlich find. Hanf, Flachs, 
Mohn, Nübefamen, Kümmel werden häufiger ges 
bauet; aber doch nicht hinlänglicy erzeugt und verar- 
beitet; auch Safran, Krapp und Tabaf findet man 
hin und wieder auf den Feldern. Auch an Kartoffeln, 
Rüben und Gartengewaͤchſen hat es feinen Ueberfluß. 
Das wichtigfte Produkt find die wirklich faftigen fetten 
Sutterfräuter, die diefes Land in Menge liefert; auch 


erzeugen die Alpen viele medizinifche Kräuter: Der 
Weinbau ift im Lande nicht unbetraͤchtlich und der 
Weinſtock liefert in einigen Gegenden ſehr guten 


Wein. Obſt von allen. Gattungen und in Menge; im. 


dem märmern, an Italien arenzenden ‚Theil fogar 
Südfruchte, als Citronen, Granatäpfel, Feigen ıc, 
Große Waldungen findet man im vielen Gegenden, 
worin fih, außer den gewöhnlichen Laub» und Nadel⸗ 
hoͤlzern, aud) Eichen, Ulmen, Ahorne, Lerchen⸗ und Zir⸗ 
belnußbaͤume finden. 

Das Thierreich. Der groͤßte Reichthum Helve⸗ 
tiens beſteht in dem Hornvieh, welches durch ſeine 
Größe ſich von dem Hornvieh aller andern Länder aus» 
zeichnet. Das fchönfte und flärffte gewahrt man im 
Kanton Schwyj. Die Anzahl der, Schafe und 
Pferde ift nicht fehr groß, deſto größer diejenige. der 
Ziegen, befonders in den gebirgigten Gegenden , weil 
die Alpen die fchönften Furterfräuter herverbeingen, 


Auch die Schweinezuche ift nicht unbedeutend. An . 


Wild fehle es: dem: Lande nicht, ſowohl an edlem, als 
an unedlem, dod). hat fid) Letzteres ſehr vermindert, 
Man finder Hirfche, Rehe, Hafen, Gemfen, Wölfe, 
: braune und ſchwarze Bären, Fuͤchſe, Luchfe, Murmel: 
thiere ꝛc. Das milde Geflügel iſt ſehr zahlreich. 

Man findet oder ſieht — Adler, Falken, Eu—⸗ 
fen, wilde Gaͤnſe und Enten, Auer-, Birk-, Haſel⸗, 

. Schnee», rothe- und graue Kepphühner Ic. ꝛc. Sn 
einigen Gegenden findet man Schildfröten , Fifche von 
verfchiedener Are, worunter aud) ber £öffliche Salm, 
die Forelle ıc. if, halten fich in den Seen, Slüffen 
und Bächen in Menge auf. Bei Sargan find 
Scnedenhäufer angelegt. Zahlreichen Bienen- 
ſchwaͤrmen gewähren bie blumenreihen Wiefen, und 
die ‚vielen‘ Wälder und Quellen einen angenehmen 
Aufenchalt. Auch der Seidenwurm ift in den wärmeren 
‚ Segenden einheimifch. i 
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Aus dem Mineralreiche würben bie Bewohner 
Helvetiens gewiß große Schäge ziehen, wenn fie 


Fleiß auf den Bergbau verwendeten. In den Slüffen 


findet man Goldfand. Silber hat man im Kanton 


Bern, und Spuren diefes Metalls in mehreren Gegen» 


4 


den. Mit Kupfer find die Cantone Bern, Uri, St. 
Gallen und Graubünden verfehen, mit Bley und be- 
fonders mit Eifen mehrere Orte. Queckſilber hat 


muan hier und da entdeckt; in Uri und Graubünden fin 
det man Antimonium, in Bern Braunftein. An - 
Kalkſteinen und fchönen Marmörarten, an Gyps und 


Hlabafter, guten Mühlenfteinen, Hornftein, Kryftallen, . 
Achat, Granaten ıc., an-Kreide, Tripel, Mergel, guter 
Thon⸗, Fayancer, Porcellanerde und Bolus fehlt es 
nicht; auch niche an Schwefel, Torf und Steinfohlen, 
wenn gleich von Legteren. wenig Gebrauch. gemacht 
wird, Man hat Salpeter, Bitriol und Alaun, aber 


an Kochfalz — Mangel; daher wird beinahe der 


ganze Bedarf aus Frankreich und Bayern eingefuͤhrt. 
Unter mehreren mineraliſchen Quellen ſind beſonders 
diejenigen bei Baden und Schinznach, zu Bonn in 


— ‚ zu Nieder-Urnen in Glarus, zu Fidris in 


raubünden, das Nidelbad in Zürich, und das Pfeffere» 
bad in St. Gallen berühmt, dasjenige bei Balgach 
und bei Robelmies, das Weißbad, das Gonter- und das 
MWaldftädterbad im Canton Appenzell. —D— 

Was die Bewohner der Schweitz anbetrifft, ſo 
betrug ihre Zahl im Jahre 1821 1,783,231, in 103 
Städten, 105 Marftfleden und 7400 Dörfern. , Es 
find davon 1,071,573 Proteftaniten, und 713,058 Ra- 


. _ tholifen. Ungeachtet des großen Raumes, welchen die 
- großen Gebirge und Seen einnehmen,  follen im 


Durchſchnitt mehr, als 1700 Einwohner auf die Qua⸗ 
dratmeile Fommen, welches ber Helvetifchen Republik ei- 
nen Rang unter den verhältnigmäßig wohlbevoͤlkerten 
Staaten anweiſet. Webrigens ift der Schweiger ge- _ 
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‚fund, nervige, von ſtarkem dauerhaften Körperbau, 
‚ ‚amd erreicht ein hohes Alte. 
. Nach ihrer Abflammung und ihren Sit» 
ten. Der Hauptflamm und größte Theil der Nation 
beſteht aus Deuefhen. Mur in einigen Gegenden 
zeige die Sprache der Einwohner an, daß fie aus ei- 
nem andern Stamme gefproffen, oder fich doch wenig. 
ſtens mit Völkern andern Urfprungs vermifcht. haben. 
In einem Theile von Graubünden ift die Nomanifche 
oder Rurwälfche, im Kanton Teffin die Italieniſche, und 
laͤngs dem Jura hin, die Sranzöfifche die Landesfprache. 
Der Charakter ift treuherzig und bieder; fie haben eine 
fefte Anhaͤnglichkeit an ihre alten Gewohnheiten, Sit. 
. ten, Berfaffung, und daher rührt -ihre LUnbeugfamfeie; 
auch enchufiaftifche Liebe zum Vaterlande und zur 
-Sreiheit, wodurch fie, wie Milbiller fehr richtig äu- 
Bert, als ein originelles Volk daſtehen; nur fcheint diefe 
Driginalität in neueſter Zeit etwas verloren gegangen 
‚zu feyn. Im Kriege find die Helvetier ausdauernd 
und tapfer, und dem fie dienen, dienen fie treu; "daher 
‚ werden fie auch in: die Kriegsdienfte anderer Mächte 
‚gern genommen, und da das Land wahrfcheinlich nicht 
‚alle feine Bewohner ernähren kann, fo gehen ganze 
Regimenter in fremde Dienfte. Zu Haufe find fie are 
beitfam, gutmuͤthig und gaftfrei. 2 
Was die Erziehung und Bildung der 
Schweiger zu den Wiffenfhaften und Kün- 
ſten betrifft, foiftdiefe nur im Ganzen fehr dürftig, 
wie biefes auch in einem Gebirgslande nicht anders feyn 
Fann. Der junge Schweiger waͤchſt als Maturfind 
‚ auf und erhält daher beinahe Feine andere Bildung, 
als die ihm das Anfchauen väterliher Sitten giebt. 
Eben fo dürftig, ‚wie der-Gehale der Schullehrer, ift 
der Unterricht in den Landfchulen; er fchränft ſich nur 
auf Lefen, Schreiben, Rechnen und Singen. ein. Der 
Privatunterricht und Öffentliche Schulunterricht in den 
m * 2 
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Städten ift weit beſſer. Man hat Buͤrgerſchulen, 
Toͤchterſchulen, landwirthſchaftliche Armenſchulen, 
Taubſtummen⸗ und Blinden⸗Juſtitute, Realſchulen, 


Induſtrieſchulen, Zeichenſchulen zc. in Zuͤrich, Bern, 
Baſel, Aarau, Lauſanne, Genf. Auch der Unterricht 


in dem Peſtalozzi ſchen Lehrinſtitute, ber auch nad) 
dem Tode dieſes Erziehers in ſeinem Geiſte fortgeſetzt 


wird, und der ſich auf mehrere Zweige des menſchlichen 
Wiſſens ausdehnt, wirkt maͤchtig auf die Bildung der 


Jaudend. Diejenigen Schweitzer, welche ſich dem ge- 


lehrten Stande widmen, finden Unterricht in den 
Gymnafien für Katholiken und Proteftanten, in meh- 


reren Städten, z. DB. in Zürich, Lucern, Freyburg, 
Bafel, St. Gallen, Genf, ıc. ꝛc. Univerfitäten find zu 
Bern, Bafel und Genf. Außer diefen gelehrten In⸗ 
ftituten giebt es noch eine medicinifch-chirurgifche Aca- 


demie zu Zürich, ein politifches Inſtitut zur Bildung 


künftiger Staatsmänner zu Bern, und in mehreren 
Städten theologische Seminarien. Auch zur Auf- 


nahme und Berbreitung der Wiffenfchaften wirken 


ſehr chätig: Die‘ Helverifche Gefellfhafe zu Aarau, 


Die mediginifche und phnfifalifche zu Zürich, Wafel und 


Bern, die öfonomifche zu Bern, Nidau, Büren und in 


, Graubünden; die hiftorifch-pofitifche zu Zürich, und 


mehrere andere. Zur Unterftügung der Wiſſenſchaften 
dienen die Bibliotheken zu Zuͤrich, Bern und Bafel, 


. die Münz- und Naturalienfabinette an beiden erfteren 


Orten, die Sternwarte zu: Zürich, der botanifche Gar» 
ten zu DBafel, ein lebhafter Buchhandel und gute 
Buchdruckereyen, befonders zu Bafel, Bern, Zürich, 
Winterthur, St. Gallen ꝛc. Da in den Städten die 


Wiſſenſchaften eine gute Aufnahme fanden und die vor 


mantifhe Natur zur Erweckung der Phantafie außer- 
ordentlich mitwirkt, fo har diefes Land noch zu jeder 
Zeit berühmte Gelehrten, faft in allen Fächern, nur 


. mit Ausnahme der Jurisprudenz, und treffliche Dichter 
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hervorgebracht ; allein nicht bloß zu den Wiſſenſchaften 


haben die Schweiger große Anlagen, fondern aud) zur 


Kunft, und under den Malern, Kupferftechern, Bild- 
hauern, Steinfchneidern, Medailleurs ꝛc. zeichnen fich 
viele ruhmvoll aus. Die Künftlergefellfchaften zu: 
Zürich und die mufifalifchen Gefellfchaften an mehre- 
‚rem Orten tragen viel zur DBerbreitung und Berichti- 
gung des Kunftgefchmafs bei, und was in ber 
Schweitz wirflich merkwürdig ift, daß das Talent zur 
Malerei. ꝛc. in vielen Familien fo zu fagen erblich an⸗ 
gettoffen wird, 3. B. bei den Fueßli. Obgleich der 
Kunſtgeſchmack fehr rege ift, fo finder man doch in der 
Schweig feine einzige öffentliche Gemälde, oder Kunſt⸗ 
fammlung. | F 

In Hinſicht der. Religion leben Hier zweierlei 
Kirchenpartheien ohne Streit oder ſonſtige Reibun⸗ 
gen bruͤderlich nebeneinander. In einigen Kantonen 
iſt die reformirte, in andern die katholiſche Religion, 
wieder in andern ſind beide zugleich die herrſchende. 
So iſt die katholiſche Religion die herrſchende in den 
Kantonen Lucern, Freiburg, Solothurn, Teſſin, Zug 
Schwyz, Wallis, Uri und Unterwalden; die reformirte 
dagegen in den Kantonen Genf und Waadt; gleich 
herrſchend ſind beide Partheien in Zürich , Bern, Ba· 
ſel, Schaffhauſen, Neuenburg, Graubuͤnden, St. 
Gallen, Appenzell, Glarus, Thurgau, Aargau und 
Waadtland. Evangeliſch⸗Lutheriſche giebt es in der 
Schweitz nur. ſehr wenige; fie haben keinen öffentli- 
chen, Gottesdienſt. Juden finder man nur im zei 
Dörfern des Kantons Aargau. 

Nach ihrer Induſtrie.. Die vornehmfte Nah 
ruingsquelle der Einwohner :ift 1) diefandwirch- 
ſchaft, worauf ſie fich vorzüglich legen, und die auch 
durch die Bemühungen: der :öfonomifchen Geſellſchaften 
ſehr empor fommt, und wenn gleich.der Ackerbau die 
darauf verwandte Koften und Mühen nur fehr geringe. 
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ohne, und nur Höchftens durch fünf Samen, fo wid⸗ 
men fid) derfelben doc) die Landleute in denjenigen Ge⸗ 
genden, bie ihm nicht ungünftig find, und vermindern 
dadurch das große Beduͤrfniß auswärtigen Getrei— 
des. DieObſtbaumzucht wird ftarf betrieben, be 
fonders gewinnt man viele Aepfel, Birnen, Nuͤſſe, 
Kirfchen, Pflaumen, Kaftanien, Maronen, Pfirfichen, 
Maulbeeren, Mandeln, Feigen, Granatäpfel, Citronen 
cc. Aus Xepfen und Birnen bereitet man. guten 
Moft. Aus den Kirfchen wird der befannte Kirfch- 
geift bereitet, mit welchem ein beträchtlicher Handel 
ins Ausland getrieben wird. Der Weinbau ift im 
Lande fehr beträchtlich und es werden viele umd gute 
Sorten rother und mweißer Wein in das Ausland ges 
führe: Die vorzüglichften Sorten im Pays de Vaud, 
oder in dem Franzöfifchen Theile des Berner Kantons 
find die von la Vaux oder lasGöte. Das zulegt ge- 
nannte ift ein vier Meilen langes Weingebirge, längs 
dem Remanfee oder dem Genferfee. La Vaux ift ein 
anderer Besir von Weinbergen, der vom See umge 
ben ift, und ungefähr eben fo groß ift, als jener. 
aber ungleich mehr Wein hervorbringt. Der Mein 
von la. Vaux fleige zu Kopfe, bat jedoch einen 
füßeren, angenehmeren und geiftigeren Geſchmack, als 
der andere... Der Cöte- Wein ift dagegen viel gefun« 
der und verträge den Transpors weit beffer. Die 
weißen Sorten von dem-einen, fo wie. von dem andern, 
find Higiger und dauerhafter, als die rothen, und je aͤl⸗ 
ter fie werden, je mehr veredien fie ih. Man kann 
fie, wenn fie auf Bouteillen gezogen werden, wohl dreis 
Fig Fahre und noch länger in gutem Stande erhalten. 
Die guten Eigenfchaften der hieſigen Weingemwächfe 
rühren von der vortheilhaften Lage der Weinberge ges 
gen Often und Süden an den Ufern des Sees ber, wo 
die Reben die fruchtbarften Dünfte ohne Hinderniſſe 


u} 
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in großer Menge. an ſich ziehen koͤnnen. Diefe. - 
Meine werden häufig nad) Franfreicy, Holland, Eng- 
land, Würtemberg, Preußen ꝛc. verfahren. Die Re 
viere und Diftrifte, in. welchen. die beften la Vaux- 
Meine wachfen, find Eully, Ries, Epeffe und Dezalay. - 
Diefe hier genannten liefern weiße. Weine, Treyto⸗ 
rens und St. Saphorin find Die, wo die beften rothen 
wachſen. Die vorzüglichen Weinreviere von la. Cöte 
find Mont, Fechy und Tartegning. Die Aerzte rüh- 
men auch befonders den Paloyre im Diftrifte_Lau- 
ſanne; diefer foll, wenn er alt geworden ift, fehr gefund 
ſeyn, und giebt auch überhaupt einen vorcrefflichen 
Tiſchwein ab. Außer diefen.fchage man noch im 
Pays de: Vaud die Weine, welche zu Montreur und 
Poorne gebauet werben. - Im Kanton Meufchatell 
oder Neuenburg fällt beim Dorfe Cortaillod ein vortrefr 
kicher vorher Wein, den die Ausländer dem feinften 
Burgunder und Champagner noch vorziehen; auch 
werden jegt in dieſer Grafſchaft vortrefflich mouſſirende 
Champagner bereitet, womit fi) die Weinhandlung 


Bouvier und Compagnie in Menfchatell empfiehlt. - 


Das befte unter Neuenburgs Gemächfen fällt um das 
Städtchen Boudri, am Ruͤſefluß. Im untern Aar- 
gau bauet Caftelen guten Wein. Das. Walliferland 
- bat Weinberge von Brieg bis nad). St. Maurice 
a. wo herrlicher Mugfateller waͤchſt, der weit und 
breit gefuche ift. Man umterfcheidet: Davon zweierlei 
Sorten, wovon bie eine Coquempin, die andere Vin 
de la Marque genanntwird. Auch der Mattinacher 
der am Fuße des St. Bernhardtsberges: wählt, ift 
feiner Stärfe aus: feines Feuers wegen im. Ruf, 
Der Wein und der Freiburger Landvoigtey Cheire, 
giebe dem Meuenburger niches nad). . Die Baltliner 
und Clevener Gewaͤchſe find nicht minder von herrlicher. . 
Art. Man verfertiger auch: hier unter andern eis 
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nen füßen: Wein, der die Stärfe.des Branntweins 
und einen aromatischen Gefhmaf hat. Zu biefer 
Gattung zähle man demjenigen, welcher ums Dorf 
Desco, bei Campovico gebauer wird. Er kommt von 
KReben,;xdie man auf nadte Felſen fest, fo daß die 
Wurzeln faum mit etwas Erde bedeckt find. Die 
Meuenburger-mweißen und rohen Weine, namlich die aus 
dem Stadtgebiete, von Favarge, Bouden und St. 
Aubin ‚find ebenfalls in gutem Ruf. Die Weine aus: 
dem Zürcher Canton haben mehrentheils einen etwas 
herben Geſchmack, aber fie laſſen fi) 20, 30 auch 
wohi noch mehrere Fahre anrbewahren, ohne zu verber- 
ben. je länger fie. liegen, je milder von Geſchmack 
werden fie. Die um das Dorf Hougg werden 5. DB. 
mit jedem Jahre, das fie lie eden, liebliher und angeneh- 
mer. Auch der. rothe Kyburger Wein ift fehr. gut. 
Der rothe Laufener Wein wird nicht nur hier und 
dort in der Schweitz felbft abgefegt, fondern auch häufig 
nach ‚Schweden verfahren. Der aus dem- Ryfchal, 
im Kanton Bern, ift mit eines der vorzüglichften 
Schweigergewächfe, fo auch derjenige’von Luggarus: ꝛc. 
Ein Morgen von dem Weinberge, ‚der. 32,000 Qua⸗ 
dratſchuh Häle, wird‘ für 2000, aud) wohl für 2400: 
Rthir. verkauft, wenn er eine.reche ‚gute Lage’ har, 
Man hat in Helveien vielerlei gute  Baumfrüchte, 
wie auch ſchon oben angeführte worden. Aus Yepfeln 
und Birnen bereitete man guten Moſt. An Holzift 
in den: meiften —— Ueberfluß, in mancher aber 
mangelt es daran; daher brennen z. B. die Einwohner 
des Baͤndnerſchen Thals Avers Arie Scafmift; 
und: im Urſerer Thal, wie auch auf dem St. Gort- 
hardsberge brennt man gewiſſe Feine Pflanzen, die 
Alproſen und etwas Breufch, deren Stamm: felten ei- 

nen Finger dick ift; fie muß noch dazu a. ben 
Bergen gefammelt- werden... 
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Die Vieh zuch t gewaͤhrt den Einwohnern die vor⸗ 
nehmſten Nahrungsmittel. Sie iſt anſehnlich und ein⸗ 
teäglich, weil die Weide ſowohl in den Thälern, als auch 
auf den Alpen oder in den mittlern Gegenden der hohen 
Berge ganz vorzuͤglich iſt. Man iſt daher auch ſtets 
bedacht, theils die Fruchtbarkeit der Wieſen zu, vermeh ⸗ 
ren, theils neue kuͤnſtliche Wieſen anzulegen. Die ge⸗ 
waͤſſerten Wieſen ſind das ſchaͤtzbarſte Grundſtuͤck; ſie 
uͤbertreffen das Ackerland bei weitem, und geben dem 
Weinlande nichts nach; indeß giebt aber doch dag: trok⸗ 
kene Bergheu eine kraͤftigere und milchartigere MNahrung. 
Die Berg- und Landleute ernaͤhren ſich groͤßtentheils 
mit Milchſpeiſen. Zu Anfange des Sommers wird 
das Vieh auf die hohen Alpen getrieben, und daſelbſt 
von Leuten, die man Sennen nennt, gewartet, welche 
die Milch, Butter, den Kaͤſe und Zieger (Casaeus se- 
cundarius) ſammeln und den Eigenthuͤmern des Viehs 
entweder Rechnung davon ablegen oder einen gewiſſen 
verabredeten Zins entrichten. Am ſtaͤrkſten wird die 
Hornviehzucht in den Kantonen Unterwalden, Uri, 
Schwyz und Appenzell betrieben. Schwyz allein haͤlt 
jährlich über. 20,000 Stuͤck Hornvieh auf den Alpen, 
ohne diejenigen, welche waͤhrend des Sommers zu Haufe 
bleiben, Appenzell im allem wohl an 30,000 Stüd. 
Nicht nur mit Hornvieh ſelbſt, fondern auch mit But⸗ 
. ter, und beſonders mit Kaͤſe, den man in großer Menge 
bereitet, wird ein ftarfer Handel ing Ausland unterhal. 
ten. In der Schweiz ift die Milch durchgängig von 
befferer Art, als in den übrigen Gegenden von Europa;,; 
welches von den faftreichen Alpenkraͤutern herruͤhrt, wel⸗ 
ches man um fo mehr bemerkt, weil ſelbſt in einigen Kan⸗ 
tonen die Milch mach der Beide verfchieden: ift. So 
bat die Milch von dem Vieh, welches auf den- Alpen, 
weidet, einen größeren Vorzug vor derjenigen; „welche 
aus den Kantonen gewonnen wird, Die nur aus Hügeln 
und Thälern beftehen, und wenn gleich die. Weide in 
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den Thaͤlern weit fetter iſt, als diejenige auf den Alpen, 
fo iſt das Gras doch nicht fo gewuͤrzhaft. Die Kaͤſe 
der Schweiß werden in großen Quantitäten nad) allen 
Gegenden Europas ausgeführe und alfo damit ein ſtar⸗ 
' Fer Handel getrieben. Man hat mehrere Abrheilungen 
von Kaͤſe. Die Mittelgurfäfe werden von den Molken 
verfertiget, nachdem die Milch zum Buttermachen vor- 
her abgerahme worden ift. Die davon übrigbleibende 
Schlikker⸗ oder Schlippermilh, die zum Käfemachen 
nicht mehr gebraucht werden kann, und in der Schmweig 
Schlotten genannt wird, benuge man zur Fütterung 
des Federviehs. Diefe Schliffermilch ift aber immer 
bei weitem beffer, als die Molfen, die man bei ung in 
Deutfchland, befonders in großen Städten, befommt ;' 
ſie iſt in mediciniſcher Hinſicht ein unvergleichliches 
Mittel. Beſonders ſtark iſt der Handel mit dieſem 
Kaͤſe nach Deutſchland, Frankreich und Italien. Es 
iſt unglaublich, welche Menge oder vielmehr wie viele 
Centner ſolcher Kaͤſe die Fuhrleyte aus Würtemberg;; 
welche Getreide nad) Zürich bringen, alle Sreitage von 
da mitnehmen. Man ſchaͤtzt die Quantitaͤt von diefem 
Artikel zwifchen 2300 und 2500 Eentner, die binnen 
zwei bis drei Fahren nur am Zollhaufe verkauft zu. 
werden pflegen, ohne dasjenige zu rechnen, was aus 
dem Sande geführe wird. Und faft alle diefe Käfe kom⸗ 
men aus dem Emmenthal. Die Menge der Käfe, - die - 
aus Sanen und Griez jährlich über Genf nad) Frank- 
veich geht, beläuft ſich auf 40,000 Eentner. Man macht 
in der Schweiß einen Unterfchied zwifchen: zwei Sorten 
Käfe, dem fetten und dem magern. . Die beften Käfe 
liefert die Graffchafe Grierz im Kanton Freiburg, bie 
aus der Landvogtei Sanen im Kanton Bern, und die 
aus dem Thale Lirferen im Kanton Uri. Der Grierzer, 
den man mit vollem echte die erfie Stelle unter 
den Käfen einräumt, bat große Augen in Eleiner An⸗ 
zahl, und an diefem Merkmale, fo wie auch an der Güte 
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des Teiges unterſcheidet man: ihn vom dem Kaͤſe aus: 
der Franche-Gomte , aus Lothringen, Savoyen und: 
dem Delfinat, welcher fehr Häufig unter dem geliehenen 
Namen des Grierfäfes verfauft. wird. Man macht 

im Kanton Freiburg, außer‘ dem vorher erwähnten, 
nöd) eine andere Sorte, und zwar vom reinften Rah⸗ 
men, den die Milch der Käfe auf den Alpen in der 
Nachbarſchaft von Grierz geben, und diefe Käfeforte 
fuͤhrt den Namen Vaſchrein; fie laͤßt ſich im Sommer’ 
nicht gut weit verfahren, indem die Maſſe dann unver⸗ 
merkt zuſammenfließt. Dieſe Abſicht geht beſſer im 
Winter von Statten. Auch im Bernerſchen und im 
Juragebirge wird dieſer Kaͤſe verfertiget. Er iſt fo 
weich, daß man ihn mit einem Kranze von Rinde ums _ 

en muß, damit. er nicht. auseinander: falle. Er haͤlt 

nicht. länger, als.4, 5 bis:6:Monat. Er hat fehr: 
viel Aehnlichkeit mit dem: KRäfe, genannt dı Paglia di 
Bavizzara, der in der Italieniſchen Schweiz, und zwar: 
groͤßtentheils nur auf den hödyften Alpen des Mayen⸗ 


thals gemacht wird; . Diefer Käfe ift von jenem num: ' 


darin unterfchieden, daß er zwar fchon in ein Paar Mo⸗ 
naten genießbar iſt, aber: nicht eher zur Vollkommenheit 
gelangt, bis er ein Jahr gelegen hat. Wenn er fo ale. 
ift, wird er in Stroh verpadt und durd ganz Italien, 
beſonders nach den Häfen diefes Landes verfahren, wo 
er zur Schiffsfoft dient. Der Käfe aus dem Emmen- 
ehale ift ebenfalls feiner Güte wegen im hohen Ruf; es 
werden dafelbft Käfe verfertiget, die 60 bis 100 Pfund 
an Gewicht halten. :: Der Grierzer ift faft eben fo groß 





gebracht, und über yon häufig nac) Frank⸗ 
reich verloben. Ale Gcjiffe der Grampöfichen Marine - 
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nehmen von dieſem Artikel zur Schiffskoſt mie, beſon⸗ 
ders ſolche, die auf weite Reiſen, als nach Oft- und 
Weftindien, der Afrikaniſchen Küfte, dem Morgenlande 
schabgehen. Was die Bereitung ꝛc. der Schweizer⸗ 
kaͤſe betrifft, f. auch den Art. Käfe, Th. 35. Horms 
vieh geht jährlich aus Schwyz für mehr als 500,000 
Franken in fremde Länder. Zur Aufmunterung der 
befferen Rindviehr und Schafzucht theilte die Regierung 
vor Bern im Jahre 1811 zu Prämien 164 Dukaten 
aus. — Die Pferdezude ift im Ganzen nicht fehr 
bedeutend, dennoch werden die Schweiger ‚Pferde im: 
Franfreich für die Reiterei fehr gefucht. Die meiften 
Dferde Fommen aus den weftlichen Gegenden Helvetieng, 
Die Kantone Bern‘ und Freiburg haben’ vorzüglich: 
gute Pferdezucht. Zu Romont werben mehrere Vieh⸗ 
märfte im Jahre abgehalten, wo viele taufend Stuͤck 
vorkommen. Frankreich kauft viele Pferde im Baltelim 
auf. — Die Schafzucht ift nur unwichtig, welches 
wesen des Mangels an Winterfurter herrührt, das vom 
dem großen Vieh verzehrt wird; dagegen iſt die Zie⸗ 
aenzucet um fo bedeutender. In Appenzell gewahrt 
man Herden zu 2000 Stüden. Bon wilden Thieren 
fommen vorzüglich Gemſen vor, von denen es zwei Ar« 
ten giebt. Die erfte Are wohnt beftändig auf den hoͤch⸗ 
ften, rauheften Bergen, zu welchen Höhen faft der Zu- 
gang fehle. Der Alpenbewohner nennt diefe Art Gem» 
fen Gratthiere, weil fie fid) auf den Graten oder Rüf- 
Fen der Berge aufdalten. Sie find gewöhnlich etwas 
Fleiner, als die andern, und braunröthlich von Farbe. 
Die zweite Art ift etwas größer, auch von Farbe braͤun - 
licher und wird von den Einwohnern der Gebirge Walde 
thier genannt, wahrfcheinlich daher, weil diefe Are nicht 
immier auf den höd)ften Spigen der Berge. und in dem 
Ktüften derfelben , fondern auch in den unten an ben 
Bergen befindlichen Gebüfchen und Wäldern wohnt. 
Steinbö.fe trifft man faſt gar nicht mehr an; fie find: 


* 
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— den benachbarten Italieniſchen Alpen gefluͤchtet, 
woſelbſt fie. weniger nachgeſtellt werden. — Das Mur 
melthier, Mus Alpinus, welches fic) auch auf den 
Alpen findet, wird gegen den Winter fo fett, daß mans» 
ches Stüdf gegeii 20 Pfund wiege, daher wird es von 
den Jaͤgern und Landleuten feines Fleifches wegen, 
das ihnen: zur Speife dient, ſtark nachgeftellt. Das 
Thier wohne in der Erde; f. "auch den Art. Murmel- 
thier, Th. 8, S. 144 u. f.e — Der Berghafe, 
welcher gleichfalls die Alpen bewohnt, und im Winter 
gan, weiß wird, fo daß er im Schnee faft niche zu er» 
kennen iſt; die Bergf uͤchſe, welche gelb und weißlich 
find, finden fich eben nicht‘ in ‚geoßer Anzahl auf den 
Bergen, und gehen beim Anfange des Winters in die 
Thaͤler; f. diefe Artikel. — Der Lämmergeper, 
welcher in den hohen Felfen der Alpen feine Wohnung _ 
hat, ift hier den zabmen und wilden Thieren gefährlich. : _ 
Zu dem eßbaren wilden Geflügel gehören der fchon oben 
erwähnte Auerhahn, das Schneehuhn, das Rothhuhn 
oder rn Rebhuhn, fonft auch Pernife genannt 
x. Auch das verſchiedene Wild giebt einen 
Sndufkrie Zweig der Schweiger ab. — Auch die Bie⸗ 
 wenzucht wird hin und wieder von dem Landmanne 
betrieben, beſonders ftarf gewahrt: man fiefin Appenzell 
und um Sargans. — Der Fiſchfang ift nicht unbe- 
trächtlicd). befonders fange man viele Salıne “u 
föftliche Forellen. 
Der Bergbau ift niche bedeutend, weil, 

ſchon oben bemerkt worden, ſich der Helvetier — 
weiſe mit der Viehzucht beſchafliget, und daher alles 
andere, was nicht mit biefer in Berbindung gebracht 
werden faun, vernachläßige.. Mur ein einziaes Sil⸗ 
berbergwerk ift im Lautherbrunnenehale im Kanton 
Bern im. Gange, woſelbſt man auch. Bley gewinnt, 
Auf Eifen wird fehr wenig gebauet. Die beften Ei: 
- fenminen find bei Slums. * dem Blattenberge im 


— 
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Kanton Glarus wird Schiefer zu Tiſchplatten und 


Schreibtafeln gebrochen. Ein Marmorbruch befindet 
fich nicht weit von Stanz im Kanton Lnterwalden; 


An Manufafturen und Fabriken ift vieNe 


publif niche arm; die bedeutendften Manufafturen find 
in dem weftlichen und nördlichen Theile des Landes, be⸗ 
fonders in den proteftantifhen Kantonen; es find 
Tuch, Baummollen-, Zitz⸗, Leinewand-, Strumpfe, 
Flor⸗, Band» und Papierfabrifen. Zu der Baum» 
wolle find 700 mechanifhe Stühle im Lande, jeber 
mit 216 Spindeln, die jährlid) 700,000 Pfund Garn 
in den No. 40— 90 liefern; ungefähr die Hälfte jener 
Stühle befigt der Kanton Zürich; fie wurden alle im 
Lande felbft verfertigee, und beichäftigen wenigſtens 
3000 Menfchen. In dem genannten Kanton arbeites 
ten 1820 an 560 Spinnftühle, auf denen jährlich an 
18,000 Centner gefponnen worden, von denen ein 
Theil Garn ausgeführte wird. Die zwei Gemeinben 
Bauma und Hittnan liefern allein roh an 80,000 El⸗ 


len, doch wird noch viel Englifhes Garn-eingeführt: _ 


Man fpinnt noch in der Schweitz viel hanfenes und 
flächfenes ober leinenes Garn, und verwebt es zu man- 
cherlei Leinwand. Die eigentliche fogenannte 

Leinwand. hat einen runden drachartigen 


— ſehr gleichen Faden. Das Gewebe wird 


ins Quadrat gerichtet, das iſt, der Schuß muß mit 
den Werften übereinfommen, wenn man naͤmlich 
zur Werft fehs Stud griffiges Garn nimmt, fo müfe 
fen zum Eintrage eben ſo viel Stuͤck griffiges genom ⸗ 
men werden. Das Gewebe muß am Blatte voll, ik 
Anfehung der Gänge verhaͤltnißmaͤßig vorgerichter, 
hernach das Schußgarn bei. offenem und - gleichem 
Tritt mit drei auch wohl mit vier Schlägen eingetra« 
gen werden. Man arbeitet ſolche Schweiger »-Lein- 
wand in unterirdifchen auf Kellerart angelegten Gemaͤ⸗ 
ern, weil fonft in den trocknen Stuben die Kleinen 
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eh er Teiche reißen, hingegen. am feuchten Orten 
die Zaͤ m im. Aufzug, auf dem Stuhle eher erhalten 
werden kann. Außerdem werden auch die an feuchten 
Orten verfertigten Leinwande viel dichter, und diefe Ei⸗ 
genfchaft laͤßt fih in der trockenen Stube, felbit bei 
noch fo. fleißigem Anfeuchten mit der Schlichte der 
Werften nicht. bewerfftelligen..: Wornämlich ift St. 
Gallen feiner leinenen und baummollenen Gewebe, ſei⸗ 
ner-Bleichen und Druckereyen wegen berühmt. Haft 


alle umliegende Gegenden, vornaͤmlich Thurgau, das 


Rheinchal, Sargans, ja fogar ein Theil von Schwa- 
ben, ſchicken ihre rohen Leinwande und Garne hierher, 
‚damit fie gebleiht und zugerichtet werden. Diefe 
Stadt erhält unter den Handels- und Gewerbeplägen 
der Eidgenoffenfchaft eine der erften Stellen; auch) 
zeichnet fie fich vor dem größten Theil der Schweitzeri⸗ 
ſchen Städte durch die Schönheit und Sauberkeit der 
Straßen, Häufer und Pläge ebenfalls aus. Sie iſt 
zwar nicht groß, aber wegen ihres Gewerbefleißes ift 
fie anfehnlich genug bevölkert. Sie hat Leinwand» 
bleihen, Finnen», Batift-, Kammertuch⸗, Kattun⸗, 
- Be Parchent „ Flos-, Baummwoll» und gebrudte 
nupftüchertabrifen ıc. Das Gebiet von St. Gal⸗ 
fen ift nur in fehr engen Grenzen eingefchloffen, und 
kann daher die Stadt weder mit Getreide, noch mit 
Mein verforgen. Das Erſtere erhält die Stadt aus 
dem Würtembergifchen, und den Wein aus dem bes 
nachbarten Rheinthale. Der Bobenfee verforge fie 
- mit Fiſchen, und aus dem Appenzeller Kanton erhält 
ſie die übrigen Lebensmittel. - Die großen Summen, 
welche die Zufuhr aller Lebensbedürfuiffe erfordert, 
werden durch Gewerkſamkeit und Handel wieder ges 
deckt. St; Gallen ſowohl, als der. Kanton Glarus 
hat. vortrefflihe Bleihen. Die Baummollen» und 
Seidenmanufacturen, ‚die vor ber Sranzöfifchen Nevo- - 
Intion fehr in Slor waren, hatten zwar während der 
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Revbolution und unter Mapoleomissegierung in 
Frankreich und feinen. Kriegen in Deutfchland ꝛc. an 
Lebhaftigkeit fehr abgenommen, fangen aber jetzt wie⸗ 
der an fich zu heben. : Werfchiedene Arten von Baum⸗ 
wollenwaaren, befonders Zige, Kattune, Mouffeline, 
Piquet ıc., wozu die befrädhtlichen Baumwollenſpin⸗ 
nereyen in Glarus, zu Gerfau, im Kanton Zürich, 
und.an andern Orten das Maäterial liefern, werden 
noch inimer im Kanton Bern, St. Gallen, Appenzell; 
Schaffhauſen, Aargau und Glarus verfertiger, wodurch 
die Zig- und Kartundrucereyen in einigen diefer Kan⸗ 
tone, fo wie auch zu Zürich und Winterehur hinläng- ⸗ 
lich Beſchaͤftigung erhalten. Der Hauptfig der Sei 
denmanufafturen, weldhe Strümpfe, Bänder, Tücher 
und Zeuge, faft aller Art und meift aus Italieniſcher 
Seide liefert, ift in den Kantonen Bern, Aargau, 
Schaffhauſen, Bafel und Zuͤrich, im legteren Kanton 
von 8000 Arbeitern. Das Seidengefpinnft. geht zum 
Theil nah Franfreih. An Wollenwaaren wird 
in der Schweitz, außer einigen leichten Zeugen und gro⸗ 
ben Tuͤchern, weldye Legtere der Kanton Bern zumGe 
brauche des Landvolks liefert, nichts fabricirt. Das‘ 
Helvetifhe Papier wird fehr geſucht, befonders - 
dasjenige von Bafel; auch zu Cham im Kanton Zug 
ift eine fehr befchäftigte Papierfabrif. Die Lederbereis 
tungen, felbft- diejenige des Gemſenleders, ift nicht be 
deutend. Die Metalle werden beinahe. gar nicht bear 
beitet. Etwas Gold, aus dem. Sande des Rheins, der 
Aar und Emmat gewafchen von. Maienfeld::und Chur 
an, und Säber in Bleyerz; zur Möchdurft Eifen und 
Blei; Legteres in einem Nebenthale des Unter⸗Enga⸗ 
dins in Bündten; aus Holzmangel aber wenig benutzt. 
Bei Baden, Lugano ꝛc. find einige Eifen- und Kupfer: 
hammer, häufig Schwefel, Bitriol, Steinfohlen, Schier 
fer, Lavezfteine, Thon, Porzellanerde, — Ala⸗ 
baſter, Gyps, Mergel, Porphyr, Serpentiß Torf, 


Schweitz. 7 


Steinbruͤche, Kryſtallengewoͤlbe, Mineralbrunnen, be- 
ſonders in den beruͤhmten Baͤdern Baden, Schinznach, 
Knutwyl, Gurnigel, Blumenſtein, Interlaken ıc. 
Salz, nur zu Aelen im Kanton Waadt. Im Jahre 
1817 find in Wallis 2 Salzquellen entdeckt worden, von 
denen eine bereits im fahre 1622 benugt wurde. Es 
. werden daher jährlich 300,000 Centner aus Frankreich 
und Bayern eingeführe. Es beftehen ferner in ber 
- Schweiß gute Schriftgießereien, Mefferfchmieden im 
Kanton Aargau, und Fayancefabrifen in Waadtland 
und bei Zürich, Uhren: und Fayance-Fabrifen, Brannt: 
weinbrennerenen ıc. 

Der Handel der Schmweig hat fi) zwar durch die 
Abnahme der Manufafturen und durch andere Un« 
falle der Zeit etwas vermindert; allein er ift immer 
noch bedeutend genug. Die natürlichen Produkte, be 
fonders das fihöne Hornvieh, wie auch Talg, Haͤute, 
Butter, Käfe, Pferde, Wein, verfchiedene Gattungen 
Holz, gedrannte Wafler und Manufafturwaaren in 
einen, Baummolle und Seide, Gemfenleder und fei- 
nes Papier befördern in mehreren Ländern Europens 
einen fo beträchtlichen Abſatz, daß dadurch bie nörhige 
Einfuhr von Getreide, Flahs, Hanf, Tabaf, Baum— 
wolle, Wein, Suͤdfruͤchten, Olivenöl, Kaffee, Zuder, 
Schafen, Schweinen, Wolle, Seide, Pelzwaaren, Tits 
bern, Häringen, Stockfiſchen, Salz, Metallen und 
den Dbft» und MWeftindifchen Spezereien und Medizi- 
nalwaaren wahrfcheinlich gedecft wird, ja wohl in 
FSriedenszeiten noch ein reiner Gewinn bleibe. Mit 
den Hauptartikeln des Kunftfleißes und mit Käfe, 
Butter, Rindvieh, Wein ꝛc. wird ein lebhafter und 
durch die Seen, Fluͤſſe und Landſtraßen fehr begünftig- 
ter Handel mit dem Auslande, vorzüglid mie Frank⸗ 
teih, Deutſchland und Italien betrieben. So wur⸗ 
den im “jahre 1821 über den St. Gotthard und Bern- 
hardin nad) Italien 17,600 Rinder und 600 Pferde 
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ausgeführt. Die ſchon oben angeführte Stadt St. 

Gallen in dem Kanton gleihen Namens macht bedeu- 
tende Handelsgefchäfte in Leinwand, Kattun, Mouffe- 
lin 2c., und fegt ihre Waaren in erftaunlicher Menge 
nicht allein in der Eidgenoffenfchaft ab, fondern fie, 
führe fie auch nad) allen Gegenden von Curopa. 
Auch haben die Kaufleute diefer Stadt in deu vor- 
nehmften Handelsplägen Europens, befonders in ta» 
lien, Frankreich, Spanien und ben Niederlanden wich- 
tige und angefehene Commanditen, Faftoreyen und: , 
Niederlagen errichtet. Zur Erleichterung des Han» 
dels hat die Regierung des Kantons nicht nur viele 
nügliche Vorkehrungen getroffen, fondern aud) eine 
Leinwandskaſſe geftiftee. Die Kaufleute bilden eine 
befondere Gefellfchaft, aus welcher die Glieder des 
Faufmännifchen Direftoriums gemähle werden, mel» 

ches alle den Handel betreffende Streitigkeiten unter« 
ſucht und fchlichtet, und zugleich die Aufficht über das 
Poftwefen führe. Zu Ende des verwichenen Jahrhun⸗ 
derts wurden jährlih in St. Gallen über 100,000 
Stuͤck Kattune, Zige, Mouffeline, Schürzen, Halstü- 
her, Schnupftücher, und baummollene Zeuge, die ges 
druckten Tücher nicht mit dazu gezählt, verfertiger. 
Appenzell und Glarus ftehen mie St. Gallen in ge- 
nauer Handelsverbindung. Diefe genannten beiden. 
Kantone liefern jenem Plage nicht nur eine große 
Menge Leinwand, fondern auch viel Garn von ihren . 
Spinnereyen, genähete und geftricfte Arbeiten zc. ıc. 
Die Legteren werden dafelbft eben fo fihön, als in 
DOftindien gemachte. - Der Haupthandel der Landleute 
in diefer Gegend befteht neben der Viehzucht, in bear» 
beiteten Häuten, in Burter und Kaͤſe; auch die Berar- 
beitung des Hanfs, der Baumwolle und Wolle macht 
einen beträchtlichen Zweig des Erwerbs aus. Es 
‚werben hier viele fogenannte Schweißer » Leinwande, 
gefärbte Leinwande, baummollene Tücher, Parchend, 
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Mouſſeline, Neſſeltuͤcher, Schuͤrzen, Halstuͤcher, 
Manſchetten, Schleyer, Floͤre, Zitze ꝛc. verſertiget und 
überall hin verfahren. Glarus zieht das ihm ſehlende 
Getreide groͤßtentheils aus Wuͤrtemberg, und aus 
Italien, insbeſondere aus dem Maylaͤndiſchen; Wein 
liefert Baden und Elſaß. Die Hauptprodukte des 
Mineralreichs zur Ausfuhr ſind hier Kryſtall und 
Schiefer. Letzterer wird in außerordentlicher Menge 
gebrochen, hernach polirt, in hoͤlzerne Raͤhme eingefaßt 
und in ganz Europa verſandt. Hauptnahrungs⸗ 
zweige find die Viehzucht und die Baummollenfpinne- 
reyen. Den Stoff zum Baummollenfpinnen laffen fie 
von Venedig fommen und fegen das Garn nad 
Herifau, St. Gallen und Zürich wieder ab. Man 
hat auch. dafelbft mie Vortheil mancherlei Manufaftu- 
ren, von Schnupftuͤchern, Hals tuͤchern, Indiennen, Baͤn⸗ 
dern und ſeidenen Waaren, Ratinen, Muͤtzen und 
Struͤmpfen angelegt. Heriſau im Kanton Appenzell 
liefert Leinwand, Mouſſeline und Baumwolle in den 
Handel. Zuͤrich liefert viele halb- und ganz ſeidene 
Zeuge, Halstuͤcher und Tafchentüher, Strümpfe, 
Kreppflor und glatten Trauerflor, meißen Flor, Gaze 
oder Duͤnntuch, Zig, Kattun und wollene Zeuge ver- 
fchiedener Art in den Handel. Die Stadt zieht auch 
die im Kanton verfertigte Leinwand an fich, richte fie 
zu und fest fie hernach mit Bortheil wieder ab. Im 
Ruf war im diefer Stade zu Ende des verwichenen 
Jahrhunderts die Efherfche Seidenfabrif, die fünf 
bis fehshundere Menfchen Arbeit gegeben, und Kra- 
mers Geidenfilatorium,’ mo rohe Seide gefponnen, 
und zu Tram,» Stepp- und Mähfeide zubereiter wird. 
Der nördliche Theil des Kantons ‘Bern liefere viel 
Leinwand nach Langelethal auf den Marke, welcher 
Ort befonders wegen des lebhaften Verkehrs merkwuͤr⸗ 
dig ift, der dafelbft alle Wochenmärfte und an den drei 
Jahrmaͤrkten mit ‚gebleichten Leinwanden, baumwoll⸗ 
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nen, halbſeidenen, ganz feidenen, gemalten und gedruck- 
-ten Tüchern, Bändern, Flachs, Hanf, Vieh, Getreide 
and Emmenthaler Käfen getrieben wird... Im Amte 
Lenzburg wird viel Kattun verfertige. Man rechnet 
jährlich, die Menge im Duchfchnitt auf mehr, als 
100,000 Stüd. Aarau, Zofingen und Bafel haben 
die größten Bandfabrifen in der Schweiß, und das 
‚ Erftere auch) Kadrille-, Kattım- und Zitzmanufakturen. 
Die Mefferfchmidtarbeicen find von vorzüglicher Güte 
und gehen in das Ausland, ehemals in großer Anzahl, 
jegt ift der Abſatz etwas gefunfen. Bafel treibt‘ bei- 
nahe Alleinhandel mie feidenen Bändern. Der wohl- 
feile Preis feiner Bandwaaren beruht zum Theil auf den 
Gebrauch der Bandmühlen, vermittelft welcher ein einzi- 
ger Arbeiter mie Huülfe eines Kindes zwanzig, auch wohl 
mehrere Stuͤcke Band zugleich verfertigen fann. Der 
Werch aller hier verfertigten Bandwaaren foll jährlich 
.. gegen 3,000,000 Gulden betragen. Sie gehen bis 
nad) Welt: und Hftindien. Zu Ende des verwiche- 
nen Jahrhunderts beftand der Handel dafelbft in un» 
gefähr 20 Fabrifen, die feidene Bänder verfertigten,“ 
und daher fehr beträchtliche Gefchäfte unterhielten ; auch 
noch jetzt iſt diefer Induſtriezweig bedeutend; er bes 
fchäftigee in der Stadt und in allen Dörfern des Kan- 
tons ‘an 3000 Werfftühle, von denen mehrere täglich 
an 300 Ellen Band liefern. Der Arbeitslohn wird 
1,200,000 $r. berechnet; der jährlide Werth des 
durch diefen Induſtriezweig in Umlauf gefegten Kapi- 
tals ift 6—7 Millionen Fr. Mühlhaufen hat anfehn- 
liche Kattundrucereyen, deren man noch zu Anfange 
des gegenwärtigen Kahrhunderts in diefer Stadt zwan⸗ 
jig zählte. Einen nicht unbedeurenden Handel treibt 
auch der Kanton oder vielmehr das Fürftenehum Meuf- 
chatell oder Neuenburg. Die ftärfiten Vertriebsartis 
kel find Kattune, Spigen und Uhren. Man rechner 
daß jährlich. 80,000 Stüd Kattune und — verfer⸗ 
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tiget und 15,000 große und Eleine Uhren fabrifmäßig 
gemacht werden. Einen ausgebveiteten Handel hat 
auch Genf (Geneve), befonders mit Uhren und aller- 
lei Gold und Silberwaaren; auch wird dafelbft ein an- 
fehnlicher Speditiong-, Kommiffions- und Zmwifchen- 
handel nach Frunkreich getrieben. Der Scleihhan- 
del dahin war immer, und befonders in neuerer Zeit, 
von “Bedeutung; vorzüglich in der Zeit der Revolution, 
wo die herrfchende Parthey in Frankreich, wie befannt, 
in genauer Verbindung mit Genf ftand, und daher 
über Manches die Augen zudruͤckte, ja wohl gar einen 
andern Theil unter der Hand begünftigte. | 
Bon Frankreich Faufte die Schweiz bisher jährlich 
- für 30 Millionen Franken rohe und verarbeitete Waa- 
ren, allein für 5 Millionen Wein, und verfaufte nur 
für Tı/2 Million dahin: Im Jahre 1822- befchloffen 
die Kantone Bern, Glarus, Zug, : Freiburg, Solo» 
thurn, Schaffdaufen, Appenzell, St. Gallen, Aargau, 
Thurgau, Waadt und Nidwalden vom Stand Unter: 
walden Eingangszölle auf fremde Waaren der Staaten, 
die Schweigerifhe Exrzeugniffe mit hohen Einfuhr: 
zöllen belaften oder ganz verbieten; und da das Franzoͤ⸗ 
fifche Mautſyſtem, welches ſchon zu Ende des verwi— 
chenen Jahrhunderts Schmweigßerifhe Manufafturarti- 
fel mit 30 Prozent an Werch belaftere, alfo die Ein- 
fuhr diefer Artikel einem Verbote gleich Fam, noch fort 
in bedrücender Ausdehnung und Strenge in Anmwen- 
dung gegen die Schweiß bleibt, folgende aus Franfı 
reich Eommende Gegenftände mitEinfuhrzöllen zu belegen : 
Getreide, Wein, Weingeift, gebrannte Waller und Li- 
quers, Del, Talgferzen, Kühe, Schweine, gegerbtes 
und verarbeitetes Leder und Häute, Leinwand, Baum- 
wollenwaaren, TQTabafsblätter und Tabaf. Der Be 
trag der Eingangszölle von Getreide, Mehl, Brod 
und Getränfen gehört nad) Abzug der den Granzfan- 
tonen zuftehenden Prozente, dem Kanton, indem fie 
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verbrauchte werden. Der Betrag ber Eingangsgebuͤh— 

ren von allen andern Weinen wird für Rechnung aller 
beitretenden Kantone bezogen, und nad) gleichartigem 
Abzug in Berhälmiß der Eidsgenoſſiſchen Geldforte 
unter fie vertheilt. Daher haben fid) die Kantone ' 
Bern, Freiburg, Solothurn, Aargau und Waadt mit 
einer Mautlinie auf der Franzöfifhen und Schweitze⸗ 
rifchen Gränze gegen die nicht beigetretenen Kantone 
umfchloffen und viele Zmangsmaaßregeln genommen, 
wodurch der Handel felbft in der Schweitz fehr leider. 
Gewerbefleiß und Handel Fönnten noch weit mehr, in 
dieſer Republik blühen wenn das Patriciat im 
den Kantonen ein nicht fo gemaltiges VBorreche hätte 
und Fremde zuließe. Allein bei dem ausfchließenden 
Vorrechte der Eingebornen und der Erſchwerung bes 
Bürgerrehts für Ausländer ift dies nicht möglich. 
Hier foll z. DB. Zürich angenommen werden. In die- 
fem Kanton hat man feit anderthalb hundert Jahren 
feinen neuen Bürger angenommen, und die Bürger 
find dafelbft in Beſitz des ausfchließenden Rechts zu 
handeln, fo daß Fein Fremder, ja nicht einmal ein Un- - 
terthan des Kantons, eine Waare zum Verkauf in die 
Stade bringen darf. In Anfehung der Handwerks⸗ 
zunfte ift da eine eben fo gezwungene Einrichtung. 
Die Folgen derfelben fallen einem jeden Meifenden auf; 
er erfährt bei der erften Probe, die er anftellen will, 
Daß gerade in allen ſolchen Städten die theuerften und 
fhlechteften Arbeiten gemadye werden. Man hat in 
neuerer Zeit, z. DB. in Meufchatell oder Meuenburg, 
im Berner Gebiet, zu Genf ꝛc. den Verſuch gemacht, 
Jen Folgen anzuwenden, allein ohne befonderes Gluͤck. 
Uebrigens ift Helvetien fo recht zum Verkehr, ſowohl 
- durch die Natur, als durch die Kunft gemacht worden; 
es liege zwifchen drei Handels» und Verkehr treibenden 
Staaten, zwifchen Sranfreih, Italien und Deutfch. 
land, und ift mie Seen und Flüffen verfehen, wodurch 
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die Communifation theils der einzelnen Provinzen mit 
ſich felbft, cheils mie dem Auslande offen ift. Der 
Rhein ſetzt Helvetien in Verbindung mit der Mordfee, 
die Rhone mie dem Mittelländifchen Meere. Dann 
haben aud) noch auswärtige Negierungen mehrere 
Landftraßen, die von der Schweiß ausgehen, in ent= 
fernte Lander fortgefegt, 3. B. die zwei Straßen von 
Baſel an beiden Ufern des Rheins bis nach Holland, 
die Straßen über den St. Bernhard, den Simplon, 
ben Gorthards. und den Splügerberg nad) Italien; f. 
weiter unten. Ferner bat man noch Straßen über 
das uragebirge, die Hauptftraße über Schaffhaufen. 
und den Rhein, eine Hauptitraße nad) Tyrol, auf wel. 
hen reitende Poſten, Poſtwagen und fahrende Boten, 
Briefe und Gepäde von einem Orte zum andern beför- 
dern. Sonft finder man aber, außer der Miedrigfeit 
der Zölle, wodurch die Spedition ſehr beguͤnſtiget iſt, 
Feine befonderen Anftalten zur Beförderung des Hans 
dels. Auch finder man, daß die Kantone unter fi, 
nie Ausnahme einiger, fehr wenig Verkehr zufammen 
haben, am allerwenigften findet man denfelben in der 
Mitte des Landes, wo noch Altfchweigerifche Lebensart 
herrſcht, und der Lurus mit feinem Gefolge verbannt 
ift. Auch fehlen hier gute und bequeme Landftraßen. 
. Die großen Sandfeen, wie 3. DB. der Bierwaldftädter, 
Mewenburger» und Genferfee; dann der Aar und der 
Rhein werden zum Tranfport der Waaren gut benugt ; 
allein ‚weit beffer Fönnte die Verbindung im Innern 
Statt haben, wenn Kanäle zur Verbindung mehrerer 
Seen oder Fleineren Flüffe, wie 3. DB. das Nofon und 
Venoge angelegt wären. Die wichtigften Materialen 
für die Meanufafturen ſo wie Lebensbedürfniffe, 3. B. 
Getreide aller Art, Wein und Salz zieht die Schweig 
aus den in der Mähe liegenden Nachbarländern, auch 
wohl aus entfernteren Ländern. Bafel und Schaff— 
haufen find befondere Stapelftädte für das Getreide 
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an der Grenze; im Innern des Landes hat aber Lu- . 
cern den wichtigſten Getreidemarfe. Kin gleiches gile 
auch in Anfehung der Weineinfuhr. Die Schweiger: 
Faufleute befuchen, um den Abfag ihrer Produfte zu 
befördern, nicht nur alle große Meffen der benachbar-, 
ten Staaten, befonders die Meflen zu Frankfurth a. 
M.., Leipzig, Braunfchweig, Bogen, Aleffandria, 
yon ꝛc., fondern fie ziehen auch auf ihre inländifche 
Meffen, vornaͤmlich nach Zuͤrzach, eine Anzahl fremder 
Käufer hin. Ein zweifacher Umftand bat in der 
Schmeig eine Menge Niederlagen und ein meitläuftie 

es Speditionsmwefen nöthig gemacht, nämlid) die Be— 
—— der Ausfuhr und die Wichtigkeit des 
Tranſitohandels. Beſonders ſind auf Helvetiens 
Nordoſtſeite, in den am Rhein und Bodenſee liegenden 
Gegenden, viele Faktoreyen und Speditionen, welche 
Schweitzeriſche Produkte und Waaren aufkaufen, 
und nad) Frankreich, Italien, England und dem Nor— 
den verfenden, 3. DB. zu Trogen, Herifau, Waldfirchen, 
St. Gallen, Lindau ꝛc. Baſel übernimmt auch zur | 
gleich die Spedition der Zürcher Produfte in fremde 
entlegene Länder. Auf der Meftfeite der Schweig 
treiben Miedau, Iyferten, und aud Vevay, Morges, 
wichtige Handelsgefihäfte diefer Art. Miche minder 
wichtig find die Ausfuhrwege der Schweiß gegen Suͤ— 
den zu. Kine Hauptftraße, mit welcher fich eine an- 
dere über Wallerſtaͤtt verbindet, zieht fih über St. Lu-. 
cienfteig durch Mayenfeld, Chur, Cleven nad) Tiene 
dig und ins Mayläandifdye; noch eine andere führe 
durch Lucern über den St. Gotthardt nah Meyland; . 
ein dritter Hauptweg am füdmeftlihen Winfel Helves 
tiens führt aus Frankreich über den Genferfee durch 
St. Moriz über Martina den großen St. Bern: 
hard hinüber. Ein großer Theil des Güter transports 
geſchieht mie Saumroffen, welche von den fogenannten 
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Säu,mern getrieben werden, weil man nicht mit War 
gen über die Berge kommen kann. 

Das Minzmwefen wurde zwar nach dem Befchlufle 
der Tagefagung vom 11ten Auguft 1803 für die ganze 


Republik dergeftale beftimmf, daß ein Schweiger Frank | 


42719/80 Gran feines Silber, vie Goldſtuͤcke für jeden: 
Sranfenwerth 81/5 Gran fein Gold enthalten follen; 
allein es ift meift nur auslandifches, befonders Fran- . 
öfifches Geld im Courfe, und man rechnet noch immer, 
Bald nach Schweitzerfranken, Sous und Deniers, bald 
nad) Gulden, - Basen, oder Schillingen und Kreuzern, 
bald nad) Kronen, Basen und Kreuzern.. Auch die 
Verordnung bei dem Landtage, die Maaße und Ge- 
wichte in ganz Helvetien gleihförmig einzuführen, fol, 
nach öffentlihen Nachrichten, den 10ten Auguft im 
Jahre 1801 von dem gefeggebenden Karheangenommen 
worden ſeyn. — Gewoͤhnlich rechnet man in derganzen 
Kepublif nad) Schweiger Franfen zu 10 Basen, von - 
denen man 361/5 Stück auf die Berner oder Franz. 
Mark und 34,58 Stüd auf eine Koͤllniſche Mark fein. 
Silber rechnen fann. Man vergleiht 2 Schweiger 
Stanfen mit 3 Franz. Frances, In Silber hat die 
Schweig 1- Sranfenftüfe 32,58 Stüf auf eine 
Franz. Mark, mit 1120 Zufaß, oder 10. Den. 191/5 Gr. 
fein, folglih 361/5tel Stüd a 127,29 Gr. fein auf 1 
Franz. feine Marf Silber, wonad) ihr Werth den vo» 
rigen Franken glei if. — 2: Sranfenftüfe und 
4» Sranfenftücdfe, nah Verhaͤltniß des Gewichts 
der einfachen Franken, — Scheidemüngen: 5 
Bagenftüfe, 54 Stüf auf 1 Fr. Marf von 8 
Den. fein, und 31 Stuͤck auf 1 Marf feih Silber. 
1-Bagenftüdfe, 80 Stuͤck auf, 1 dergl. Marf von 
2 Den. fein, und 480 Stuͤck auf 1 Fr. Mark fein Sil- 
ber. Halbe Basgenftüfe, 120 Stüf 1 dergl. 
Marf von 11/5 Den. fein und 1080 Stüd auf 1 Fr. 
- Mark fein Silber. Rappen, 360 Stüd auf 1 dergl. 
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Mark von ıyo Den. fein, und 8640 Stuͤck auf 1 Fr. 
Mark fein Silber. — Goldmünzen find feinem un« 
veränderlichen Münzfuße unterworfen, indeffen muͤſſen 
die Kantone, welche dergleichen ausprägen wollen, dert 
Grundfag befolgen, daß die Soldftücken fuͤr jeden Fran⸗ 
. Een 81/5 Grains fein Gold halten. Im Kanton Lucern 
foll man ſchon 10 Franfenftücke in Gold, nach dem Ber 
fhluß der Tagefagung haben. Zur Unterfuchung find 
folgende vorgekommen, goldne 32- und 16= Franfen- 
ftücfe, von 1800, niit der Umfchrift Helvetische 
Republik, deren Werth dem Franzoͤſiſchen Louis— 
d’or von 48 und 24 Liv. gleich. war. Silberne 4 und 
1: Sranfen - Stüde, ferner 5-Batzen-Stuͤcke von 1801 
und 1799, mit eben der Umſchrift; von denen die 4 
Franfenftücke im Werth den Franz. Faubthafern von 
6 Livres gleich waren. Das auf der Seite, welche 
den Werth anzeigt, befindliche B bezeichnet mahrfchein. 
lich den Kanton Bern, der fie hat prägen laffen. 

Die Maaße ımd Gewichte, welche nady den oben 
angeführten Nachrichten vom gefeßgebenden Rathe 
gleihförmig für Die ganze Schmeig eingeführt morden, 
find: Fuͤrdas Laͤngen maaß ſiſt ein 400-Millionen-Theil 
des Meridians, unter dem Namen Hand, fuͤr das 

Flaͤchenmaaß das I diefer Lange, unter dem Namen 
T-Hand, und für das Körpermaaß den Würfel 
oder den Kubus, unter den Namen Kubifhand, 
die Haupteinheit. Fuͤr das Gewicht dientdie Schwere 
des in dieſem förperlichen Raume enthaltenen reinen 
Waſſers von der größten Dichtigkeie, unter dem Na— 
men Pfund, als Haupteinheit. Die Abrheilungen 
diefer Maaße und Gewichte find nad) dem Decimalfy- 
ſtem, und die Benennungen der Raängenmaaße (von 
denen jedes vorhergehende ıfıo des zunachft folgenden 
ift) find: Linie, Zoll, Hand, Stab, Kette, 
Schnur, Strede, Meile, Die Flähenmaaße, 
als Duadrate der Langermaaße, erhalten, mit dem Bor- 
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worte Quadrac, eben dieſelbe Benennung, ausge⸗ 
nommen, daß die ID Schnur auch noch Morgen ge 
nantıt wird. Die Körpermaaße, als Würfel der 
Laͤngenmaaße, erhalten, mit dem Borworte Kubik, 
eben die Benennungen. Die Abtheilungen derfelben 
im Allgemeinen find Rubifzehbenter, Rubifhand, 
Kubikzehner, Kubifhunderte, Kubifftab. 
Im Handel und Wandel heißen die Maaße für 
flüffige Materien: Glas, Kanne, Eimer, Saum, 
aß: für erofne Materien aber Löffel, Be» 
her, Scheffel, Saf, Malter, welche einander 
an Gehalt nad) gleicher Stufenfolge entfprechen. Die 
Gewichte heißen: As, Gran, Sfrupel, Drach— 
me, Loth, Unze, Pfund, Stein, Centner, von 
denen jebes nachfolgende das Zehnfache des unmittelbar 
vorhergehenden ift. Auf diefe Arc find die neu-projec- 
tirten Helvetiſchen Maaße und Gewichte, in Anfehung 
ihrer Größe und Schwere nad) den Neu-Franzöfifchen 
eingerichtet. Die neuefte Franzöfifche Beſtimmung 
des Duadranten des Erdmeridians ift 5,130,740 Toi- 
fen und der MeridiansUImfang alfo 20,522,960 Toifen, 
welche in Parifer-Linien 17,731,837,440 betragen, von 
- denen ein 400-Millionen » Theil 44,7% ift: fo find 
diefe 44,32959 Parifer - Linien, als die Länge des Franzd- 
ſiſchen Decimetre aud) für die neue Helvetifche Hand 
anzunehmen. Folglich werden ſich vergleichen: 

von den Längenmaaßen: | 
1 Helv. Linie mit 1 Fr. Millim. = 0,2? Par. Lin. 
.» Zoll -» 1. Centim. = 4,2 
» Hand « 1.» Decim. = 44,9 „ 
.e Gtab-» 1. Mätre — 44329 . 
.« Kette» 1° Decam. =4432,#9 „ « 


« Schnur» 1 - Hectom.= 307,3 
. G©trede- 1» Kiliom. —3078,;* 
» Meile » 1» Myriam, =30784, 
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. Par. I Zoll. 
1 Helv: I) Linie mie 1 Sr. Milliare = 136,:%% 
g Par. DI Zuß. 
1.- — Zoll » 1» Centiare = Q 4768 
1 *-.—9Hand » 1 » Deciare = 94,76% 
1... ,— 6Gtab « 1 =» Are = 47,8 .. 
2 Par. O Toas. 
1» — $ette » 1 » Decare =. 263,2 
1 + — Schnur Ä 
od. Morgen 1 » Hectare = 2632, 
1 =». DÖStrede- 1° - Kiliare = 26324,% 
1» — Meile » 1 » Myriare =263244,9 


: Die neueren Helvetifhen Koͤrpermaaße zu trod- 
nen und flüfjigen Waaren, bdesgleichen die Gewichte 
find fo unvollfommen und unvollftändig angegeben, fo 
daß fich danach feine ordentliche Vergleichung anftellen 
laͤßt, auch ſcheint es, da das neue Helverifche Maaß— 
und Gewichts⸗Syſtem vielen Widerſpruch erfahren har, 
daß es fehmwerlich eingeführe werden dürfte, Es ift 
zwar bei dem Landtage im Jahre 1811 der Vorfchlag 
zur Einführung gleicher Maaße und Gewichte ange⸗ 
nommen und der Landamman eingeladen, dem nächften 
Landtage die Arbeiten vorzulegen, die er zu diefem Ende 
für nöchig erachtet, von dem Erfolge ift aber nichts be- 
kannt geworden. Wie nochwendig aber eine folche . 
Einführung der Maaße und Gewichte wäre, gewahrt 
man daraus, daß in der Schweißbisher 11 verfchiedene 
Fuß⸗, 60 Ellen-, 87 Korn, 84 Gerränfmaaße, 50 Ge 

wichte waren. Der Kanton Waadt hat 8 verfchiedene 
Gewichte, 20 verfchiedene Laͤngenmaaße, 25 verfchiedene 
Getreidemaaße, und über 30 verfchiedene Getraͤnkmaaße. 
Der Kanton Aargau 10erlei Gewichte, 11erlei Längen» 
maaß, Serlei Getreide: und Serlei Gerränfmaaß. Nicht 
geringere Mannigfaltigkeit zeigen die meiften andern 
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Kantone. Am meiften_ find die verfchiedenen Hohl 
maaße in jedem Kanton von einander unterfchieden. 

Der Kanton Appenzell rechnet a nach 
Gulden zu 60 Kreuzen zu 4 Angftern. Die ſaͤmtli⸗ 
hen Appenzeller KRehnungsmünzen find: 
Gulden, welche in Straffällen Pfund genannt werden, 
zu 15 Basen, 50 Scillingen, 60 Kreugern A240 Ang» 
fteen. An, wirklihden Münzforten hat Appenzell 
Dufaren, 9, 5+, 4-Bösner und 6 Kreuzer» oder 5 
Schill. ‚Stüde; desgleichen ganze und halbe Basen, 
Srofchen zu 3 Kreuzern und Rreuzerftücen ausprägen 
laſſen, fie find jedoch von fihlechtem Gehalte, aller Dr« 
ten verboten, und jegt äußerft felten. Die Maafe 
und Gewichte find wie zu St Gallen. - Das ſchwere 
Pfund. zu allem Fett und allen Kaufmannswaaren 
wird aber zu 11839 und auch zu 11246 Holl. As an- 
gegeben, wonach es 215/19 oder 151/2 Prozent ſchwe⸗ 
rer, als das Berliner Pfund feyn würde. Spece— 
reyen werden nach dem Antorfer oder leichtem Ge 
wichte, wie in Zurich, verfaufe. Man rechner hier 1 
Schaff Butter zu 18 Pfd., mageren Käfe zu 37 Pfund 
und ferten Räfe zu 50 Pfo., welche 2127/52, 3827/52, 
‚und 6025/52 Berliner Pfund circa ausmachen. 

Der Kanton Bafel rechnet- gewöhnlich" nach 
Pfundenzu 20Sdillingen & a12Pfennige oder 
auch Gulden zu 15 Basen & 4 Kreuger- Die 
Kaufleute rechnen nad) Gulden zu 60 Kreuzern a 8 
Heller. Die —— daſelbſt haben 

folgendes Verhaͤltniß. 


190 


7 


Thaler 





1° 


Schwei 


2 
1 


* 
- 





2ıfa 
11/4 


1 


Saulden | fund | Batze 


30 


15 


12 


1 


50 





60 120 | 300 
30 | 60 } 150 
24 | 48 | 120 
2|aJl®o 
Aılel. Er 6 
ıla 5 
1 2ıfa 
1 


n | Schill. | Albus | reuzer | Kappen] Dfenn. | ‚Heller | 





600 


960 
480° 


Schweiß. 19 


Man rechnet nun noch die Mark Rathsbuße zu 10 
5. und die Mark Silder zu 3 Fl. bei Strafgelder, 
den Thaler zu Lı/2 Liv. de France und 80 Zürcher 
Scdill., das Pfund zu? Franz. Liv. oder 32 Zürcher 
Schill., den Schill. oder Plapphart zu 2 Franzöfifche 
Sols, und 5 Bafler-Sgill. = 8 Zürder Schill. 
Nach Krufe und Andern foll man entweder nad) 
Thalern oder Ecus zu 60 Sols a 12 Deniers, oder 
nah Thalern zu 108 Kr. a 5 Pf. oder nach Livres 
zu 20 Sols .a 12 Deniers, oder auch nuch Gulden zu 
60 Kr. & 5 Pf. rechnen, wonach der Thaler oder Ecu 
14/6 Gulden, 3 Livres 27 gute Bagen, 30 Schweiz. 
zerbagen 36 Gr., 45 Schill. oder Plapph., 60 Sols 
108 Kr., 270 Rappen 540 Pfd. oder 720 Deniers 
enthalten würde. Der Zahlwerch der Bafeler Rech⸗ 
nungsmünze wird entweder in Wecfelgeld, der 
Laubthaler zu 22/5 Fl., oder in Courant, der Laubtha⸗ 
fer zu 22/5 1. gerechnet. Mac erfterem hat die 
Köln. Mark fein Silber den Werth von 215/16 Ft. 
MWechfelgeld; nad dem, andern aber von 32/5 I. 
Courant. Der Unterfchied beider Valuten beträgt 
daher 1119 Prozent. Wirflide Münzforten 
find dafelbft: Gold; 3-, 2- und 1fache, auch ıfa 
und 1/4 Dufaten, den Bernifchen gleich zu 5 SI. und 
darüber. Silber: Thaler feit 1764 und 65 zu 30 
Basen oder 120 Kreuzer; desgleichen halbe oder Gul⸗ 
den zu 60 Kreuzern 10-, 5, 3= Ifache und halbe 
Bagen zu 40, 20,12, 4 und 2 Kreugern, Kappen, 
ganze und halbe. Scillingajfis oder Plappharts zu 
6 Kappen. Don fremden Muͤnzſorten follen nach ei» 
ner Verordnung vom Auguft 1786 zirfulieren in Gold: 
Fr. Schildlouisd’or auf 4 Laubthaler beftimme; es 
kann aber Niemand gezwungen werden, fie in Zah. 
lung anzunehmen. Fr. alte Lonisd’or, welche aber 
außer Umlauf gefegt find. Zu Anfange des Kahres 
1797 . galten in Courant Spanifche Piftolen 11:1/4 


Basler⸗Livers oder Pfund, und neue Fr. Louisd’or 
141/5 dergleichen. Die Franzöfifhen Laubthaler ha- 
ben, ohne auf das Kahr ihrer Ausmünzung zu achten, 
ben alten Werth von 22/5 Fl. Wechfelgeld und 22/5 


Fl. Courant behalten. — Bafel giebt in Wechfelgeld 


Laubthalern zu ‘22/5 FL. auf 


- Amfterdam auf kurze Sicht und 2 Monat 52 


Kr. für. 50 Holl. Cour. 
Augsburg à Ufo von 14 Tagen nah Sicht 104 
Fl. für 100 51. Conventions-Courant.. 
Bergamo 12 Kr. für 1 Lira. — 
Frankfurt a. M. Meſſen 100 neue Louisd'or fuͤr 
100 neue Louisd’or. 


Hamburg a 1 und 2 Ufo, oder 30 und 60 Tage, 
— auch kurze Sicht 100 Rthlr. für 88 Kehle, 


Harnb. Bko. oder 1 Krone von 3 Livers für 
Yıfa Schill. Hamb. Blo. 


Leipziger Meffe & Zi. für eine wichtige Piſtole 


a 5 Kehle. 
Rivorno'& 1 und 2 Ufo 98 Kehle. für 100 Pezze 
dia Otto Realı. 


London auf Furze Sicht A 2 Monat 1 Rthlr. für 


49 Penc. Sterl. 


Lyon auf den Meffen, Paris a 1 und 2 Ufo und 
kurze Sicht 100 Fr. Liv. oder 40 51. für 100. 


Liv. oder France in Frankreich. | | 
Mayland A 1 und 2 Monat Dato, auch Sicht, 1 
“ wichtige Piftole von 719/30 Fl. für 247/10 Lire 
corr. Die von andren Orten auf Baſel 
gezogenen Wechfelbriefe werben gemeiniglich nut 
auf einige Tage nad) Sicht oder nad) Dato ge- 


ftelle, weshalb weder Reſpekttage, noch Ufo ges 


woͤhnlich find. - 
Was die Maaße betrifft, fo iſt das Ellenmaaß 
zweierlei. Die große Elle, Aune genannt, hält 
5223/5 Sr. Liv., und iſt 764/5 Proc. länger, als die 
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Berliner-Eile, die Pleine Braccio genaunt, hält 24117 
Sr. Linien, und ift:229/16 Prozent kuͤrzer, als die 
Berliner⸗Elle. Die. Ruthe Häleı16° Stade- ‚oder 
Feldſchuhe A 1321/55 Franz. Linien, und 20 Bafeler- 

hub machen 19 Rheinläand., 61. Bafeler aber 56 
Franz. Fuß. Das Land» oder Feldmaaß ift der 
Jauchart von 140 Duadratruchen, 30,206 Duadrat- 
fuß = 1,3. Berliner Heinen Morgen. 38 Bafeler- 
Duadratruthen ='61 Rheinländifchen Duadratruthen; 
die Baſeler Duadratruthe zu 256 Quadratfuß. — 
Vom Getreidemaaf hat der Sad 8 Muͤdde oder 
Schfl., 32 Küpflein, 64 Becher; er enthält 6504 Fr. 
Kubifzoll, und ift 1371/4 Prozent größer, als der Ber- 
linerfcheffel. — Bom Weinmaaß hat der Saum 3 
Ohm, 96 alte oder 120 neue Pott. Der Ohm hält 
2,522 Sranzöfifche Kubikzoll oder 431/2 Berl» Quart. - 
— Das Handelsgewihts- Pfund wird, dem 
Franz. Marf- Gemwichtspfunde gleich, 10,188 Holl. As 
gerechner, und ift alfo Kıya Prozent ſchwerer, als das 
Berliner- Pfund. Gold- und Silbergewicht ift die 
Költnifhe Mark. 

Der Kanton Bern rechner gewöhnlich nad) Guls 
den zu 15 Basen oder 60 Kreuzern a 8 Heller, oder 
nach) Kronen zu 25 Bagen a 4 Kreußer; auch nad) _ 
Stanfen oder Livres zu 10 Basen a 4 Kr. oder zu 20 
Sols ä 12 Deniers; dann nach Pfunden oder Livres 
von Tıy2 Bagen, die man im Deutfchen Theile von 
Bern zu 20 Schill. a 12 Heller und im Franzöfifchen 
Theile zu 15 Sols tourn. a 6 (Juarts à 2 Deniers 
verteilt. In der Landſchaft Saanen nah Pfunden 
"von 3ıfa Bagen, Im Pays de Vaud rechner man 
auch zumeilen nach Florins bons zu 5 Batzen oder 
20 Kr., oder zu 10 Sols tourn. und 15 Sols de 
France, oder zu Florins petits zu 4 ‘Bagen oder 16 
Kr. oder zu 8 Sols tourn. und 12 Sols de France. 
Man rechner aber. überhaupt im Kanton “Bern den 


Dec techn. Enc. Theil CLL N 


J 


Thaler, Ecu blanc genannt, zu 11/5 Kronen oder 
Ecus bons, zu 11/2 Petits Ecus, zu 2 Gulden, zu 3 
Franken oder Berner Livres, zu 4 Pfund oder Livres, 
zu 6 Florins bons, zu 71/2 Florins petits, zu 30 
Basen, 60 Sols tourn., 80 Scillingen, 90 Sols de 
France, 120 Kt. 720 Deniers, und zu 960 Pfenni- 
gen oder Hellern. Es vergleichen fih 2 Berner-Li- 
vres mit 3 Sranzöfifchen Franken oder Livres. . Das 
Berhäleniß der vornehmften Rechnungsmünzen ift 
folgendes: 
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Kronen | Gulden 


41 FE 138 


1 


Livres 
Bern. 


Al⸗ 31/5 


11/2 


—— — — — —— 


pſd Liv. Bagen 


2 














— Kece Deniers Heller 

2 Ei 
25 | 50 66a! | 600 ‚800 
15 | 30°) 20 | 60 | 360 | 480 
10 20 Abos 40 | ao | 30. 
Tırpl 15 % 20 I 30 | 180 | 240 Ä 
1 | 2 25 4 | 32 
il an 2 12 | 16 
| 1 tel 9] 12 
| 4 6| 8 

. | 4 11/5 
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- Den Zahlwerch diefer Rechnungsmünzen beftimme 
die Koͤllniſche Marf fein Silber zu 232/53 Gulden, 'wie 
bei Bafel. Die wirflihen Berner-Landesmünzen find- 
in God: dreifache, zweifache, einfache, Halbe und 1/4 
Dufaten, einfache a 71/2 Liv. oder 75 Bagen und 
jest darüber. Neue 32- und 16- Franfen-Stüde, - 
-welche den: Werth der Franz. Schildlouisd’or A 48 und 
. 24. Liv. nad) dem Fuße von 1785 haben. In Silber: 
neue 4-Franfen«Gtüce, welche den Werch der Franz. 
Laubthaler haben. : Ganze, halbe und 1/4 Franfen 
oder Livres zu 10, 5 und 2ıfe Basen, wovon die 
halben Florins bons genannt werden. Ganze und 
halbe Bagen zu 4 und 2 Kreuzern, ganze und halbe 
Kreuzer, Vierer genannt. Don fremden Münzforten 
find im Jahre 1786 feftgefege worden: In Gold: 
Sranz. alte Schildlouisd’or, bis 1784 mit eingefchloffen, 


\. 40 51. 56 Kr.; neue. Louisd’or feie 1784 und 1785 


10 51.24 Kreuzer. In Silber: Franzöfifhe Laub« 


thaler zu 2 51. 40 Kreuzer. Wechfelarten, Ufo und 


Reſpecttage find hier nicht eingeführt; man bedient ſich 
dazu ber Städte Bafel und Genf, um die erforderlichen 
Remeſſen und Tratten zu beforgen. | 
Was die Maaße und Gewichte betrifft, fo hält 
die Berner Elle 2401/7 Fr. Lin. uno ift 231/8 Prozene 
kürzer, als die Berlinifche. Der gewöhnliche Fuß von 
12 Zoll halt 130 Fr. Linien. Der Steindredjer Fuß 
von 13 Zoll haͤlt 1405/6 Fr. Linien; 13 gewöhnliche 
Fuß machen 12 Steinbrecher Fuß, und 61 gewöhnliche 
Fuß 57 Rheinländifche Fuß. Die Ruthe hat 10, 
‚die Klafter 8 und der Schritt 2:2 Fuß. — Dom 
Land. und Feldmaaß hält der Juchart Holz 45,000, 
Acer 40,000, Wiefen 35,000, der Eleine 32,000, und 
der Fleinfte 31,250 Berner Quadratfuß. — Bom Ges 
treidemaaß hält der Muͤtt 12 Mäß, 48 Immi, 96 
Achterli, 192 Sechzenerli, und 7984192 Fr. Kubikzoll, 
ift alfo 1911/4 Prozent größer, als der Berlin⸗ 


Schweis. 197 


Scheffel. — Vom Getraͤnkmaaß hält das Landfaß 
11/2 gemeine Faß; 6Saum, 24 Eymer ober 
DBrente, 600 Maaß oder Pinten, die dann wieder in 
halbe, 1/4 und 1/8 Becher vertheile werden. Die 
Pinte hält 831/65 Fr. Kubikzoll und ift 432/5 Prozent 
größer, als das Berliner Quart. — Bom Handels: 
oder Eiſengewicht hält der Centner 100 Pfund, 
das Pfund aber hat 16 Unzen, 32 Loth, 128 Quent 
oder Quart, 512 Pfennige, und ift 10,825 Hol. As 
ſchwer, folglich 11 Prozent ſchwerer, als das ‘Berliner 
Pfund. Nah Tillet enchält es 9834 Holl. As. — 
Das Gold-, Silber-, Salonen-, Seiden- und 
Salzgewicht ift die Parifer Marf zu 16 Lorh a4 
Quent zu 4 Pf., 5094 Hol. As, alfo ift es 42/3 Pro: 
zent fchwerer, als die Köllnifche Marl. Beim Pr o- 
bieren wird die Mark fein Gold zu 24 Karat a 32 
Theile, die Marf Silber aber zu 12 Deniers ä 24 
Graͤn, oder zu 16 Loth a 24 Grän, oder zu 16 Loch ä 
18 Graͤn fein gerechnet. — BerarbeitetesGolb - 
hält 18 Karat; Silber 13 Loch; Zinn-4 Pfund und 1.- 
Pfund Bley; ehernes Geſchirr 100 Pfund Kupfer und 
20 Pfund Zinn. Es ift mie einem B und dem Stadt—⸗ 
mwappen bezeichnet. Das Pfund Aporhefergewicht hat 
12 Unzen, 96 Dramen, 288 Skrupel, 5760 Gran, 
und ift 7423 Hol. As fchwer. 

Der Kanton Freyburg rechnet. gewöhnlich nad) 
Gulden zu 15 Basen oder GO Kreuzern zu 12 Deniers; 
auch nad) Ecus blancs zu 30 Bagen ‚oder 120 
Kreugern. Insbeſondere rechnet. man aber in der 
. Stade Freyburg, in der fogenannten alten Landfchaft 
oder 24 Kirchfpielen, und in den. Aemtern Pont, Illens, 
Wuippens und andern nach Ecus bons zu 25 Basen 
oder 100 Kreuzern, oder zu Florins bons oder Livres 
bonnes zu 5 Bagen oder 20 Kreugern;; dagegen in den 
Aemtern Romont, Estavaye, Rue, Attalens ıc. nad) 
Florins petits zu 4 Batzen oder 60 Kreuzern; ferner 
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nach Ecus petits zu 20 Batzen oder 80 Kreuzern. | 
Das Berbäteniä der Rechnungsmuͤnzen zu 


Freyburg ift: 
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— Ecubon — Gulden Ans — Batzen Kreuzer Heller Deniers 
1 115) Aıfl 2 6 zıfe]| 30 120 960 |1440 
1 1ıfal 1:ßl 5 Gıfal 25 u 800 11200 
1 11 4 5 20 80 | 640 | 960 
| 1 3 | 3 15 | 60 480 | 720 
1 11/4 5 20 160 | 240 
1 4 16 128 | 192 
1 4 3232| 88 
4 8112 
| = ar 
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Der Zahlwerth diefer Rechnungsmünzen ift eben fo 
wie in Bern, die Kölln. Marf fein Silber zu 232/35 
SL. gerechnee. An wirfliden Münzforten hat 
diefer Kanton — Piſtolen, Dukaten, Ecus d'or; 
haler, Dicken, 6-, 5, 3, 2/2», 1 und 


el —— — 


à 12 Deniers petite monnoie; auch nach Francs zu 
100 Eentimes. Das VBerhäleniß der Ned- 
nungsmünzen im diefem Kanton ift: 2 
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Genfer Deniers 
Duare Cour. | Genfer 








Thaler Llvr. Genfer 
oder Ecu | Cour. | Gulden Cour. 

















1 3 10ꝛ/⸗ 60126 | 504 720 | 1512 
1 3 | ©. 2 |. 188 240 | 504 
ne a: © Sf 12 48 684/77) 144 
1 Yıfıo 82/5 12 2515 
1 4 Sl 12 
1; | 13/7 3 
1 2ıfı6 


Der Zahlwerth für bie Koͤllniſche Mart fein Silber iſt 321/4 Liv. * und 11234 Gulden 


N petite monnoie 


01 


Genf Cour. | Stanz Genf. M. 
io |. Sole | Liv. | Gulden 























Goldmünzen: | | J 
Piſtolen ſeit 17585. 10 — - 162/35 35 
5 Dergleichen ältere » « 00 ne 1 , 10 —  40ıf4 
= Silbermünzen: — 
O Neue Revol. Thlr. von 1794 * dem De 
der Fr, Laubehale . . » Be — — — 123/4 
“  Dergleihen ıfabev. 1795... 2 0. — — — 63/8 
Alte Ecu Patagons . 2... 0 .20..5 3 — 5 10ı1/2 
Quarts dEcu.. -. ss 2 ve 0 re. — 15 11/4 25/6 
Kalte Bee SE: u. > 0.00. — 10 —5/6 13/4 
Miertelliutes- U... 0 90 dene — I) — —n/B 
GEBE. + ee 3 15 6ıfa 131/8 
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Scheidemünzen von 6, 5, 4, 3,2, 1:9, 1 und 


ıf2 Sols, petite monnoie; desgleichen Trois-quarts 
ä 9 Deniers, Deux-Ouarts a 6, und Quarts & 3 
Deniers. Bon diefen Münzen, find die Piftolen zu 
111/2 £iv., desgleichen die Quarts d’Ecu und Bajoı- 
res, alte Sorten, welche jege nicht mehr im Umlauf 
‚vorkommen. Bon fremden. Münzforten gelten in 
Gold: Franz. alte Scildlouisd’or 14 Yin. 101/a 
Sols Cour. mit 7/8 Prozent Agio; in Silber: 
Stanz. Laubthaler 3 Liv. 125/8 Sole Cour., mit 13/16 
Prozent Agio. Spanifhe Piafter zu 3 Liv. Hı/a 
Sols Tour. Fein Gold von 24 Karat 59 Liv.; fein 


- Silber von 12 Deniers 33 Livres. Das verarbeitete 


Silber mit dem Doppelzeichen des.Goldarbeiters hält 
10 Deniers, und dag mit dem. einfachen 9 Deniers 


Franz. fein; fonft in der ganzen Schweiz 9 Deniers _ 


18 Gran fein. 
Genfwechſelt undgiebein Courant auf 


Amfterdam .. 1Ecu für 90Pfd. Vlß. Holl. Bco 


Augsburg und 

Sranffure am Ä 

Main. ... 10 = = 127 Kehle. Cor. 

Gadir. .... 45Sous » 1 Peso | 

Genua .... 98Ecu » 100 Pezze v. 55/4 
F Lir. ſuori Bco. 

Hamburg ... 231/2 Sous 1Mark Beo. 

Lyon und Paris 100 Liv. für 1691,4 Liv. tourn. 

Sivorno ... 104» --r 100 Pezze.da Otto 

Sondon »... 1Ecu » 50 Pence Sterl. 

Mayland.... 10 =» = 640 Lire Eour. 

Turin 2... 1 =. = 83 Soldi Piemont 

Win ....2%008in. - 196 FL. Eour. 


Der Ufo der Hierher gezogenen Wechfel aus Holland, 
England und Frankreich ift ein Monat von 30 Tagen, 


aus Deutfchland ‚und Italien 15 Tage nad Sicht. 
Wenn am Berfalltage feine Zahlung erfolge, fo muß 
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man am fünften Refpecttage (Sonntag ausgeſchloſſen) 
nach Andern binnen acht Tagen proteftieren-laffen. 

Bon den Maaßen und Gewichten ift das El— 
lenmaaß, die Fr. Aune, von 527 1/2 Fr. Lin., 789/20 
Prozent länger, als die Berliner Elle; und die Genfer- 
elle von 507 Fr. Lin., 711f2 Prozent länger, als die 
Berlinifche. 100 Genfer Aunes = 114,7 Franz: 
Meters. Der Fuß haͤlt 216, Fr. Linien, und ift 
51/2 Prozent länger, als der Rheinländifhe = 0, 
Franz. Meter. Der Morgen Land hält 48,960 Franz. 
Duadratfuß oder 2,” Berlinifche Fleine Morgen = 
51,8 Franz. Aren. — Die Coupe Getreidemaaß 
haͤlt 3915. Franz. Kubifzoll, und ift 424/5 Prozent 

rößer, als der Berliniſche Scheffel = 77,6% Franz. 
ter. Der Wein-Char hat 12 Setiers, 2,88Quar- 
terons, 576 Pots. Der Quarteron hält 96 Fr. 
Kubikzoll, und ift 651/2 Prozent größer, als das Ber- 
linifhe Duare = 1,% Fr. Liter, — Vom Handels: 
gewicht hat 1: Pfund großes Gewicht 11/5 Pf. Flei- 
nes Gewichte, 18 Onces, 432 Deniers, 10,368 $r. 
Graius, und wiegt 11462, das Fleine Pf. 9552 Holl. 
As. Das Erftere ift 179/16 Prozent ſchwerer, und 
das andere 21Jı6 Prozent leichter, als das Berlinifche 
Pfund; 100 Pfund groß Gewicht = 55,7 Franz. 
Kiliogram, und 100 Pfund klein Gewiht = 55,” 
Franz. Kiliogram. — Brandwein und Del wird 
nah Ctru. von 104 Pf., ordinares Del aber nad 
Charges vorn 230 Pfd. behandelt. Gold» und 
Silbergemwiche ift die Franz. Mark, und beide Me- 
talle werden auch fo, wie in Paris probirr. Die 
Bank in Genf ift eine zur. Bezahlung der Wechfel- 
briefe beftimmte Kaffe, ‚bei welcher die anfehnlichften 
Kaufleute einen fiheren Mann als Schagmeifter be- 
ftellen, dem fie /3 pro Mille Provifion geben. 

Der Kanton Glarus ‚rechner nach Kronen zu 
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24 guten Bagen ä 5 Kreuzer, ober nad) Gulden zu 
12 guten Bagen, 50 Sols de Fr. oder 60 Kreuzer, 
oder nach Pfunden zu 20 Scillingen, die aber nur in 
alten Strafgefegen vorfommen. Der Zahlwerth— 
wird, nah Maaßgabe des Franz. Laubthalers,; der 


hier 35% Fl. ftehr, für die Köllnifche Mark fein Sil- 


ber zu 231/2 Gulden beftimmte. 
Das VBerhäftniß der’ ſaͤmmtlichen biefi- 
gen Rechnungsmuͤnzen ift: | 


Fi 


- Gulden |- Pfund Sute | Schiedte Scillinge Sols de Kreuzer 














ER Bagen | Bagen France 
I 
= 4 24 30 80 100 120 
12 15 40 50 60 


En ı a. CU Te nn — — — 
— 
or 
. w | 
» 
— — — — — — — — — — 
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: Bon wirflihen Münzen des Kanton Glarus find 
bloß Schillinge und Heller bekannt, die man aber fehr 
felten noch ſieht. | 

Die Maaße und Gewichte betreffend, fo gebraucht 
man als Längenmaaß, die Züricher- Eile und den 
Züricher-Fuß. Das Getreidemaaß iftdem Züricher 
gleih. Vom Wein- und Getränfemaaß, wel 
ches auch in Gafter, Sargans und Uznach gebraucht 
wird, hält 1 Eimer, 4 Viertel, 30 Kopf, 60 Maaß, 
240 Stozen oder Schoppen. Da nun 60 Maaf von 
Glarus, 65 Maaß in Zurich geben follen, fo würde 
das Glarner Maag 89,7 Franz. Kubikzoll halten, und 
542/3 Prozent größer, als das Berlinifhe Quart feyn. 
Als Gewicht wird hier dag Zuricher ſchwere und leichte 
Gewicht gebraudt. 

Der Kanton Graubünden, Bünden, rechnet 
gewöhnlich nad) Gulden zu 15 Basen, 60 Kreuzern 
oder 70 Bluzger, deren Zahlwerth durch Franz. 
Laubthaler, welche hier durchgängig 35/8 FI. gelten, 
für die Kölle. Mark fein. Silber auf 30 Fl. beftimme 
wird. | | 

Das Verhältniß der allgemeinen Gran» 
bünder-Rehnungsmünzen ift: 
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Kronen | Pfund — Gulden | Basen > Kreuzer |Bluzger) Heller 








1 | 125| 11a | 135 |24 | 28 96 | 112 | 672 
1 11/4 | 11/7 | 17177 | 20 | 684 80 | 480 


£ | 1 1115| 16 182/3 | 64 7Aoyz| 448 
5 ı l15 |ına!co 70 | 420 
” | 1a 116 | 4 Kaps) 8 
| 1 37 | 4 1 4 
Z 1 116) 7 
| | | ıle 





Man rechnet auch hier den Basen zu 5 und Lı/a, 
den Reichsfl. beftändig zu 90, den Reichskreuzer zu 
1:/2.DBlusger und 14 Pfennige auf 1 DBagen. An 
wirklichen Münzforten läße Graubünden nichts 
auspraͤgen. Man: bedient fi) im Lande mehrentheils 

der Bifhöflichen und Stade-Churifchen, nebft den Frei⸗ 
herrſchaftlichen Haldenfteinifhen Münzen, welche ſaͤmmt⸗ 
lich in Dukaten, Thalern, Gulden, ganzen und halben 
Dicken von 6 und 3 Batzen, ganzen und halben Batzen, 
15-, 12», 10-, 6», 3⸗, 2⸗ und 1 Kreuzer Blutzgern, 
Albus, 5-Soldi-Stuͤcken, Denari, 2» und 1 Heller» 
Stüden beftehen; übrigens aber wegen ihres geringen 
Halts faft in der ganzen Eidgenoffenfchaft verboten 
find. . Die älteren Bündifhen Münzen, befonders 
die groben, find fehr felten.. Bon fremden Münsfors 
ten courfiren: 


. Sn Go: 
Schild» oder neue Louisd’or zu. . . . 13 FI. 30 Kr. 
Alte Span. und Franz. Piſtolen zu. 10 » 54 » 
Holländ. und Kremniger Dufaten u: 6 - 8 » 
An Silber: Ä 

Sranzöfifche Laub- oder Federehaler u 3 + 2 - 
Spanifche Säulenpiafter, Bayerifche und Conventions⸗ 

| Thaler ...3 2.56”. 

Was die Maaße und Gewichte betrifft, fo find 
in diefem Kantone gebräuchlich der Churifche Fuß, von _ 
1551/2 Franz. Linien, er ift 115f4 Prozent länger, als - 
der Rheinländifche Fuß. — Bon Getränfemaaßen 
wird ein Saum zu 90 Maaß A 96 Loth gerechnet. — 
Das Gewichtspfund, Krinne genannt, wird theils 
zu 40, theils zu 48 Loth, gerechnet. Das Erfte fol 
12191 Holl. As halten, und alfo Z5ıfız Prozent 
fchmwerer feyn, als das Berlinifche Pfund; das andere 
aber, von 14,629 Holl. As, wäre 501/32 Prozent 
ſchwerer, als das Berliner Pfd. Specereyen werden 
nad) dem Antorfer» oder leichtem Gewichte verkauft, 
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welches 9733 Hol. As hält, und ıyz2 Prozent ſchwe 


rer, als bag Berliner Pfund ift. 


Der Ranton Waadeland mit ber Hauptſtadt 


— Lauſanne rechnet nah Livres zu 20 Sols a 12 


Deniers. Schweitzer Valuta, deren Werth durch 


die Koͤllniſche Mark fein Silber zu 3512/0 Livres be⸗ 


ſtimmt wird. Der Franzoͤſiſche neue Louisd'or gilt 
bier ſeit 1785 16 Livres, und der Franzoͤſiſche neue 


oder Laubthaler 4 Livres, Schweiger Valuta. Lau⸗ 


ſanne wechſelt und giebt in dieſer Valuta nach dem 
Silber⸗Pari auf 
Amſterdam 2 Mon. 291/2 Sols für 1 Fl. Holl. Cour. 


Augsburg 6 Wochen 352/201Rthlr.⸗ 


Genua .. [Be er Be 4— 651/2 ,» ‚4 1 Pezza, 4 


Hamburg, 1, 2 und 3 


Mon... .::.. Bf » +1 Mark Beo. 
Pivorno 1 Mon. 654/66 =»  s 1 PezzadaOtto 
London 3 Mon. ... 167fı0 Liv. » 1 Liv. Sterling 
Mailand 1 neuen 
Louisd'or ..... 305he Lire corr....... 


Turin 1 dergl..... 1953/40 Lire Piem..... 


Benedig ....... 68%/5 Sols .. 1 Ducato Bco. 
Wien 6 Wochen . . 3512. ...1Nfl. Conr. . 

Ferne für 100 neue Louisd’or oder Laubthaler, für 
100 dergl. mehr oder weniger, in Bafel Furze Sicht 
und 2 Monat., Bourdeaux, kurze Sicht, Frankfurt 
a. M. und deffen Meffen, Genf, kurze Sichr, Lyon 
desgl., Marfeilledesgl., Paris. desgl., St.Gallen desgl. 
und Zürich desgl. * | 
- Die Maafße und Gewichte. Nah Paucton 
häle die Lauſanner Elle 4765/%4, nah Faeſi aber 
nur 472 Linien, wonach fie 615/16 oder 591/3 Prozent 
länger, als die Berlinifche Elle feyn würde. — Vom 
Weinmaaß hat 1 Char 18 Setiers, 432 Quarte- 
rons oder. 864 Pots, und foll, nah Paucton, 904:/5 


Dec, techn. Enc. Theil CLI. O 
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Parifer-Pintes, folglich 43,401 Franzöfifche Kubifzoft 
— 7481/4 Berlinifche Duart = 860,%6 Stanz. Liter 
enthalten. — Das Gewihtspfund häle nach 
Paucton, 10580 Hol. As, und es iſt alſo 8ı/2 
Prozent ſchwerer, als das Berlinifhe. 100. Pfund 
Laufanner = 50,5? Franz. Kiliogram. > Mehreres 
über Saufanne, f. Th. 66, ©. 290 u. 

Der Kanton Rucern rechnet genäht nach 
Gulden zu 40 Schillingen oder 60 Kreuzern. Das 
Verhaͤltniß der ſaͤmmtlichen ————— 
muͤnzen daſelbſt iſt: 


4 


Livre x Schill. 


Batzen Zus | 
n ,\od. Sols 
Kronen | Gulden — (hlehte| 1% Fr. Kreuzer Rappen Angfter Heller 
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ı\2| |» 0 | 120 320 | 480 | 960 





* ı | nel 20 ! 30 | so I1zo | 20 

5 1 2fl 4 | 10sß|l 16 32 

ev ıl m ıa!csı m 
| 1 2 4 8, 

u Fr v 1 pl 3 
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Man rechnet nun noch in diefem Kanton den Thaler - 
zu 11/8 Krone, 2ıfal. 141ſ2 Liv., 6 Pfund, 30 guten 
und 331/4 ſchlechten Basen, 90 Schillingen oder Sols 
de France, 235 Kreuzern, 360 Rappen oder Spagürli, 
540 Angftern, 1080 Hellern. Die Krone wird wie 
beim Biehhandel auf dem Lande auch zu 51/3 Pfund 
und 262/3 guten Batzen gerechnet... Das Pfund häle 
5 gute, 55/8 fchlechte Bagen, 15 Schill., 221/2 Kr. 
60 Rappen, 90 Angfter und 180 Heller ; der gute Baz⸗ 
zen haͤlt 11/8 fchlechte, 3 Schill. Aıya Kr. 12 Rappen 
18 Angfter und 36 Heller. . Den Zahlwerth bes 
ſtimmt die Kölln. Marf fein. Silber nah Maafgabe 
des Laubthalers von 331. 3u 262/53 Guld. Wirkliche 
EucernerMünzforten. In Gold: zwei-, einfache 
und halbe Dufaten; der einfache zu 4 51. 12 bis 13 
Schill; in Silber: ganze, halbe und Viertelthaler, 
nebjt alten Gulden, 10:, 5., 21/2, 1: und halbe Bagen« 
ftüfen, 10-, 5- und 1 Schill. Stüden, nebft halben 
Scillingen und Kreuzern. In Kupfer: Rappen 
und Angſter. Don fremden Münzforten find am meis 
ften hier im Umlauf: Franzöfifche 24Riv.- Stücke zu 12 
Gulden in Gold, und filberne Sranzöfifche große oder 
Laubthaler zu 3 Gulden. 

An Maaßen und Gewichten haben die Län» 
genmaaße Ruthen und Kla’ter eben die Einthei- 
fung, wie an andern Orten der Schweiß, und det ge- 
wöhnliche Fuß iſt der Nheinländifhe Der 
Werkſchuh ift kleiner; er häle nur 1232/35 Franz. 
Linien, und ift daher 12/2 Prozent Fürzer, als der 
Rheinländifche — 0,27 Franz. Meter. — Vom Flaͤ⸗ 
chen⸗, Land- und Feldmaaß hält die großes uch- 
art 45,000, die Eleine Juchart aber 31,250 Qua- 
dratfuß, folglich 42,008 und 29,172 Fr. Quadratfuß, 

die 1,7°°0 , und 1,25% Berlinifche Eleine Morgen aus» 
machen — 44,3" und 30,7% Franz. Are. — Vom 
Körpermaaß hat der Gerreidemalter 4Muͤtt, 
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16 Viertel, 32 halbe Viertel, 160 Immi, 256 Becher, 
2560 Primen. Da nun 605/32 Lucerniſche Mütte 
mit 100 Züriher- Muͤtten gleich feyn follen, fo hält 
biernach der Cucerniſche Muͤtt 6,932 Franz. Kubikzoll 
oder circa 217/32 Berl. Scheffel — 13,75% Franz. Des 
caliter. — Der Wein und Setranffaum hält 
31/3 Ohm, 100 Maaf, 400 Schoppen, 4000 Primen. 
100 Zucernifche Maaß follen 90 Züricher Maaf gleich 
- feyn, wongach das Lucernifche Maaß 741/2 Fran. Kir 
bikzoll hält — 1,%7" Franz. Liter, und ift 282/5 Prozent 
größer, als das Berlinifhe Duart. — Bon Gewich⸗ 
ten bedient man ſich hier, nah Faͤſi, des Zürichfchen 
ſchweren und leichten Gewichts. | | 
Der Kanton Neuenburg oder Neufchatell 
rechnet nach Livres zu 20 Sols a 12 Deniers tourn. de 
Neufchatel und bei Kleinigkeiten nad) Livres zu 21 Sols 
oder Gros ä 12 Deniers. Die fammtlihen Red» 
HRRSERENLEN beftehen in Liv. Ecus zu 2 Livres 
tonrn. deNeufchatel, 5 Livres foibles oder Lausannois 
62/3 Vienoises ; die ehemals gewöhnlichen waren 20°Baz- 
zen, 40 Sols tourn. de Neufchatel, 60Sols Lausannoıs 
oder Gros, 100 Sols foibles, 480 Deniers tourn. de: . 
Neufchatel, 730 Deniers Lausannois, und 120 De- 
niers foibles. : Das Berhältniß der gewöhnlichften 
Rechnungsmuͤnzen in diefem Kanton ift _ 


Livres Sols Deniers 
tourn, |foibles | gros | tourn. ) tourn. | foıbles 


ET 30200 | 360. 
Ca, 








8 12 96 | 144 


er TI 1ı/a 12 — 
| al 


Den Zahlwerth beſtimmt die Koͤllniſche Mark fein 
Silber durch Laubthaler zu 4 Livres tournois de 


r 
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Neuſchatel, auf 35ıf2 Livres tourn. de Neufch. 
und 883/4 Liv. foibless. An wirflihen Landes- 
münzen find im Umlauf in Gold: Piftolen; in Sil- 
ber: ganze, halbe und ıfatel Thlr. oder Ecus; 5+ und 


2ıfa Bagenftücde oder I0 Kreuzer, halbe Bagen und 


Kreuzer. Alle diefe Sorten haben fich jedoch verloren, 
und nur von den neuermfind bloß nad) Bagen a4 Kreu- 
zer von 1790, halbe Bagen zu. 2 Kreuzern von 1791 
und Kreuzerftüche von 1792 vorhanden. Die im 
Lande gangbaren fremden Münzforten find in Gold: 
Sranzöfifcdye neue Louisd’or zu 16 Liv., Friedrichsd'or, 
Dufaten zu 72/5 Livres. In Silber: Franzöfifche 
Laubthaler zu 4 Livres, Preußifche Courant⸗Rthlr. zu 
3 Liv. tourn. de Neufch., wozu noch 16 Prozent Agio. 
gefchlagen wurden, fo daß man 300 Liv. tourn. für 
116 Rthlr. Preuß. Cour., und 375 Liv. foibl, für 58 
Rthlr. Preuß. Cour. rechnete; f. au Th. 102, ©. 
4%. Man rechnet 7 Liv. tourn. de France und res 
ducirt dann die Franzöfifchen Livres nad) dem jedes: 
maligen Berliner Cours. Ganze und halbe Bagen zu 
2 und 1 Sol tournois de Neufchatel und. Kreuzer von 
Neufchatel, Bern, Solothurn und Freyburg. 

An Maafen und Gewichten enthäle die Elle 
(aune) ungefähr 500 Franz. Linien — 1,17 Franz. 
Meter; fie ift 691/2 Prozent länger, als die Berlinifche. 
Der Fuß von 133 Franz. Linien ift = 0,908 Franz. 
Meter, und ift 43/5 Prozent fürzer, als der Rheinländis , 
fhe. Das Getreidemaaß fol dem Bernifchen 
gleih feyn. Der Wein-Muib hat 5 Gerle, 12 
Setiers, 192 Pots; der Pot hält 751/3 Franz. Kubif- 
zoll — 1,* Stanz. Litre, und ift 297/8 Prozent grö- 
Ber, als dag Berlinifche Duart. Vom Handelsge- 
wicht ift dag Pfund, poids de fer, von 10,825 Hol. 
As zu groben Waaren, und Poids de marc von 
10188 Hol. As zu feinen Waaren. Das erfte ift 


11ıfse, und das andere 41/2 Prozent ſchwerer, als das: 
Berliner Pfund. | 

Der Kanton St. Ballen rechnet nad) Gulden 
zu 60 Kreuzern zu 4 Pfennigen oder 8 Hellern. Das 
— a der hiefigen Rehnungsmän- 
jeni 


Gufden | Schill. | Bagen | Kreuzer | Pfenn. | Heller 




















1 10 15 60 | 240 | 480 
1| tıf 6 24 48 

| 1 4 16 32 

| - 1 4 | 8 

| kt 


Der Zahlwerth ift eigentlich ber, Deutſche 24 ZI. 
Fuß; allein die hier durchgängig gewöhnlichen Franzoͤ⸗ 
fifchen Laubthaler zu 23/4 $1. verurfachen einen 245fı2. 
Fl. Fuß. An wirklichen St: Galliſchen Münzforten 
der Abtey find ſeit 1767 in Gold: doppelte und eins 
fache Dufaten zu 10 und 5 FI. und mehr. In Sil. 
ber nad) dem Conventions- Fuß: Ganze und halbe 
Thaler zu 22/5 und 11/5 Fl.; 30, 20-, 15, 12, 10,, 
6, 4., 2» und 1-Kreuzer-Stüde und Pfennige. Bon 
fremden Münzforten gelten im Kanton in Gold: 
Franz. Schildlouisd’or von 1785 zu 11 Fl.; Fr. alte 
Louisd'or oder Piftolen, zu 9 Fl.; Dufaten, 5 Fl. und 
darüber. — y Silber: Sranzöfifche Laub», Feder- 
oder Kronen» Thaler 23/4 1. nventiong » Species» 
Thaler, 22/5 Fl. Se. Gallen wechfelt und 
giebt nad dem Silber-Pari auf 

Amfterdam zu 2 und 3 Monat nad) Dato 60,” 

Kreuzer für 1 51. Cour. Be 9 

Augsburg & Ufo, YBagen auf den Meffen, Wien à 

Ufo 121/12 Fl. für 100 51. Conventions- 
Courant. 


- Sranffure a. M. Meffen 1004fıı Scildlouisd'or _ 
für 100 Karolinen zu 91/5 Fl. 
Sranfreih zu 2 Ufo 47,0% Fl. in Laubthalern für 
100 Francs. | 
Genf a Ufo 45,226 Kreuzer, für 1 Liv. Cour. 
Genua A 1 Monat Dato 23/5 Kreuzer für 1 
Lira, fuori Bco. | 1. 
Hamburg &.2 und 3 Monat Dato 53 Kreuzer für 
1 Mark. Deco. L 
Livorno A 1 Monat Dato 1355/56 Kreuzer für 1 
.  Pezza da Otto Real. 
‘London à 2 und 3 Monat nad) Dato 11, Fl. für 
1 Liv. Sterl, 
Mayland 1 Monat Dato 217fıo' Kreuzer. für 1 
Lira Cour. 2 | 
Der Ufo ift, wie in Augsburg, 15 Tage, Refpeft- 
tage hat man hier nicht. Die Briefe müflen 
binnen 24 Stunden bezahlt werden. | 
Mas die Maaße und Gewichte betrifft, fo fol 
vom Ellenmaaß die Wollen - Elle 273,', die 
Leinwand-Elle 3552/55 Fr. Linien — 0,9% und 
0,8 Franz. Meter. Die Erftere ift 81/4 Prozent 
Fürzer, Die andere 201/4 Prozent länger, als die Berli» 
nifhe Ele. Der Schneller bei Baummollen«, 
Muffelin- Garn wird zu 1000 Faden von 4—5 Fuß 
Fänge um den Hafpel gerechner. — Vom Gertreide>,- 
Salz- und Obſtmaaß har 1Malter Korn 8 Viertel 
a 4 Vierling oder 16 Mäßlein. 1 Malter ungedro- 
[henes Korn oder Fafen Gerfte und Hafer hat 4 
Mütte oder 16 Viertel. 1 Ledi Obſt halt 4 große 
oder 8 Korn-DBiertel. Die Größe diefer Maaße ift 
unbefannt. Nah Herrn Fäfi hat ein Getreide 
Muͤtt 4 Viertel a 959,: Franz. Kubikzoll; hiernach 
mürde der Muͤtt 3836,* Franz. Kubifzoll halten — 
7,9 Fr. Defaliter, und 3915/16 Prozent größer‘ 
feyn, als der Berliner Scheffel. Vom Weinmaaß 
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at 1 Fuder Tıfa Saum oder 30 Eymer. 1 Eimer 
Dar 2 Viertel, 32 lautere, 36 trübe oder Ausſchenk⸗ 
maaß zu 4 Schoppen; das Maaß foll 8O1fa Fran. 
Kubikzoll halten — 1," Fr. Liter, folglich ift es 384/5 
Prozent größer, als das Berlinifhe Quart. — Bon 
Handelsgewichr hat der Centner 100 Pfund,, von 
16 Unzen oder 32 Loth. Das ſchwere Pfund von 
12164 Holländifhe As oder 584, Franz. Grammen, 
iſt 245/f4 Prozent ſchwerer, als das Berlinifche Pfund. 
Das leichte Pfund von 9678 Holl. As =: 464,908 
Fr. Grammen, ift 3/4 Prozent leichter, als dag Berli- 
niſche. Vom Gold» und Silbergemwicht hält die 
Mark 8 Unzen, 16 Loch, 64 Quent oder 256 Pf. 
Beim Probieren wird die Marf Gold zu 24 Karat, 
96 Gran und 288 Grän feim Silber, aber, mie beim 
Gewichte, zu fein gerechnet. | 
Der Kanton Schafrhaufen rechnet und- zahle ge- 
möhnlich, wie Appenzell. Das Berhältniß der 
fämmtlihen Rehnungsmünzen dafelbft iſt. 


Pfund 
Haller 


17177 61 0ı 0. 
t tıfl 15 | 60 
1 10 40 
1\: 4 


Mar Gulden 











Batzen — * 


Von wirklichen Muͤnzſorten giebt es in Gold: 
Goldgulden, nebſt ganzen und ı/4 Dukaten; in Sil⸗ 
ber: ganze, halbe Thaler und Dicken; 40, 3+, 2a» 
und 1-Bagenflüde, Groſchen a 3 Kreuger, Kreuzer 
und, Pfennige; fie find jedoch alle vor 1658 ausge 
prägt, und daher feleen. An Maaßen und Ges . 
wichten ift die Elle von 267:/2 Franz. Linien oder 
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0,8 Franz. Meter; fie iſt 10/2 Prozene kürzer, als 
die Berlinifhe. Der Werffhuh foll dem Züricher 
gleich feyn. — Bom Gerreidemaaf hat 1 Malter 
4 Müte, 16 Viertel, 64 Bierlein, 256 Maͤßli. Der 
Muͤtt foll 5606 Franz. Kubifzol enthalten — 9,%. 
Sr. Defaliter, und follalfo 68 Prozent größer feyn, als 
der DBerlinifhe Scheffel. Das rauhe Maaß zu 

Huͤlſenfruͤchten ift, nah Läfi, 1/32 größer, als 
das vorige. — Vom Getränfmaaß hat: der Saum 
4 Eymer, 16 Viertel, 64 Kopf, 128 Maaß trüben 
Sinn; beim lautern Siun aber hält 1 Saum nur 60 
Kopf oder 120 Maaß. Das Maaß ift alfo 137/10 
Prozent größer, als das Berlinifhe Quart. Das 
Gewicht in diefem Kanton ift dem in Appenzeil 
und St. allen gleich, das ſchwerere Pfund 
von 11839, und das leichtere von 9753 Holl. As. 
Das Pfund ift 15/16 Prozent leichter, als das Ber⸗ 

Der Kanton Schwyz rechnet nad) Gulden zu 
15 Basen oder 60 Kreuzern a8 Heller, deren 
Zahlwereh, nah Maaßgabe des Franzöfifchen 
Laubthalers, welcher hier 31/2 Gulden gilt, zu 285/6 
für die Köllnifhe Mark fein Silber beftimme wird. 
Das Berhäleniß der fammelichen hiefigen 
Rechnungsmuͤnzen iſt: 


* 
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Kronen Gulden | Pfund | Bagen Heller 








pre IS Kappen | Angfter 














1-- 2} 4 30 | 80 |120 | 320. | 480 | 960 
1 2 15 |; 40 | 60 | 160, | 240 | 480 

1 Tırl 20 | 30 | 80° 1120 | 240 

1. 25 4 10°/5)| 16 32 

1 1ıfo) 4 6 12 

ı | 2% 4 8 

1 1ıal 3 
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An wirfihen Münzforten hat diefer Kanton prä- 
gen laſſen: in Gold: Piftolen und Dufaten; in Sil- 
ber: Thaler; Dicken, 5-, 4, 1:, halbe Bagen-, 
Scillinge- und Kreugerftücfe, unter denendie neue- 
ften von 1730, 5-Bagen- und Scdillings» 
ftüfefind In Kupfer hat man Kappen von 
1780 und 82, nebft Angftern und Hellern. Außer 
dem hat man von dem Kanton Schwyz mit Untermwal- 
ben und Uri ausgeprägte Goldſtuͤcke oder Piftolen, un- 
gefähr von 16 Livres de France; in Silber: ganze, 
halbe, und 1/4 Thaler und Dicken, ganze und halbe 
Basen, Grofchen, zu 3 Kreugern, ganze und halbe 
Schillinge, Kreuzer und Heller, die größtentheils fehr 
ale und felten find. | 

Bon Maaßen und Gewichten hat man hier das _ 
Züricher angenommen. 

Der Kanton Solothurn hat die Berniſche 
Münzverfaffung und ihren Zahlwerth, fonft 
findet bier folgendes Verhaͤltniß der Rechnungs: 
münzen Statt: 


PT 
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Kronen | Gulden Pfund | Basen loan Kreuzer | Heller 


* 





25 66/3 100 1 800 
15 | a0 | co | as 
Zıfl 20 30 240 
1 22/3 4 32 
Il an 

1 8 
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An wirflihen Münzforten, nah dem Ber— 
nerfuß ausgeprägt, hat. man gegenmärtig in Silber: 
10°, 5., 2/2, 1: und halbe Bagenftüde, nebft Kreu- 
zen, und halben oder Vierern. Die älteren 
Münzforeen, wovon in Gold: Kronen, Goldgul« 
den, ganze und halbe Dufaten; in Silber: ganze, 
halbe und 1/4 Thaler, 10-, 5+, 21/2: 1 und 1/2 Baz- 
zen, Plappart, Groſchen zu 3 Kreuzern, Zünfer, Kreu- 
zer, Vierer, Dreyer und Heller, welche ſaͤmmtlich aus 
dem Umlaufe verfchwunden find. 

An Maaßen und Gewichten hält die Elle, 
nah Krufe, 243,7 und nah Paucton, 2421/53 
Franz. Linien — 0, und 0,% Franz. Meter; fie 
würde hiernach alfo 217/24 bis 32 Prozent Fürzer 
feyn, als die Berliniſche Elle. Das Gemwichtspfund 
fol, nad) Paucton, 10639, nad) Fäfi aber 10654 
Hol. As — 511,1" und 511% Fr. Grammen, und 
ift folglich 9/8 bis 91/4 Prozent ſchwerer, als das 
Berlinifhe Pfund. u 

Der Kanton Unterwalden hat die Münzen im 
Kechnen und Zahlen, wie der Kanton Schwyz. 
Wirkliche Unterwalder Münzforten find in Gold: Du- 
faten; in Silber: ganze, halbe und 1/4 Thaler; 5*, 
2ıf2 und ıf2 Bagen, Groſchen a2 Sols de France 
Assis, Kreuzer zu Mappen, wovon 5⸗Batzen⸗Stuͤcke 
vom Jahre 1742 vorgekommen find. Die von diefem 
Kanton mit Schwyz und Uri gemeinfchaftlid ausge: 
prägten Sorten beftehen in Goldgulden, welche auch 
unter dem Namen Piftolen und Kronen: vorfommen. 
Diefe Münzen find jedoch alt, und die größeren derfel- 
ben kommen nicht mehr im Umlauf vor. Die hiefige 


Elle oder Brazze fol, nah Paucton, 257% Sr. 


Linien halten, und alfo 167/8 Prozent beffer ſeyn, als 

die Berlinifche. Ä 
Der Ranton Uri rechner und zähletwie die Kan⸗ 

tonen Schwyz; und Unterwalden. Die wirklichen 
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Münzforten von Uri find in Gold: Dufaten, 


nebft Piftolen oder Doppel: Kronen; in Silber: _ 


ganze und halbe Dicken, ganze und halbe Basen, 
Groſchen, Doppel» Dierer, Schillinge, Kreuzer, Ang- 
fter und Heller. Diefe Münzen find ſaͤmmtlich alt, 
und die größten Sorten davon kommen nur felten vor. 
Die gemeinſchaftlich mit Uri, Unterwalden und 
Schwyz ausgeprägten Münzen, f. oben, Unterw alde. 

Der Ranton Wallis hat eben den, Zahl 
werth und rechnet wie der Kanton Bern, f. oben, 
©. 19. Das Berhältniß der Recdhnungs- 
münzen iſt. | 
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‚ Bon wirflihen Münzforten hat der Freyſtaat im 
Sabre 1628 bloß Halbe Bagen und Kreuzer fchlagen 
laffen, Es kommen aber auch Bifhofltich - Sittenfche 
Münzforten hier vor, nämlid in Gold: Dufaten; in 
Silber, ganze halbe, ı/atel und 1/dtel Thaler; 5-, 1- 
und halbe Bagenftüfe;, 12-., 6-, 1. und halbe 
Kreuzer. | | 

Der Kanton Zug rechnet gewöhnlich nach Gul⸗ 
den zu 15 Batzen oder zu 60 Kreuzern a8 Seller, de- 
ren Zahlwerch,, nach Maaßgabe des Franz. Laubtha— 
lers, welcher hier 31/8 Gulden gilt, zu 273/4 Gulden 
für die Köllnifhe Mark fein Silber ſteht. Das 
Verhäleniß der ſämmtlichen Rechnungs— 
münzen in diefem Kantone ift. 
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Die wirklichen Zuger - Münpyforten find in 
Gold: Piftolen und Dufaten; in Silber: ganze, 
Halbe, ı/atel- und ı/ötel Thaler; 5-, Aſa⸗, 1- und 
Halbe Bagenftüfe,; Grofchen, ganze und halbe Schil- 
linge, Kreuzer, .Assis, faft alle aus dem verwichenen 
Jahrhunderte; und in dem gegenwärtigen in Kupfer: 
Kappen und Heller. Was die Maaße und Ge- 
wichte in diefem Kantone anberrifft, fo ift hier der 
Zuriher Fuß und die Zuͤricher Elle gebräuchlich; 
der Fuß ift 45/8 Prozent kürzer, als der Rheinlänbifche, 
und die Elle 111/38 Prozent fürzer, als die Berlinifche. 
Ein befonderer Steinfhub ift 165/4 Prozent für- 
jer, als der Rheinlaͤndiſche Fuß. Vom Getreide» 
maaß haͤlt 1 Muͤtt Kornmaaß von 4 Bierteln, 16 
Vierlinge, 64 Mäpli, 45261/2 Franz. Kubikzoll oder 
8,9 Franz.‘ Decaliter, und ift alfo 651/8 Prozent 
‚ größer, als der Berlinifhe Scheffel: Der Malter Ha- 
fermaaß von 4 Muͤtt, 16 DBiertel, 64 Bierling, 256 
Maͤßli, haͤlt 18193 Franz. Kubifzoll oder 36,0% Franz. 
Decaliter, oder circa 65/8 Berlinifhe Scheffel. Don 
Gewichten bedient man fi, des Züricher 
ſchweren und leihten Pfundes. Das Erftere iſt 
1217/52 Prozent, und dag andere 1/32 Prozent ſchwe⸗ 
ter, als das Berlinifche Pfund. Fettwaaren werden 
hier nad) dem Steine von Aıfa Pfund- gekauft. 

Der Kanton Zürich rechnet gewöhnlich nach Gul- 
den’ zu 60 Kreuzern a 8 Heller, oder nach Gulden zu 
40 Scillingen a 12 Heller. Das Berhältniß der 
fammelihen Züriher Rechnungsmuͤnzen ift. 
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Eingebildete Münzen find die Mark Silber, der 
Thaler zu 108 Kreuzern, und das Pfund Haller, 
Mac) dem Erfteren rechnet man nur bei GStraffällen ; 
die andern find vonden Silberthalern zu 2 Reichs- SI. 
oder 120 Kreuzern wohl zu unterfcheiden, und nad) 
Pfund - Halleen werden hier die obrigkfeitlichen Rech⸗ 
nungen geführt. Außerdem rechnet man nach ganzen 
und halbenDicfen zu 16 und 8 Schillingen,dieehemals 
geprägt vorhanden waren, jegt aber bloß eingebildere 
KRechnungsmünzen find. Der Zahlwerrh follteeigent- 
lich der 22 Gulden⸗Fuß feyıt, aber nach Maafigabe ber 
gewöhnlichen Sranzöfifchen Laubehaler zu 2ife SL 
fomme die Köln. Mark fein Silber auf 221/5 Fl. 

Wirflihe Zuͤricher Nationalmünzfor- 
ten find, in Gold: Dufaten, ganze, halbe und 
afstel; der ganze a5 Fl.; in Silber: ganze, halbe 

- und ıfatel Thaler, zu 2, 1 und 1/2 Fl. Ortsgulden 
oder Bierbägler zu 10 Schill.; Zmweibägler zu 5 
Schill.; ganze und halbe Basen zu 4 und 2 Kreis 
zern; ganze and halbe Schillingsſtuͤcke zu 12 und 6 
Helleen, Rappen und Angfter zu 3 und 2 Hellern. 
Bon fremden Münzforten gelten, in Gold: 
Franz. neue Schildlouisd’or, als die hiefige Wechſel⸗ 
zahlung, 10 FI. Carolinen a 11a Mard’or find dies 
fen gleich. In Silber: Franz. Laubthaler gelten 
2ıf2 Fl., Conventions-Species und Piafter 2 Fl. 8 
Kr. Zürich wechfele und giebt nach dem Sil- 
berpari auf: | | 

Amfterdam aͤ 2 Ufo SArıfı2 Kr, für 1 5. Bco. 
oder 545/8 Kr. für 1 Schill. Hol. Cour. 

Augsburg & Ufo 111 Fl. für 100 Rfl. Eour. oder 
100 Karolinen für 100 Karolinen. 

Bergamo a Ufo 13, Kr. für 1 Lira piccol. 

com, 
-Sranffure a. M. a Ufo und Meffen 100 Schild» 
(ouisd’or für 100 Schildlouisdier. i 
p2 Fe 
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Stanfreich a Ufo, yon auf die Payements 25 Kr. 
für 1 Liv. tourn. 

: Genua 21,2” Kr. für 1 Lira fuori di Banco. 
Hamburg 241,8 Gulden für 300 Mark Bko. 
Livorno 12317/32 Kr. für 1 Pezze da Otto Realı. 

.  Kondon 107fı6 Fl. für 1 Liv. Sterl. | 

- Mayland 19314 Kr. für 1 Lira corr. 
Turin 303fı1ı Kr. für 1 Lira Piemont. 

- Venedig 13% Kr. für 1 Lira picc. corr. u 

Wien 111 51. für 100 Kehle. Sour. Der Ufo bei 


u Briefen von und nad Amfterdam und ganz Deutfch- 


land ift 13 Tage nach Sicht, und nad) Paris 30 Tage 
nach Dato. Mefpekttage find nicht ver srdnet. | 

Was die Maaße und Gewichte betrifft, fo häle 
die. Elle von 2 Fuß 266 Fr. Linien, und ift daher 111/8 
Prozent fürzer, als die Berlinifche Elle. Der Fuß 
oder Werffchuh von 12 Zollen, wovon 10 auf eine 
Ruthe gehen, hält 133 Franz. Linien und 68 Schuh 
find = 65 Rheinl. Fuß. Eine Klafter hält eigent- 
ih 6 Schuh Fänge und Breite, und 1 folcher Klafter« 
Schuh 1372/3 Fr. Linien oder 0,3% Fr. Meter. Der 
QDuadrarfuß zu 144 Duadratzoll Hält 1225/56 Fr. Qua. 
dratzoll oder 90,4% Fr. Quadrat - Millimeter. 58 
Quadratfuß = 53 Rheinländifhe Quadratfuß. — 
Vom Land- oder Feldmaaß hält der Acker-Juch— 
art zu 26,000 Quadratſchuh, 30,709 Franz. Quadrat⸗ 
fuß oder 32,404 Fr. Aren, der Holz⸗Juchart zu 
40,000 Quadratſchuhe, 34,121 Fr. Quadratfuß oder 
26,004 Sranz. Aren, der Reben-$uhare und 1 
Mannwerf Wiefen zu 32,000 Quadratſchuhe, 27,297 
Fr. Quadratfuß oder 28,804 Fr. Aren. Erſterer bes 
träge daher 1,26% der zweite 1,19 und der dritte 1,1281 
Berlinifche Eleine Morgen. Der Juchart wird in 
Bierlinge, halbe und ı/4tel getheilt. Bom KRubif- 
fuß find 87 Kubiffuß Züricher = 76 Rheinländifche 
Kubiffuß. — Vom Getreidemaaß zu glatten 
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Früchten, als Roggen, Weigen, Gerfte, Erbfen, 
Bohnen hat 1 Mine 4 Viertel, 16 Bierlinge, 64 
Maͤßli; er enthäle 4170;5r. Kubikzoll und ift 521/8 
Prozent größer, als der Berliniſche Scheffel. 1 Immi 
ift der Ite Theil des Viertels. Zu rauhen oder Hüle 
ſenfruͤchten hat 1 Malter 16 Viertel, 64 Vierling, _ 
256 Mäßli; er enchält 16,856 Fr. Kubifzoll oder 6,1. 
Berlinifche Scheffrl. — Das Salzmaaf von 4 
Bierteln, enthaͤlt 4,638 Fr. Kubikzoll oder 1,6% Berli⸗ 
nifche Scheffel. — Die Torf- oder Turben-Klaf- 
ter von 12 Körben hält 72 Kubiffuß, und der Korb 
7 Biertel 13173 Maͤßli KRornmaaß. Der Holzr 
Eohlen-Korb hält geftrichen 14, gehäuft 18 Viertel; 
2 Körbe machen 1 Malter von 27/2 Züricher Kubif- 
fuß. — Das Steinfohlenmaaß hält 111/4 Züri 
her Kubikfuß. — Der Kalfmalter hält 16 Viertel 
. oder 121/72 Züricher Kubiffuß. — Vom Wein» und 
Getraͤnkmaaß rechnet man 1 Saum zu 1,fe Eimer 
und 6 Bierteln. Das Viertel truͤbes Maaß Hält 8 
Kopf, 16 Maaß, 32 Quartli, 64 Stotzen. Das 
BiertellauteresMaaßaber 7ıfa Kopf, 15 Maaf, ' 
30 Quartli, 60 Stotzen. Das Stabt- oder Schenf- 
maaß hingegen, wonach in der Stadt der Wein aus« 
geſchenkt wird, Hält 824/55 Fr. Kubifzoll, und ift nur 
23/4 Prozent größer, als das Berlinifche Duart. — 
Das Del- und Honigmaaß von 2 Halben oder Ber 
chern enthaͤlt 691/2 Fr. Rubifzoll. Del wird auch nad 
einem Pfundmaaße zu 29 Fr. Kubifzoll Inhalt ver- 
fauft = 1/2 Berliner-Quart. 5 
Bom Handelsgewicht hat das ſchwere oder 
Rramerpfund 18 Unzen oder 36 Loth; das leichte 
dagegen zur Seide 2 Marf, 16 Unzen, 32 Loth. Das 
Erfte ift 1217/32, das anderenur 1/32 Prozent fchwerer, 
als das Berlinifche Pfund. Das Gold, Silber- 
und Münzgemicht ift das leichre Halbe Pfund oder. 
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die Mark von 16 Lorh. Die Marfverarbeitetes‘ 
Gold hält 19ıfa Karat; Silber. 13:/2 Loch fein. 

Nach ihrem Wohlftande undihren Beiträ- 
gen zur Erhaltung des Staates. Die blühen- 
den Zeiten der Republik haben durch die Revolution 
ihren Glanz verloren; denn fie Haben damals die Aus: 
mwanderungen mehrerer reichen Fabrikanten und Kauf: 
leute zur Folge gehabt. In mancher Gegend, wo einft 
die Viehzucht die ganze genuͤgſame Volksmaſſe wohl 
ernährt hatte, lebt jege nur noch ein Drittheil von der- 
ſelben; ein Deiteheil, gereige durch den unfichern, aber 
freilich größern Gewinn, den die Arbeiten im Baum. 
wolle abmerfen, widmet ſich, nebft der Viehzucht, zur 
gleich diefer Gattung von Induſtrie, und ein Drittheil 
fucht feinen Unterhale allein durch Spinnen und We 
ben der Baummolle.. Selbft die Arbeiten in Leinen, 
welche ehemals, neben der Viehzucht, die ſich damit Be- 
fchäftigenden ficher nährten, weil die Erhaltung des ro» 
hen, und der Abfag des verarbeiteten Materials. den 
politifchen Conjuncturen weniger unterworfen ift, wur⸗ 
. den häufig mit der einträglicheren Induſtrie in Baum⸗ 
wolle vertaufche. Der dadurch erworbene Reichthum 
Einzelner erzeugte Luxus, Uebervölferung, ftarfe Zer- 

ftüdlung der Grundftüce und eine große ea al - 
ler Lebensbedürfniffe. Der Lurus nahm felbft auf dem 
Lande fo fehr überhand, daß gegen das Ende des 18ten 
Sahrhunderts nur aus dem Fleinen Bezirke von Tog- 
genburg für Wein, Brannewein und Kaffee jährlich 
über 100,000 Fl. in fremde Länder gingen. Allein bei 
der wachſenden Anzahl der Familien wurde auch die 
Zerftudelung der Güter, als Folge der wachſenden Be⸗ 
völferung, fo weit getrieben, daß Diele, die zugleich das 
DBaummollengemwerbe ergriffen, an Wiefen und Weiden 
nur fo viel übrig behielten, als zur Nahrung für 3, 
auch wohl nur für 1 Kuh hinreichte, und daher Fam es 
nun, daß beim Eintrite einer Stodfung der Baumwol⸗ 
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Iengewerbe in. neuerer Zeit in manchen Gegenden wohl 
ein Drittheil der Einwohner, denen die Viehzucht ihr 
ren Unterhale niche mehr allein verfchaffen fann, zu 
Dürffigen, und ein zweites Drittel, ohne Grundftüde 
zu Bettlern herabſank. Und wenn gleich Reichthum 
und Wohlftand nicht ganz-aus diefen Gegenden ver- 
ſchwunden find, fo iſt doch foviel gewiß, daß ſich nur 
ein fehr fleiner Theil des Erfteren erfreut und Legterer 
iſt unter ihnen zu wenig gleich vercheile. Dagegen 
- finder ſich Wohlhabenheie in denjenigen Kantonen, de 
ren Bewohner, ber väterlichen Sitte getreu, fich mie 
der Viehzucht, oder nach Beichaffenheit des Bodens 
- zugleich mit dem Acker⸗, Obſt⸗ oder Weinbau befchäfti- 
gen. Da überhaupt der Helverifche Landınann fehr 
genuͤgſam ift, fo genügt ihm auch. feine einfache Klei- 
dung aus einheimifher Wolle. oder einheimifchem . 
Flachſe gewebt, ein zwar hölzernes, aber geraͤumiges und 
bequemes Wohnhaus, und bei dem Fleiſche, der Butter 
und dem Käfe, welches fein Vieh ihm giebt, trinkt er 
feine Kanne felbft erzeugten oder erfauften vaterländi- 
fchen Weines, und den Reſt feiner Produfte bietet er 
feil. Cine einzige Kuh wirft ihm in der Gegend von. 
Zürich ohne Molken und Kalb allein während des 
Sommers 50—56 Fl., in Glarus mit dem Kalbe 100 
Fl., in Appenzell, wenn er fetten Kaͤſe bereitet 40-45, 
bereitet. er aber Butter und magern Käfe 57—60 FI. 
ab. Im Thurgau wirft ein einziges Juchart 
Weinland feinem Beſitzer in guten Sahren 250 51. ab. 
Im Rheinthale bringe jede Maaß jungen Weins dem 
Beſitzer eines Weinlandes 10 Kreuzer, und die Maaß 
alten Weins 15 Kreuzer ein. Zudem Grunde biefes gluͤck⸗ 
fichen- Mittelftandes zwifchen Dürftigkeit und Reich. 
thum unter dem geößten Theile der Helvetier, ſagt 
Milbiller, trug unftreieig, nebft ihrer Arbeitfamfeit, 
dem guten Ertrage der Landwirchfchaft und ihrer Ge⸗ 
nügfomkeit, auch die Mäßigkeie der Abgaben, welche fie 
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zu entrichten hatten, viel bei. In einigen Kantonen 
hatten die Grundbeſitzer nur Zehenden, in andern nur 


einen Grundzins oder eine Kopf: oder Bermögensfteuer 
oder unbedeutende Abgaben an Maturalien zu entrich- 


- .. ten. In St.Gallen belieffih die Bermögengfteuer von 


100 Fl. auf 20 Kreuzer, in Glarus nur auf 6 Kreuzer. 
In Thurgau wurde von jeder Haushaltung nicht mehr 
als 4 Kreuzer Schirmgeld bezahlt. In Appenzell war 
ren die Einwohner von jeder Abgabe gänzlich frei. Die 
Staatsverwaltung erfordert nur fehr geringe Summen; 
Die öffentlichen Hemter verfehen Männer von Vermoͤ⸗ 
gen-theils unentgeldlich, theils niit einem außerft ge⸗ 
. ringen Gehalte, ihre Belohnung lag in dem Bewußt⸗ 
feyn, dem Barerlande zu nügen. Höhere Staatsaus- 
gaben, als welche die geringe Einnahme möglich machte, 
. beftritt man aus dem Ertrage einiger Staatsgüter, und - 
fehr mäßiger Zölle, welche Letztere aber jest, mit Aus» 
nahme der Wegegelder, aufgehobenfind; ferher aus dem 
Zinfen anliegender Staatsfapitalien, und Confiscatio- 
nen und Strafgeldern, und aus den Subfidien, welche 
fremde Mächte bezahlten. Auch noch in neuefter Zeie 
ſcheinen die Abgaben der Einmohner nur fehr geringe 
zu feyn. Im Jahre 1803 betrugen die Staatsausga- 
ben der gefammten Republif 490,517 Schweiger Fran- 
- Ten; es trugen daher verhältnißgmäßig bei, die reichiten 
Kantone: Bern 91,695, Zürich 77,153, Waadtland 
59,273, Aargau 52,212, St. Gallen 39,451 Fr. ; von 
den Fleinern und minderreichen Kantonen aber Uri 1184, 
Unterwalden 1917, Schwyz 3012 Fr. ıc. bei. Umd 
die Staatsfchuld, durch die Revolution herbeigeführt, 
betrug im Jahre 1804 nad) dem Endbefchluß der 
Schweitzeriſchen Liquidations - Commiffion 3,757,031 
Sranfen. Mach dem Landesvertrage zwifchen den 
19 Kantonen vom 8. September 1814, dem am 7. 
April 1815 der Kanton Neuenburg, und am 17. Juni 
1815 auch die Kantone Wallis und Genf beitraten, 
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und ber darauf am 7. Auguft 1815 von den’ Repräfen- 

tanten der 22 Kantone im großen Münfter zu Zürich 
oͤffentlich befhmoren wurde, fo wie nad) der Erfiärung 
des Wiener Congrefles vom 20. März 1815, der die 
Schweigerifche Tagfagung am 27. May 1815 beitrat, 


und nach welchem fich die Kantone zur Behauptung 


ihrer Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit gegen 


alle Angriffe fremder Mächte, als auch zur Ruhe und 
Ordnung im Innern vereinigten, wurden die Geldbei- 
träge zur Beftreitung der Kriegsfoften und anderer 
Ausgaben des Bundes nad) folgendem Berhäleniß 


feftgefege. Bern entrichtet 104,080 Franken (dev 


Schweiger Sranfen = I Gr. I Pf.), Zürich) 74,000, 
Waadt 59,280, St. Gallen 39,450, Aargau 48,200, 
Graubünden 12,000, Teffin 18,040, Lucern 26,010, 


Thurgau, 22,800, - Wallis 9600, Freiburg 18,600, .. _ 
Meuenburg 24,000, Appenzell, 9220, Solothurn _ 


13,560, Bafel 22,950, Schwys, 3012, Genf 22,000, 
Glarus 1615, Schaffhaufen 9320, Untermalden 1910, 
Zug 1250, Uri 1180, zufammen . 544,075 Franken. 
Eine Reviſion beider Sfalen foll von 20 zu 20 Jahren 
Statt haben. ‚Zur Beftreitung der Kriegsfoften fol 
überdies eine gemeineidsgenoffifche Kriegsfafle errichtee 
werden, deren Gehalt bis auf den ‘Betrag eines doppel« 
‚ten Geld » Contingents anwachſen fol. Diefe Kaffe 
foll nur allein zu Militairkoften bei eidsgenoffifchen 
Auszügen angewendet werden. 

Was die Vercheidigungsmittel be 
Schweiß betrifft, fo ift jeder Schweiger, nachdem er 
das 2bſte Jahr erreicht hat, Soldat, und nad) einem 


von’ der — 1816 revidirten Entwurfe eines 


organiſchen Militairreglements fuͤr die Eid⸗ 
genoſſenſchaft iſt jeder waffenfaͤhige Schweitzer Soldat. 
Die Eintheilung der waffenfaͤhigen Mannfchaft be» 
ftehet in dem erften Bundesauszug, in der Bundesreſerve, 
und in dev. Landwehr, Die erften beiden Abtheilungen 


+ f 
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find gleich ftarf und bilden zufammen-bas Bundes. 
heer, wozu die Mannfchaft volllommen bewaffnet 
und geruͤſtet rue. Von diefem revidirten Entwurfe 
bes oben genannten Neglements an, befteht die Armee 
aus 33,758 Mann gleich activer Truppen, aus eben fo 
vielen Reſervetruppen, alfo zufammen aus 67,516 
Mann; nämlich die erfte Hälfte aus 32 Kanonierkom⸗ 
pagnien mie 2272 Mann, 2 Sappeurcompagnien 
142 Mann, 1 Pontonnier- Compagnie 71 Mann, 
Train 1400 Mann, 17 Esquadronen leichter Kavallerie, 
1088 Mann, 10 Compagnien. Scharffhügen 1000 
Mann, 204 Compagnien Infanterie 25,199 Mann, 
20. Compagnien Jaͤger 2000 Mann, Die andere 
Hälfte, als die Reſerve, befteht aus 8 Compagnien 
. Kanoniere, bem Train, 20 Compagnien Scharfſchuͤz⸗ 
zen, 10 Sfäger - Compagnien, dem Bataillong- Stabe 
und 230 Compagnien Jufanterie, wobei 997 Pferde. 
Die Beforgung des Möthigen beim Ausrücen liege 
jedem Kantone ob. Die Artillerie foll von 2272 
- Mann auf 1704 Mann vermindert, und dagegen bie 
Artillerie Referve von 568 Mann auf 1136 Mann 
‚vermehrt, die Kavallerie von 1088 Mann auf 736 
herabgefegt, die Scharffchügen dagegen, als vorzügliche 
Mationalwaffe, auf 2000 Mann mie einer gleich zahl 
reichen Reſerve verftärfe werben. Die Voltigeurs 
fallen weg, und die Jaͤger werden anf die Infanterie 
1 Kompagnie pr. Bataillon übertragen. Bei Fleine- 
ren Kantonen finden nur zufammengefegte Bataillone 
- Start. Die ganze Bundesmacht, wie ſchon oben an- 
geführt, befteht. aus 67,516 Mann, ohne die Land» 
wehr oder die waffenfaͤhige Mannfchaft, die nach dem 
regelmäßigen Militair, den activen Feldtruppen, noch 
im. Lande bleibt. Ä | 
Diie eigentliche Kriegsfaffe wird durch die Graͤnz⸗ 
zoͤlle gebilder, die ſolche in zehn Jahren auf den Betrag 
zweier Geldcontingente ( 1 Million Zr.) vervoll- 


‘) 


flöndigen werden. Derfelben find die erften 600,000 Fr. 

Fran zoͤſiſche Contributionsgelder einverleibt worden, 
von denen jährlich wieder 50,000 Sr. zur Vervollkomm⸗ 
nung der Milizeinrichtung an die Stände abgegeben 
werden. Die zweite Kaffe, Erfparnißfaffe, enthält . 
800,000 Fr. von den Franz. Contributionggeldern, 
die zinstragend gemacht werden‘, und ba diefer Fonds 


in 20 Jahren nicht angegriffen werden foll, in diefer 


Zeit auf 11a Million fleigen werden. Der dritten 
Kaffe, Inſtructionskaſſe, ift das legte Drittel der 
Fr. Kriegsgelder, mit 600,000 Fr. angemiefen; fie 
kann an 24,000 Franken abmwerfen, die für dag jähr- 
liche Beduͤrfniß unzureichend find. Diefes beftehe in - 
den Koften der Auffichts- Kommiffion und der von ihr 
anzuordnenden jährlichen Sinfpection (8000 Fr.), 
Ausgabe für die praftifche Lehranftalt zur Bildung der 
Dfficiere, 20,000 Fr., und Koften der taftifchen Ue-- 
bungen durch jährliche Zufammenziehung von ungefähr 
3000 Mann, 28,000 Fr. Die Vollziehung des Eid- 
genoffifhen Mititairreglements verlangt daher jährlich 
56,000 $r. Eentralfoften, zu deren Deckung Confu- 
mogebühren von den inder Schweiz eingehenden Lurus- 
waaren a ı/7 des Gelbcontingents, 77,039 $r., von 
allen Ständen im April 1818 vorgefchlagen wurden, 


‘der Betrag der in fremden Dienft durch Kapitulation 


gegebenen Schweigertruppen ift 22,814 Mann, davon 
fommen. auf die 6 Megimenter in Franzoͤſiſchem 
Dienfte, 12,378; auf 4 Regimenter im NMiederländi- 
fhen Dienfte 10,007, und im Preußifchen Dienfte 
429 Mann. uch befinden fid) Schweiger im ‘Brit 
tifhen, Sarbdinifchen und Neapolitanifchen Dienfte. Ei- 


gentliche Feftungen, außer Aarburg im Kanton Aargau, ' 


die aber auch von höheren Bergen beherrfcht wird, hat 


die Schweiz nicht, wohl aber befeftigte Städte, als 


Bafel, Zürich und Solothurn. Die Hebungen der | 
Schweiger überhaupt beftehen in Frei - und Ehren⸗ 


u. 
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hießen; fo find in den Kantonen Zürih, Bern, 
Lucern, Schwyz, Unterwalden, Zug, Solothurn, Aar⸗ 
gau, St Gallen und Waadt in den Jahren 1819—23 
auf 87 Freifchießen 243,351 Franken für Preife ıc. 
verwandt worden. Im Aargau wurden bie meiften, 
in der Stadt Zug die beträchtlichften Schießfefte gege- 
ben. Das Scießfeft zu - Stansftaad hatte einen Ge- 
winn von 10,370 Franken ausgefege. 

Staats Berfaffung. Die unter Frankreichs 
Vermittelung im Jahre 1803 angenommene Mes 
diationsakte ift das einzige Grundgefeg, wodurch 
fowohl die Berfaffung, als auch die Gefammtregierung 
der Helvetifchen Republik beftimme worden, welche 
Verfaſſung auch, mit einigen Abänberungen, nad) der 
Megeneration Franfreichs und der übrigen von biefem 


Heiche unter Napoleon zerftücfelten Staaten, geblieben - 


if. Die Staatsform ift demnach nach dem Lan- 
desvertrag vom Bten September 1814, der fich auf 


diefe Mediationsafte gründet, vepublifanifch, demnach 


befteht Helvetien aus 22 Fleinern Republifen oder 
theils Demofratifchen, eheils Ariftokratifchen Kantonen, 
die zufammen feft miteinander zu einem republikani⸗ 
ſchen Staate verbunden find. - Alle Kantone haben 
gleihe Rechte und auch verhälenigmäßig gleiche 
Pflichten, und find zu gegenfeitigem Beiftande verbun- 
den. Jeder Kanton ift an und für fid) fouverain, 
- Fann aber gewiſſe Rechte, die der ganzen Republik vor- 
behalten find, nicht ausüben. Keiner fann für ſich al- 
lein Krieg erklären, Frieden fchließen, Bündniffe mie 

andern Mächten eingehen, Nefruten in feinem Gebiete 
durch eine fremde Mache werben laffen; dieſes Alles 
kann nur die ganze Republik ausüben; eben fo er- 
nennt fie aud) und fendee Gefandte ig fremde Staaten, 
ſchlichtet die Streitigkeiten zwifchen einzelnen Kanto- 
nen, beftimme den Münzfuß für die ganze Schweiß, 
feßt das. Contingent feft, welches jeder Kanton im er« 


forderlichen Falle zu ftellen har, und ernennt. den Ge 
neral, den Generalftab und die Oberfter. Den ganzen 
Staat ftelle die Tagfagung, und wenn diefe nicht ver- 
fammelt, ift, ber Landammann vor. Diefe Stelle bes 
kleidet jederzeit der erfte Beamte oder Bürgermeifter 
des dirigirenden Kantons, Er ift Präfident der Tags 
fagung und der erfte Beamte der ganzen Kepublif. 
In feiner Verwahrung find die Staatsfiegel, vor ihm 
erfcheinen die Gefandte fremder Mächte und pflegen, 
mit ihm ihre DBerhandlungen. Was die Rechte 
der Staatsbürger betrifft, fo haben alle Staats» 
bürger, ohne Unterfchied, gleiche Rechte und genießen 
gleichen Schug, tragen dafür aber auch gleiche Laſten. 
Jeder Bürger Fann fi) ungehindert in einem andern 
Kantone nieberlaffen‘ und dafelbft Gewerbe treiben. 
Es unterfcheibee fi) daher fein Staatsbürger von dem 
andern, ober ift durch befondere Privilegien von dem 
andern unterfchieden. 

Was die Bermaltung des Staates ande 
triffe, fo gefchiehe folche durch die Tagfagung, und 
wenn diefe nicht verfammtele ift, durch den Landam⸗ 
mann. Erſtere befteht aus den Gefandten oder De 
putirten der 22 Kantone, die nach ihren Inſtructionen 
flimmen. Sie verfammeln ſich in der Hauptftadt-des 
Bororts, gewöhnlicher Weife alle Kahre am 1ften Mon⸗ 
tag im Monat Yulius oder KHeumonat, und die 
Dauer foll nicht über einen Monat hinausgehen; aus 
fer gewöhnlich wenn der Vorort biefelbe ausfchreibe, 
oder auf das Begehren von 5. Kantonen. — Die 
Tagesfagung ſchließt, wie ſchon oben angeführt 
worden, Krieg und Frieden, und exrichtet Bündniffe 
mit auswärtigen Staaten; allein es find für diefe 
wichtigen Verhandlungen 3/4 der Kantonsftimmen er- 
forderlih. In allen übrigen, der Tagfagung übertra- 
genen Verfuͤgungen entfcheidet die abfolute Mehr 
heit. Auch Handelgverträge mit auswärtigen Staa- 
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ten werben von der Tagfagung gefchlöffen, Militair⸗ 
Kapitulationen und Vertraͤge über öfonomifche und 
Polizeigegenftände koͤnnen von einzelnen Kantonen 
mit auswärtigen Staaten gefchloffen werden, doch fol- 
fen fie weder dem: Bundes: Verein, noch den beftehen-. 
den Bündniffen, noch verfaffungsmäßigen Rechten an- 
derer Kantone, zuwider feyn, und. zu diefem Ende zur 
Kenneniß der-Tagfagung gebracht werden. Geſandte 
ber Schweiz, wenn deren Abordnung für nothwendig 
erachtet wird, werden von der Tagfagung ernannt 
und abberufen. Sie. trifft alle erforderliche Maaftes - 
geln für die aͤußere und innere Sicherheit der Eidsge⸗ 
noffenfchaft, beitimme die Organifation der Contingents- 
Truppen, und ordnet, im Einverftändniffe mit den Kan- 
tonsregierungen, die Aufficht über die Bildung und 
Ausrüftung des Militaircontingents an. Daß fie 
auch den General ꝛc. ernennt, ift ſchon oben, ©. 237, 
angeführt worden. Bei außerordentlichen Lmftänden, 
und wenn fie nicht fortdauernd verfammelt bleiben 
kann, hat fie das Befugniß, dem Vororte befondere 
Vollmacht zu ertheilen, und kann aud) der mit-der eids⸗ 
‚genoffifchen Gefchäftsführung beauftragten Behörde 
des Vororts zur DBeforgung wichtiger Bundesangele 
genheiten eidsgenöffifche Nepräfentanten beiorbnen; 
in beiden Fällen find 2/3 der Stimmen erforberlid).. 
Die Repräfentanten werben von den Kantonen ger 
wähle, die dafür unter ſich in folgenden 6 Klaffen 
wechfeln. Die erften eidsgenöffifchen Nepräfentanten 
geben abwechfelnd die zwei Directorialorte, die niche 
im Amte ftehen; dem zweiten Uri, Schwyz, Unterwal- 
den; den 3ten Glarus, Zug, Appenzell, Schaffhaufen; 
ben Aten Freiburg, Bafel, Solothurn; den 5ten Grau⸗ 
bünden, St. Gallen, Aargau; den 6ten Waadt, 
Thurgau, Zeffin. Die Tagfagung ertheilt den eidsge- 
nöffifchen Repräfentanten die erforderlichen Synftructios _ 
nen, und beftimme die Dauer ihrer Berrichtungen, 


\ * 
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Sie hoͤren gewoͤhnlich mit dem Wiederzuſammentritt 
der Tagſatzung auf. Wenn die Tagſatzung nicht ver⸗ 
ſammelt iſt, fo betreibt ein Vorort die Bundesangelegen- 
heiten, welches unter den Kantonen Zuͤrich, Bern, 
und Lucern je zu 2 Jahren umwechſelt. Dem Vorort 
iſt eine eidsgenoͤſſiſche Kanzlei beigeordnet, die aus ei⸗ 
nem Kanzler und einem Staatsſchreiber beſteht, 
welche von der Tagſatzung gewaͤhlt werden. Das 
Siegel der Republik iſt ein alter Schweitzer, der in 
der Hand eine Hellebarde haͤlt, und mit der andern 
ſich auf einen Schild, mit der Umſchrift: 22 Kantone 
Schweigerifher Eidsgenoffenfchaft, fügt. Was bie 
Juſtiz ⸗Verwaltung betrifft, fo hat die Republik weder 
emeinfchaftlihe Gefege, noch ein gemeinſchaftliches 
Sribunal; es beftehen: in einem Kantone niedere und 
höhere Gerichtshöfe, welche nach den befonderen Gefey 
zen eines jeden Kntons Recht fprechen. Auch hat 
Helvetien feit dem Jahre 1798 Friedensgerichte. In 
jedem einzelnen Kantone ift die Staatsverwaltung auf 
Das Herfommen gegründet, es findet daher hier feine 
Gleichheit Statt, ausgenommen, wenn der Landes» 
vertrag gewiſſe Punkte für alle Kantone feftgefegt 


Was bie Lebensmittel, Landeserzeugniffe und 
Kaufınannswaaren betrifft, fo ift der freie Kauf und 
für diefe Gegenftände, fo wie auch für das Vieh, die 
ungehinderte Aus- und Durchfuhr von einem Kanton 
zum andern aefichert, mit Borbehale der erforderlichen 
Polizei» Verfügungen gegen Wucher und fchäblichen 
Verkauf, welche für die eigenen Kantonsbürger und 
die Einwohner anderer Kantone gleich beftimme werden. 
Die bis jegt beftehenden Zölle, Weg» und Brückengel: 
der bleiben in ihrem Beftande; allein es können ohne 
Genehmigung der Tagfagung weder neue errichrer, 
noch die beftehenden erhöht, noch ihe auf beſtimmte 
Jahre befchränfter Bezug verlängert werben. Die 
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Abzugsrechte von Kanton zu Kanton find abgefchafft. 
Die oben angeführte Helvetifche Nationalfchuld, deren 


Betrag den Aten Nov. 1814 auf 3,118,336 Sranfen 
feftgefegt worden, bleibt anerfannt; zu ihrer Tilgung 


- ‚find die Zinfen der in der Englifchen Banf von den 


Kantonen Bern untergebrachten Kapitalien, 200,000 
und 100,000 Pfd. Strl., nad) dem Befchluffe des 
Wiener Congrefles beftimme. Das Eigenthum d 
Kapitals, wie. es 1803 zur Zeit der Auflöfung dei 
Schmweigerifchen Regierung war, behalten jene KRan- 
tone, und genießen auch die vom 1ten Januar 1815 
an fälligen Zinfen, aber bie feit 1798 bis 1814 inolus, 
fällig gewefenen Zinfen follen zur Tilgung der Matio- 
nalfchuld angewandte wegen. Mit dem Reſte der 
Schuld werden die übrigen Kantone belaſtet, da Bern 
und Zürich fich derfelben entledigee Haben ; nur nehmen 
die feir 1813 der Schweiß einverleibten Länder an der 
alten Schweigerifchen Schuld feinen Theil. Sollte 
nach Abbezahlung der Schuld ein Ueberſchuß fich erge- _ 
ben‘, fo wird er unter die Kantone Bern und Zürich - 
nad) dem Verhaͤltniß ihrer Kapitalien vertheile. Die 
Einnahme der Central» Kaffe betrug im Jahre 1822, 
81,343, die Ausgabe 48,982 Fr., 5. B. die Gefand» 
fchaft in Paris 11,706, in Wien 10,049, in May» 
- lan 5445, Sendungen im Innern 1408 Fr., Ueber 
fhuß 32,361 Fr. Die Central-Militairausgaben für 


- das Jahr 1823 betrugen 60,564 Fr., wovon 20,000 


für die Militairſchule in Thun, die jährlic auf 2 Mo- 
nate für 31 DOfficiere und 159 Unterofficiere berechnete 
ift, und 8 Kanonen und Haubigen mit 20 Pferden 
erfordert. Für ein Uebungslager von 30,000 Mann 
im jahre 1819 find 30,000 Fr. bemilliget worden. 
Die MWaaren- Eingangsgebühren.. betrugen 1817 
90,000 Fr. Nach dem Befchluß der Tagfagung vom 

ahre 1816 follen von den 3 Millionen Franzöfifchen 

meributionsgeldern die. erften 600,000 Sranfen in 
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bie Kriegskaſſe gelegt, 800,000 Fr. als ein Reſerve⸗ 
fonds behandelt, auf Zinfen angelegt und dieſe zum Ka⸗ 
pital geſchlagen werden; die letzten 600,000 Fr. ſollen 
ebenfalls auf Zinſen angelegt, und dieſe fuͤr Koſten der 
Central⸗Militair⸗Aufſicht verwandt werden. Mach dem 
Beſchluſſe des Wiener Congreſſes zahlen die Kantone 
Aargau, Waadt, Teſſin und St. Gallen den alten Kanto⸗ 
nen Schwyz, Uaterwalben, Uri, Glarus, Zug und Ap⸗ 
penzell fuͤr den oͤffentlichen Unterricht und die Admini⸗ 
ſtrationskoſten 500,000 Franken. Jeder der erſten 
entrichtet die Intereſſen ſeines Antheils mit 5 Prozent 
oder das Kapital baar oder in liegenden Gruͤnden. 
Die Vertheilung geſchieht nach dem Verhaͤltniß der 
Contributionstabelle, die man zur Bundesausgabe be⸗ 
ſtimmt hat. — Ueber die a fehe man an 
Schriften nad: 


Füffli, Staats: und Erbdbefchreibung der 
mein € Eidgenofienfchaft. 4 Thle. Schaff- 
aufen, 1770— 

ag J——— ſtatiſtiſches Lexicon von 
der Schweitz. 2 Bde. Ulm, 1796. 

C. Meiner's Briefe über die Schweitz. 4 Bde. ste 
Aufl. Berlin, 1780—90. 

NR. Schinz, Beiträge zur näheren Kenntniß des 
Schweitzerlandes. 6 Hefte. Zürich, 1785—91. — 
Daß 7te bis ıo2te Heft oder neue Beitrage ꝛc. ꝛc. 
von Kr. Orell, 1791 u. f. 

Promenade durch die Schweiß. Hamburg, 1793.  . 

Sophie von la Roche, Erinnerungen — meiner 
dritten Schweitzerreiſe. Offenbach, 17 

Norrmann's geographifchsftariftifche Darkiellung des 

\ Schweigerlanded. Hamburg, 1795—98, 4 Bde 

Helvetien oder die Schweiß; im sten Bde, ber neues 
fien Fänder und Voͤlkerkunde, Nr. ı und >. 

M. T. Bourits ——— F Penniſchen und 
er Alpen. Zürich, ı 

E. C. 7 ——— — Briefe * — — 
Reue vermehrte Auflage. Leipzig, 1776. 
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Hiſtoriſche und llterariſche Reiſe durch das Abend⸗ 
laͤndiſche Helvetien. Aus dem Franzoͤſiſchen. — 

Thle. Leipzig, 1782. | 
« R. Eh. Store, Alpenreife vom: Jahre 1781. 2. 
Thle. Leipzig, 1784—86. F 

Tagebuch einer Neife durch die Schweiß ꝛc. Alten- 
Durg, 1787» . ü 

Der vormalige Zuftand der Schweis zum Auffchluß- 
“über die neueften Vorfälle in der Schweig. Von 

“. einem Augengeugen. ır Th. Göttingen, 1800. 

Briefe eines Sachſen aus der Schweig. = Thle, 
‚ Leipzig, 1785. : 

von Mayer's Reiſe nach ber Schweig. = Thle, 
Leipzig, 1788. 

J. G. Ebel, Schilderung des Gebirgsvolkes vom 
Kanton Appenzell. Leipzig, 1798. — Deſſen Ans 
leitung die Schweiß zu bereifen., 2 Thle. Zürich, 


1810. 

Dolomieus letzte Neife durch die Schweig im Jahre 
1807. Herausgegeben von Brunn » Neergaard. 
Hamburg, 180. , 

Sragmente über die Schweiß, gefchrieben 1805» 
Stuttgard, 1804. Ä 

Ueber die Schweis und bie Schweiger... 2 Thle 

Berlin, 1796. , ur | 

H. 2. Lehmann, die Republik Graubündten. 2 Bde. 
Magdeburg, 1791 a 

Malerifche Reife durch die Schweig. Mit 56 Kup⸗ 
fern. Sjena, 1805. 

G.H. Heinfe, Reiſe durch das füdlihe Deutfchland 
und die Schweig. 2 Bbe. Leipzig, 1810. 

J. 8. Benzenberg's Briefe auf einer Reiſe durch bie 

Schweitz. 2 Bde. Duͤſſeldorf, 1311 und 1812. 
Voyage pittoresque de POberland. Paris 1812. 

J. R. Wyß, Reife in das Berner Oberland, 2 Bde, 
Bern, 1816 und 1817, 

‚Le conservateur suisse etc, 8 Thle. Neue Aufl, Raus 
fanne, 1815—ı17. Ä | 

J, Picot statistique de la suisse et. Genf, 1819. 

J. H. Meister, Voyage de Zuric à Zuric, Zürich, 1818. 
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‘ . Nouveau guide du Yoyageur dans les 22 Cantons suisses, 
. . Bern, 1822, | | = 
L. Simond voyage en suisse, 2 Bde. Paris, 1822. 
K. Kafthofer, Bemerkungen auf einer Alpen s Keife 
ıc. Aarau, 1822. Re | 

F. Meisners Heine Reifen in der Schweig. 2 Bde. 
Bern, ı821, 1822, | 

Helvetifher Almanach. für die Jahre 1799-1821. 

Depping, la Suisse. 4 Bde. Paris, 1820. 

(Raoul Rochette) Lettres sur quelques cantons de la 
Suisse, Paris, 1820. = 

J. K. Faͤſi, Verſuch eined Handbuchs ber Schweiger 
Staatskunde. Zuͤrich, 1796. 

Handbuch des Schweitzeriſchen Staatsrechts oon P. 
Uſteri. 2 Bde. ate Aufl, Aarau, 18383. 
IJ. RK. Steinmäler, Beſchreibung der Schweitzeri⸗ 

ſchen Alpenwirthſchaft. 2 Bde. Winterthur, 1802. 
H. Zſchokke, Alpenwaͤlder. Tuͤbingen, 1804. 
Veber Neufchatel, 1807- 
Almanac de Neufchatel, Neufchatel, 18253. 
Waldmann, Echweigerifhe Münz, Maaß⸗ und Ges 

wichtskunde. Aarau, 1811. | 
Steins Handbuch der Geographie und Statifif, ır 
Bd. Leipzig, 1825, ©. 290 u f. 
Ludovici und Schedel, encyklopädifches Kaufmanns 
lexikon, 5e Th., Leipzig, 1800, © 2008 u. fe 


x 


| Schweiserapfel, ſ. unter Malus, Th. 83. 


Schweitzerbart, eine Benennung der Knebelbaͤrte 
oder Schnurbaͤrte, vermuthlich, ſagt Adelumg, weil 
ſie bei den Schweitzern am laͤngſten uͤblich geweſen; 
ſ. auch den Art. Knebelbart. 


| Schweitzerbaß, ſ. unter Schweitzerfloͤte. 


Schweitzerbutter, Butter, welche in den Sennhuͤt—⸗ 
ten in der Schweitz von der Milch der mit Alpen⸗ 
fräutern genährten Kühe“ bereitet wird. Der 
Senn ftellt nämlic) die frifch gemolfene und gefennete 
Milch in den fogenannten Milchkeller, welcher fehr 
fühl fein muß. In einer vornehmen Sennhuͤtte bei 
Zürich ift diefer Keller in einen Felſen eingegraben, 

— | 03 
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und darin entfpringe ein Faltes Waffer, welches den 
Boden bedeckt, fo daß die dafelbft befindlichen kup⸗ 
fernen, ftarf verzinnten Mutten indem Waſſer ftehen, 
da denn die Milch etliche Tage frifch bleibe, und ei« 
nen vortrefflichen Miedel von fi in großer Menge 
giebt. Diefer Miedel wird zufammengefaßt, und in 

einem Anfenfübel durch einen’ Stecfen, oder in dem 
‚Anfenfaß oder Liren fo lange, dort auf und nieder, 
bier in die Runde bewegt, bis fich der mäfferigte 
Theil, den fie Ankenmilch nennen, von der hiervon 

. gemachten Butter oder dem Anfen, felbft geſchieden. 

* Was im übrigen das Buttern betrifft, f. den Art. 
Butter, Th. 7. 

Schweigerdiamant, Diamant de Suisse, nenne 
man die in der Schweiß brechenden, und ein reines 
Waſſer habenden Kryftalle, wegen ihrer Härte, fo 
wie die in Böhmen und Sachſen brechenden Kryftalle 
Böhmifhe Diamante genannt werden. Die 
Schmeigerifhen brechen jedoch in befonders feinen 
und großen, etliche Zoll langen und ftarfen Zacken, 

\ im Beltlim > | 
+ Schweigerdiscant, f. unter Schmweigerflöte.e 

Schweigerei, Schweigerey, im SHeftreichifchen 
ein Land voll Wieſenwachs, wo viel Vieh gehalten 
und Butter und Käfe gemacht wird. In eben dem 
Berftande fage man in der Provinz, Brandenburg 
oder in den Marfen und in Pommern eine Hol- 
länderei. | 

Schweizereremit, Thurmmiedehopf, Alpen- 
rabe, f. unter Rabe, Th. 120, ©. 220 u. f. 

Schweizerflöte, Schmweiger'pfeife, eine Feine 
Are Querflöten, Feldpfeifen, Soldatenpfeifen, von8, 
4 und 2-Fuß Ton, welche einen fcharfen, dabei aber 
fieblihen Violenflang haben. Sie befommen Sei- 
tenbäffe und Linterleiften, und find ſchwer zu ftim- 
men. An den Orgeln führe ein Regiſter den 
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- Namen Schweigerpfeife, welches ein Stimmmerf von 
» vorzüglicher Arc iſt. Es find lange und enge, Pfei- 
. fen, die faft. einen Biolinton geben, Die großen 
: Schmweligerpfeifen find von 8 Fuß Ton, bie 
* . Heinen Schweigerpfeifen,haben4 Fuß Ton. Aus diefen 
| Fleinen Pfeifen wird von Einigen der Discant gear: 
beitet und heiße Schweigerdiscant;, desgleichen 
auch ein Pedal. von einem Fuß Ton, und heißt 
Schmweigerbaß. ET 
Schweiger: Stan, ſ. oben, ©. 185. 
Schweitzergebackenes, f. Shmweigerfuden. 
Schweizergrön. Man reibe Dpermentgelb auf ei- 
nem Steine, nehme einer Erbfe groß Indigo darun⸗ 
ter, thue es in 1 Loch Rindergalle, temperire Alles 
jufammen, fo wird es ein fehönes Grün; man fchat- 
tire darauf; mit Indigo, Heidelbeer - oder Attichbeer- 
faft und zerftoße die Schattirung fein. Auf das 
- Schweigergrün ſchattirt man auch mit Gaftgrün, 
oder fatter Lafur und erhöher es mit Bleygelb. 
—— BARN, ſ. oben, unter Schweiß, 
. 177. 


Schweigerbofe, beim Schneider, meit herabrei- 
chende Hofen, welche von den Landleuten in der 

Schweitz getragen werden. Ferner führen diefen 

. Mamen: die Merifanifhe Wunderblume, 
Mirabilis Ialappa, fe Wunderblume, und 
mehrere Conchyſien, 3. ©. die gezadte 
Schwei Sr hoſe, Voluta turbinellus, die 
weiße Schmweigerhofe, Voluta capitellum, 
etc. etc, 

Schweizerkäfe, weißer, und grüner, f. unter 
Käfe, Th. 35, und oben, unter Schweitz, ©. 


170, u. f. 

Schweizerkäfe: Torte. Man „nehme hierzu 1 
Pfund weißen, nicht verbrühten und nicht fauren 
Käfe, rühre mit demfelben 1/4 Pfund frifche Butter 
zur Sahne, und thue das Gelbe von 8 Eyern, 1/2 


246 Schweigerfiwig. Schweitzerkuchen. 
Pfd. fein geftoßene Mandeln, Zimmer, Mustkaten- 


nuß, die abgeriebene Schale von einer Eitrone, ein 


Weinglas Marasquin, und zulegt den Schnee dazu. 
Man rolle nun eine Torte von Blätterteig, (Form 


und Größe bleibe jedem uͤberlaſſen) belegt den Bo» 


den eine -Duerfingerbreite mit der Maffe; dann 
fein bandelire, mit dem Gelben vom Ey beftrichen, 
in einem nicht zu heißem Ofen gebacken und: glacirt. 


Schweitzerkiwitz, ſ. Kiwitz. 
Schweitzerklee, ſ. unter Klee. 


— —— ſ. oben, unter 
rg ⸗Induſtrie, f. oben, unter Schweitz, 


Schweine: -Rubreiben, f. Th. 54, ©. 687. 


Schweitzeriſche⸗ —— ſ. unter Leib» 
eigen, Th. 70, ©. 4 
Schweine Redmungeminsen f. oben, unter 


Schweiß. 

Schweizerkräbe, f. Th. 46, ©. 522. 
Schweigerfranfbeit, ein Name des Heimmehes, 
weildieSchmweiger demfelben am meiften ausgefegtfind. 
Schweigerfräuter, in den Apotheken, ein Gemifch 
verfchiedener heilfamer Kräuter, welche ganz Flein ges 
— aus der Schweitz verſchickt, und unter an 
dern auch bei dem Durchfall als eine Prifane getrun« 
fen werden. In der Schweiß heißt diefe PrifaneF all» 
tranf. Ein Verzeichniß der Kräuter, woraus dag 
Gemiſch beftehr, findet man im Rofenftein, von 
. Kinderfranfheiten der Deutfchen, Yusgabe von 


Schweigerkuchen. Man nehme nad) Gurdänfen, 
fo groß, als man einen Kuchen machen will, recht 
feines Mehl in einen Keibenapf, thue dazu jart ges 
ftoßenen Zucker, ein wenig Salz und Muskatenbluͤ⸗ 
the, fenchte ſolches mit —— Milch an, und 
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zwar. fo, daß man es. nur eben dDurcharbeiten kann. 
Hierauf nehme man zehn bis zwölf Eyer, nachdem 
viel angerührt werden foll, rühre zu den ausgefchla- 
genen und gequirlten Eyern ein gutes Srüd abge 
> . Flärter Butter, und rühre es von Neuem, jedoch fo, 
daß es nicht zu dünn wird, und nur eben gerühre 
werden kann. Man thue nun dazu noch aufgequellce 
Roſinen, nebft Striemenmweiß gefchnittenen Mandeln, 
und zwar von jedem ein gutes Theil; dann wieder 
zufammen durchgerühre und hingefegt, Damit es aufs 
gehe. Jetzt in eine Form gethan, und im Ofen gar 
gebacken. Hat man feine Form, fo kann man fich 
auch einer Tortenpfanne, nad). der Größe des Ku- 
chens, bedienen, und fie innerhalb gut mit Butter 
ausfchmieren und beftreuen. — Schweiger Ge⸗ 
backnes. Man rühre ı/a Pfd. Butter zur Sahne, 
verſetze fie mit dem Gelben von 6 Eyern, ı/a Pf. 
fein geftoßenem Zucker, von dem Etwas. auf Citrone 
abgerieben worden, Zimmet, Nelken, Musfatennuß, 
und 4 Pfund feinem Mehl, rühre es zu einem feften 
Zeige. ab; dann mit einem Fraufen Ausftecher niche 
zu groß ausgeftochen und auf einem Bleche abgebaf- 
fen. Wenn die- Kuchen aus dem Dfen fommen, fo 
‚wird, fobald fie Fale geworden, der Rand mit Zucker⸗ 
glace glacirt, mie Piftacien und buntem Zucfer bes 
ftreut und abtrocknen gelaffen. Beim Anrichten lege 
man auf jeden Kuchen ein anderes Confect. 
Schweizer Landhaus, f. Th. 60, S.61u.f. 
— weben und Chauſſeen, ſ. Th. 


Schweitzerleinwand, f. oben, unter Sch weiß. j 
Schweizer: Nienufakturen,f. oben, unter Schweiß, 
S. 174. Die Kattun: und Zitzmanufakturen ins⸗ 
befondere; f. Th. 36, ©. 132 u. f. 
Schweizermafchine, f. Seidenwidelmafhine. 


248 Schweißermehlfpeife. Schweißerrad. 


Schweizermeblfpeife. Man reibe Zwieback, der 
einige Tage alt ift, und röfte ihn in frifcher Butter 
gelbbraun ab; dann Sahne aufgefüllt und abgekocht, 
daß e8 ein fefter Teig wird, Diefen mit dem Gelben 
von 20 Eyern‘, Eitronenzucfer und Zimmer Elar. ges 
rührt, und fo viel Zucer hinzu gethan, daß die Mehl⸗ 

ſpeiſe gehörig füß wird; dann den Schnee und 1/4 

Pfd. bittere Macronen, in einem Rande gebacken, 
und mit Zucker glacirt. 

Schweinen »Ourlettzwickel, ſ. unter Strumpf⸗ 
wirken. 

Schweitʒerbpapier, eine Art Zeichenpapier, welche dem 
Velinpapier Iche nahe kommt; f. unter Papier. 

Schweizerpfeife, f. Schmweigerflöte. 

Schweitʒ errad⸗ beim Wollenfpinner, das Spinn- 
rad, worauf die Baummolle auch Wolle gefponnen 

wird. Auf einem Geftelle hänge ein Schnurrab, 
das mit einem Griffe umgedreher wird. Die Stirne. 
diefes Rades ift gemeiniglich mit einem Streifen 
Wachsleinwand überzogen, damit die Schnur eine 
feftere Lage. auf dem Rade erhalte. Diefe Schnur 
vereiniget das Schnurrad mit einer Fleinen hölzernen 
Spille. Diefe Schnur liege aufder Rolleder Spille, 
und die Spille felbft ift in einen Einſchnitt einer 
Docke gefest, fo daß diefe bloß von der Schnur 

in diefer Docke feft gehalten wird. Die Spitze diefer 
Spille ragt vor der Docke hervor. - Die Dode die- 
ſes Rades befteht aus zwei vereinigten fenfrechten 
Hölzern, die vermöge eines Zapfens auf dem Geftelle 
bes Rades befeftiget find, doch fo, daß man die 
Docke hin und zurück in ihrem Zapfenloche vorfchie- 
ben kann; denn die Schnur reißt zumeilen , und die 

. Dode muß daher mit der Spille dem Rade genähere 
werden Fönnen. Zugleich kann man auch den Stän- 
der, worauf das Rad hängt, etwas umdrehen, und 
hierdurch die Schnur = dem Rade sichten, 

a 


Schweitzer⸗Schilling. Schwelen. 249 


Schweiger-Schilling, f. oben, unter Schweiß. 

Schweisertsube, f. unter Taube, in T. \ 

Schweizer: Thaler, f. oben, unter Schmweig, 
die Münzen der verfchiedenen Kantone. 

Schweiger: Tracht, f. Th. 40, ©. 115 u. f. 
Schweiger-Derfaffung, f. oben, unter Schweiß. 

, ——— ſ. oben, unter Schweitz, 


Schweitzerwein, ſ. oben, unter Schweitz, ©. 166, 
und unter Wein, in W. 
Schweizerweintebe, f. dafelbft. 
Gäyweiserswoldel, bei dem Strumpfmwirfer, ein 
befonderer Zmwicfel, der wie ein gewöhnlicher anderer 
Zwickel gewebt, aber auf eine andere Are mit dem 
Oberblatte und dem Hintertheile des Strumpfes ver- 
einigee wird. Er wird von beiden Seiten, ſowohl 
an das breite Dberblate des Strumpfeg, als auch an 
die ſchmalen Seiten angefettelt oder aufgefegt. Die 
Zwickel werden nämlich an beiden Stuͤcken mit der 
Schaftnadel mit langen Mafchen zufammengefettelt. 
Schwelen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geftalt gebraucht wird, in beiden aber nur 
in Morddeutfchland in der "niederen Spredart. 
- L As ein Zeitwort der Mittelgattung, ohne 
Flamme langfam brennen, wo e8 denn das aus 
drückt, mas man im Hochdeutfchen glimmen, noch 
‚mehr aber, was man dafelbft ſchmauchen nennt, 
welches jedoch den Mebenbegriff eines mehreren 
Schmauchens oder dicken Rauchs bei ſich führe, 
als ſchwelen. Naſſes Holz brennt nicht, 
ſondern ſchwelt nur. — I. Als ein thaͤtiges 
Zeitwort, durch ein folches langſames Feuer , Kö 
Flamme bervorbringen. Kohlen f hmwelen ‚ 
Theer ſchwelen, wofür man im Hochdeutfchen 
das Work’ brennen braucht. Diejes Zeitwort fin: 
dee nur beim Theer⸗ und Pechbrennen aus Kienftüf- 
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ken oder aus dem Harze Statt; ſ. die Art. Pech 
und Theer. Nah Adelung ſtammt dieſes 
Zeitwort von einem alten Worte ab, welches bren- 
nen uͤberhaupt bedeutete, wohin auch das Angelſ. 
swaelan, swelan, anzuͤnden, das Engliſche swele, 
sweal, ‚brennen, unſer ſchwuͤhl, und das Schwed. 
swea, wegbrennen gehören. Die richtigere Schreib» 
art dieſes Wortes im Hochdeutſchen ſoll ſeyn 
ſchwehlen. Die Niederdeutſchen haben noch 
zwei andere gleichlautende in der Bedeutung aber 
verſchiedene Wörter, naͤmlich ſchwelben ober 
ſwelen, welk machen, welches beſonders von dem 
Graſe, Obſte ꝛc. üblich ift, und wofür wir [hmwel- 
Een fagen; f. diefes Wort, und ſchwelen, beim 
Trunke fih luflig machen, welches zu unferm 
ſchwelgen gehöre. Ä | 
Schwelgen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches in 
doppelter Geftale uͤblich iſt. 1. Als ein Zeitwort 
der. Mittelgattung bedeufee es 1. ſchlucken, hinun⸗ 
terfchlingen,, eine im Hochdeutſchen veraltete Bedeu 
tung. Die Miederfachfen haben noch davon das 
zufammengefegte verfhmwelgen, verfohlingen, 
‚verfhluden. Die Grube fann das Wa f- 
fer nihe verfhwelgen, verfhlingen. 
In einem alten Fragmente auf Karl dem Großen 
beim Scdilter heißt es Then verswalh daz 
mere, den verfchlang das Meer. — 2. Figürlich, 
ſich im Effen und Trinken der Unmäßigfeit befleißigen, 
die Nahrungsmittel nicht zum Beduͤrfniß, zur Er- 
haltung des Koͤrpers, fondern aus Gaumenfigel, 
aus Wolluft im Uebermaaß zu ſich nehmen, in wel⸗ 
chem Berftande man auch praffen, fhlemmen 
x. ſagt. Die Heiden fhwelgten in dem 
Tempel, 2 Macc. 6,4 Wenn ich predigte, 
wie ſie ſaufen und ſchwelgen ſollten. Mich. 
2, 11. Man gebraucht das Zeitwort ſchwelgen 


Schwelgenbaum. Schwelgerey. 251 


auch von andern Genuͤſſen, z. B. wenn einer im 
Uebermaaß den Beiſchlaf genießt, ſo ſagt man er 
ſchwelgt in der Liebe oder er ſchwelgt im 
&enuffe der Liebe. Auch ſchweigt manin 
—geiſtigen Genüffen, wenn man im Uebermaaß 
ſich den ſchoͤnen Willenfchaften hingiebe, wenn man 
in der Lectüre der. Dichter 2c. Nächte hindurch ver- 
tiefe ift. — IL Als ein chätiges Zeitwore, erſticken 
machen, eine im Hochdeutſchen fremde, aber noch, im 
Niederdeutſchen gangbare Bedeutung. Er will 
fih in feinem eigenen Fette ſchwelgen, er 
will vor Fett erſticken; auf eben diefe Weife wird 
- au) das Hauptwort Schwelgen gebraucht. 
Schwelgenbaum, Viscum Linn.,. eine. Denen. 
nung der Miftel, TH. 2,©.3. 
Schwelger, der, im weiblichen Geſchlechte die 
Schwelgerin, eine Perfon, welche fich der Un- | 
mäßigfeit im Genuffe. der Nahrungsmittel befleißi- 
get, welcher über ihren Appetit, bloß den Gaumen 
‚ zu figeln, ißt. | | 
Schwelgerey, das Schmwelgen, und in engerer Bedeu _ 
tung, die Fertigkeit in unmäßigem Genuß der Nah- 
rungsmictel. Die Schwelgerei, das Schwel- 
gen im Eſſen und Trinken, ift der Lebensdauer Höchft 
ſchaͤdlich, und ſchadet dem Körper aufdreifache Art. Es 
ſtrengt erftens die Verdauungskraͤfte unmäßig an 
und ſchwaͤcht fie dadurch; es hindert zweiteng die 
Verdauung, weil bei einer folhen Menge nicht Alles 
gehörig verarbeitee werden kann, und es erzeugen fich 
drittens Rruditäten im Darmkanal und ſchlechte Säfte. 
Auch vermehrt es unverhältnißmäßig die Blutmenge 
und -befchleuniget dadurch die Circulation und das 
Leben. Es enefteht auch dadurch oft Indigeſtion 
- amd das Bedürfniß ausleerende Mittel zu nehmen, 
welches gleichfalls ſchwaͤcht. Ein übermäßiger Ges 
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nuß der Nahrungsmittel, heißt ſo viel eſſen, und ſo 
fange eſſen, bis man nicht mehr kann. Die Zei- 
ſchen find: Schwere und Vollheit des Magens, 
Gähnen, Aufſtoßen, Schläftigfeit, Dumpfheit des 
Kopfes ꝛc. Hierher gehört, nah Hufeland, auch 
die zu vaffinirce Kochkunft, weil fie den Appetit 
reizt, alfo mehr zum Effen einladet, als der Magen 
' gehörig verdauen kann. Der Hauptfunftgriff der- 
felben befteht darin, Alles piquant und reizend zu 
machen. Alle Nahrungsmittel beftehen taher nach 
diefer Zurichtung zur Hälfte aus reizenden, erhigen- 
den Subftanzen, und anftatt alfo durchs Effen das, 
was der natürliche Zweck ift, Ernährung und Wie- 
dererſetzung, zu erreichen, vermehre man vielmehr 
durch den Reiz die innere Confumtion, und thut 
“ gerade das Gegeneheil. Mach einer folhen Mahl 
. zeit hat man immer ein Fünftliches Fieber, und ver- 
zehre fich felbft durchs Verzehren. Es ift ein ge⸗ 
woͤhnlicher Fehler, fagt der oben angeführte große - 
Arzt, daß man den Gaumenappetit. nicht vom Ma- 
genappetit unterfcheider, und das für Magenappetit 
hält, was eigentlich nur Gaumenfigel ift, welche 
Verwechſelung durch nichts mehr begünftigee wird, 
- als dur diefe Kochkunſt. Der Menfch verliere 
dadurch am Ende eine der größten Schutzwehren 
' feiner Gefundheit, die Eigenfchaft zu wiffen, wenn 
er genug hat. Auch die überhäuften.und unnatür- 
lichſten Zufammenfegungen, um ganz neue Schöp: 
fungen und neue Reize hervorzubringen, find Mit 
- tel, welche zur Unmäßigfeit, zur Schwelgerey fuͤh— 
ren, und dag Leben Fürzen. Zum Beifpiel Ever, 
Mich, Butter, Mehl, find, jedes für fich genoffen, 
fehr verdauliche Subftanzen, fegt man fie aber zu⸗ 
fammen und backt daraus einen fetten und feften 
Eyerkuchen oder Pfannenfuchen, fo erhält man ein 
Schwer "verdauliches Produft. Man kann es als 
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Grundfag annehmen, je zufammengefeßter eine Speife 
ift, um fo ſchwerer ift fie zu verdauen, und die Säfte, 
die daraus zur Ernährung des Körpers gefchieden 
werben, find um fo fchlimmer. Auch verleitet Die 
raffinierte Kochkunſt ſchon daher fo leicht zur Schwels 
gerey, weil fie die Nahrungsmittel, ſchon in concentrir- 
ten Nahrungsfaft durch die Kunft zum Theil verwan⸗ 
del. Man hat es dahin gebracht, durch Auspreffen 
und Einkochen, die Kraft von mehreren Pfunden 
Rindfleifh, Kapaunen und Marfsknochen in den Flei- 
nen Kaum von einer Gelee oder Suppe zu concentris 
ren. Man glaube nun etwas Großes gethan zu ha⸗ 
ben, wenn man auf diefe Weife, ohne den Zähnen die 
Mühedes Kaͤuens undden Magen die des Arbeitens ge⸗ 
mache zu haben, eine folhe Eſſenz von Nahrungsfafe 
gleich aufeinmalins Blue ſchickt; man glaubt Dadurch den 
Körper recht zu ftärfen, und reibe ihn nur auf. Man 
kann die Einrichtung der Matur nie ohne Schaben. 
überfpringen. Sehr weife ift von der Natur die Ein- 
richtung getroffen worden, daß der Magen nur eine: 
geriffe Menge faſſen fang; ein Mehreres würde fürs 
Ganze zu viel feyn. Bei der raffinirten Kochkunft 
aber täufche man die Natur, man führt dreimal mehr 
Nahrung in den Körper, als er zu fallen im Stande 
ift. Die Folge davon ift, daß eine beftändige Ueber- 
füllung der Gefäße entfteht, welche das Gleichgewicht 
und alfo die Gefundheit und das Leben ſtoͤrt. Auch 
hat die Natur niche ohne Urfache die Einrichtung ges 
troffen, daß die Speifen in etwas gröberer Geftalt ge» 
noſſen werden müffen. Der Mugen diefer Einrichtung 
ift, daß fie erft beim Kauen im Munde aufgelöfer und 
mie Speichel vermifche, ferner, daß fie länger im Ma» 
gen aufgehalten werden, und durch ihren Reiz den Ma- 
gen zu mehrerer Thaͤtigkeit ermuntern, folglich weit 
effer affimilire, und in unfere Matur umgewandelt 
werden. Hierauf beruht nun die wahre Stärfung des 
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Körpers;. denn eine Speife kann nur dann erſt in: un⸗ 
fer Wefen übergehen und ung wirklich nüglich werben, 
wenn fie zuvor durch die Kräfte des Magens unferer 
Natur Homogener und aͤhnlich gemacht worden: ift. 
Indem ‚man alfo die erfte Inſtanz uͤbergeht, fchaffe 
man Säfte in den Körper, die, weil fie nicht hinläng- 
lid) mit der Magenbereitung übereinftimmen, auch. 
feine gute Reſtauration bewirken können. Sie wir- 
fen vielmehr als fremde Theile, als Reize, und dienen 


mehr zur Confumtion, als zur Reftauration. Man 


muß daher niche im Uebermaaß im Genuffe der Speifen 
feyn, noch viel weniger, fehr viel Hautgout zubereitete 
Speifen gehießen; denn beides fülle den Körper nur 
mit rohen, unverdauten Säften an, die eine Menge 
Kranfheiten erzeugen. Auch der übermäßige Genuß 
geiftiger Gerränfe, des: Weines, Branntmweineg find 
dem Körper hoͤchſt fhädlih, indem fie_die Lebens 
Confumtion auf eine fürchterliche Are befchleunigen, 

und das Leben, fo zu fagen, zu einem Berbrennungspro- 
- Bes, nah Hufeland, machen. Sie erzeugen über: 
dies ee Hautkranfheiten, Trockenheit und Stei- 
figfeie der Faſern, Fünftlihes Alter, Huften, Eng- 
brüftigkeie und Lungenfranfheiten, Waflerfucht, und 
eine Abftumpfung alles Gefühle; nicht allein im Phy- 
fifchen, fondern auch im Moralifhen. Dergleichen 
Schmelger find in der Regel, wenn fie krank werden, 
‘verloren, weil feine Medizin auf ihren an den ſtaͤrk⸗ 
ften Reiz gemwöhnten Körper mehr wirft. Auch ftarfe 
Biertrinfer, die oft an einem Tage 4-6 Quart trin- 
fen, zerftören ihre Gefundheit und find mancherlei 
Krankheiten ausgefest, nicht zu rechnen, daß das 
Aufſchwemmen des Körpers, der unbehagliche Zuftand 
in der Körperfülle, befonders im Sommer, ſchon al- 

lein eine Krankheit ift. a 
Auch das Schwelgen in geiftigen Genüffen, wozu 
noch das Nachtwachen kommt, ift dem Körper hoͤchſt 
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nachtheilig, und verzehrt feine Kräfte.- Das Schwel- 
gen und Jagen nach diefen Genüffen verfeinert und 
verzaͤrtelt den Körper zus ſehr von feiner phyſiſchen 

Seite, und die immer vege und umherſchweifende 

MPhantaſie, die für jeden Eindruck offen, ſich zu allem . 

Schwaͤrmeriſchen undRomantifchen hinneigt, verliere 

die Kraft, energifche Gegenftände, die zum Wohl der 

Maenſchheit gereichen, zu behandeln; fie bleibe immer 

weich, mehmüthig und liebefieh. Diefe immermäh- 

rende Spannung der Kräfte in biefer höchften Ver⸗ 
feinerung, ift ein ficheres Mittel, Körper und Geift 
recht bald zu verzehren. Man muß fich daher fo- 

“wohl für das Schweigen in phyſiſchen, als auch in 

geiſtigen Genüffen hüten, wenn man fi) einen ge- 

— 58 und dauerhaften Koͤrper erhalten will, weil 

beides ihn zerſtoͤrt. | 

Schwelgerifch, Bei: und Nebenwort, unmäßig im 

Genuſſe der Nahrungsmittel feyn. — 

Schwelk, der, heiße im Oeſterreichiſchen der Welfbo- 
den der Brauer. | 

Schwelken, ein regelmäßiges thätiges Zeitworr, 

= welches nur in einigen Gegenden für welfen, das - 
iſt wel oder halb trocken machen üblich ift, fo trock- 
nen, daß ein Ding dennoch einen Grad von Bieg— 
famfeit erhalte. Es mwird in der Land» und Haus 

wirthſchaft fomohl von dem Trocknen des Grafeg, 

- um es zu Heu zu machen, als auch von dem Trock- 
nen und Dörren des Obftes, des Malzes ꝛc. ge- 
‚braucht; daher der Schmwelfboden, der Boden, auf 
welchem das ausgewachfene Malz zum Trocknen 
aufgefchüttee wird, und welcher aud) der Welkbo⸗ 
den heiße. In einigen Gegenden ift ſchwelk für 

welk, welf werden, üblid). 

Schweltenbaum, in einigen Gegenden ein Name 
des Bach- oder Wafferhohlunders, defien 
traubenartige weiße Blumen auh Ballroſen 


and Schneebälle genannte ‚werben; f. unter 
Schneeball, Th. 147, ©. 341. Der Name 
lautet in verfchiedenen Gegenden bad Schwal⸗ 
beere, Schwalbigbeere, Schwelfenbee- 
re, Schmwelgendbaum, Schmwalgesbaum 
cc. Nach Adelungs Vermuthung weil - die 
fharlahfochen Beeren den, der fie ißt, 
gleihfam ſchwelgen, das ift, die Kehle zufammen« 
ziehen; daher werden die Beeren auch Droffelbeeren 

genannt, wenn fie diefen Namen nicht etwa daher 
haben, weil fie eine angenehme Speife der Drofs 
feln find. | — 

Schwelle, Diminut. das Schwellchen, ein jedes 
ſtarkes horizontales Holz, welches die erſte Grund- 
lage einer Verbindung ift, und daher auch in fehr 
vielen Fällen die Sohle genannt wird. Am üb- 
fichften ift es in diefem Berftande in der Zimmer; 
mannsfunft, wo ein horizontalliegender Balken 

in welchen andere fenfrechte oder fchräge Bauhölzer 
eingezapft find, eine Schwelle genannt wird, 
Die Schelle ift alfo ein durch die ganze Wand eis 
nes Gebäudes fortgehender ftarfer Balken, welcher 
dient, eine darüber aufgefegte Laft zu fragen. 
Nach ihrer verfchiedenen Lage erhalten die Schwel« 
len auch verfchiedene DBenennungen, ale: 
Srundfhwellen, Plattfüfen, Saum: 
fhwellen oder Sohlbänder, Mauerlatten, 
Dahfhwellen, Dberfhmwellen, Unter: 
fhmwellen» Stuhlfetten ꝛc. Zu den Grund. 

ſchwellen, die man gewöhnlich ſchlechtweg Sch wel- 
len nennt, nimmt man vornehmlic) ftarfeg, trocknes 
Eichenholz, auch von feinem Splinte abgepugtes Fich- 
tenholz, weil barauf der ganze Bau ruhen muß; und 
daher follen aud) die Schwellen jedesmal etwas merf- 
(ich über den Boden zu liegen kommen, jedoch vor 
der daneben herabfallenden Traufe wohl verwahrt 
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werben. Im Wafferbau ift: die Schwelle das 
unterfte Holz, und muß alfo die größte Feftigfeie 
und Stärfe haben, daher wird. hier befonderg dazu 
Eichen» oder Erlenholz erfordert. Sie wird. mit 
dem Grunde verbunden, indem theils Pfäahle, Ma⸗ 
deln genannt, durch folche gefchlagen werden, theils 
werden auch Pfähle, welche Zapfen bekommen, in 
— gerammt, durch welche man die Schwelle 
verbindet Man nennt fie Grundpfaͤhle. Die Zim⸗ 
merleute ſind gewohnt, die Grundſchwellen vierkan⸗ 
tig zu behauen; allein es ſoll beſſer ſeyn, ſie nur oben, 
wo die Grundbalken aufgelegt werden, zu beſchlagen, 
ſolche aber auf den uͤbrigen Seiten rund zu laſſen, 
und ſie nur ſo weit unten eben zu hauen, wo ſie auf 
dem Grundpfahl aufſitzen. Außer der erſparten Ar⸗ 
beit wird ſie noch vieles an Dauerhaftigkeit gewinnen. 
"Die Grundſchwelle wird bei Waſſergebaͤuden 
- auh Grundholz genannt, und bei allen Balfen- 
ſchleuſen erfordert. Wegen der Dauerhaftigfeie 
wird die Grundfchmwelle von Vielen mit Theer über- 
zogen, wo fie auf die Mauer zu liegen kommt. Den 
Namen Schwelle führe aud) der untere Theil einer 
Oeffnung, worauf das Gerüfte ruhet,.es mag fteinern 


oder hölzern feyn, daher die Thuͤrſchwelle. Diefe _ 


leßtere Bedeutung ift die engere dieſes Wortes, Die 
Schwelle eines Haufes heißt in Schleswig die 
Lehde, welches zu Latte gehöre; in Miederfachfen - 
der Süll, die Sulle, der Dörpel, in Dithmar- 
fen der Drüffel. In fo fern diefe Schwelle in der 
Thuͤr fichebar ift, die Unterlage der Thür ausmacht, 
die Thuͤrſchwelle, da es denn figüurlich auch für 
Hausthüre gebraucht wird. Er foll mir nie wieder 
über meine Schwelle Eommen oder fchreiten; er foll 
> nie wieder mein Haus betreten. Mach einer noch 
weiteren Figur, der Anfang einer Sahe. Duftes _ 
heſt an der Schwelle der Glüdfeligkeit. 
Orc, techn. Eric, Theil CLI. MR 
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Wenn man eben vor der Schhelle fo er- 
ſchrecktich ſtrauchelt. — Ueber die Schwellen 
in den verſchiedenen Theilen eines Baues, ſei es nun 
ein Hausbau oder Schleufenbau ıc., f. die be- 
ſonderen Artikel in der&ncyflop ädie, als unter 
Haus, Th. 22, Pforte, Thormweg, Thür ıc. 

x, Waffe ebau x. Die Abftammung diefes 

Wortes ift unbeſtimmt, nad Adelung kennt die 

“ Miederdeutfche Mimdart, und dann die mit derfeiben 

verwandten Sprachen in diefem Worte feinen Bla- 

ſelaut, wie das Miederfähfifhe Sülle, Sull, das 

Schwediſche Syli, das Angelfächfi fcheSyl, dag Eng- 

liſche Sill, das Franzöfifche Sueile, welches den näd)= 
ften Uebergang zu Schwelle ausmacht; alle in der 
Bedeutung der Schwelle, des Unterften, des Grun- 

des eines Dinges, woraus zugleich die Verwand⸗ 
fchafe mie unferem Sohle, dem Lat. Solum und 
: Solea, dem Franz. Solive, Schwelle sc. erhellt. — 

Im Bergmwerfe find die Schwellen Hölzer, die 
quer über die Pfuhlbäume liegen, und worin die Ha 
fpelftügen ftefen. — Bon der Berzapfung zweier 
Schwellen in einem Gebäude oder dem fogenannten 
Hakekamm, f. unter Kamm, Th. 33. — . Daß 
die Bauern, denen die Höfe eigenthümlich — 
das Verſchwellen der Gebaͤude ee muͤſſen. 
f. im Art. Dad und Fach, Th. 8, S 

Schwelleis, Eis, meldyes im Waffer den — bil. 
det, Grundeis. 

Schwellen, ein Zeitwort, welches in doppelter Geftale 
üblich ift. Als ein Zeitwore der Mittelgattung, 
durch innere Anhäurung oder Ausdehnung der Theile | 

der ganzen Maſſe nach ausgedehnt werden, befonders | 
in die Höhe. 1. Im eigentlichen Verſtande. Das . 
Waſſer ſchwillt, wenn es ſich anhäuft und aus 
Mangel an Abflug der Höhe nach zunimmt. So 
in der Bibel: der den Himmel ohne Gehuͤlfen aus⸗ 
dehnt, und auf die geſchwollenen Fluthen tritt, Hiob, 
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9,8. Man fagt auch ſchwellen von den Augen, 
wenn fie von den zudringenden Ihränen ausgedehnt 
werden. Mit fhwellenden Augen Abfchied 
nehmen. Am üblichften ift es von menfchlichen 
und thierifchen Körpern, wenn eine innere Lrfache 
fie auf eine widernatürliche Art ausgedehnt und auf 
. getrieben hat; daher gefhmwollene Füße, ge- 
fhmwollene Hände, welche durch irgend eine in- 
nere oder aud) äußere Beranlaffung aufgetrieben wor⸗ 
den; äußerlich fchwellen Hände und Füße oft durch den 
Stich von Inſekten, durch Froft c. Das ſchwel—⸗ 
lerides Leibes in verfchiedenen Kranfheiten, die 
Ausdehnung deffelben, befonders in der Wafferfucht. 
Verſchieden davon ift die Ausdehnung des Leibes in . 
der Schwangerfchaft, welches man daher auch nicht 
ſchwellen nennen kann; indem bier eine ganz natuͤr⸗ 
liche Urfache zur Ausdehnung zum Grunde liegt. 
Ueber das Schwellen, als eine Krankheit ꝛc.; f. 
Geſchwulſt, Th. 17, ©. 508. — 2. Figürlich. 
(1) Mir fhwille die Bruft vor Entzüden, 
hebt fih. (2) Der Much [hwille, wenn er 
zunimmt, größer wird. Sprihwort. Wenn man 
den Bauern bitter, fo [hwille ihm der 


Muth. 
Ihr Gemuͤtheſchwillt nicht 
Wenn das Gluͤck fie beſcheint, Opitz. 

wird nicht ſtolz. In einem andern Verſtande ſagt 

Ottfried: so suillet uns thaz Muot ser, näms» 

lich der Zorn. (3) Zumeilen auch an Maffe und 

Anzahl zunehmen. Die Bücher fchwellen, 

* werden zahlreicher. Herd. | 

ILII. As ein chätiges Zeitwort. Ein Pferd 

ſchwellen, es wund reiben, drüden, fo daß die ge- 

drückte Stelle ſchwillt Das Waffer fhwellen, 

ihm den Abflug benehmen, fo daB es anwädlt. 

: Bald fhwelle er (dev Mond) das Meer, Lo 
, R 2 


0 Schwellenkuß. Schwemme. 
henft., macht, daß es in der Fluch anlaͤuft, ꝛc. Mach 
Adelung ift der herrfchende Begriff diefes Wortes 
die Ausdehnung von innen nad) allen Seiten, befon- 
ders der Höhe nach. In Anfehung der Form ift eg 
ein Intenſivum von einem veralteten Zeitworte 
fhwelen, welches fo wie ſchwellen eigentlich das 
Geraͤuſch mehrerer ſich verfammelnden, fich anhäu- 
fenden Dinge ausdruͤckt, von welchem die Ausdeh⸗ 
nung von innen eine Figur iſt. | | 

Schwellenkuß, f. unter Kuß, Th. 57. 


u Schweller, ein nur in einigen Gegenden übliches 


Wort, welches die aufgebogenen Bäume eines Schlit- 
tens bezeichnen, welche in Dberfahhfen Rufen hei- 
gen. Bei den Stellmahern und Sattlern, 
‚die Seitenfchwellen des KRutfchenfaftens; ſ. Th. 57, 
©. 290 und 311. 
—— Schwellerriemen, ſ. daſelbſt, 


Schwellerkranz, ſ. daf., S. 384. | 
Schwellerriemen, f. Shwellerbänder. 
Schwellfarbe, Treibfarbe, beim Lohgerber, 
eine faure adftringirende Brühe aus der Lohgrube, 
die man zumeilen mit Sauerteig verftärfe, um eine 
faure Gährung zu erregen, worein die abgehärteten 
Häute oder Blößen eingelegte werden, auffchwellen, 
zum Theil ihr übermäßiges Fett und fchleimigtes 
Weſen verlieren, auch ſchon etwas Farbe erhalten. 
Schwernme, die, von dem folgenden Zeitworte. 
1. Die Handlung des Schwernmens, befonders in 
fo fern durch Schwimmen oder durch Bewegung im 
Waſſer, Unreinigfeiten weggefchafft merden follen. 
Die Sau welzet fih nah der Schwemme 
wieder in den Koth, 2 Peer. 2, 22. 2. Der 
Ort, wo Thiere zur Erfrifchung oder zur Abfpühlung 
der Unreinigfeiten ſchwimmen müflen; daher ein 
Pferd in die Schwemme reiten. Schafe, 
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die ausder Shwemmefommen, Hohel.4,2. 
f. auh Viehſchwemme, unter V. — Schwem— 
me, in der Metallurgie, was man beim Kupferfri- 
fchen fo nennt, f. Th. 56, ©. 9, Anmerf. 19. 
Schwernmen, ein regelmäßiges Zeitwort, welches dag 
Factitivum von ſchwimmen ift, wie fenfen von fin: 
fen, tränfen von trin ken x. ſchwimmen ma— 
hen. Holz ſchwemmen, wofür flößen üblicher 
if! Der Fluß hat viel Erde an dag Ufer 
geſchwemmt, angefegt, angetrieben. DenKoth 
von etwas (hwemmen, durch vieles Waſſer ab» 
- fließen machen. Das Waffer hat die Erde 
aus dem Wege geſchwemmt. In engerer 
Bedeutung ſchwemmt man Thiere, wenn man fie 
zu ſchwimmen nöthiger, damit fie im Waſſer von den 
Unreinigfeiten befreiet werden. Auf diefe Meife 
fhwemmeman die Pferde, die Schafe, ehe 
- > fie gefchoren werden, die Gänſe, ehe fie geftochen 
werden ıc. Ehedem murden auch die der Hexerey 
Ä verdaͤchtigen Perſonen geſchwemmt, das iſt, man 
warf fie in das Waſſer, um zu ſehen, ob fie oben 
ſchwimmen oder unterfi fen würden. In weiterer 
Bedeutung fuͤr benetzen, wie Pſ. 6, 7, ich 
ſchwemme mein Bette die ganze Nadıt, 
ift es im Hochdeutfchen eben fo ungewöhnlich, als 
für uͤberſchwemmen fie werden Alles ſchwem— 
men, Ef. 8,8. Man hat hiervon aud) die Haupt: 
wörter dag Schwenmen und die Shwemmung. 
Schwenmer der, eine Art leichker oder fanfter 
Wagen, fe Shwimmer Auch 124 Fuß lange 
Kähne oder Schiffe auf der Donau, morin das 
Salz nad Zügen auf derfelben aus Bayern had) 
Regensburg ıc. tranfportire wird. 
Schwemfel, Shmwenzel, im Pocmerfe, das von 
dem en Erze bis an den Schlemmgraben 
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fortgeſchwemmte und den menigften Gehalt ha- 
bende Erz. 

Schwenden, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, 
welches die chätige Gattung von dem Zeitworte 
der‘ Mittelgatung ſchwinden ift, ſchwin— 
den oder verfchmwinden machen. — 1. Ueber 
haupt, zerftören, des Daſeyns, oder doc) feines 
brauchbaren und zweckmaͤßigen Daſeyns berauben, 
in welcher jest völlig veralteten Bedeutung eg ehe- 
dem fehr gangbar war. — 2. In engerer Bebeu- 
tung ift ſchwenden, noch in vielen Gegenden ei- 
nen Wald abbrennen, um tragbaren Acer daraus 
zu machen, mo e8 eigentlich auch öde, wüßte machen 
zu bedeuten fcheint; in andern Gegenden heißt diefe 
verfchivenderifche Verwuͤſtung des Holzes, f[hmal- 
zen und rohden. Ueberhaupt geſchieht das Ab- 
brennen bei abgewaͤſſerten und ausgetrocfneten Mo- 
räften, welche gemeiniglich darauf mit reinem Sande 
vermifche werden; f. auch Th. 1, ©. 34. | 

Schwengbaum, Shwängbaum, im Bergbaue 
der Baum im Göpel, welcher quer durch die Spindel 

‚geht; die Trifft. Es ift mie Smängel gleich 
bedeutend. ! Ä 

Schwengel, Shmwängel. Der Schwängel ift ein 
Hebel, wodurch vermittelft einer äußeren Kraft eine 
Mafchine bewegt wird. Man brauche ihn bei Ma- 
fhinen, bei welchen ungleiche Kraft Statt finden 
fann, mo erft die dem Schwengel mirgetheilre 
Kraft alsdann wirffam ift, wenn mehrere Kraft 
erfordert wird. Der Schmwengel unterfcheider fich 
dadurch vom Hebel, daß an dem langen Arm deffelben 
ein Gewicht gehängt wird, welches die außere Kraft 
aufnimmt, und durch den Fall den Schwung ver— 
mehrt; man brauche ihn befonders bei Brunnen 

and Pumpenmerfen.. Er hat bier dann daffelbe 
zur Abfiche, wozu bei ihren dag Pendel dient. Je 
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hoͤher der Schwengel ſich heben kann, um ſo wirkſa— 
mer iſt er; bei Maſchinen, mo er nur wenig ſchwin— 
genfann, 3 DB. im Ganzen zwei Fuß, ifter garnichts 
nüge, fondern er ſchadet fogar. Bei doppelten 
Pumpen taugt der Schwengel nichts, weil alle Zeit 
gleiche Kraft erfordere wird. An einigen Orten 
heißt man fo die Wage, daran die Pferde vor den 
Wagen gefpanne werden. Sin dem Hüttenmwerfe, 
bei dem Treibherde, das am beweglichen Kranic) 
querüber ftehende Holz, daran der Treibhur am 
Ende angehängt ift, welcher durch deſſen Drehung 
vom Herde abgehoben und wieder darauf gefegt 
werden kann. — Im Mühlbau ift der Schwen- 
gel, Lenfer, derjenige Theil einer Schneidemühle, 
wodurch das obere Werf in derfelben, oder ber 
Rahm mie den Sägen in Bewegung gebracht wird. 
Diefes ift ein ftarfes Holz, deflen Fänge fich nad) 
der Diftanz der eifernen Welle richtet, bis oben an 


die Rahmwelle. Er ift eigentlih 7 bis 21 Fuß 


lang, und muß niemals kürzer, als 7 Fuß feyn; er 

Fann jedoch länger, als 21 Fuß feyn, indem ein lan- 
ger Schmwengelfehr vorcheilhaft ift; ifter aber zu kurz, 
fo werden die Schenfel, welche einen Triangel bil. 
den, zu kurz, und ftoßen an die Rahme Oben 
wird der Schwengel in die Rahmwelle einen halben 
Fuß eingezapft, fo daß diefer Zapfeh in die Mitte 
der Rahmmelle zu ftehen kommt, damit der Rah— 
men das Gleichgewicht behalte. Es foll jedoch noch 
beffer fein, wenn man den Schwengel einige Zoll nä- 
her unter die Sägen, melde die Bretter fchneiden, 
fegt. Ueber die Rahmwelle läuft ein Befchlag 
oder eine Verbindung, die gegen 3 Fuß lang ift, 
diefe bindee der Schwengel mit der Rahmwelle zu- 
fammen, und hat daher zwei Bolzen, die durc) den 
Schmengel laufen. Das unterfte Ende von diefem 
Schwengel wird gegen 1 Fuß ins Gevierte gemacht, 
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in welchem die eiſerne Welle laͤuft, die dieſer 


Schwengel in Bewegung ſetzt. Dieferhalb "wird 


ein rundes Loch von 42/2 bis 5 Zoll groß in den 
Schmengel gemacht. Bor den hölzernen Unterlagen, 
in welche die metallenen zu ftehen kommen, . wird 
von dem Mittelpunfte des oben genannten Loches, 
ſowohl herauf, als herunter, auf jeder Seite eine 
. Deffnung von 9 Zoll gemacht. Die Breite ift 3 
Zoll. Die hölzernen Unterlagen, welche in diefe 
: Deffnungen‘ eingefeget werden, find 2 Fuß lang, 3 

Zoll dick, und 6 Zoll hoch, ‚haben an jedem Ende 
zwei Löcher, durch welche die Keile- gefchlagen mwer- 


den, wodurch man folhe an den Schmwengel anzieht. 


— Der Schwengel auf den Schiffen, ift, in 
der Schifffahrt, ein horizontaler Baum, womit man 


Das füße Waffer aus den Schiffen auspumpe, wel-⸗ 


ches man auf denfelben zu Amfterdam zum Brauen 
hält, oder auch die Schiffe, welche in See gehen 
follen, mit frifchem Waſſer verfieht, aus. denfelben 


herauspumpt, und durch Rinnen in die Brauhäufer 


oder Schiffe leitet. Es - wird nämlich auf dem 
. Schiffe in der Miete oder am Maftbaume ein adhr, 
oder mehr Ellen langer Baum an einem Bolzen in 
der Mitte beweglich befeſtiget. An jedem Ende bdie- 


fes Schwengels ift ein dinnes Seil angebunden, 


- woran Perfonen ftehen, die mit einem flarfen Ruck 
das erhabene Theil niederziehen, weldyes dann in den 
Schwung fommt,- und unten mit einem flarfen 
Schlag, den man fehr weit hören kann, aufjchlägt. 
Mahe bei find zwei Stangen, an welchen die Ketten 
der Pumpenröhren feft find, amgehangen. Die 
Kolbenftangen find höchftens etwa 13/0 bis 2 Fuß 


von der Achfe oder dem Bolzen des Schwengels - 


entfernt. Anfangs muß der Anzug mit etwas 
Kraft gefhehen, daß er bald in Schwung fommt, 
welches dann einen Eräftigen Nachdruck thut. Der 


* 
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Ausguß in die Rinne giebt eine ziemliche Quanti- _ 

tat Waſſer. — Smwengel, doppelter, und 
Swengelmiteinerrunden Scheibe, f. den 
Are. Wafferbau. — Smwengel, eine Benen- 
nung des Gewichtes, welcher am Gebläfe die Bolzen 
in die Höhe zieht. ©. auch den Art. Schwen— 
gel, Th. 150. | 

SchwengelEünfte, im Wafferbau, eine Benen- 

nung der Wafferfünfte, wobei man fid) der Schiven-. 

gel bedient, um das Waſſer vermiccelft derfelber aus _ 
den Pumpenröhren zu pumpen oder herauszuszieljen ; 
f. Th. 55, ©. 202. 

Schwentelmafchine, eine Maſchine die Kraft des 
Schmengels ‘zu unterfuchen. Sin Fig. 8608 ift _ 
AB eine lothrechtftehende Tafel auf einer andern ho- 
rizontal liegenden Tafel CD befeftigee. Auf AB ift 
ein halber Kreisbogen in 180 Grade eingerheilt, im 
Mittelpunkt, Fig. 8609, a ſteckt ein Zapfen von ber 
Welle E, der andere aber in der Säule F, welche in 
CD befeftiger ift.. In der Welle E ift ein doppelter 
Arm GH, Fig. 8608 mit verfchiedenen Löchern an: ' 
gebracht, die Stange I, welche jonft den Kolben 
führt, weiter von der elle zu flellen, oder fie näher 
an diefelbe zu bringen. KL ift der Schmwengel, 
welcher unten ein Gewicht hat. Die Stange des 
Schwengels ift durch die Welle E aeftecft, und kann 
verlängert oder verfürze werden. Da aber die Purn- 
penftange nur im Hinaufziehen beſchwert ift, fo muß 
diefe Stange ebenfalls fo eingerichtet werden, des⸗ 
halb bringt man ein Rad N an, beffen Achſe aus 
Zapfen befteht,. davon der eine im Brette AB, der 
andere im Rahmen C ftecft, welcher Hahmen mie 

Keilen unten im Brette CD befeftigee if. Das 
Rad N ift wie eine Säge oder Sperrad gezahnt, und 
eben fo die Stange I. Bei Bewegung des Schwens» 
gel KL wird durd) die Stange I das Rad N ber _ 


\ 
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wege, und durch einen Sperrfegel teftgehalten, damit 
aber die Stange I das Rad nur aufwärts mende, 
und die Zaͤhne, indem ſich die Stange heradbemwegt, 
dann bei dem Rade vorbeiziehen Fönnen, fo find fie 
felyerartig gemacht, und biegen ſich, indem ihre un- 
ter:e Fläche dag Rad berührt, einwärts. Damit 
man auch die Stange I weiter aus» oder einrücfen 
—kann, nnd mit derfelben auch das Rad N, fo befin- 
det fih am Boden eine lange Deffnung, in welcher 
fich der Rahmen verfchieben läßt, im ‘Brette AB 
firıd verfchiedene Löcher, worein die Achfe des Rades 
N geftecfe werden kann, die Stange I läßt ſich am 
Arme des Schwengels, mittelft eines Stiftes und 
vierfchiedener Köcher in eine andere Stellung bringen. 
Man macht gewöhnlich die Schwengel aus Irrthum 
krumm, obgleich es weit beffer ift, fie gerade zu ma- 
hen. Durch die Krümmung wird der Gang der 
Maſchine nicht im mindeften befchwert, aber auch 
nicht im mindeften befördert. - | 
Fig. 8610 ftellt einen folchen gebogenen Schmwengel 
‘vor, obgleich der Stab AB, wenn er gerade wäre, 
‚eine anfehnliche Länge hätte, auch ftarf wirken 
müßte, fo ift folches hier Doch nicht der Fall; denn 
er ift anzufehen, ats ob-feine Länge nur der punftir- 
ten Linie ab gleich wäre. In Holland bedient man 
fi der horizontalen Schmwengel bei Pumpen. Ein 
ſolcher beftehe in einem langen runden Baume, der 
iin der Miete um eine Achfe beweglich ift. Gleich- 
weit von der Achfe find die Pumpenftangen zu bei- 
ben Seiten angebradht. An beiden Seiten des 
Baumes find Stricfe gebunden , welche mechfelmeife 
herabgedruͤckt werden. Man Fann auch einen gro- 
ßen wengel, welcher zugleich ſehr ſchwer iſt, 
ſienkrecht, z. B. an eine Pumpe aufhaͤngen, und den⸗ 
ſielben durch ein Seil zum Schwingen bringen, je 
doch ift fehr wohl zu bemerken, daß, je-länger das 
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Seil ift, auch deſto mehr Kraft verloren geht. 
Wenn ein Schmwengel zu kurz, oder zu leicht gera- 
then ift, kann man ihn dadurch verbeffern, daß man 
ſchwere Gewichte daran hänge. Durch den 
Schmengel läßt fi) auch eine Freisförmige ‘Bewe- 
gung hervörbringen. Der Schwengel fiße z. B. 
an der Achfe eines Rades, aus dem Schmengel gehe . 
am obern Theile ein Hebel, an welchem fich eine be 
wegliche Stange befindet, zieht man die Stange 
berab, fo ſchwingt fih der Schwengel und das 
Rad wird bewegt, wenn legteres gezahne ift, und 
die Hebelftange in der Mitte gebrochen ift, und das 
eine Ende ein Paar Hafen hat, dann ift der 
Schwengel als ein Perpendifel an den Pendeluhren 
anzufehen. En 

Schwengelprefie, eine jede Preffe, welche vermirtelft 
eines Schwengels in Bewegung gefegt wird. 

Schwengelpumpe, Pumpen, welche vermittelft ei- 
nes Schmwengels in Bewegung gebracht werden; f. 
Th. 55, ©. 256. | 

Schwengelftüze,. beim Brunnenmacder, und in 
MWafferfünften, eine fenfrechte Stüge, die an 
ihrem oberen Ende einen Fuß tief ausgefcheere oder 
eingefchnitten ift, fo tief, daß der Druͤcker des 
Schwengels darein paßt, und an den Pumpenftod 
angenagele wird. Bier Zoll vom oberen Ende ift 
die Schere, mit einem 3/4 Zoll weiten Loche verfe- 
hen, das fo lang ift, daß der Drücer, wenn er. auf 
dem halben Hub ſteht, 1 Fuß von der Pumpe ab- 
ſteht. Will man indeffen diefe Stüge nicht felbft 
an die Pumpe machen, wie 5. B. auf den Bergwer⸗ 
fen oft gefchieht, fondern auf das Geviere des 
Schachtes ftellen, fo macht man fie 31/2 Fuß, und . 
verfehe diefelbe mit einem in das Geviere paffenden 
Zapfen, in einiger Entfernung von der "Schere 
aber mache man: ein 3/4 Zoll weites Loch. Zu bei- 


. 
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den Loͤchern, ſowohl in der Scheere, als auch in der 
Stuͤtze, macht man zwei eiſerne Nägel mit Schlie- 
ßen, damit man durch jenen die Kolbenſtange anhaͤn⸗ 
gen, durch dieſen aber einen Hebel in die Schwengel- 
ftüge legen Fann. Bei dem Zufammenfegen der 
Pumpe muß man nur-des bequemen Pumpens we- 
gen beobachten, daß der Nagel in der Schmwentgel- 
ftüge 3:/2 Fuß über dem Drte liege, wo der Pumper 
fteht, und man befeſtiget ſie durch Klammern an 
das Gezimmer. 

 Schwengelwert, in den Bafferkünften, ein bes. 
fonderes Pumpenmwerf, welches ausgediente Solda- 

‚ ten, bie weder Arme noch Beine haben, in Bewe— 
gung bringen Fönnen, wenn diefelben nur zwei Be— 
wegungen des Leibes, nämlich eine vor, und die an- 
dere hintermärts, oder auch die eine zur Rechten, und 
die andere zur Linfen machen fönnen; denn wenn fie 
es fo machen, als wenn ſich zwei Kinder auf einem 
Brette wippen oder fchaufeln, fo geben fie diefer Ma- 
fhine die Bewegung, welche man braucht, das Waf- 
fer durch die-Pumpenröhren aus der Tiefe in die 
Höhe zu bringen. Ein horizontaler Schwengel ift 
über den Brunnenröhren an einem Pfoften auf zwei 
Achfen zur Rechten und Linfen feines Mittelpunftes 
der Schwere angebtaht. Wenn man nicht leicht 
den Mittelpunkt der Schwere finden kann, fo darf 
man ſich nicht lange dabei aufhalten, folchen zu fu- 
chen, es ift fehon genug, wenn man die eifernen Ach» 
fen nahe bei der Mitte des Schwengels anmacht, 
und wenn hernad) eines der Enden fich ſchwerer, als - 
das andere befindet, fo kann man das andere mit ei« 
nem Gegengemicht beladen, damit es fehr feicht ins 
Gleichgewicht kommt. Die fehr langen und fchweren 
Schwengel bei diefem Pumpenmerfe find die beften, 
und mag die Achjen betrifft, fo kann man- fie nahe 
und weit machen, nad) der Schwere und Länge des 
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Schwengels oder der Wippe, und nach der Anzahl 
der Perſonen, fo fie bewegen, auch nach dem Wider⸗ 
ftande, welchen die Hebel thun werden, fo an bie 
Stügen der Röhrenfolben gemacht find. Wenn die 
Hebel Feinen großen Widerftand gegen die Wippe 
thun, die. von 1000 oder. 1200 Pfund und 25 big 
30 Fuß lang find, fo Eönnen folche leicht von zwei 
Männern bewegt werden, fo daß die Achfen eine von 
der andern nicht weiter, als 8 bis 10 Zoll entferne 
feyn müßten. Die Stügen oder Achfen müffen fehr 
ftarf feyn, damit fie nicht dur Bewegung des 
Schwengels umgebogen werden. Der Schwengel 
ift unter der Achfe Hohl, damit, wenn man fie wippet, 
folche. nicht angeftoßen werden koͤnne, und ift ing 
Kreuz unter dem Schmwengel gemacht, damit folche 
nirgends als an den Enden anftoße, wo bie Achfen 
ſich ftügen. Unter dem Schwengel find zwei eiferne 
. Hebel angebracht, und in der Mitte feft gemacht, je 
der mit einem gleichfalls eifernen Bolzen, über mel 
chen fie fich leicht drehen koͤnnuen. Man muß dabei 
zwei andere Hebel anbringen, welche denen auf der 
andern Seite der Stüße gleich. fommen. Das Ende _ 
diefer vier Hebel geht jedes an den Stöpfel einer 
- Pumpe durch die Mitte eiferner Stäbe, welche Stöp- 
fel auch genugfame Schwere haben müffen, damit fie 
von felbft fallen Finnen. Damit nun die Mafchine 
in Bewegung gefegt wird, fo muß der eine von den 
Leuten auf dem einen Ende des Schmwengels, worauf - ° 
er fige, den Leib gegen die Seite der Stüße tragen, 
und der auf dem andern Ende fißt, muß fid) mic dem 
Leibe davon entfernen, indem er ſich zuruͤckbeugt. 
Auf dieſe Weife hebt fih das erſte Ende des 
Schwengels in die Höhe, das andere falle dagegen 
- herunter. Da nun diefe zwei Leute jedesmal eine 
wechfelmeife Bewegung machen, fo wird das in bie 
Hoͤhe gebrachte Ende fallen, wenn das andere fteigr, 
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und da diefe Bewegung ununterbrochen fortgefegt 
wird, fo werden die Achfen der Hebel einen um den - 
andern drücken, welche legtere an die vier Ecfen der 
Stügen feſt gemacht find, und die vier Pumpen gie 
Ben das Waffer von ſich; denn wenn die Wippe oder 
. der Schwengel mit dem einen Ende in die Höhe geht, 
mit dem andern aber herunter, fo hebt er den einen 
Hebel mit den zwei Pumpenftangen in die Höhe und 
zieht das Wafler, fälle diefes Ende und das andere 
geht dagegen in die Höhe, fo gefchieht daffelbe auf 
diefer Seite. | 
Schwengteffel, Spülfeffel, ein großes, gemeinige - 
lich oblonges, von Zinn, Kupfer oder Meffing ꝛc. 
verfertigtes Gefäß, welches mie reinem Waſſer ange 
fülle wird, die Wein- und Biergläfer auszufpülen. 
Auch in den Branntmweinfchenken oder Läden finder 
man dergleihen, jedoch Flemere Spülfeffel, 
Spuͤl- oder Schwenfmannen, bie Brannt- 
meingläfer zu reinigen. — Beim Konditor ift der 
- Schwengfeffel ein flacher Eupferner Keffel, der 
an einem Seile über einer Rolle hängt. Unter dem- 
ſelben ſteht ein gewöhnlicher eiferner Windofen, der 
den Keffel beftändig ſtark erwaͤrmt. Man überziehe 
in demfelben Früchte mit geläutertem Zucker. Der 
Keffel wird, wenn die Früchte und Zucker in demfel- 
ben zubereitet werden, beftändig an dem Geile ge- 

ſchwungen, f. den folgenden Artikel. | 
Schwengkeffelarbeit, beim Konditor, eine Zucfer- 
bäcferarbeit, da man Früchte, oder auch einen durch 
die Kunſt verfertigten Kern, mit weißen Zucker über- 
ziehe. Es gehören hierzu überzogene Mandeln, Pi« 
ftacien, Koriander, Kubeben, Zimmer ꝛc. Alle diefe 
Stüde werden in dem Keflel (Schwengfeflel) mit 
Zuder überzogen. Den Zuder muß er aber erft 
läutern. Zu biefem Zwede wird Eyweiß mit fein 

zerſchlagenem Zuder vermifcht, und fo viel Waſſer hin- 
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zugefest, daß diefes den Zucker aufloͤſet. Je ſtaͤrker der 
aufgelöfete Zucker feyn, das ift, jemehr Zucfertheile er 
haben fol, um fo weniger Wafler wird zugegoffen. 
Diefer aufgelöfere Zucker wird in einem Keffel ge- 
kocht, beftändig abgeſchaͤumt, und hierdurch: von aller 
Unreinigfeit gereiniget, die das Eyweis in einem 
Schaume abtreibt. Machdem er lange gekocht wird 
oder nicht, daͤmpft auch das Waffer mehr oder weni- 
ger ab, und der Zucker erhält im erften Falle mehr 
Eonfiftenz, als im legtern. Laͤßt man das Waffer 
aber völlig ,abdampfen, und rührt die Mafle mic dem 
Tabtierholze um, fo geht fie wieder in gewöhnlichen 
Zuder über. Bei jedem Konfefte muß der Zucker 
zu feiner befonderen Probe gekocht werden; allein er 
muß bei dem einen mehr, bei dem andern weniger 
einfochen. Der Nutzen diefes fo geläuterten Zuckers 
ift bei oder in der Konditoren von mwefentlichem Nuz⸗ 
zen, meil er faft zu allem Konfefte gebraucht wird. 
- Bei der Schmwengfeffelarbeit muß er ziemlich ftarf 
eingefocht werden. Mit diefem Zucker werden nun 
die Früchte, welche überzogen werden follen, in den 
Schwengkeſſel gebracht. Man lege die Früchte zuerft 
hinein, und begießt fie dann mit einem Löffel mit 
Zuder. Der Keffel wird mit vollen Kräften über 
dem Windofen gefhwungen, wovon diefe Arbeit den 
Namen hat: Unterbleibe das Schwingen, fo baden 
Zucker nnd Früchte zu einem Kloß zufammen, das 
Schwingen fondert aber die Früchte von einander 
ab, welche fich in der Hige mit Zucfer Iberziehen, der 
weiß bleibe, wenn man fie aus dem Keffel nimmt, 
ehe die Hige den Zucfer braun brenne. Außer diefen 
Früchten wird noch, wie bereits gefagt worden, ein 
Fünftliher Kern mie einer Zuckerrinde überzogen, 
—* Arbeit den Franzoͤſiſchen Namen Dragée 
uͤhrt. 
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an Ziehbengel, im Bergwerke, ſ. 

Schwengbaum. 

Schwenkbier, in den Salzſiedereyen, das Weiß- 
bier oder Breyhahn, welches beim Sieden des Sal. 
zes, wenn ſich Fleine Scheiben auf der Soole fehen 
—— hineingegoſſen und in der Pfanne geſchwenkt 

wird. 

Schwenken, einen fluͤſſigen Koͤrper hin und her bewe⸗ 

gen; ſ. Schwaͤnken. 

Schwenfer , regelmäßiges thaͤtiges Zeitwort, ſchwin⸗ 
gen machen, mit einem Schwunge bewegen. Die 

—Fahne ſchwenken. Der Dacier, der frech 

den Wurfpfeil ſchwenkt. Ingleichen ſich 

ſchwenken, ſich mit einem Schwunge wenden, in 
welchem Verſtande es beſonders bei den Soldaten 
von ganzen Reihen üblich ift, wenn folheSchwen- 
kungen oder Wendungen machen. Adelung 
ſagt: Schwänfen von einem flüffigen Körper ift dag 

- thärige Zeitwort von ſchwanken, diefes ſchwan— 
Een aber von ſchwingen, daher die beiden Activa 
eben fo unterfchieden find, als ihre Neutra. 

Schwenkrad, f. Schmwungtabd. 

Schwenkſeide, Schrenffeide,- beim Borten 
wirker, diejenige Seidenfäden, die in den Korallen 
eines Bortenwirkerftuhls gezogen find, und fich bei 
- Berfertigung Marletreffen, um den Kettenfaden dre⸗ 
hen, und das Gitterartige dieſer Treſſen bilden. 

— ſ. Schwemſel. 

—— im Niederdeutſchen, eine Peitſche. 

Schwer, Bei: und Nebenwort, welches im 2ten‘ 
Grade ſchwerer, und im dritten und höchften 
Grade, ſchwerſte har. I. m eigenclichen phy- 
fifchen Verſtande ift [eh mer (1) abſoͤlute und ohne 
alle Küdfi cht auf die Vergleichung oder Empfin⸗ 
dung, was ein Beſtreben hat, ſich nach einem gewiſ⸗ 
fen Mittelpunkte zu bewegen. In dieſem Ver—⸗ 


ſtande find alle Rötper ſchwer, weil dieſes Beftre- 
ben oder diefe Strebung nach einem Mittelpunfte 
‚eine wefentliche Eigenfchaft der Materie iſt; f. den 
Art. Schwere Man gebraucht auch diefes Wort 
bei Beftimmung des Grades dieſes Beftrebeng oder 
des Gewichts; daher fage man: ein Ding iſt 1 
Gran, 2201h,4Pfund, 10Centner fhmwer, 
- wenn e8 fo viel wiege. Bley iſt ſchwerer, als 
Holz, weil es ein ftärferes Beftreben äußere, fich 
nach dem Mittelpunkte der Erde zu bewegen. In 
dieſer Bedeutung ift es als ein Nebenwort am uͤb⸗ 
lichſten. (2) Relative, in Beziehung auf die Kraft, 
"welche diefes Beſtreben überwinden mill, im Gegen» 
fag bes leihe. Eine ſchwere Laſt. Der 
Stein ift fhmwer., Das ift mir zu ſchwer. 
Iungleichen in Beziehung auf das gewöhnliche Ges 
wicht gewiffer Dinge, oder auch auf das leichtere 
von eben berfelben Art. Das ſchwere Ge- 
ſchuͤtz, das grobe, 3. B. Kanonen, Mörfer ıc., im 
Gegenfag der leichteren Feldſtuͤcke und des Fleinen 
Gewehrs. Die ſchwere Rüftung des Rit— 
ters, der große Harnifch und das Ritter— 
ſchwert, Schlahtfhmwert. Die fchwere 
Ruͤſtung der Reiterei, der Küraß, det Pallafch, 
der Helm ıc. Schwer bewaffnete Reiter, im Ge- 
genfag der leicht bewaffneten. Schweres Gold, 
"welches mehr edles Metall enthält, als Gold, Silber, 
im Gegenfag des leichten, welches wegen des größe 
ren Zufages von anderem Metalle und wegen der ges 
ringen Ausmwiegung leichter if. 
- 2%. Figuͤrlich. (1) Was viele Bemühungen, 
Anſtrengung vieler Kräfte erforderte. Daher: 
Einen fhweren Kopf haben, wenn man Mühe ans 
- wenden muß etwas zu faflen oder zu begreifen; 
man fage dafür auch in einigen Gegenden Mord» 
Deutfchlands einen harten. Kopfhaben. Eine 
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ſchwere Zunge, welche Mühe anwenden muß, 
wenn fie vernehmlih fprechen will. Ein Maler 
bat einen (hweren Pinfel, eine ſchwere 
Hand,. wenn ihm die Kührung des Pinfels durch Die 
Hand Muͤhe macht oder ex denfelben nicht mit Leichtig- 
keit fuͤhrt, welches aus-dem Gemälde erſichtlich ift. — 
Schwer zu erfahren, zubegreifen, zu glau— 
ben, einzuſehen ꝛc. Ein ſchweres Buch, 
welches fchwer- zu verſtehen iſt; indeſſen ſetzt man hier 
lieber: ein ſchwer zu verſtehendes Buch, weil es 
ohne diefen Zufag leicht zu einer Mißdeutung Beran- 
laffung geben fann, und. man darunter ein, an. Gewicht 
ſchweres Buch verftehen Fönnte, als einen großen Fo— 
lianten ıc.- Das fälle mir [hwer, wird mir 
ſchwer, erfordert viel —— Eine ſchwere 
Aufgabe, die nicht leicht zu loͤſen iſt. Einem eine 
ſchwepe Sache madhen, die ibm Mühe koſtet, fich 
berauszumiden. Schwer Athem holen. Er ge— 
bet fchwer daran, fehr ungern, es erfordert viel 
Mühe ihn: dazu zu bewegen. Keine Serchümer 
find ſchwerer zu heben, als die ihren Schuß 
in dem natuürlichen Charakter unſeres Gei— 
ſtes finden. Gell. Schwere Zeiten, wo der 
Unterhalt nur mit vieler Muͤhe verbunden iſt oder wo der 
Unterhalt mit vieler Anſtrengung herbeigeſchaft werden 
kann. — (2) Mit unangenehmen Empfindungen ver- 
bunden, deren Ueberwindung Mühe koſtet. Wird es 
dir ſchwer einen Meineidigen zu vergeffen? 
Das kommt ihm ſchwer an, geht ibm ſchwer 
ein, er gehe ſchwer daran. Erſparen fie 
mir ein Befenntniß, das mir nicht anders, 
als ſchwer werden, wird. Einem das Herz 
ſchwermachen, Empfindungen der Reue, der Web 
much, des Mitleidens, der Beſorgniß in ihm erwecken. 
Die Trennung ift fchwer. Mit ſchwerem 
Herzen weggehen, mie befümmertem Man 
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hatte ehemals: auch das Hauptwort Schwere, und 
Schwerde,. welches Kummer, Gram, Sorge,Noth 
‚ae, bedeutete; allein in dieſem Berftande längft veraltet 
iſt. Etwas davon ift noch in: Beſchwerde übrig. 
— (3) In mandyen Fällen. bezeichnet diefes Wort 
aud) eine Intenſion, das ift, einen hohen Grad der 
—Sache. Ein ſchwerer Kampf, ein. harter. 
EinefhmwereKranfheitausfteben. 
Schwere Sünden, ſchwere VBerbreden. 
"Eine fhwere Strafe verdienen. Die 
Strafenodfhmwerermadhen Die 
ſchwere Noch, in der niedrigen Sprechart, ‘die 
’ Epilepfie. In allen diefen Fällen wird es nur von 
Dingen gebraucht, welche als ein Uebel betrachtet 
werden. Man hört es aber auch in der Beredſam⸗ 
feit des großen Haufens fehr.oft von andern Dingen. 
Eine ſchwere Menge, eine. große : Menge. 
Das harihm ſchweres Geld gefoftee, vieles. 
> nn manchen Gegenden. ift das Mebenwore fh we: 
rer auch für fehr üblich Ich werde mich 
ſchwer huͤten, für fehr. Was die Abſtammung 
dieſes Wortes betrifft, fo fage Adelung. Da die 
Schwere in gemöhnlichem Berftande eine natürliche 
Folge der Menge der Theile ift, fo ift fehr wahr» 
w ſcheinlich, daß diefes Wort ein naher Verwandter 
von Schwarm und Schwärmen ift;. fehr ift 
auch damit verwandt, und im Schwediſchen bedeutet 
sär fo viel, als swär, ſchwer. S. fehr und 
"Schwert. | 
Schwere, die, Gravitas, das Abftractum des vorigen 
Beiwortes, die Eigenfchaft, da ein Ding ſchwer iſt; 
fowohl im eigentlichen Berftande das Beftreben eines 
‚Körpers oder einer Materie fich nad) einem gemiffen 
Mittelpunfte zu bewegen, in welchem Berftande die 
Schwere eine Eigenfchaft aller Körper ift; als au) 
in Rüdfiche auf die Empfindung, auf das Gewoͤhn⸗ 
2. 
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liche x. zuweilen auch wohl fuͤr Gewicht. Im all⸗ 
gemeinſten Sinne bes Wortes iſt die Schwere eines 


Körpers oder ift ein Körper gegen einen andern ſchwer, 
wenn man in ihm ein "Beftreben gewahrt, ſich nad) 


dieſem andern hin zu bewegen, ohne Daß man eine 


? . 


Außere Urſache diefes Beftrebens gemahr wird. : 


Die Schwere ift die wichtigfte aller mechanifchen 
Naturkraͤfte; und wenn ung gleich ihr Urfprung völ« 
fig verborgen ift, fo kennen wir doch ihre Geſetze ge⸗ 
nauer, als die irgend einer anbeen Naturkraft. Die 
Schwere ift, fo fange man feinen Aufenthalt nicht 


verändert, eine Kraft von unveränderlicher Größe. 


 . Pendel» Beobachtungen haben indeffen Nemwton’s 


Entdefung gemacht hätte. Newton zeigte näm- 
Sich, dag zwifchen allen Weltförpern, ja zwifchen allen 


Behauptung, daß die Schwere unter dem Aequator 
geringer feyn müfle, als unter den Polen, völlig be⸗ 
ftätiget. Der Unterſchied ift jedoch nicht groß und 
beträgt nur ungefähr zis. Auf den höchften Ber- 
gen hat man durch Beobachtung der Pendel: Schwin- 
gungen die Schwere etwas Fleiner gefunden, als in 


der Ebene. Diefes würde fehr natürlich auf den 
Gedanken geführe haben, daß die Schwere mit der 


Entfernung von der Erde abnehme, wenn nicht 
Newton ſchon früher auf einem. andern Wege dieſe 


* 


Punkten der wahrnehmbaren Materie, eine gegen⸗ 
feitige Anziehung waͤre, die in geradem Verhaͤlt⸗ 
niß mit der Maſſe des anziehenden Koͤrpers, und in 
verkehrtem mit dem Quadrat der Entfernung des an⸗ 
gezogenen Körpers ſtehe, und Durch genaue Betrach⸗ 
tung des Mondlaufes überzeugte er fih, daß unfere 
Schmere nichts anders, als ein Theil diefer allgemei- 
nen Anziehung fei, die er daher die allgemeine 
Gravitation nannte. Zufolge diefer Anfiche ift 

alfo die Schwere unferer irdifchen Körper nach Fi⸗ 
fcher nichts anders, als eine Wirkung der Anziehung, 


* 
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welche alle Punfte der Erdfugel gegen jeben auf ber 
- Oberfläche befindlichen Körper ausüben; und man 
begreift leicht, daß fich alle diefe Anziehungen in einen 
einzigen gegen den Mittelpunfe gerichteten Zug zu: 
fammenfegen. Diefe Anziehung ift, wie jede Anzie— 
hung, gegenfeitig, nur ift fie bei Fleinen Maffen niche 
bemerfbar ; denn wie 3.3, die Mafle eines betraͤcht⸗ 
lichen Felfenftücks gegen die Maffe der ganzen Erde 
als unendlich Flein zu betrachten ift, fo ift auch die 
Anziehung, die ein einzelner Körper gegen die Erdku⸗ 
- gel ausübt für unfere Sinne als nichts zu betrachten. 
. Aus eben dem Grunde ift die gegenfeitige Anziehung 
zweier einzelner Körper ganz unmerflich, da fie beide 
mit einer unbeftimmbar größeren Kraft gegen den 
Erdboden gezogen werden. Nah Newton's An- 
- fihten gab die Kraft der Schwere jedem Weltkoͤrper 
feine Geftalt; fie bindet alle Theile jedes Weleförpers 

zufammen, fo daß fein Stäubchen wägbarer Materie 
verloren gehen kann. Sie verbindet alle Weltförper 
zu einem unermeßlichen Ganzen und erhält alle ihre 
Bewegungen im einiger Ordnung und Harmonie, 
‚ deren Betrachtung jedes unbefangene Gemüch zu 
hohen Ahnungen erheben muß. Mur diefes unficht- 
bare Band des Weltalls durfte der Schöpfer löfen, 
um die ganze Natur in ein Chaos zu verwandeln. 

.Ein jeder Körper, den man in der Hand hält, 
drückt mehr oder weniger die Hand nach dem Boden 
zu, höre ich, auf ihn zu haften, fo bewege er fich nach. 
unten zu, oder er fallt, wenn ihn fonft nichts hindert 
oder feine Richtung abändert, in einer geraden Pinie 
ohne daß er durch eine in die Augen fallende Urſache 
in diefe Bewegung gefegt würde; einen Faden, an 
dem er hängt, dehnt er in einegerade Linie aus; reißt 
der Faden, fo fälle der Körper nach der verlängerten 
Richtung defielben. Mehrere Körper an mehreren 
Fäden, dehnen diefe Faden allemal fo aus, daß fie pa⸗ 
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rallel untereinander find ; mehrere Körper fallen daher 
in parallelen Linien. Alles diefes heiße die Körper find 

dwer. - 

Der Schwerpunfe kann auf zweierlei Are unterſtuͤtzt 
feyn; von oben, wenn der Körper Hänge, von unten, 
wenn er ſteht oder liege. Wird ein Körper an einem 
Faden aufgehängt, fo liegt der Schwerpunft allezeit in 
der. verlängerten Nichtung des Fadens. Wenn ein 
Körper ftehe, fo ift fein Stand defto unficherer ‚je klei⸗ 
ner die unterftügte Fläche ift, und je weniger fich Der 
Schmerpunfe über der Miete derfelben befindee. Iſt 
die Geftalt eines Körpers veränderlih, wie bei den 
menfchlichen und chierifchen Körpern, fo ift auch ber 
Dre des Schwerpunfts veränderlih. Steht ein 
Menfch aufrecht mie gleihförmig gefenften Händen, 
fo liege fein Schwerpunft im Linterleibe, ungefähr in 
der Mitte zwifchen den beiden Hüftfnochen. Hieraus 
laͤßt ſich der fichere Stand des Körpers beurtheilen 
und. der Grund der Bewegungen erklären, die man faft 
"unmillführlihd maht, um das Fallen zu verhüten. 
Wenn der Schwerpunfe unterftüse ift, fo traͤgt die 
Unterlage das ganze Gewicht des Körpers, nicht an⸗ 
ders, . als ob alle Schwere deſſelben in diefem einzigen 
Punfte vereiniget wäre. Man darf auch den Mittel 
punfe der Schwere nicht mit dem Mittelpunfte der 
Größe verwechfeln. Mur bei Körpern- von gleichför- 
miger Dichtigkeit fallen beide zufammen. Bei Kör- 
pern von ungleichförmiger Dichtigfeit liege er aber 
immer näher bei dem Dichten Theile, Auch liege der 
Schwerpunfe nicht immer im Körper felbft, denn bei 
Ringen und vielen andern Körpern liege er außer dem⸗ 
felben. Aus allem dieſen geht hervor, daß bie 
Schwere der Körper in einem Beftreben derfelben be- 
fteht, fich fenfrecht gegen die Ebene der Erde zu bewe- 
gen. Diefes Beftreben ift nur, folange man an einem 
und eben demfelben Drte der Erdfläche bleibe, fir jeden 


— 
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Theil der Erdfläche gleich gtoß, und macht alfo in je- 
dem Körper eine defto größere Summe aus’, je mehr 
Theile oder Maffe er enchäft, welhe Summe man das 
abfolöute Gewicht des Körpers nennt; ſ. auch unten. 
Die Fugelförmige Geftale der Erde bewirfe, daß die 
Schwere die Körper nach, den Mittelpunfre derſelben 
‚zutreibe, daher ift aud) feine Gefahr vorhanden, daß 
etwas von det Fugelförmigen Erde herabfalle Da 
aber die Richtungen aller Körper, die dutch die Schwere 
bewegt werden, fenfreche find, fo müffen fie ſich, wenn 
die Erbe als eine Kugel betrachter wird, in ihrem Mit- 
telpunkte dnechfchneiden ; daher wäre die Richtung fals 
Tender: oder durch die Schwere gerichterer Körper nicht 
parallel, ob fie uns gleich fo vorfomme, fondern con⸗ 
vergirend oder zufammenlaufend; allein wegen des gro⸗ 
‚Ken Durchmeſſers der Erde und megen ber daher gro». 
gen Entfernung ihres Durchſchnittspunktes ſcheinen 
fie parallel zu feyn, und Fönnen auch ale parallel bes 
trachtet werden, ohne fich groß zu irren. Die Erfah: 
rung lehrte uns, daß nicht alle Körper gleich ftarf auf 
unfere Hand druͤcken, wenn wir auch davon gleich große 
Stüde halten, folglich haben nicht alle Körper, wenn 
fie auch gleich groß find, gleiches Gewicht, oder fie find 
nicht gleich ſchwer. Man muß daher gleich große 
Stüdfe von den Körpern untereinander vergleichen, 
wenn man ausmachen will, welcher Körper ſchwerer, 
und welcher von feichterer Art ift. Auf diefe Weife 
erhäfe man einen Begriff von dem eigenthuͤmli— 
hen Gewichte der Körper (pondus specihieuni 
oder wie man aud), jedoch nicht fo richtig, zu fagen 
pflege, von der eigenehümlihen Schwere 
derfelben (gravitas specifica). Die Größe des Druds, 
den ein Körper wegen ‚feiner Schwere äußert, an und 
für fich felbft betrachtee, heiße fein abſolutes Ge- 
wicht (pondus absolutum); Diefes Gewicht eines 
Körpers hänge von der Menge feiner Maffe oder Ma: 
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terie ab, und kann daher nicht vermehrte. ober vermin- 
dert werden, ohne daß neue Maffe zu ihm Hinzugefege 
- oder von ihm meggenommen wird. Das eigenthüns- 
liche Gewichte kann aber vergrößert werden, wenn die 
nämliche Maffe in einen Fleinern Raum gebrache wird; 
es kann umgekehrt auch vermindere-merden,, wenn die 
Maffe in einen großen Raum ausgedehnt wird. Hier⸗ 
aus wird auch begreiflich, wie ein Körper im Ganzen 
ein geringeres eigenthümliches Gewicht haben Fönne, 
als einzelne Theile von ihm haben. Ueberhaupt wirkt 
, bie Schwere in jedem Körper, fowohl in der Fleinften 
Feder, als im Golde, nur ift hier der Unterfchied, daß 
beide. nicht mit gleicher Gefchmwindigkeie von einer ges 
wiſſen Höhe berabfallen, welches die Luft bewirkt. 
Man nenne daher alle Körper, welche aus einer 
öhe fchneller herabfallen, als andere aus eben ber 
“ Höhe und zu eben derfelben Zeit fallende, ſchwerere 
Körper, diefe hingegen, welche, um eben fo £ief zu: falr 
fen, längere Zeit brauchen, nenne man leichtere Körper, 
Ein Körper, deffen Theile dichter find, kann leichter. - 
den Widerftand der Luft übermältigen, als ein gleich 
großer Körper, deſſen Theile nicht fo dicht find, folg⸗ 
ih falle jener fchneller, meil die Luft nicht in dem 
Grade auf ihn einmwirfen kann, als auf den poröferen, 
So zum Beiſpiel fälle ein Stuͤck Blei ungleich ſchneller 
zur Erde, als ein Stuͤck Holz oder ein Stud Bims- 
ftein von eben der Größe. Auch ift ein Körper, 
. von dem ein einzelner Theil ein größeres Gewicht har, 
‚ als ein gleich großer Theil eines andern Körperg, 
ſchwerer, alg dieſer. Hieraus geht hervor, daß der 
Begriff der Schwere relativ ift, da man nur einen 
Körper in Vergleich zu einem andern, wie auch ſchon 
oben bemerfe wurde, ſchwer nennen kann. | 
Die Gefege, nach welchen fih Körper bewegen, bie 
ducch die Wirkung der Schwere in Bewegung geſetzt 
werden, nenne man Geſetze der Schwere ober ber 
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Schmerfraft Die Kraft der Schwere, als eine 


allen Theilen eines gleichartigen Körpers eingepflanzte 
Kraft kann im eigentlichen DBerftande durch Die Verei—⸗ 


nigung diefer Theile zu einer Maffe oder zu einem Kör- 


per nicht vermehrt, fo wie durch. deren Trennung nicht 
vermindert werden, wohl aber das Gewicht eines Kör- 
pers, welches mit ber zunehmenden Anzahl feiner mic- 
einander verbundenen Theile zunehmen, durch deren 


Abnahme hingegen vermindert werden muß. Daher 


muß das Gewicht eines Körpers mit deffen Schwere 
nicht verwechfelt werden; denn Schwete ift die Kraft, - 


welche dein Körper das Beftreben zu Fallen durch den 


Druc giebt, Gewicht ift aber der Druck felbft, und be- 
ftimmt auch die Summe der fchweren Theile, die in dem 
Umfange des Körpers enthalten find. Die Erforfchung 


- der Urfache der Schwerfrafr hat die Narurforfcher fehr 


befchäftiget, jedoch ohne ein befriedigendes Reſultat. 
artefius, Huygens, DBülfinger und Andere 


haben folche den Wirfungen einer befondern feinen - 


Fluͤſſigkeit zugefchrieben; allein diefes beweiſet nicht, 
‚woher diefe ſchwermachende Materie ihre Kraft hat; 


eben fo wenig befriedigee eine in der Entfernung wir- 
fende Cohäfion oder anziehende Kraft anzunehmen, in⸗ 
dem die Gefege der Cohäfion mit den Geſ 
Schwere gar nicht übereinftimmen. Man 
daher begnügen, durch das Wort Sh 






= Phänomen anzuzeigen, ohne Daffelbe erklären 


ſtimmen zu fönnen, ein gemiffes Gewicht⸗ 


einheiten feftfegen. Wird bei der Befl 


‚genommen, fo wird dadurch dasjenige be 













Bei dem abfoluten Gewichte in der 5 dere muß 
man, um das Gewicht der Körper gegemen 


ankehmen, und die Gewichte der Körper) 
flimmen will, durch die Anzahl der Theiled 


Gewichtes eines Körpers Rückfiche auf fü 
man eigenchümliches Gewicht des K 
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f. oben. Durch dieſes Gewicht wird das Verhaͤltniß 
der Summe ber ſchweren Theile eines Körpers oder 
feiner Maffe zu feinem Umfange beftimmt. Bei Kör- 
pern don ungleichem abfolutem Gewichte und von un⸗ 

gleichem Umfange, verhalten ſich die eigenehümlichen 
Gewichte, wie ihre abfoluten Gewichte durch ihre Um- 
fänge dividirt. Da man num unter der Dichtigkeit die 
Menge der Materie oder der Maffe, die in einem be- 
flimmten Umfange enthalten ift, verfteht, fo folge dar- 
aus, daß die Dichtigkeit der Körper im Verhältniß ih- 
res eigenthümlichen Gewichtes oder ihrer fpecififchen 
Schere ift. — Die Schmwerfraft wirkt auf die Körper 
ununterbrochen und unabläffig, welches ſowohl in Zur 
ſtande der ruhenden, als auch der fich durch die Kraft 
der Schmere ſchon bewegenden Körper Start findet. 
Fälle z. B. ein Körper durch die Kraft der Schwere, 
fo wirfe diefe Kraft unabläffig auf ihn, und Hierdurch 
nimme feine Gefchwindigfeit in den: Eleinften Zeittheil⸗ 


chen beftändig zu, und müffen diefe Zunahmen trun: 


endlich kleinen Zeitcheilchen gleich feyn, woraus folge, 
daß ein freifallender, bloß durch die Kraft der Schwere 
traglicher Körper, eine gleichförmig befchleunigte Be- 
megung haben muß. Wenn 5.3. ein Körper, welcher 
frei herabfälle, allein durch die Kraft der Schwere ge 
trieben wird, im erften, als Zeiteinheit angenommenen 
Zeitraume feines Falles einen Raum von 1 zurüdlegt, 
fo wird er, wenn die Kraft der Schwere nun nicht 
mehr aufihn wirft, in der folgenden Zeiteinheit, ver- 
möge feiner Trägheit, einen gleichen Kaum durchlaufen ; 
„ex voürde alfo nach Endigung der Zeit 2, den Raum 2 
durchwandert feyn; allein nach Endigung der Zeit 1 
toirfe die Kraft der Schwere nody auf ihn, und muß 
ihm eine doppelt fo große Geſchwindigkeit mittheilen; 
und da diefe Kraft ununrerbrochen auf ihn die ganze 
Dauer der zweiten Zeiteinheit wirft, fo muß er nad) 
Endigung der Zeit 2 eine dreifache Geſchwindigkeit ha- 
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ben; deshalb muß erin der zweiten Zeiteinheit ben Raum 
3 durchlaufen. Die nun zu Anfange der dritten Zeit 
einheie immer auf ihn wirkende Kraft der Schwere er ⸗ 
theilt ihm wieder im Anfange ber dritten Zeiteinheit 
einen Grad ber Gefchmwindigfeit, und da die Kraft der 
Schwere Die ganze Dauer ber dritten Zeiteinheit auf 
ihn wirkt, fo muß er durch foldhe und die Fortſetzung 
ber Bewegung die er zu Ende des zweiten Zeittheils 
hatte, die eine Folge der Traͤgheit iſt, in dem dritten 
Zeitraume einen Weg von fuͤnf zuruͤcklegen. Eben ſo 
laͤßt ſich darthun, daß der Koͤrper im vierten Zeittheil 
einen Raum von 7, im fuͤnften Zeittheile, einen Raum 
von 9 durchwandert, woraus ſich dann folgern laͤßt, daß 
die Räume, die ein fallender Koͤrper in aufeinanderfolgen⸗ 
den gleichenZeiträumen zurüclegt, eine arichmetifche Pro- 
greffion machen, deren erftes Glied 1, die Differenz der 
Glieder. 2, und in welcher die Anzahl dev Glieder bie 
Anzahl der Zeittheile angiebt,. in der Borausfegung, 
daß der Körper den durch ‚das erfte Glied der Progreffion 
angezeigten Raum im einer Zeiteinheit. Durchgelaufen, 
Eine arithmerifcheProgreffion, deren erftes Glied 1 und - 
die Differenz der aufeinander folgenden Glieder 2 ift, 
geht nach den ungeraden Zahlen nämlich: 1, 3, 5, 7, 
9, 11, 13, 15, 17, 19, 21 ze. fort, um nun die Käume 
zu haben ‚ bie ein freifallender Körper am Ende einer 
gewiſſen Anzahl von Zeittheilen, vom Anfange feines ' 
Falls an gerechnet, durchgelaufen, darf man nur dag 
Glied der Progreffion, welches in der aufeinander folgen» 
den Zahl der Glieder den Zeitrheilen gleich. ift, in mel- 
chen mar die ganze Höhe des Falls beftimmen will, mit⸗ 
den. vorhergehenden Gliedern addiren, fo hat man den” ” 
ganzen Kaum, welchen der Körper in einer Anzahl von 
Zeittheilchen burchgelaufen iſt, die der Anzahl der Glie- 
der der Progreffion vom Erften bis zum Lesten, welches 
man addirt hat, gleich find. Legt alfo der. Körper im 
erften Zeitcheile den Weg 1 zurüd, fo wird er zu Ende 
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des zweiten den Kaum 1 + 34, zu Ende des drit⸗ 
ten den Raum 1 +13 + 5: = 9, zu Ende des vierten, - 
den Raum 1 +3 +5 + 7=16, zu Ende des fünf 
‚ten, den Raum 1 +3 +5+7+9= 25 ıc. durch⸗ 
gelaufen ſeyn. 1, 4, 16, 25 find aber die Quadrate 
dee Zeitcheile des Falles; es verhalten fich folglich die 
Räume, durch welche ein Körper, der allein von der 
Kraft der Schwere getrieben wird, fällt, wie die Qua⸗ 
drate der Zeiten, in welchen er gefallen; es verhalten . 

ſich alfo auch die Gefchwindigkeiten eines fallenden Koͤr⸗ 

. pers, wie die Quadratwurzeln der Räume, durch welche 
er gefallen: : Die Größe der Bewegung eines freifal⸗ 
lenden Körpers nimmt um fo mehr zu, je größer die 
Höhe ift, von welcher der Körper gefallen; denn der 
Stoß fallender Körper gefchieht mie um fo mehr Ge- 
walt, je beträchtlicher die Höhe ift, von welcher fie fallen. 
Wenn gleich bei dem Gefege der Bewegung der Kör- 
per, die durch die Schwere bewege werden, angenommen 
werden muß, daß die Körper‘ ganz frei, und ohne 
daß ihrer Bewegung fi) etwas mwiderfegt, fallen, fo ge⸗ 
ſchieht foldyes aber nicht in der Natur; denn ein in der 
Luft fallender Körper finder in der Lufe felbft Wider 
ftand, weil folhe ihre Kraft auf ihn äußere, deshalb 
giebt er der Kraft der Schwere nicht allein ungehindert 
nad. Don dem Einfluffe des Widerftandes der Luft 
auf den Fall der Körper hat man ein Beifpiel an der 
verfchiedenen Zeit, mit welcher verfchiedene Dichte Kör- 
per fallen ; denn da alle Körper ohne Ausnahme in glei- 
chen Zeiten von gleichen Höhen fallen müflen, fo kann 
biefe Berfchiedenheit nur allein dem verfchiedenen auf 
fie nach ihrer abmeichenden Geftalt oder Dichrigfeie 
wirkenden Widerftande der Luft: zugefchrieben werben: 
Bei den Berfuchen, die man mit einer Feder und einem 
Stücke Metall anftellte, die man von gleichen Höhen in 
der Luft fallen ließ, liefen folche in gleichen Zeiten durch 
ſehr verfchiedene Räume, und zwar die Feder einen viel 
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geringeren Kaum, als das Metall. Sn einer Luftleer 


gemachten Glasröhre fielen fie dagegen in gleichen, | 


Zeiten durch gleiche Höhen. Wenn daher ein fallender 
Körper in feiner Bemwegung- feinen Wiberftand finder, 


fo bewegt er ſich durch die Kraft dee Schwere in gleis 


chen Zeiten durch gleiche Räume. Gemachte Berfuche 
und Erfahrungen haben bewiefen, daß ein fehmerer, 
frei fallender Körper in der erften Sekunde feines Falls 
- einen Raum von 15,0% eines Parifer Fußes oder von 
15,05 Theilen eines Rheinländifchen Fußes zuruͤckge⸗ 
legt hat, welches man theils aus unmittelbar gemachten 
Beobachtungen, theils aus Berechnungen. des Penbels 
beftimme hat; es laffen fich daher die angegebenen Ver⸗ 
bältniffe zroifchen der Höhe des Falles eines Körpers, 
feiner durch den Fall erlangten Gefchwindigkeit und: der 
Dauer feines Falls auf: folgende Weife ausdrüden. 


Wenn A und B zwei Körper find, die frei, bloß durch 
bie Wirfung der Kraft der Schwere herabfallen, fo fei 


H die Höhe, von welcher der Körper A, und h die Höhe, 


von welcher der Körper B gefallen, G die Gefchwindig- - 
feit, die dee Körper A: durch den Fall erhalten, und g 


die Geſchwindigkeit, die der Körper B durch den Fall 
erhalten; . ferner Z die Zeie, im welcher der Körper A, 
und. Z die Zeit, in welcher der Körper B —— ſo iſt, 

wie aus dem vorhergehenden folgt H:h = Z: z, 
und hieraus folge, daß H:h= G? : g2, nimmt man 


nun an, daß die Zeit Z des Falles des Körpers A vom 


einer Secunde gewefen, fo muß H, 15,°25 eines Rhein⸗ 
ländifchen Fußes feyn, man * alſo durch Subſtitution 
dieſer Werthe in der erſten Proportion 15,5: h= 
1: B, folglich durch Multiplikation der beiden innern 
und aͤußeren Glieder dieſes Verhaͤltniſſes, deren Pro⸗ 
dukte bekanntermaaßen gleich ſind: 


* 
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h=z’ x 15,%% und 
ER 
12° 
und ferner wird die Gefchwindigfeit, die der Körper A, 
der in einer Sefunde gefallen, erlangt hat, als 1 be- 
erachtet, fo hat man durch Subftitution in dem Ver— 
hältniffe U; h—= G?; 9°, diefes 15, :h=1: 2, 


folglih ut == 8" x 15,9 und ⸗ 


Es läße ſich daher durch die Feftfegung des Rau- 
mes, den ein Körper, durch die Kraft der Schwere allein ge» 
trieben, in der erften Secunde feines Falls durchläuft, ver: ° 
mittelſt der vorhergehenden Gleichungen beftimmen, wie 
groß der Raum iſt, den ein Körper in einer jeden gegebenen 
Anzahl von Secunden durchwandere, wie groß in be— 
flimmeer Zeit feines Falles die Höhe ift, von welcher er 
gefallen, und auch bei beftimmter Höhe des Falles, 
wie viel Zeit er zum Fallen gebraucht hat. Drücke 
auf einen Körper eine Kraft, die ihn von unten 
nach oben in fenfrechrer Richtung zu bewegen ſtrebt, 
fo wirft die Schwerkraft diefer entgegen; es wirfen 
daher zwei Kräfte in entgegengefegten Richtungen auf 
den Körper. Sind beide gleidy, fo bleibe er in Ruhe, 
ift hingegen die Kraft, die ihn von unten nad) oben 
zu bewegen ſtrebt, größer, fo bringt er ſich ſenkrecht von 
unten nach oben, weil aber die Kraft der Schwere ohne 
Unterbrehung auf ihn mwirfe, fo muß folche feine auf 
fteigende Bewegung eben fo verändern, wie fie die Bes 
wegung fallender Körper befchleuniget. Ein ſolcher Körper 
wird daher mit einer gleihförmig verminderten Bewe⸗ 
gung fteigen, und bie Räume, die er in gleichen Zeiten 
zurücklege, würden fi) verhalten, mie die ungeraden 
Zahlen 13, 11,9, 7,5, 3,1; feine auffteigende "Be. 
megung wird alfo immer abnehmen, bis fie geringer, 
alg diejenige ift, melche-die Schwerkraft hervorbringen 
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würde, und dann wird der Körper fallen. Cin ſchwe⸗ 
‚ver, ſenkrecht in die Höhe durch irgend eine Kraft ge- 
triebener Körper feige alfo fo hoch, als die Höhe iſt, 
von welcher .er fallen müßte, um die urfprüngliche Ge _ 
ſchwindigkeit zu erhalten, mie welcher er in. die Höhe 


—* 


getrieben wurde. | 
—— 





C 


Wird ein Körper A (f. vorftehende Figur) durch 
eine Kraft, die eine wagerechte oder horizontale Rich⸗ 
tung AB bat, bewegt, fo. wirft die Kraft der Schwere 
beftändig auf ihn, und zwar. nad) der fenkrechten Rich⸗ 
tung AC. Der Körper A wird daher von zwei - 
Kräften getrieben, deren Richtungen den Mittelpunfe 
BAC einfchließen; märe die Kraft nach AB allein 


wirkend, ſo wuͤrde ſich der Koͤrper A durch die ihn Er 


mitgetheilte Gefchwindigfeit gleichförmig nach _ der 
Richtung AB bewegen, das heißt, in gleichen. Zeiten 
gleiche. Räume. durchwandern, wirkt nun auch. die 
Kraft nad) AC dergeftalt auf ihn, daß fie ihm eine 
gleichförmige Bewegung: giebt, fo wuͤrde der. Körper 
nach der Diagonallinie. des Parallelograms, deflen 
Seite AB und AC im Berhältniffe der Gefchwindig. 
keiten wären, fi bewegen; allein die nach AC wir- 
kende Kraft der Schwere, bringe Feine gleichförmige, 
ſondern eine befchleunigte Bewegung hervor, und fie 
‚wieft auf den Körper A, der nad) AB durch eine 
Kraft getrieben wird, eben fo, als wenn diefe Kraft 
auf dan Körper niche wirkte. Ein jeder Körper, auf _ 


welchen eine Kraft nach einer horizontalen oder an 
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dern, nur nicht fenfrechten Richtung wirkt, Befchreibe 
wegen der zugleich auf ihn, ohme Unterbrechung wir- . 
fenden Kraft der Schwere, eine frumme Linie ; "welche 
Art der frummen Linien manParabeln nennt; fie ent⸗ 
ſtehen, wie die geometrifche:Lehre der Kkgelſchnitte es 
beweiſet, vom Durchſchnitte eines Kegels, welcher pas 
rallel mit ſeiner Axe geſchieht. Wird ein Koͤrper 
durch die Kraft der Schwere wegen Mitwirkung einer 
zweiten Kraft nach einer horizontalen Richtung in eine 
paraboliſche Linie bewege, fo hat er injedem Augenblicke 
feiner Bewegung eben die Gefchwindigfeit, die er ha» 
ben würde, wenn er fenfrecht, bloß durch die Kraft der 
Schwere von einer Höhe gefallen, die der’ Länge der 
‚Abeiffe gleich wäre, welche mit dem Punkte der Para- 
bel’correfpondirt, in welcher er ſich in dieſem Augenblicke 
. befinder, oder mit andern Worten, der Körper erhäle 
durch) feinen Fall in der Parabel eben die Gefhmwindig- 
keit, die er durch den. geraden Fall von einer 
gleichen fenfrechten Höhe würde erhalten Haben, Die 
Schwere oder die Schwerkraft beim Pendel, 
f. unter Pendel. | ee 
Man finder in jedem Körper einen Punkt, deſſen 
Unterftügung den Körper für den Fall ſichert, und die- 
fen Punfe nenne man den Schmwerpunft (centrum 
vitatıs). Diefer Punft muß gegen alle und fämmt- 
liche Theile des Körpers eine folche Lage haben, daß 
die Summe des DBeftrebens der Theile des Körpers, 
fih um diefen Punkt zu drehen, oder fid) auf eine 
Seite zu neigen, der Summe des Beftrebens feiner 
Theile ſich in gerader entgegengeſetzter Richtung zu nei- 
gen, beftändig gleich ift. In diefem Fall wird die 
Wirkung der Kraft der Schwere, in fo fern fie dem 
Körper‘ in Bewegung fegen fann, immer durch ihre 
gleiche Wirfung auf feine andern Theile - gehobeir. 
Diefes DBeftreben der Theile eines Körpers, fih um 
feinen Schwerpunfe zu bewegen, indem fie der Kraft 


/ 


Schwere. 289 


der Schwere nachgehen, durch die Summe. der Pro 
dukte von den Maſſen det Theileder Körper in ihren Ent 
fernungen. vom Schwerpunfte beftimme wird. Dieſe 
Summen müffen alſo in allen möglichen Linien, die 
vom Schwerpunfte durd) den Körper bis nad) feiner | 
Dberfläche gezogen werben können, gleich feyn, dann 
muß die Unterftügung des Schmwerpunftes den Körper 
für den Fall volllommen fihern, und da fid) ein jeder 
Körper in zwei Theile cheilen läßt, die ein gleiches Bes 
fireben haben, durch die Kraft der Schwere von oben 
nad) unten bewege zu werden, fo muß auch ein jeder 
Körper einen Schwerpunfe haben. Durch den Mit- 
telpunfe der Größe (centrum magnitudinis) eis 
nes Körpers, verftehe man einen foldhen, der dem 
Körper in zwei gleich große. Theile cheile, wobei man 
jedoch die fcheinbare Eiröße von der reellen zu unter 
fcheiden hat. Die Erſte ift die Größe in Betreff des 
Umfangs des Körpers, und die Legte feine Größe in Be 
ereff feiner Maſſe. Weil die bloße Unterftügung des 
 Schwerpunftes den Körper für den Fall fichert,- fo 
Fann man bei allen. Unterfuchungen über die Bewer 
ung der Körper, welche durch die Kraft der Schwere 
u wird, fich die ganze Maffe oder Schwere 
‚des Körpers, als mit feinem Schwerpunfe vereinigee 
vorftellen, alfo in der Stelle des ganzen Körpers fich 
nur einen Punkt denken, der fo ſchwer, als der ganze 
Körper ift; unterftüst man den Schwerpunft eines 
Körpers nicht, fo muß der Körper fallen, und zwar in 
einer Richtung, wach welcher der Schmwerpunfe fich 
fenfreche von oben nach unten bewegt; es kann zumeis 
len fcheinen, als wenn ein Körper, auf welchen feine 
andere, als die Schwerkraft wirft, fich aufwärts, bes 
wegte, es ift alfo nur ein fcheinbares Steigen, bei wel 
dem fein Schwerpunkt fälle, und fich der Erde nis 
hert. Man fann einen Verſuch, um diefes fich zu ers 
Hören, mic einer hohlen cylindrifchen hölzernen Büchfe 
Oee. techn. Enc Theil CLL T 
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maden, in deren Peripherie man an einer Stelle ein 
Stuͤck Bley befeftiget; wenn man num diefe Büchfe 
auf eine fchiefliegende Fläche fteile, fo wird fie zu ſteigen 
fcheinen, weil fie fid auf ſolcher hinaufmwälze; allein 
ide Schwerpunfe, der fich nahe an der Stelle ihrer 

Peripherie befinder, an welcher das Stuͤck Bley —— 

war, ſenkt ſich bei dieſem ſcheinbaren Steigen. | 
gleihem Grunde fcheint ein aus zwei mit ihren Grund» 
ı flächen aufeinander geleinhten Kegeln beftehender Rörper 
‚auf einer inclinieten Fläche ſich hinaufwaͤrts zu bewe⸗ 
gen; ein ebenfalls nur fcheinbares Steigen, bei mel 
chem der Schwerpunfe fälle. Diefer Verſuch erklaͤrt 
auch, warum die Fleinen Chinefifhen Figuren, die bei 
dem Hinwerfen immer auf die Füße zu ftehen Eommen, 
keine andere Lage annehmen Fönnen, indem ihr oberer 
Theil aus einer fehr leichten Materie gemacht ift, ihre 
breite Bafis hingegen aus Bley befteht, welches fich 
immer fo tief, als möglich fenfe, und die Figur zum 
Aufrechtſtehen bewegen muß. Eine Kugel, die aufe 
ner ebenen Fläche liege, berührt folche nur in einem 
Punfte; bei der geringften Bewegung der Kugel höre 
Daher der Schwerpunkt derfelben, der, wenn fie gleich 
artig ift, mie ihrem Mittelpunkte hbereinftimme, auf, 
unterftüge zu werden, daher aud) die große Beweglich⸗ 
keit der kugelfoͤrmig geftalteten Körper. Ein ſchwerer 
Körper, der auf einer horizontalen Ebene liege, die 
Feſtigkeit genug hat, feinem Drucke zu widerfiehen, - 
wird duch die Kraft der Schwere niche bewegt, weil 
fein Schwerpunkte unterftügt ift, befindet fich dagegen 
der Körper auf einer geneigten Fläche, die auf einer 
—— Ebene einen Winkel macht, ſo wird er ſich 
auf dieſer Flaͤche hinunter bewegen, weil ſein Schwer⸗ 
punkt nicht unterſtuͤtzt wird. Man findes jedoch oft, 
daß die Koͤrper ſcharfliegenden bleiben, 
welches jedoch nur eine Folge des Widerſtandes der 
Reibung iſt, wenn aber die Wirkung der Kraft der 
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Schwere auf ihn durch nichts vermindere wird, fo 
bleibe er nicht liegen; denn ein Körper, der auf eine 
fhiefliegende Fläche fälle, bewege fi) nach eben dem . 
Geſetze, wie ein freier ſenkrecht herabfallender Körper, 
feine Bewegung ift ebenfalls eine gfeichförmig beſchleu⸗ 
nigte, und feine Geſchwindigkeit ift immer derjenigen 
gleich, die er erhalten haben würde, wenn er von der 
fenfrechten Höhe frei herabgefallen wäre. Es verhäle 
ſich daher die relative Schwere eines auf eine fchief- 
liegende Fläche fallenden Körpers zu feiner abfoluten 
Schwere, wie die Länge der fchiefliegenden Fläche zu’ 
ihrer fenfrechten Höhe Was die Schwerkraft 
bei dem Hebel, dem Keile, der Rolle, der 
Schraube, der Wage ꝛc. betrifft, f. diefe Artikel. 
Die Wirkung der Schwerfrafe auf flüfs 
fige Körper. Der ſich mie diefen Gegenftänden bes 
fchäftigende Iheil der Naturlehre heiße die Hydro⸗ 
ſtatik. Die Theile fefter Körper bilden, wegen ihreg 
Zufammenhanges, ein Ganzes, in welchem fichein ges 
- meinfchaftlicher Schmwerpunfe beflimmen und ihre ganze 
Maſſe als vereiniget betrachten läßt; bei flüffigen Koͤr⸗ 
pern muß man dagegen wegen des geringern Zufams- - 
menhanges ihrer Theile, ſolche fo betrachten, als wenn 
fie, ohne von einander abzuhängen, ihre Schwere äu- 
Berten, ober als wenn jeder Theil einen eigenen Schwer- 
punfe hätte. Da nun die Theile der, Stüffigkeie ihre 
Schwere, jeder für fich, äußern, fo müfjen folche durch 
Die Kraft der Schwere, ſich fo tief, als fie Fönnen, — 
ken, woraus folgt, daß die Oberflaͤchen ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſener Fluͤſſigkeiten, auf welchen keine andere Kraft, 
als die Schwerkraft, wirkt, immer eben und wagerecht 
ſeyn muͤſſen, waͤren ſie ungleich, ſo wuͤrden die mehr er⸗ 
hoͤheten Theile durch die Kraft der Schwere ſich ſen⸗ 
ken, bis ſie ſich ſaͤmmtlich in einer horizontalen Ebene 
befinden. Wenn man ſich eine Maſſe einer tropfbaren 
ruhenden Fluͤſſigkeit vorſtellt, z. B. eine in einem Ge⸗ 
| T 2 
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fäße enthaltene nicht bewegte Fluͤſſigkeit, deren Ober» 
‚fläche folglich wagerecht wäre, fo muß ein jeder Theil 
dieſer Flüffigkeie durch die Kraft feiner eigenen 
‚Schwere und auch durch den Druc der umgebenden 
Theile der Flüffigfeie an. dem Orte, den er einnimmt, 
"bleiben, und es findet fich Feine Urfache zu feiner Orts» 
veränderung; es find daher die Theile einer ruhenden 
Stüffigfeie untereinander im Gleichgewicht. Da das 
. Gleichgewicht der Theile einer ruhenden Flüffigkeie zum 
voraus feßt, daß ein jeder Theil den auf ihn wirken» 
den Kräften einen Widerftand entgegenfegt, der Diefen . 
Kräften felbft gleich ift, weil im entgegengeſetzten Ball, . 
Bewegung erfolgen müßte, fo folgt daraus, daß auch 
ein jeder Theil einer ruhenden Slüfjigfeie den ihn 
drückenden andern Theilen der Fluͤſſigkeit nach) allen 
Kichtungen einen, diefem Druck gleihen, Widerftand 
oder Gegendruck entgegenfegt, es ift daher in allen 
Kichtungen gegenfeitiger Drud und Gegendrud der 
Theile einer ruhenden Fluͤſſigkeit gleich. In Fig. 8611 
fei AB eine Röhre, die mit einer andern CD 
durch die Röhre BC in. Berbindung ift; ferner fei die 
Roͤhre DC viel weiter, wie die Röhre AB; die Linien 
e f und g h find beide horizontal, folglich parallel, und 
fchneiden von beiden Röhren AHund DU gleich breite 
‚Schnitte ik lmund nopq ab. Geſegt die ganze 
Roͤhre ABCD wird mit einer. tropfbaren Fluͤſſigkeit 
angefülle, fo ſtrebt vie Fluͤſſigkeit in der Roͤhre Ab durch ih⸗ 
ren Druck indie Roͤhre einzutreten; ein gleiches Beſtreben 
Hat die Fluͤſſigkeit in der Roͤhre DO, um durch die Verbin⸗ 
ers CB in der Röhre AB einzutreten. Soll nun 
diefer Uebergang der Flüffigfeit aus einer Roͤhre in die an- 
dere gefchehen, und der Inhalt des Schnittsn o pq der 
Köhre DC ift z. DB: dreimal fo groß, als der inhalt des 
Schnittes i KIm der Röhre AB, fomuß, wenn in gleichen 
Zeiten, die innop H enthaltene Fluͤſſigkeit in die 
Roͤhre CD eintreten fol, die Flüffigkeit in der Roͤhre 
AB einen dreimal fo langen Raum fich durchbewegen, 


als in der Röhre CD. Es hat folglich, weil bie Ge- 

—— durch die in gleichen Zeiten zuruͤckgelegten 
Raͤume beſtimmt wird, die Fluͤſſigkeit bei ihrem Ueber⸗ 
gange aus der Röhre AB in die Röhre DE oder aus: 
der Röhre DC in die Röhre AB, in legterer eine Ge- 
ſchwindigkeit, die fid) in dem angenommienen Fall, daß 
ıklm:nopy =1:3, zur Geſchwindigkeit der Slüffigkeie 
inder Röhre DC verhalten muß, wie3: 1, daaber die, in 
‘ gleichen Zeiten aus einer Röhre in die andere übergegan- 
gene Maffe der Fluͤſſigkeiten ebenfalls wie 1:3 find, fo ver⸗ 
halten fich die Geſchwindigkeiten der bewegten Flüffig- 
Feiten,. bei ihrem Uebergange aus einer Röhre in die 
andere, umgefehre, wie ihre Maffen, es muß daher 
das Produfe der Maſſen und Gefchwindigfeiten in die 
fem Falle. immer gleich feyn. Diefe Produfte beftim- 
men die Momente der Kräfte, mit welchen die Flüffig- 
feiten aus einer Röhre in die andere zu dringen ſtre⸗ 
ben, und da fie in entgegengefegter Richtung wirken, 
fo. möffen fie, fih aufheben, und die Flüffigkeiten, in 
mit einander verbundenen Röhren, wenn ihre Oberflä- 
chen in beiden, in ein und eben derfelben horizontalen 
Fläche liegen, im Gleichgewichte ftehen. Daß diefes 
geichehen kann, werin die Oberfläche in einer horizonta- 
len Ebene liegen, geht aus dem.oben Gefagten hervor, 
wie auch, daß fie beftändig in einer folhen Fläche feyn 
werden, wen Feine andere Kraft, als die Schwerkraft 
auf. diefelbe — Da ſich nun dieſer gegebene Be 
weis auf alle mie einander verbundene Röhren, von 
welcher Geftale, und in welchem Verhaͤltniß auch ihr 
Förperlicher Inhalt feyn mag, anmenden läßt, fo folgt 
daraus der gemeine nicht eingefchränfte Sag, daß, von 
welcher Geftalt, Krümmung, Anzahl oder Weite mit 
einander verbundenen Röhren feyn mögen, eine tropf⸗ 
bare gleichartige Flüffigkeie, mit welcher fie zum Theile 
oder ganz angefülle werden, in allen im Gleichgewicht 
feyn wird, im Fall Feine andere Kraft, ale die Schwer⸗ 
Eraft auf folchen wirkt, wenn ihre Oberflächen in allen 
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diefen Röhren fich in einer und eben derfelben wage - 
rechten Ebene befinden. Es läßt ſich auch umgekehrt 
fchließen, daß wenn in. verfchiedenen und mit einan- 
der verbundenen Röhren eine gleichartige Fluͤſſigkeit 
bergeftale ſteht, daß ihre Oberflächen in allen Röhren 
in einer wagerechten Ebene liegen, alle Theile. der 
Fluͤſſigkeiten untereinander im Gleichgewichte find.. 
Berfuche haben diefes beftätiget. Es wurde nämlich 
in verfchiedene weite, forwohl gerade, als auf man - 
nigfaltige Are gekruͤmmte Röhren, die mit einander ver» 
bunden waren, Waſſer gegoffen; man fand, daß in 
‚ allen Fällen und bei allen Lagen der Röhren, die Ober» 
flächen der ruhenden Fluͤſſigkeit in allen Röhren in ein 
und eben derfelben wagerechten Ebene waren. ‘Der 
Gleichheits⸗Zuſtand einer Flüffigkeit, die in verſchiede⸗ 
nen mit einander verbundenen Roͤhren im Gleichge⸗ 
wichte iſt, ſetzt zum voraus, daß keine andere Kraft, als 
die Schwerkraft auf die Fluͤſſigkeit wirkt, daher ſolches 
in dem Falle nicht geſchehen kann, wo die Roͤhren 
eine ſo geringe Weite haben, daß ſie als Haarroͤhren 
wirken, weil in ſolchen, außer der Schwerkraft, die 
anziehende Kraft der Haarroͤhre noch auf die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wirkt. Ein Mehreres uͤber die Wirkung 
der Schweren und Schwerkraft in den Fluͤſ⸗ 
figkeiten, [unter Waffer, Wafferfünfte ıc. 
Ueber die Schwere der Luft, f. unter Lufe, 
Th. 81. Von dee Schwere der Metalle, f. 
unter Metall, Th. 89. Um die Schwere des 
„ WBaffersim Mühlenbau zu berechnen, ſ. unter 
Mühle, Th. 95. — Die Schwere in Rüdfiche 
auf die Empfindung, auf das Gewöhnliche ıc., man 
fagt daher: eine große Schwere haben. Zu⸗ 
weilen braucht man es auch wohl für Gewicht, das ift 
das Maaf der Schwere, als auch im figürlichen Ver⸗ 
ftande: die Schwere eines Amtes, eines Jos» 
bes, einer Strafe, eines VBerbredens x. . 
Schwere (Eigen-), fpecifife, oben, 8.282. | 
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Schwers, (Leibes: M ſ. Th. 72,823 uf. | 
— reiten, fe Schwere, 
| Eigen» | 
Schwere: :Dasen, eine Rechnungomuͤnze im Fraͤnl · 
ſchen und Coburgiſchen, davon 18 Stuͤck auf 1 
Rthlr. gehen. Nach dem 20 Guldenfuße und 
Paſſ. Piſtole zu 5 Rehle. gehen auf eine Koͤllniſche 
+ Mark fein, Gold 3549, und Silber 240 Städ. 
Werth in Piftolen zu 5 Rthlr. 1 Gr. 4 Pi — 
Nach dem 24 Guldenfuß, Paſſ. Piftolerte 6 Rthlr. 
: gehen auf eine Marf Köllnifch fein, Gold 42584/5 
- Silber 288: Städ. Werth. in Paff. Piftolen zu 5 
Kehle: 1 Gr. 11/3 Pf. - 
were. ? I Ulmer Heller 
Schwere ‚ eine Benennung der Engli⸗ 
ſchen Dogen ‚der Du und Brabanter Bären: 
und Bullenbeiffer, welche wegen der Größe und_ 
Schwere des. Körpers zum Laufen nicht rüchtig, zum 
—— und Wuͤrgen aber um ſo beſſer ſind. 
—— Fr in dee Baufunft, f. — 
nie, 
Schwere 5 beim Maler, ſ. unter Ma— 
nier, Th. 83, ©. 718. 
Schwere Matf, f. — Mark, Th. 84, ©. 464, 
Schwere Mufikftücke, die ſchwer zu fpielen, ſchwer 
zu blaſen find - 
Schwere Noten, in der Muſik, Noten, deren Ton⸗ 
— Muͤhe erfordert und die ſchwer zu ſpielen 


>. Pfanne, in den Salsfiedereyell, 
wenn fo viele Werke darin gefotten werden, daß fol- 
ches wegen des allzuvielen Schöp- oder Pfannenfteins 
nicht recht mehr fortgehen will, fondern längere Zeit 
erfordert, und Eleinere Stücdchen ausgebracht wer- 
den ; denn je dicker der erwähnte Schöp in der Pfanne 
fißt, je Eleiner werben die Stücke. 
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\ zeug. i 
Schwererde, Schwerfpatherde, Baryterde, 
Baryt, Terra ponderosa, Terra spathi ponde- 
rosi, Barytum; Fr. Baryte, Terre pondereuse 
ou du Spath pesant;‘ Engl. Ponderous earth. 
- Diefe Erde wurde im jahre 1774 von Scheele 
- entdecke, und ihrer Schwere wegen anfangs Schmwer« 
- erde genannt, nachher erhielt fie-aber den gleichbedeu⸗ 
tenden Namen Baryt oder Baryterde Gie 
foll auc) ein Orid des Baryum feyn. Um num 
Diefes zu erhalten, bedient manfihnah Berzeliug 
des Queckſilbers als negativen Leiters, worauf man 
Das Hydrat der Erde legt, die mie Waſſer zu einem 
dünnen Brei angeruͤhrt worden In dieſen Brei 
fuͤhrt man einen Platinadraht vom poſitiven Pole 
- ein. Die elektriſche Batterie muß eine größere An⸗ 
"zahl Scheiben und eine größere Intenſitaͤt haben, 
weil fonft nur das Waffer zerfegt wird. Das erhal. 
tene Amalgam wird in gläfernen Gefäßen deſtillirt, 
die mit Waflerftoffgas gefülle find. Das Queckſil⸗ 
ber verflücheiger fi, und das Baryum bleibt, obgleich 
nicht ganz frei; von Queckſilber zuruͤck. Man darf 
dabei die Hige nicht bis zum Glühen treiben, mit dem 
das Glas reducirt wird. Man kann auch ohne Hülfe 
- ber Electricitätdas Metall erhalten, wenn die ägende 
\ Erde in einer eifernen Röhre geglühet, und Kalium - 
in Dampfgeftalt hindurch geleitet wird. Man erhäte 
dann ein Gemenge von Baryum mit dem Suborid 
des Kaliums, das Metall wird mit Queckfilber aus» 
gezogen und biefes ſcheidet man wieder Durch Deftil- 
lation ab, Das Baryum ift dem Silber ähnlich, 
finke ſowohl im Wafler, als in-concentrirter Schwe⸗ 
felfäure nieder, oridire fich im Waſſer mit Heftigkeie, 
entbindee Waflerftoffgas und wird in Baryterde ver- 
wandelt. In der Luft überziehe es fich allmählig 
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mit einer Haut von Erde. Es ſchmilzt noch vor dem 
Gluͤhen, und reducirt das Glas im Gluͤhen, ohne ver⸗ 
fluͤchtiget zu werden. Da es ſich ein wenig platt ſchla⸗ 
gen laͤßt, ſo ſcheint es nicht ganz ungeſchmeidig zu ſeyn. 
Die zwei Oxidationsſtufen des Baryum find die Bas - 
eHterde und das Baryumfuperorid. | | 
Die Schwererde kommt in der Natur am häufigften 
‚mit Schwefelfäure verbunden vor, im einer ſchweren, 
fpächigen kryſtalliſirten Steinart, welche man Schwer⸗ 
ſpath nennt ; dann findet man fie zumeilen mit Kohlen» | 
fäure verbunden in dem fogenannten Wirherit, | 
welcher feinen Namen von Withering-hat, der diefe 
Schwererde zu Alfton-Most in Cumberland als Natur · 
erzeugniß gefunden hat. Mit einem Stüde diefer 
Schwererde hat Klaproch Unterfüchungen angeftellt: 
Diefes Stüf wurde nämlich in der Größe eines Hut« 
Enopfs aufdem Lancaſhirſche Gebirge an den Yorkſhirſchen 
Grenzen gefünden. Sie zeigte unter einer dünnen an» 


geflogenen -ocherfarbigen Rinde eine weiße durchfcheir 


nende Farbe, einen glänzenden und etwas ftreifigten - 
Bruch, fplitterte in unordentliche rautenfoͤrmige Stüde, 
und war nur mäßig hart. Werner hat die Schwer. 
fpatherde'von gelblich und röthlich weißer Farbe in gro⸗ 
ben ftaubartigen Theilen, die meift zufammengebaden, 
nur felten lofe find, gefunden, Sie fühlt fid) mager, . 
rauh und grob an, ift nicht befonders ſchwer, nähert. 

ſich jedoch dem Schweren. Sie ift felten, und bridye 
nur in den Drüfen des dichten und blätterichten Schwer: 
ſpaths. Zu Freiberg Hat fie. auf dem Berggebäude 
Krieg und Frieden, auch aufden Hülfsftollen a 
Das Ausziehen der Schwererde oder DBaryterde aus 
dem . Schwerfpathe gefchieht auf folgende Weife: . 

- Man zerreibe 8 Theile fein gefchlämmten Schwerfparh 

und 1 Theil Kohle zum feinften Pulver, menge es ge 
nau mit einander, und reibe es dann mit jwei Theilen 
Harz oder Roggenmehl zufammen. Das Gsmenge 
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wird dann im einem Heſſiſchen Tiegel 3/4 Stunden lang 
im Windofen einer dem Weißglühen nahe Eommenden 
Hitze ausgefege. Während diefes Glühens verbindee 
fi die Kohle mie dem Sauerftoff oder der Schwefel 
fäure und der Baryterde zu Kohlenoridgas, welches 
entweicht, und dee Schwefel bleibt mit dem Baryt ver 
bunden zuruͤck. Das Harz oder Mehl fegt man des» 
wegen zu, teil eg durch die Hige gefchmolzen wird und 
‚ mit der Kohle volllommener in die Maffe eindringe, da« 
durch wird aber bewirkt, daß dag an ſich unfchmelzbare 
Kohlenpulver und der Schwerfpach in nähere Berüh- 
rung kommen. Die erhaltene Mafle wird mit zwan⸗ 
zig Theilen Eochendem Wafler vermifche und in. einem 
wohlverfchloffenen Gefäße einige Stunden lang dige⸗ 
rirt, wobei das Gemenge oft umgefchüttelt wird. Die 
Auflöfung wird filtrire und der Ruͤckſtand von neuem 
auggelauge, wenn man bemerkt, daß er noch etwas 
Schwefelbaryt enthält. Die gehaltene Auflöfung von 
Schwefelbaryt wird darauf mit einer-Auflöfung von 
reinem, von Kiefelerde und Schwefelfäure freiem, koh⸗ 
lenfaurem Kali fo lange vermifcht, als nod) ein Nieder⸗ 
ſchlag erfolge, wobei fid) das Kalium mit dem Schwer 
fel verbinder, und das Baryum fälle mit dem Sauerftoff 
‚und der Kohlenfäure des Fohlenfauren Kalis verbunden 
in Geſtalt eines weißen loderen Pulvers nieder. Es 
find hierzu 2rfe Theil Fohlenfaures Kali erforderlich, 
und man erhält etwas mehr als 5 Theile Fohlenfaure 
Barpterde, welche mie fochendem Wafler gut ausge 
eu gi und dann getrocdnet wird. Um fie von dem 
noch anhängenden Schwefel völlig zu befreien, muß 
man fie wieder in Chlorwafferftofffaure auflöfen, und, 
nad) der Abrauchung, Glühung und Auflöfung des 
Salzes, mittelft eines kohlenſauren Alkalis Daraus nie 
derfchlagen. — Man erhält auch die Baryterde, in- 
dem man fein gepulverten Schwefelfparh eine Stunde 
fang mit doppelt fo viel Fohlenfaurem Kali ſchmilzt oder 
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mit einer Auflöfung deffelben lange kocht. Die Schwer 

‚ felfäure des werſpaths verbindee fich dann mit dem 
RKali zu fchwefelfaurem Kali, und die Kohlenfäure mit 
der Baryterde. Das Erftere loͤſet fih dann in fochend 
heißem Waffer auf, und diekohlenfaure Baryterde bleibe 
zuruͤck. Auf diefem Wege der Zubereitung wird der 
Schwerſpath jedoch) unvollkommen zerlege und die fohs 
lenfaure Baryterde von einer Menge noch unzerlegtem 
Schmerfpathpulver verunreinigete Sie muß dann wies 
der in Salpeterfäure oder Chlorwaflerftofffäure aufge: 
löfee und nachher mit Fohlenfaurem Kali gefälle werden. 
Bon der Kohlenfäure befreit man die Baryterde auf 
folgende Weiſe. Man menge 100 Theile ſchwach ge- 
glühere reine Fohlenfaure Baryterde auf das genauefte 
mit 6 bis 10 Theiler fein gepülverter Holzfohle; dann 
- bildet man daraus mit etwas Tragantfchleim eine fteife 
Maſſe in Geftale einer Kugel, und lege folche in einen 
Ziegel, in Kohlenpulver eingefüctert, und mit einem 
kleineren Tiegel gut verdeckt. Der Tiegel wird hierauf 
3/4 bis 1 Stunde lang in der Effe der Hige eines guten 
DBlafebalges ausgefegt. Hat man Gelegenheic, gute 
Steingutretorten zu erhalten, fo lege man die Maffe in 
eine ſolche Retorte, und fege fie in einem Windofen fo 
lange dem Feuer aus, als noch Gas aus der Retorte 
‚entweicht, Während der erhöheten Temperatur wird 
die Kohlenfäure von der zugefegten Kohle zerfegt und 
zu Kohlenoxidgas reducirt, welches feine Berwandfchaft 
zur Baryterde hat, und in Gasgeftale entweicht. Die 
Baryterde. bleibe rein zuruͤck, jedoch mit etwas Kohlen» 
pulver, und zumeilen noch mit ein wenig unzerlegter 
Fohlenfaurer Baryterde vermengt. In diefem Zu⸗ 
ftande wiegt fie nur 8O—85 Prozent von dem Ge⸗ 
wichte der dazu gebrauchten Fohlenfauren Baryterde. 
Die Agende Baryterde kann auf diefe Weife aus der - 
natürlichen Eohlenfauren Baryterde oder dem Wicherie 
wieder hergeftelle werden, jedoch wird diefer weit ſchwe⸗ 
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ver zerlegt, weil feine Eleinften Theilchen dichte zuſam⸗ 
. men gefüge find, als in dem durch Faͤllung erhaltenen, 

Man kann auch die Eohlenfanre Baryterde in Salpe⸗ 
terſaͤure auflöfen, und dann dag falpeterfaure Salyie 
Silbertiegel auflöfen, oder in einer Netorte von Steint' 
gut oder am beften von Achtem Porzellan ftreng erhiz⸗ 
jen, bis die Säure zerlegt ift und fein Gas mehr ent- 
weicht, worauf dann die Baryterde rein und ägend 
zuruͤckbleibt. 

Die jetzt auf eine oder die andere Weiſe bereitete 
Barghyterde ift num mafferfrei, und fchmilztnicht anders, _ 
‘ als in einem brennenden Strahl von Sauer» und 
Waſſerſtoffgas, oder im Brennpunfte des Brennfpie- 
gels. Die wafferfreie Erde hat eine ziemlich weiße 
Farbe. Miet Waſſer angefeuchtet, verfegt fie fich fehr 
ſtark, und zerfällt nach) einer Weile zu einem feinen 
weißen Pulver. Mit noch mehr Waffer verhärter fie 
zu einer ‚fteinharten Erpftallinifchen Maffe. Sie löfet 
ſich in vielem kochenden Waſſer auf, jedoch mufg das 
Gefäß vor dem Zutritt der Luft gut verwahrt feyn. 
Die Auflöfung heiße Baryewaffer. Dampft man 
die geklaͤrte Auflöfung in einer Retorte bis zu ABab 

und läßt fie abfühlen, fo fchießt die Baryterde in Kry- 
ftalle an. Die rüdftändige Mutterlauge wird. dann 
wieder bis auf'2/3 abgedampft und dem Kryftallifiren 
überlaffen, welches am beften vor fich geht, wenn die 


- . Flüffigfeie ſtark abgefühle wird, und diefes wiederholt, 


fo lange ſich nody Baryterde Frpftallifiren will. Die 
gebildeten Kryftalle find ein Hydart der Barpterde, 
mit fo viel Kryſtallwaſſer verbunden, daß fie mehr 
wie doppelt fo viel, als die waflerfreie Baryterde, wie⸗ 
gen. Das Hydart befigt einen fcharfen, ägenden, lau- 
genartigen. Geſchmack, und wirft auf lebende Thiere 
wie Gift. Sein fpecififches Gewicht it =4,.. In 
höherer Temperatur ſchmilzt es in feinem Kryftallmaf 
fer, welches allmählig verfliege und das Hydrat ohne 
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— in der Geſtalt eines Pulvers zuruͤcklaͤßt. 
verliert dabei die Haͤlfte ſeines Gewichts. Bei ei⸗ 
ner noch höheren Temperatur, welche jedoch die 
Schmelzhige des Silbers nicht zu erreichen brauche, 
fhmilze es für fich felbft und wird flüchtig, wie ein - 
Del. Beim Auspreffen gerinne es, und nimmt ein 
Ernftallinifches Anfehen an, mwodurd es dem geſchmol⸗ 
jenen und gegoffenen Kali nicht unähnlich wird. Es hat 
dabei das Wafler, wodurch es ein Hydrat wird, nicht 
verloren, weil diefes durch Feuer nicht ausgetrieben 
werden kann. In der Luft zieht das Hydrat Kohlen- 
fäure an und zerfälle zu Fohlenfaurer Baryterde. 
Wenn Barytwaffer mit der freyen Luft in, Berührung 
Fomme, fo überzieht es fich mit einer Rinde von koh— 
Ienfaurer Barpterde, die am Ende zu Boden fällt, und 
fo oft von einer neuen zerſetzt wird, als noch etwag 
Baryterde in der Auflöfung vorhanden ift. Laßt man 
das Barytwaſſer langſam gefrieren, fo Eryftallifire die 
Baryterde, und man Fann auf diefe Weife fehr große 
und regelmäßige Kryftalle erhalten... Der Alfohol löfee 
auch das Barpterdehydrar auf, jedoch wird dazu 150 
‚ bis 200mal fo viel fochender Alkohol erfordert. | 
Das Scheeel der Entdeder diefer Erde war, ift ſchon 
oben angeführe worden; er fand fie zuerft in Braun» 
fleinarten, die er unterfuchte. Nachdem er aber von 
Gahn erfahren, daß diefe Erdeden nah Marggrar’s 
Erfahrungen für Falfartig gehaltenen Grundttheil des 
Schmerfpats ausmache, fo fuchte er diefelbe in diefer 
Steinart auf, beftätigte ihr Dafeyn darin, und lehrte 
ihre - Eigenfchaften und Berhältniffe Fennen. Das 
Merfwürdigfte bei der Barpterde ift ihre ftarfe Ver⸗ 
mwandfchaft zur Schwefelfäure, worin fie alle andere 
Salzbafen übertrifft. Ihre Verbindung mit diefer 
Säure ift im Waſſer gänzlich unauflöslich, daher die 
Baryterde bei chemifchen Verfuchen benugt wird, die 
Anmefenheit und Menge der Schwefelfäure zu beftim- 
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men. Seibſt bei Analyſen ſchwefelhaltiger Stoffe ift 
fie das ficherfte Mittel, die Menge des Schwefels aus- 


. zumitteln.. Diefes gefhiehe, indem man Schwefel 


durch Salpeter oder Salpeterfäure in Schmerelfäure 
verwandelt, und diefe dann mit irgend einem Baryt ⸗ 
falze niederfchläge. Nah Berzelius beſteht die 
Barpterde aus 89,55 Theile Baryum und 10,45 


Theile Sauerftoff, und 100 Theile Baryum, nehmen 


11,67 Theile Sauerftoff auf. Das gefhmolzene Hy 
drat enthält 89,47 Theile Baryterde und 10,53 Theile 
MWaffer.. Die Verwandfchaften diefer Erde find nach 
Bergmann folgende. Auf dem naſſen Wege: die 
Schmefelfäure, die Bernfteinfäure, die Flußſpathſaͤure, 
die Sauerfleefalzfäure, die Phosphorfäure, die Milch- 
zuderfäure, die Salpeterfäure, die falpetrichte Säure, 
die Salzfäure, die Fertfäure, die Citronenfäure, bie 
MWeinfteinfäure, die Arfeniffäure, die Ameifenfäure, 
die Milchfäure, die Benzoefäure, die Borarfäure, die 
Schmefelfäure; der Sauerftoff, die Berlinerblaufäure, 
das Waſſer und das fette Del, der Schmefel. 
Auf dem trockenen Wege: die Phosphorfäure, die Ar 
feniffäure, die Schmwefelfäure, die Berniteinfäure, die 
Flußſpathſaͤure, die Salpeterfäure, die Salzjäure, die 
Ameifenfäure, die Milchfäure, die Benzoefäure, die Ef 
figfäure, die Alfalien, der Schwefel. — Die Baryterde 
foll, obgleich felten, in Verbindung mit der Salzfäure 
einen Beſtandtheil einiger Wafler abgeben, und auch 
in der Afche von Pflanzen foll fie, nah Scheel’s 
Bemerkung, zumeilen zugegen feyn. Die verfchiedes 
nen Salze, welche die Baryt- oder Schmwererde mit 
den Säuren bilder, f. unter Salz, Th. 134, ©. 142 
uf. In der Medizin wird bie falzfaure 
Schwererde als ein auflögliches und reizendes Mit 
tel gebrauche in Scrofeln, Krämpfen und andern 
Drüfenverhärtungen; in DBerfchleimungen, Atrophie, 
Hautkrankheiten, Geſchwuͤlſten und Verhärtungen der 


F Schwererde. 303 
Teſtikeln und andern Ueberreſten veneriſcher Krank⸗ 


heiten, in Würmern im Darmkanal ꝛc. Die Gabe iſt 


innerlich für einen Ermwachfenen 3—5 Gran, für ein 
Kind von ıfa bis 1 Gran; von einem Duent in einer 
Unze deſtillirten Waſſers aufgelöfer, giebt man einem 
Erwachſenen 30-60 Tropfen dreis bis viermal des 
Tages, und einem Kinde von 1—2 Jahren 10—12 
Tropfen. Nach und nach vermehrte man die Gabe. 
Aeußerlich in Hautkrankheiten ein halbes bis ein gan⸗ 

zes Quint in 8 Unzen Waſſer aufgelöfee, bei Flecken 
der Hornhaut 2 bis 3 Gran in einer Unze Waffer. 
Zu der Auflöfung muß immer deſtillirtes Waſſer ge⸗ 
nommen werden, und daher kann man hier wohlſchmek⸗ 
Eende benugen, als Aqua flor. Cassiae und andere aro⸗ 
mantifche Waffe. Alle Mittel, die die Schwefelfäure 
und den zufammenziehenden Stoff enthalten, Fönnen 
nicht beigemifche werden, meil die Schwefelfäure die 
Schwererde ausfcheider. Auch die Alkalien und bie 
Bittererde, der Brechmweinftein paffen nicht in die Mi« 
hung. Crawford machte diefes Mittel zuerft be- 
kannt, und Hufeland hat die Wirkung diefes Mik- 

tel, befonders in Scrofeln, auch in obgedadhten 
Krankheiten fehr wirkſam befunden und viele Kranfen- 
gefchichten davon befchrieben. 

Das Superorid wird erhalten, wenn man das 
Barytum in Sauerftoffgas verbrennt, oder wenn äßende 
Baryterde in einer Porzellanröhre, durch welche man 
Sauerftoffgas leitet, geglühee wird, Das Gas wird. 
darin gänzlich abforbirt, und wenn Sauerfloffgas aus 
dem offenen Ende der Röhre herausftrömt, fo ift die 
Erde beinahe fchon ſuperoxidirt. Man fegt jedoch die 
Operation nach einer Weile fort, um die Baryterde 
völlig mit Sauerftoff zu fättigen. Man muß das 
Sauerftoffgas und Kalihydrat leiten, um es von Koh⸗ 
lenſaͤure und Waſſer zu befreien, welche beide das Su- 
perorid zerfegen. Das erhaltene Superorid hat eine 


Ä 
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fhmugig graue Farbe. Zu Pulver gerieben und-mit 
Waſſer vermifhe, zerfällt es, ohne die geringfte Ent» 
wicelungwon Wärme, zum feinften fchneeweißen Puls 
ver, welches Pulver das Hydrat des Superorids iſt. 
Durd) feine Eigenfchaft, fid) mit Waffer verbinden zu 
Fönnen, haben mir durch diefes Superorid das Super» 
orid des Waſſerſtoffs Fennen -gelernt. Denn wenn 
eine verdünnte Säure mit dem Hydrat des Superorids 
vermengt wird, fo verbindet ſich die Erde mit der 
Säure, das Waſſer aber und der Sauerftoff, die zu- 
gleich abgefchieden werden, bilden die neue Verbindung. 
Uebergießt man das Hydrat des Superorids mit einer 
Aufloͤſung von gewiſſen Meralljaljen, 3. B. mit ſalpe⸗ 
terfaurem Manganorid, Zinnorid, Kupferopid oder 
Nickeloxid, fo verbindet fich die Baryterde mit der 
Säure, und das Metallorid wird fuperoridir. Man 
Fann das Baryumfuperorid glühen, ohne daß eg zerfegt 
wird; allein bei einer fehr hohen Temperatur:verliert eg 
in offenen Gefäßen einen Theil feines Sauerſtoffs. 
Sein Hydrat hingegen wird von kochendem Waſſer 
mit Sauerftoffverbindung zerfegt; es kann weder durch 
Wärme, noch unter der Luftpumpe getrocknet werden. 
Man erhält das Hydrat des Superorid in kryſtallini⸗ 
fchen, —— Schuppen, wenn man in Baryt⸗ 
waſſer eine Auflöfung vom Wafferftofffuperorid ein» 
gießt. Durch die Leichtigkeit, womit diefes Hydrat 

in Erde zerfege wird, hat es alfalifhen Gefchmad, 
und reagirt alfalifch auf: Pflanzenfarben. Diefeg 
und die Superoride der folgenden Erden find von Th es 
nard entdefe, und er fand, daß Baryum in jenem 
mic fo viel Sauerftoff verbunden ift, als in der Bas 
ryterde, das heißt, es befteht aus 81,08 Theilen Bas 

ryum und 18,92 Theilen Sauerftoff. | 

- Das Schwefelbaryt fann man auf mehreres 
lei Weife erhalten. 1) Man glühee Fauftifche Baryt⸗ 

=. erde in einer gläfernen Röhre und leitet Schwefelwaſ⸗ 


Schwererde. 305 


ſerſtoffgas, ſo lange dieſe von der Erde abſorbirt wer⸗ 
den. Die heiße Erde wird, indem ſie von den Daͤm⸗ 
pfen des Schwefelkohlenſtoffs beruͤhrt wird, gluͤhend, 
und faͤhrt fort zu gluͤhen, ſo lange noch etwas daran 
unzerſetzt iſt. Mit dem Schwefelwaſſerſtoff bekommt 
man reines, erſtes Schwefelbaryum, mit dem Schwefel⸗ 
Fohlenftoff aber ein Gemenge von diefem mit Fohlenfau- 
rer Baryterde. Man mifche Schwefel mit Fauftifcher 
Baryterde und erhige das Gemenge zum Glühen in ei- 
ner Retorte, und man mifche geſchlaͤmmte fehmefelfaure 
Baryterde mit Kohlenpulver, und glühe das Gemenge- 
in einem bedeckten Tiegel! Das auf diefe Weife ge 
wonnene Schwefelbaryum loͤſet ſich in kochendem 
Waſſer auf und ſchießt aus der geſaͤttigten Aufloͤſung 

in weißen Kryſtallen an, welche das erſte Schmwefel- 
baryum find, und Kryſtallwaſſer enthalten. Die ver- 
fchiedenen Schwefelungsftufen des Baryums find noch 
niche unterfuche worden. Wird das erfte Schwefel» 
baryum mie mehr. Schwefel gefocht, fo wird diefer aufs 
gelöfet, und man erhält Schwefelbaryum in Marimum, 
das mit dem Tten Schwefelfalium proportional iſt. 
Auch Baryterdehydrat mit Schwefel gefoche, bringe 


diefe Verbindung hervor; fie enthält dann zugleich un» ⸗ 


terfchmwefliche faure Baryterde aufgelöfe.. Schwefel 
ſaure Baryterde mit Tragantfchleim zn einem fteifen 
Zeige gemacht, dann getrocknet und zwifchen Kohlen 
gegluͤhet, giebe den Phosphorus Bononiensis, der 
in einem hermetifch verfchloffenen Glaſe verwahrt, 
wenn er dem Tageslichte ausgefegt wird, eine Weile im 
Dunklen mit einem gelblichen Schein leuchtet. — Das 
Phosphorbaryum wird erhalten, wenn man Fau- 
ftifche waſſerfreie Baryterde in einem langhalfigen 
Glaskolben glühee und Phosphor auf die glühende 
Erde geworfen wird. Es bilder ſich dann phosphor- 
faure Baryterde und Phosphorbaryum,. die Maſſe 
fchmilze und nimme nad dem Erfalten eine braune 
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Farbe und einen metalliſchen Glanz an. Zu ſtarke 
Hitze zerlegt wieder das Phosphorbaryum, der Phos- 
phor entweicht, und die Baryterde bleibe zuruͤck. Das 
Phovphorbaryum zerfege ſich in Waſſer, und bilder 


> anterphosphorichtfaure Baryterde, unter Entwickelung 


von Phosphormafferftoffgas. — Ueber die Schwer: 
erde oder bie Barpterde, das Baryum x. ꝛc. 
fehe man nad). Ä 


Scheele, Abhandlungen vom Braunitein, in ben 
Schwediſchen Abhandlungen auf das Jahr 1779, 
daraus in Crell's neuefte Entdeckungen, Th. ı, ©. 
113,194, und 133 u. fe — Schwediſche Abhands 
(ungen auf das Jahr 1775, daraus in Crell's neues 

4 fie Entdedungen, IU., & 143 u. f. — Belhäfs 
tigungen der Berliner Gefelfchaft Naturforfchen: 
der Freunde, 4r. Bbd., ©. 611 u f. | 

Marggraf's hemifhe Schriften, Th. 2, ©. 145. 

- Bahn, In Bergmann’d Anmerkungen zn Scheffer’d 
chemifchen Vorlefungen, S. 167: 

De Morveaug, in Rozier’d Journal de phisique, 1781, 
Mars, p, 230 & Octobre p. 299, s. 

MWirhering, Sammlung zur Phyſik und Naturges 
ſchichte, III. ©: 737. | 

Ehrhardt, Beiträge zur Naturkunde, J., ©. 36. 

Klaproth, Unterfuchungen ber mit der Luftfäure vers 
bundenen Schwererde; in Crell's chemifchen Ans 
nalen, 1785, S. 2173 1790, 8 St., S. 128. 

Weſt, in Bergmann’s Journal, Sept: 1790, ©. 216, - 

v. Born, im Bergmannifchen Journal, 7 St., ©. 3; 


8 St. ©. 691: Dt 
Wett, in Creüs Annalen, 1790, ı2 St., ©. 511; 
1791, 3 St., ©. 207. i 
Buchholz, chemifche Unterfuchungen des Baryum, 

Kealbibliothef unter Witherithes. | N 
Hochheimer's chemifche Mineralogie, er. Bd. Leips 
jig, 1792, ©. 379 u. fe _ 
Taſchenbuch für Scheidefünftler, 1792, ©. 176, | 
Journal der Erfindungen ıc. St. 2, ©. 119, und 
Crell's Annalen, 1792, 2 St., S. 123. 


| Schweren. Schwerer Theil d. Zwill, 307 


Weſtrumb, bafelbfl, 1792, 5 St., S. 390. 
Wittenberger Wochenblatt, 1795, ©; Zıi. 
Richardſon, Chemie der Metalle, ©. 73. | 
Macquers hymifches Woͤrterbuch. Aus dem Frans 
> zöfifchen von Leonhardi. Sr. Thl., Leipzig, 1790, 
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Klaproch und Wolff, hemifhes Woͤrterbuch. ar. 
Dd. Barpt. 

Lehrbuch der Chemie von J. Jacob Berzelius. Aus 
dem Schwedifchen von F. Wöhler. ır. Bb. ate 
Abtheilung, ©. 803 u fi 

Sammlungen für praftifche Aerzte, 15, 557. 

Moench's Arzneimirtelehre, ate Auflage. Marburg, 
1795, ©. 142 u. f. = e 

Bondt, Lehre von der Doſis der Arzneien ic. Ders. 
lin, 1819, S. 46; —— 

Gebrauch bei Thieren, Vieweg's Sammlungen für 
Thierärzte, J. ©. 287. | 


Schweren, f. Shwären, und Schwören. 
Schweren, von fh wer, fommt nur in der Zuſam⸗ 
menfegung Beſchweren und Erfch weren vor. 
- Schwerer Las, beim Seidenwirfer, der Lag 
oder die Schnur in einen Zampel, in welchen die 
Zampelfchnüre eingelefen werden, um die großen 
Blumen, wenn nämlid) dergleichen in einem Zeuge 
vorhanden find, mie den Kettenfäden befonders zu 
ziehen; im Gegenfa& des leichteren Pages, der nur 
die Kettenfäden zu Eleinen Blumen in dem nämlichen 
Zeuge mit den Zampelfchnüren zieht. 
Schwerer Sammer, f. Kieper- oder Koͤper⸗ 
ſammet, unter Sammet, Th. 135, ©. 431. 
Schwerer Theil des Zwillichs, beim Zwillich- 
macher. Es trifft fich oft, da das Mufter in dem - 
Zwillih von folher Beſchaffenheit ift, daß fich 
Steine oder Würfel darin bilden, daß in dergleichen 
Mufter ſich zwei- und dreimal: größere befinden, 
ai es foll fi) an jeder Ecfe des ganzen Mufters 
ein Stein Stufenweife vergrößern, nämlich er foll 
02 | 
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an dem einen Ende Flein,.an dem mittleren Theile 
aber zwei⸗ auch dreimal fo groß, und an dem andern 
, Ende wieder fo Flein, als der erfte war, fich bilden, 
. fo muß die Einrichtung der Schäfte mit den Fuß: , 
tritten folgendergeftale gefchehen. - Angerummen, 
- das. Mufter haͤtte an der Ede Steine zu bilden, die 
‚in der Mitte zweimal fo groß wären, als.an den. 
- Enden, und man gebrauchte dazu 15 Schäfte, fo 
theilt der Zwillihmacher ſolche, wie gemöhnlich, in 
drei Theile, folglich wäre die Derbindung der 
ESchaͤfte mit den Fußtritten ‚wie bei dem gemöhnli- 
hen Zwillih. Da er aber mit dem ſchweren Theile 
= ‚arbeiten muß — es follfich nämlich an der Ecke feines 
Muſters der Stein in der Mitte noch einmal fo groß 
bilden, als an beiden Enden — fo find die Schemel 
oder Fußtritte zwar alfo eingelefen, daß ein jeder 
Theil Schäfte in feinem Theile Tritte, nad) Bor- 
ſchrift des Richs, angebunden ift; da er aber, wenn 
. der dritte Theil feines Mufters ſich gebildet hat, ei- 
; nen bilden muß, der zweimal fo groß ift, fo muß er 
° auch mehr Fußtritte haben. Es find alfo noch 5 
Fußtritte über die 16 gewöhnliche vorhanden, und 
diefe gehören zu dem ſchweren Theile. An folche 
;. werden nicht allein aus dem dritten Theile der ge» 
woͤhnlichen Schäfte, fondern auch aus dem zweiten 
Theile diejenigen Schäfte angebunden, welche einzeln 
jeder einen Fleinen Stein bilden. Anſtatt alfo, daß 
ein Schemel aus dem Eleinen Theile, der einen Elei- 
nen Stein bildete, 6 Schäfte in Bewegung feste, 
dieſer Fußtritt aus dem ſchweren Theile 9 herunter 
‚ziehen muß, namlih 4 Schäfte aus jedem Fleinen 
+ Stein, und einen aus dem dritten Theile, um den _ 
Zwiſchenraum zu verbinden. Wenn er nun, wie 
eführe worden, nad) dem kleinen Steine die 
Mittel doppelt fo gr machen will, als derſelbe ift, 
fo tritt er einen Schemel aus dem ſchweren Theile, 
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oder der vierten Abtheilung vom. Fußtritte, und 
dann ſind zwei Theil der Schaͤfte und Arbeit, welche 
natuͤrlicherweiſe den Stein noch einmal fo groß, 

bilden, als wenn jeder diefer Theile für ſich allein ar 
beitete. Er muß aber nun aud) nad). dem Berhältniß 
der Größe mehr Einfhuß thun, als werner nur ei⸗ 
nen: Fleinen Stein mache, damit der Stein. die ge- 
hörige und verlangte Größe befomme. Sobald er 
diefe vierte Abtheilung von Schemel zu. treten auf⸗ 
hört, und einen andern Theil Schemel tritt, fo ats 
beitet wieder ein jeder Theil Schafte für fi 6 allein, 
und machen ihre gewöhnlichen Steine," So . mie 
niun der Weber hier mie dem. ſchweren Theile von 
zwei Theilen verfahren: bat, fo: verfaͤhrt der Weber 
auch, wenn drei, vier, auch fuͤnf Theile, wie es ſich 
manchmal zutragt, zum ſchweren Theile gemacht 
“werden, und dann gehen: aus jedem Theile. alle die 
Schaͤfte aus.einem Schemel, die als Theile zum 
ſchweren Theil gehören, ums nach: Verlangen :eine 
“und eben diefelbe Sache Elein und groß zu machen. 
Da bei diefer Arbeie fo viele Schäfte und Schemel 
gebraucht werden, ſo bedient ſich der BDunmeber 
» ‚eines vielfältigen Gehänges. 
Schwerer Wind, in der Schifffahrt ; ein harter | 
Wind, f. unter Wind, in ®. Ä 
Schwere Schillinge, im Lauenburgiſchen, eine 
Rechnungsmuͤnze, von welcher 32 auf einen Thaler 
gehen. a) Nach dem Hannoͤverſchen Kaſſenfuße, 
Piſtolen zu 42/5 Thlr. gehen auf die Koͤllniſche 
Mark fein, za. Silber 3982/90. Ihr 
Werth in Piftolen zu 5 Rthlr. ift Yayız Pf. 
b). Mad) dem Conventions 20 Guldenfuß, Piftolen 
zu 5 Rthlr. gehen. auf. die. Kölnifche Mark fein 
Sold 6309153, Silber 4262/3, Ihr Werth in 
Piftolen zu 5 Rthlr. iſt O Pf. Mecklenburger 
ſchwere Schillinge, ſ. unter Mecklenburg. 
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Schwere Schock, in Schlefien, eine Rechnungs: 
münze von der, nad) dem Preuß. Courantfuße, die 
Piftole zu 57/4 Thlr. gehen auf die Kölnifche Mark 
fein, Gold 10341/80, Silber 7, ger Werth iſt 
in Piſtolen zu 5 Rthlr. 1Rthlr. 21 Gr. 847 Pf. 
Schweres Gold, Fr. Monnoie forte, Muͤnzſorten von 
einem beftimmten befjeren Gehalte und Werthe, als 
. andere Münzforten von gleicher Benennung. 
Schweres Geftübe, Schwer Geftübe, | 
Schwere Seidenzeuge, f. unter Seidenzeug. 
were Tücher, im Sagdmwefen, die hoben 
Tücher, f. unter Jagd, Ih. 28, ©. 479. 
Mehrere Hauptwörter, bei welchen das Beiwort 
ſchwer die Eigenfchaft derfelben ausdrückt, f. auch 
oben, unter ſchwer. j 


Schwerfällig, Bei- und Mebenwort, nah Ade- 


fung, eigenelich wegen feiner Körpermafle, Körpers 
ſtaͤrke und langſamen und ungefchicften Bewegung, 
in Gefahr einen f[hmeren Fall zu chun. Daher 
ſagt man ein fchwerfälliger Menfch. In 
engerer und figurlicher Bedeutung gebraucht man es 
oft von allen Dingen, welche wegen ihrer Schwere 
eine mühfame Bewegung haben, . Ein ſchwer⸗ 
fälliger Gang. Sehr fhwerfällig tan- 
zen. yusteihen figuͤrlich. Einen Bers durd 
viele Eonfonanten fhwerfällig maden. 
- Diefhmwerfällige Trägheit einiger nordi- 
fhen Bölfer. Bei dem Maler ift [ch wer oder 
Thmwerfällig was nicht mit Leichtigkeit gemale ift; 
f, Schwere Manier, oben, S. 295. 
Schwerfläche, in der Mechanik, die Fläche der 
Schwere, das iſt, diejenige Fläche, worin fich der 
Schwerpunft befindee, oder welche durch den 
. Schwerpunfe geht, 
Schwerfläffig, in dem Hättenwerfe, ein Mine- 
val, welches in dem gewöhnlichen Feuer nicht fließr. 


\ 


- Schwerflüffige Schlade. Schwerin. 311. 
u re Schlacke, im Hüttenwefen, f. 


ade. 
Schwer Geftübe, im Huͤttenwerke, der Sag, 
welcher von ausgepochten und gefleinten Kohlen, 
Lehm und Schlafen durchs Huͤttenpochwerk genegt, 
unter einandergepocht, und zur Aufitoßung der Herde 
. im Schmelzofen gebraucht wird, ©. a. Th. 17:©. 741. 
Schwerberzig, Bei» und Nebenwort, f. Schwer. 
muͤthig, weiter unten. J 
Schwerin (Mecklenburg⸗). Dieſes Großherzog- 
thum liegt von 28° 19’ — 30° 51 L. 530 8 — 
54° 19' 3., und gränzt in Often an Pommern und 
die Herrfchaft Stargard, in Süden an die Preußi- 
fhe Provinz Brandenburg und an das König. 
reich Hannover, in Welten an Dännemarf und 
Rageburg, in Morden an die Oftfee, und enchäle 
224 Quadratmeilen. Die Zahl der Einwohner, bes 
trug im Jahre 1824, 413,005, wovon 2925 Juden, 
die aber von Roſtock und Wismar ausgefchloffen 
find, in 41 Städten (mie 1424 Häufern und 80,968 
. Einwohnern) 10 Flecken, 621 Dörfern, 1121 Weis 
lern und einzelnen Höfen, 57,075 Häufern und 1725 
- Randgütern, Was den Boden, die Gemwäffer, 
das Klima und die Produfte betrifft, fo bilder 
das ganze Land eine faft ununterbrochene Ebene mit 
geringer Abdahung nach der DOftfee und der Elbe, 
und liege auf beiden Seiten des Höhenzuges, der dag 
DOftfeegebiee von dem Boden der Mordfee trennt. 
Berge giebt eg niche viel; die vornehmften find der 
Hamburger Berg bei Gravismühlen, welcher 180 Fuß 
über dem Ploggenfee liegt, und dag Borgebirge Kreis 
deberg. Der heilige Damm bei Dobberan, ein 
ıfa Meile langer, an 1001 Fuß breiter, 12—15 
> Fuß hoher Wall von lofen, glatten oder glattgeſchlif⸗ 
fenen Steinen von verfchiedener Form und Farbe, 
bildet eine Vormauer gegen die. Meerfluchen. — 
Mit Waffer ift das Land geſegnet. Bon Flüffen 
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fließen in Die Oftfee die Warnow, die Reckenitz und 
die Peene; in die Elbe die Elde, Sude, Boize, 
der Stör und die Havel. Die Wackenitz fließe in die 
Trave ıc. An Seen, die hier, wegen des Mangels an 
Fall, fich vielegebilder haben, find bemerfensmerch der 
Mürig-, der, KRölpiner-, Fleſen⸗, Plauifche-, Schweri- 
nifche, Kumerowiſche, Schaal- ıc. See, und mehrere 
Teiche. An der Dftfee iftein Meerbufen, der Salz- 
hoff, und zwei bequeme Häfen bei Warnemünde und 
Wismar. — Das Klima ift gemäßige und geſund; 
nur an der Küfte und zwiſchen ben vielen Seen zu feucht. 
Die Produfte find: Getreide, vorzüglich Weigen, 
Roggen und Gerfte (von Winterforn 100,000, 
vom Sommerforn noch einmal fo viel ausgefäaer; 
im Ducchfchnite wird das 4—5 Korn geärndtet). 
Hülfenfrüchte, befonders Erbfen und Bohnen, . 
Flachs, Hanf, Hopfen, Rübfamen, Tabak, Garten- 
früchte, Kartoffeln, Rüben, Mohrrüben, Obft, _ 
Holz, (Theer, Pech, Potafche) vortrefflihe Wiefen 
und Futterfräuterbau an der Warnow, Elde, Subde, 
daher eine fehr einträgliche Viehzucht; befonders 
Kindvieh, Pferde und Schafe; dann Schweine, 
Federvieh, befonders Gaͤnſe; Wildprett, Fifche, 
Bienen. An Mineralien: Sandſteine, Kalk, Thon, 

Alaun, Mergel, Granit, Walkererde, Torf, Salz 
(aus der. Suͤlzer Saline 10,000 Ctr.) Raſenerz, 
Bernſtein; das Seebad bei Dobberan, Mineral 
brunnen bei Goldberg und Sternberg. 

Die Bewohner des Großherzogehums find 
nad ihrer Abftammung Deutfche und Wenden. 
Die hHerrfchende Religion ift die Lucherifche; 
dann find im Lande. 800 Katholifen und 200 Re 
formirte. Die Juden, melde an 20 Orten woh- 
nen, haben eine Synagoge zu Schwerin. Seit dem 
Jahre 1813 haben fie gleidye bürgerliche Rechte und 
Freiheiten mie den Chriften erhalten. ‚Mad dem - 
Gefege vom 12ten Februar 1812 werden die Kin-, 
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der aus den von Chriſten und Juden geſchloſſenen 
Ehen in der chriſtlichen Religion erzogen. Fuͤr den 
Unterricht und die Bildung der Jugend iſt durch 
Stadt - und Landfchulen geforgt. Für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung forgen die gemeinfchaftliche Unis 


verſitaͤt zu Roſtock, das pädagogifch-theologifhe 


Seminar, und die Naturforſchende Geſellſchaft da— 
ſelbſt, ferner fuͤnf gelehrte Schulen zu Schwerin, 
Guͤſtrow, Parchim, Roſtock und Wismar, und das 
Landſchullehrer Seminar zu Ludwigsluſt. 

Was die Induſtrie betrifft, ſo iſt die vor⸗ 
nehmſte Beſchaͤftigung der Einwohner die Vieh⸗ 
zucht und der Ackerbau. Was die Mecklen- 
burgiſche Ackerwirthſchaft anbetrifft, fo han⸗ 
delt davon ein eigener Artikel, ſ. Ih. 86, ©. 417 
u. f. Bon der Viehzucht ift befonders die 
Hornpieh- und die Pferdezucht in Flor. Zur 
Berbefferung der —— finden jaͤhrlich Pferdewett⸗ 
rennen im Auguſt bei Dobberan Statt. — Was 
die Fabriken angeht, fo beſchaͤftigten die Wollen⸗ 
webereyen im Jahre 1802 zu Schwerin ꝛc. 232 
Meiſter, 121 Geſellen, 42 Lehrlinge und 1338 
Spinner, die 26,9511/2 Stein Wolle zu Tuch, Boie, 
und Zeugen, an Werth, 93,796 Rthlr. verarbeite- 
ten. Zur Aufnahme. der Wollfabrifen ift durch 
eine Berordnung vom September 1818 auf vier 
> Sahre eine Abgabe auf fremde Wollmaaren gelegt 
worden. Im Fahre 1817 waren in den Städten 
379 Tuch» und Wollzeugweber, - Die Schweriner 
Tuchfabrif befchäftigee 125 Menfchen. Auf dem 
Landtage im Jahre 1824 ift befchloffen worden, daß 
die 12,000 Rthlr. betragenden- und noch) ferner ein. 
gehenden Wollimpoftgelder zur ‚Anfhaffung von 
Spinn- und andern Mafchinen, die zur Vervollkomm⸗ 
nung der Wollmeberei dienen, verwendet werden 
follen, Auch die Leinweberei ift betraͤchtlich. Im 


Jahre 1827 befanden ſich in den Städten 539 Mei- er 
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fer, außerdem 443 Branntweinbrennereyen in dem 
Städten, 5 Glashütten, 58 Pech» und Theerſchwele⸗ 
reyen, 158 Ziegelhütten, Salmiaf-, Papiermafhe, 


Senfenfabrifen; ferner Kattun», 49 Tabafs-, 9 Tas „= \, 


bafspfeifen-, 3 Cichorien =, 1 La», 3 Wachslicht⸗,1 
Seife-, 3 Zuder-, Spiellartenfabrifen, Wachsblei- 
hen, Schiffsbau zu NRoftof und Wismar, 4 Leimfo- 
chereyen, 8 Papiermühlen, | | 
- Der Handel ift von niche geringer Wichtigfeie 
und ziemlich lebhaft; aber zum Theil in den Händen’ 
der. freien Städte, Er wird größtentheils mit natür- 
lichen Produkten geführt, z. B. mit Getreide, Obft, 
Flachs, Hanf, Holz, Bretter, Butter, Käfe, Haͤuten, 
Leder, Wolle, Honig, Wachs ıc. Die bedeutendften 
Handelsſtaͤdte find Roſtock, mit 157 Kaufleuten, 116 
Schiffen und 22 Sciffsprahmen; audy übe fie das 
Stapelrecht aus, Wismar, Boigenburg, Dömig, Gü- - 
firom und Grabow. Die Summe der ganzen Aus: 
fuhr wird auf 2,750,000 Rthlr. berechnet, als Ge 
freide 1,700,000 Rthlr., Butter für 250,000 Rthlr., 
Käfe für 50,000 Rthlr., Wolle und Tabaf für 
100,000 Rthlr., Holz für 50,000 Rthlr., Obſt, im 
Jahre 1784 16,070 Tonnen, Bouteillen im Jahre 
‚1780 65,710 Stuͤck; Effig im Jahre 1784 2636 Ton- 
nen, Glas 1124. Kiften; Pferde, Rindvieh und Schweine 
"für 200,000 Rthlr.; geräucherte Gänfe, Federn, Fir ' 
ſche, Wahs und Honig, Leder, Lumpen, Grüge, 
Branntwein, Malz, Mehl, Graupen, Wollmaaren, . 
Leinwand ꝛc. Die Importen find; Del, Talg, 


- Lichte, Hanf, Heede, Juften ꝛc. aus Rußland; Meine 


und Amerifanifche Produfte aus Frankreich; Heringe, 
Stodfifhe .c. aus Norwegen; Eifen aus Schweden; 
Steinkohlen, Zinn, Bley, Manufacturwaaren ıc. aus 
England. Die Berordnung vom Aten März 1813 
wegen des Verbots der Einfuhr mehrerer ausländifcher 
Handelswaaren ift im September 1818 aufgehoben 
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worden, jedoch mit Ausnahme der Eichorien und der 
fremden Spielharten. Die Wege find zum Theil nur 


fchlehe in diefem Großherzogthume, und daher dem 
Tranfporte der Waaren nicht günftig. Der Eidefanal, 
der zum Transporte der Waaren auf dem Wafler für 


den Handel fehr wichtig geworden wäre, ift nicht fertig 


geworden. — Bud und Rechnung wird im Lübecfer 
Fuß gehalten, worin auch die Münzen ausgeprägt wor⸗ 


den find; auch find Scheidemünzen und Kupfer im Um⸗ 


laufe. Bon den Münzen, Maaßenund Gewich— 
ten handelt ein eigener Artikel unter Mecdlenbur- 
gifhe Münze, Th. 86, ©. 457 u, f. 


Was den Wohlftand und die Abgaben betrifft, 


fo ift der Mecklenburger, im Ganzen — durch 
ſeinen Fleiß nicht unbemittelt. Der Ertrag der Guͤter 


J— 


wird angegeben; Winterkorn 34,380 Laſt, àH 60 


Rthlr. pr. Laſt, 2,092,800 Rthlr., Sommerkorn 
34,880 Laſt, a 40 Rthlr., 1,395,200 Rthlr., Pacht 
fuͤr 149,500 Kuͤhe 1,196,000 Rthlr.; Ertrag von 


747,500 Schafen, 747,500 Rehir.; Tabaksbau 


149,500 Rthlr.; verkauftes Vieh und deſſen Abfall 
52,325 Rthlr.; Muͤhlen und Krugpacht, Raps 20,000 


Rthlr., zuſammen 5,653,325 Rthlr. Die Einkuͤnfte 


betrugen 2 Millionen Rthlr. Von dem Elbzolle zu 
Boitzenburg erhaͤlt Strelitz 9,000 Rthlr. Spec. Zur 
Bezahlung der. ſeit einigen Jahren beftehenden an 8 
Millionen Thaler großen Schulden ift durch.die Ver⸗ 
ordnung vom 1ten Juny 1809 eine Schuldentilgungs- 
Commiſſion zu Schwerin errichtet worden, der dreißig 
Jahre lang jährlich 85,000 aus verfchiedenen Domai- 
nenämtern, und 150,000 Rthlr. aus gewiſſen indirec- 
ten und außerordentlihen Steuern angemiefen find, 
welhe Steuern die . Landesreceptur » Commilfion 
zu Roſtock erhebt und verwendet, Beide Behörden 
beftehen aus Großberzoglichen und Ständifchen Com- 
miflarien. | 
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Was bie Verheidigungsmittel des Großher- 
zogthums anberrifft, fo ‚befteht das Militair aus 3,564 
Mann. Die. Erhaltung deſſelben koſtet 302,000 
Rthlr., die nach dem Ständebefchluß im Mai 1823 
durch die jährliche Einnahme der Militair- Kaffe von 
200,000 Rehle. das Averfionalguantum der Stände 
von 75,000 Rthlr. und die Fürftliche Privatkaſſe gedeckt 
werden. Weber das Rekrutirungsgeſetz konnte fich der 
‚Zandtag 1818 nicht einigen. | 

DieStaats-Berfaffung iftftändifch, das heißt, 
der Großherzog theile nach den 1572, 1621 und 1755 
zwiſchen den Regenten und den Ständen errichfeten 
Vertraͤgen das Recht der Gefeggebung und Beſteue⸗ 
rung mit den Landftänden. Der jegige Großherzog iſt 
Friedrich Franz, geb. den 10ten December 1756, 
und regiert feit dem Aten April 1785, Großherzog feie 
1815, Thronfolger ift der Erbgroßherzog Paul 
Fräedrich, geboren den 1öten September 1800, 
Solyn des 1819 verftorbenen Erbgroßherzogs Frie— 
drich Ludwig. Die Bolljährigfeit. des Regenten 
tritt mit dem 18tem Jahre ein; eine etwanige Bor- 
mundſchaft und Regentſchaft übernimmt der nächfte 
Agnat. Die nachgebornen Prinzen erhalten Geldapa⸗ 
nage und die Ausfteuer der Prinzeffinnen beträgt 
20,000 Rthlr. — Die Häufer Schwerin und Stre 
litz regieren zwar unabhängig in ihren Landestheilen 
duch Kandes-Collegien, ftehen aber in Anfehung der 
Landftände, des Contributionsmwefens, und des Ober: 
Appellationg» Gerichts zu Parchim in einer durch die 
Hausverträge von 1701 und.1755 näher beftimmten 
Gemeinfhaft. Die Landftände beider Großherzogthuͤ— 
mer bilden einen Körper, welche Berbindung die alte 
Landes-Union genannt wird. Der Adel, als der 
erfte Stand, hat große Privilegien und Eremtioneh. 
Zur Ritterſchaft gehören die landtagsfaͤhigen Beſitzer 
der miche dem Landesherrn gehörigen Güter. . Die 
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Landſchaft bilden die Deputirten der 43, außer Roſtock, 
zu. den Landtagen berufenen Städte, deren im Schwe— 
einfchen Land-Antheil 36, im Mecktenburgifchen Kreife 
18, unter denen Parchim die Borderftade ift, an Wen- 
difchen eben. fo viel mit der Vorderſtadt Guͤſtrow, im 
Strelitzſchen aber 7 find, unter denen Neubrandenburg 
die Borderftade des Stargardbfchen Kreiſes if. Die 
Zahl aller auf dem Landtage zu erfcheinen Berechtigten 
beläuft fih auf 5600, wovon ſich auf dem Landtage 
1818 an 200 eingefunden hatten. - Auf diefen Landta⸗ 
gen wird über die jährlihen Contributionsfachen, - 
Steuern, Landesverordnungen und alle Landesangele- 
genheiten verhandelt. Die Propofitionen gefchehen . 
vom Landesherren fchriftlih. Die Landftände find auf 
den Landtagen befugt, die Landesbefchwerden vorzutra- 
gen, und um deren Abftellung zu. bieten. Das hödhfte 
großherzogliche Collegium ift das geheime Minifterium 
zu Schwerin mit 2 Miniftern, von denen der Eine zu- 


gleich Präfident des geheimen Raths ift. Der Erbgroß: -· 


herzog hat die Gefchäfte. des Finanzminifters übernom- 
men; mit einem General, als Referenten in Militai⸗ 
fachen, und einem geheimen Negierungsrathe, als Ne 
ferenten in Juſtiz- und Lehnsfahen. Die Negie- 
rung wird durch den erften Minifter und drei Megie- 
rungsraͤthen gebildee; zu ihr gehöre auch die Lehnkam⸗ 
mer und das Haupt: und geheime Archiv. Unter dem 
Kammercollegium ftehen die Domainen - Beamten, die 
Jagd, das Poftwefen, die Zölle, die ordentliche Landes- 
contribution, die Nentei, Münze, der Landbau und die 
Thierärzte, Reluitionscommiflion und Schuldentil- 
gungscommiflion; dann ift ein Ober-Apellations-Geriche 
zu Parhim, ein Criminal» Collegium zu Buͤtzow nnd 
fuͤr die Kirchen » Angelegenheiten beftehen die Eonfifto- 
rien zu Roſtock, Schwerin und Wismar. 

Das Wappen des Großherzogthums ift durch eine 
Derpendifular- und zwei Querlinien in fechs Felder ab» 
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getheilt, zu denen noch ein Mittelfhild komme. Im 
erften goldnen Felde ift ein ſchwarzer und roth gefrön. 
ter Büffelsfopf mit filbernen Hörnern und einem filber- 
nen Ring durch die Mafe wegen Mecklenburg. Im 
‚ ten blauen Felde ift ein goldner Greif, wegen der Herr: 
(haft Roſtock. Das Ite ift quergetheilt; in der obern 
blauen Hälfte ift ein filberner Greif; und in der unterm 
fübernen Hälfte ein grünes Vier! wegen der Stadt 
Koftof. Der Miteelfchild ift quer —— die 
obere Hälfte iſt roth, die untere Gold, wegen Schwerin. 
Im vierten rothen Felde iſt ein ſchwebendrs ſilbernes 
Kreuz, wegen Ratzeburg. Im Sten rothen Felde iſt 
ein ſilberner weißgekleideter und mit einem ſilbernen 
Bande gebundener Arm zu ſehen, der aus einer Wolke 
hervorkommt, und einen goldenen Fingerring mit ein⸗ 
gefaßtem Steine emporhaͤlt, wegen Stargard. Im 
6ten goldnen Felde iſt ein ſchwarzer Buͤffelskopf, der 
eine goldne Krone traͤgt, ſilberne Hoͤrner und eine ſchiefe 
Lage hat, und ſeine rothe Zunge ausſtreckt, wegen Wen⸗ 
den. Ein Orden iſt nicht vorhanden, nur eine Me: 
daille wurde im Jahre 1814 zum Andenken an den 
Feldzug ausgegeben. Der Hofftaat theile fich in den 
Hberfammerherrnftab, das Oberhofmarfchallame zu 
Schmerin, und das Marfchallame zu Ludwigsluft; au⸗ 
ßerdem find 1 Oberſchenk, 61 Rammerherren, 7 Rams 
merjunfer und 6 Pagen vorhanden. Die Kefidenzen 
find Schwerin und Ludwigsluft, im Sommer aud) 
Dobberan. Nach einem im Jahre 1442 zu Wittſtock 
zwifhen Mecklenburg und Brandenburg getroffenen 
Staatsvertrag folge das Brandenburgifche, jegt Preus . 
ßiſche, Haus nad) gaͤnzlichem Abgange des Mecklenbur⸗ 
giſchen lehnsfaͤhigen Mannsſtammes in allen Ländern 
des Hauſes Mecklenburg erblich. Von der Zeit an 
wirh auch dem Hauſe Brandenburg in den Mecklenbur⸗ 
giſchen Ländern die Erbhuldigung geleiſtet, und Preu- 
Ben führe den Titel und das Wappen von Mecklenburg, 


— 
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hat fi) aber aller Lehnrechte über die Mektenburgi- 
fchen Länder ergeben, | 

Stein's Handbuch der Geographie und Statiſtik ıc. 
or Bd. Leipzig, 1825, ©. 861 u. fl. 

Schwerföftig, im gemeinen Leben, mas ſchwere, das 
ift, viele Koften erfordert, koſtbar ift. | 

Schwerföftige Zeche, im Bergwerke, mo viele 

Ausgaben vorfallen, fo daß die Einnahme zu deren 
Beftreitung nicht zulangt. 

"Schwerkraft, f. oben, unter Schwere. 

Schwerleder, f. Pfundleder, unter Leder. 

Schwerlidy, Nebenwort, welches nur in der erften 

- figürlihen Bedeutung des Bei- und Mebenwortes 
ſchwer üblich ift, nicht anders als mit vieler Mühe, 
‚und in meiterer Bedeutung für nicht leicht, Faum. 
Du wirft Dein Vorhaben wohl ſchwerlich 
ausführen. Das kann ih ſchwerlich 
glauben. Das wird f[hwerlich gefchehen. 
Er wird ſchwerlich kommen. Fuͤrſchwer, 
das iſt, ſehr, iſt es in der edlen Schreibart veraltet. 
Schwerlich fündigen, 2 Sam. 24,10. Sid 
fhwerlich vergehen. 

Scwerm, dei, im Bergbaue einiger Gegenden, 
der krumme Zapfen an einem Waſſerrade. Es 
ſcheint, daß die krumme Biegung, fagt Ade- 
lung, ber Grund der Bewegung ift, da es denn zu 
Wurm gehören wuͤrde. Indeſſen führe Friſch 
mehrere Stellen an, aus welchen erhellt, daß 
Schwir und Schwiren, ehedem einen Pfahl bes 

’  Ddeutetet habe. | 
een Melandolie, ſ. Th. 88, S. 

08 u. f. 

Schwermuͤthig, Bei⸗ und Nebenwort, mit der 

Schwermuch behaftet, in derſelben gegruͤndet; im 
Niederdeutſchen Schwerherzig. 
Schwerpunkt, f. oben, unter Schwere. 


320 Schmerfelenit. Schwerfpath. 
Schwerfelenit, eine Benennung bes Schwer- 
fpaths von einigen Mineralogen. ; | 
Schwerfpatb, eine Steinart, die aus der Schmwererbe 

und der Schmefelfäure beſteht; f. oben, unter 
Schwererde. Man hat vier Arten des Schwer- 
fpaths, nämlich die Schmwerfpatherde, f. unter 
Schwererde, den blärtrichten Schwer— 
ſpath, ven vihtenSchwerfpach, und den Bo. 
logneferfpath. Der blättrige Schwer- 
ſpath. Er wird am gemöhnlichften von weißer, 
und zwar von heil-bläulich-rörhlich - und gelblich wei⸗ 
Ger, fehr oft von fleifchrorher Farbe gefunden, welche 
legtere Farbe fich ins Bräunlichrothe verläuft, dage⸗ 
gen nur felten von graulichfchwarzer Farbe gefunden. 
In Keyftallen komme er öfters von rauchgrauer und 
weingelber, felten von olivengrüner, und noch weit 
feleener von himmelblauer Farbe, die fich hier und da 
‚ins Grüne verläuft, vor. Man findet ihn derb ein- 
-gefprenge und ſehr mannigfaltig Erpftallifire. Die 
Oberflaͤche derKryſtalle ift gemeiniglich glatt, nur bei 
einigen ift fie drüfig oder auch rauh. Die erften 
find daher Außerlic) ftarf glänzend, gemeiniglich glän- 
gend, und die legteren entweder fchimmernd oder auch 
matt. Inwendig iſt er gewöhnlich glänzend, bismei- 
len auch ſtark glänzend, überhaupt aber von gemei- 
nem Glanze. Er ift blättrig, und zwar meift ge⸗ 
rade feltener krausblaͤttrig. Gemeiniglih, wenn 
auch nicht jederzeit, kommt er von theils dünnen, 
theils dickfchäligen abgefonderten Stüden, die meift 
gerade, und felten krumm, übrigens an dem einen 
Ende gemeiniglich etwas ſchwaͤcher find, fo daß meh— 
rere aneinanderliegende wie nad) einem Punkte zu- 
- fammenlaufen, vor; und diefe machen wiederum 
. ‚eine Are von mehr oder weniger großförnigen abge- 
fonderten Stüden aus, welche dem Steine im leg- 
teren Falle faft ein mehr Förniges, als fchaliges Anz 
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ſehen geben. Die ſchaligen abgeſonderten Stüde 
ſind bei dieſem Foſſil nicht ſehr miteinander verwach⸗ 
ſen, ſondern durch merkliche, obgleich ſehr ſchwache, 
Kluͤftchen von einander unterſchieden. Er ſpringt 
in rautenfoͤrmige Bruchſtuͤcke, die jedoch nicht fo aus» 
zeichnend, wie im Kalkſpathe find, Gewöhnlich ift er 
durchfcheinend,, felten nür an den Kanten durchſchei⸗ 
nnend, eben fo felten aber auch halbdurchfihtig, und nur 
imn Kryſtallen durchſichtig. Er ift weich, fühle ſich etwas 
kalt an, und iſt ſchwer, welches die gewoͤhnlichſte Arc iſt. 
Er wird ſehr häufig im Saͤchſiſchen Erzgebirge, und 
zwar hauptfächlid in dem Marienburger und Freiber⸗ 
ger Bergamtsrevier, auf fehr. vielen Gruben gefunden; 
In dem Legtern bricht er vorzüglich in dem Holsbruͤckner⸗ 
Hohebirfer: Revier, in dem Braͤnder dagegen zur Zeit 
nur, allein auf dem Himmelsfürften, in dem auswaͤrti⸗ 
gen Reviere 1ter Abtheilung, insbefondere aber auf 
den Gruben Segengottes zu Gresdorf und Churprinz 
Friedrich Auguft zu Großſchirma. Aufder legtern Grube 
fomme er in außerordentlich großer Menge von weißer 
Farbe vor, und biefer ift eg, woraus in Freiberg die 
Zefte zum Silberbrennen bereitet. werden, “Bei 
Saalfeld und. Gluͤcksbrunnen bricht, er haufig, und ift 
die gemöhnlichfte Gangart der dortigen Kupfer» und, 
Kobalterze: Auch komme er auf einigen Harzer Gru⸗ 
ben, und noch in vielen andern Deutfchen und aus- 
märtigen Gebirgen vor. Mi 

Der dihte Schwerfpath, Man hat diefen 
Spath von gelblichweißer,. gelblihgrauer, 
ifabelfgelber und blaßfleifch-rocher Farbe. 
Er wird derb, zumeilen. auch nierenförmigund halbkug⸗ 
lich gefunden. “Beide legtere Geftalten haben entwe⸗ 
der eine rauhe oder drüfige Oberfläche. "ISrimendig ift 
einer matt, ein anderer ſchimmernd, und noch ein ande⸗ 
ter, der in, folgende. Are uͤbergeht, wenig. glänzend; 
überhaupt ift eri aber von gemeinem Glanze. Gein 
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Bruch ift dicht, und Höchft ſelten adrig, gemeiniglich 
ſplittrig, welcher letztere oft, bis ins Blaͤttrige uͤbergeht. 
Er ſpringt in unbeſtimmt eckige, mehr und weniger 
ſcharfkantige Bruchſtuͤcke. Iſt gewoͤhnlich an den 
Kanten durchſcheinend, ſelten undurchſichtig, weich, zu⸗ 
weilen ſehr weich, fuͤhlt ſich mager, zuweilen etwas kalt 
an, iſt ſchwer. In Sachſen wird er vorzüglich zu 
Freiberg, der erdige auf der Grube Iſaak, der übrige 
‚aber auf den Gruben Lorenzgegend von Freubenftein 
und Segengotteg zu Gersdorf gebrochen. Auch kommt in 
England in den Stoffordfhirfchen und Derbifhirfchen 
Gruben viel dichter fehrmerer Spath vor, und diefe und 
die vorhergehende Art ift es, welche dafelbft Caulk ges 
nannt wird. Seine fpecififhe Schwere ift 4 bis 
4,496 nah Bergmann. Er. braufee mie Faltem 
Scheidewaſſer weder auf, noch) löfee.er ſich darin auf; 
auch giebt er, wie der Gyps, wenn man ihn mit Koh⸗ 
lenftaub zufammenreibt, und im Feuer zum Gluͤhen 
bringe, Dampf und Flamme von Schwefel von fich ; 
aber er ift viel ſchwerer, praffele ftarf im Feuer, und 
der locfere mehligte Klumpen, der nach dem Brennen 
davon zuruͤckbleibt, verhärter nicht im Waſſer. In 
Tyrol macht man daraus eine weiße Farbe, welche leiche 
mit dem feinften Bleyweis verwechfelt werden Fann. 
Bon dem Schwerfpathe von der Iſaak Fund- 
arube bei Freiberg ftelleen einige Kryftalle von 1a 
Zoll lang ein Prißma mie undeutlicher Pyramide vor, 
und andere waren tafelartig mit abgefchliffenen Kanten; 
an einigen Stellen waren fie mit einem dunfelbraunen 
Ocher überzogen. Ein Stuͤckchen eines weißen durch⸗ 
fihtigen Kryftalls kniſterte vor dem Löthrohre und zer- 
fpaltete fih. In der innern blauen Flamme verlor es 
feine Ducchfichtigfeie, und floß ohne Aufwallen zu ei- 
ner opalartigen Maffe. Mit dem Harnfalze zerfloß es 
auf der Kohle ebenfalls zu einer opalartigen Maffe, 
welches auc) ‚mit dem mineralifchen Alfali im ſilbernen 
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Loͤffel geſchah. Der Borax loͤſete es aber auf der 
Kohle zu einer durchſichtigen Kugel auf. Die minera⸗ 
liſchen Saͤuren hatten auf den rohen Kryſtall keine 
Wirkung. Eine halbe Unze kryſtalliſirter Schwerſpath 
wurde eine Stunde lang in einem Tiegel Falcinire 
- ohne dadurch etwas an feinem Gewichte zu verlie- 
ren. Er wurde hierauf in einer gläfernen Keibe- 
ſchale pulverifire, mit eben fo viel Kohlenſtaub und fo 
viel Baumöl, als nöthig war, zu einem Teige ge⸗ 
mache, und in einem verflebten Tiegel eine Stunde. 
lang dem Feuer ausgefegt. Nach Eröffnung des 
Tiegels fand fich darin eine ſchwarzbraune leicht zer- 
reibiiche Maſſe, welche, mit verdännter Salpeterfäure 
übergoffen, aufbrauſet. Nachdem fic) nichts weiter 
in der Digeftion auflöfere, wurde die Fluͤſſigkeit fil- 
erire, und mit firem Laugenfalze niedergefchlagen. 
. Der Miederfchlag war Schmwererde und wog nad) 
‚dem Trocknen 1 Drachme, welche nicht ganz Eifer 
frei war; denn als farbenlofe Salzfäure damit gefät- 
tige wurde, färbte fiediefe goldgelb, und mit den auf⸗ 
gelöfeten Kryftallen der Blutlauge wurde ein: blauer. 
Miederfchlag erhalten, Der ausgelaugte ſchwarze 
Kücftand wurde im Ziegel ftarf geglüher, erhiele 
dadurch ein afchgraues Anfehen, und wog 2 Drach⸗ 
men. Diefer murde mit Salzfäure übergoffen, wo⸗ 
durch ein Schwefellebergerud) fi) entwickelte. Die 
Säure wurde gelb gefärbt, und enthielt Eifen und 
Schwererde. Der ausgefüßte und gettocdnete* 
Ruͤckſtand wog 1 Drachme 45 Gran. Diefer wurde. 
mit concentrirter Schwefelfäure gekocht, Hierauf 
mie Waſſer verdünnt, filteire und abgedampfe, und 
dadurch etwas Selenitfryftallen erhalten. Das Zu: 
rücfgebliebene diefes Verſuchs wurde mit Weinftein- 
falz geſchmolzen, und bewies ſich als Kiefelerde. — 
Hiernach find die nächften Beftandeheile des unter- 
fuchten kryſtalliſirten Schmwerfparhs, mit Sauerftoff 
ER - 
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F — Schwererde, Eiſenkalk und Kiefelerbe. 

| er Bolognefer Spath, f. unter Spath. 
Schwerftein, Tungftein, Scheelium, Scheel. 

er;,Lapisponderosus,Schelium barylithos,Mine- 

rum Schelü; -$r. Pierre pondereuse, Mine du. 


Scheelin; Eng: Tungstöne, Tungstone, Ital. | 


“Pietra ponderosa. Diefes Erz ift jege unter 
dem Namen Scheelium befanne und- ift im Theil 
142 übergangen worden. Es ift bis jetzt nur oris 
dire und in nicht mehr, als folgenden 2 Erzen ange 

. teoffen worden; mit Kalkerde verbunden, Falfar- 
tiges Scheelerz, Tungftein, Schwerftein, 
Sch£elin calcaire, nah Hauy, mit Eifen und 
DRUNSCHRRIRSRRRENEL EIERN ALIBEE I Dee 
erz, Wolfram, Scheelin ferrugine, nach Hauy. 

Das falfartige Scheelerz oder der Tung« 

ſtein gehöre zu den feltenen Foffilien. Man fin- 
det es zu Schlackenwalde in Böhmen, in Schwaben, 
Sadfen, im Salzburgifchen und in den Cornwallis 
2. Bergwerken. Seine Farbe ift weißgrau, iſa⸗ 

ellfarben, und braunfarbig; es ift cheils derb, cheils 
Ernftaflifie. Nah Bournon ift die primitive 
Form der Kryftalle ein ſpitzwinkliches Octaeder, def- 
fen Förperliher Winfel an der Spige des Kryftalles 
an den Flächen 48°, an den Kanten 64° 22° be- 
trägt. Je reiner dieſes Foffil ift, je mehr ift es im 
Anfehen glänzend und Halbdurchfichtig oder durch- 

- fcheinend; es ift ferner mehr oder weniger weich und 
fpröde, hat Fettglanz und ift auch im Anfühlen 

gleichſam fertig, Das fpecififche Gewicht deffelben 
ift nah Klaproth von 5, 8, bis 6,066; nach Kir⸗ 
wan, von 4, 99 bis 5, 8; nad Leyſers Erfah— 
rungen hat die weißgraue nur 4,355 bis 6,071, und 
der gelbliche 6,000. Vor dem Lörhrohre iftes an und . 
für fih unfchmelzbar, mit Borar giebt es ein farben- 
loſes Glas, es feidenn, daß der Borar im Uebermanf 
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vorhanden fei, in welchem Falle es eg eine braune Farbe 
annimmt. Mit mifrofosmifchem Salze bildet es ein 
faphirblaues Glas. Heyer feste ihn nad) dem Ber: 
praffeln in einen KRohlentiegel vor dem Löthrohre, ver- 
. mittelft des Sauerftoffgas dem Schmelsfeuer aus, er 
floß leicht zu einer mehr oder wenigeren fleifchfarbigen 
Kugel, welche ſich an die Kohle anhing, zuletzt fich aber 


mit glühendem Funkenwerfen zerftreuete. Ob jedes, 
Scheelium mit dem Stahle Feuer giebt, iſt unge 


wiß; Gren leugnet es vonjedem; Kirwan behauptet 
es von allen; Ehrmann fand, daß der Schlackenwal⸗ 

der mweißgraue wirklich Feuer fchlug, der weiße Alten- 
berger hingegen dergleichen faum bemerkte. _ 

Die Mifhung diefes Foffils war lange Zeit unbe, 
kannt; bald ward es unter dem Namen der weißen 
Zinngraupen zu den Zinnerzen, bald zu ben Eifen- 
erzen, bald zu den Steinartengezählt. Sch eelezeigteim 
Jahre 1781 zuerft, daß der Tungftein aus Kalkerde und 


einem befonderen Stoffe, der ifolire als ein gelbes Puk _ 


ver erſcheint, und welchen er für eine Säure hielt, be- 
ftehe. Nah Bergmann’s Vermuthung follte diefer 
Stoff metallifcher Natur feyn, welches durch die Ber 


fuche der Brüder d' Elhuyart beftätigee wurde, ' 


Scheele fand in 100 Theilen diefes Foffils; 
70 gelbes Pulver, 
30 Kalferde, 
10° 


- Außerdem bemerkte Scheel eine Spur von Riefelerde | 


und Eiſen. Nah Klaproch find die Beftandrheile 
der Scheelfauren Kalferde von Schlackenwalde: 
77,75 gelbes Scheelprid, i 
17,60 Kalkerde, F 
3,00 Kiefelerde, 
97135: " * 
Aus den Eornmwallifchen Bergmerken: 


_ 
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75, 25 gelbes Scheeloxid, 
18,70 Kalkerde, 
1,50 Kieſelerde, 
1,25 Eiſenoxrid 
0,75 Manganesorid,..- . 
97,49 


Das eifenhaltige Scheelerz oder ber Wolf- 
ram fomme in Böhmen, zumal im Erzgebirge.und in 
größter Menge zu Poldice in Cornmwallvor; aud) 
im ChinefifhenKaolin wird es angetroffen; man 
findet. es faft immer in Gefellfchaft von Zinnerzen, Die 
Farbe diefes Foffils ift braunlich ſchwarz, es made ei— 
nen röthlich braunen Strich; aud) dag Pulver des of 
ſils färbe das Papier mitdiefer Farbe, Es ift undurd- 
fiheig, auf dem frifchen Bruche glänzend, welcher Glanz 
fih manchmal in gewiffen Richtungen dem halbmetalli- 
fchen Glanze nähert, Man findet es theils derb, theils 
kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kryſtalle ift, 
nah Hauy, ein rechtwinklichtes Parallelepipedum,deffen 
Laͤnge, Breite und Dicke ſich wie 8, 66, 5 und 4, 33 
verhalten. Die Kryſtalle, welche dieſe regelmaͤßige 
Geſtalt haben, ſind uͤbrigens ſelten; denn es ſehlen in 
einigen Faͤllen die Winkel, zuweilen die Kanten der 
Kryſtalle. Der Bruch dieſes Foſſils iſt blaͤtterig. 
Durch Schlaͤge kann man es leicht in Blaͤtter theilen. 
Es ift weich, ſproͤde, fein eigenthuͤmliches Gewicht bes 
trägt von 7,006 big 7,333. Durch die Mittheilung wird 
es nicht fonderlich eleftrifch ; auch iftes nicht magnetifch. 
Bor dem Lörhrohre ift es unfchmelzbar, Mit Borar 
bildet es ein gräuliches Kügelchen, und mit mifrofog- 
mifhem Salze ein. durchfichtiges Kügelchen von dunfel- 
rocher Farbe. Der Wolfram murde bald für ein 
Braunfteinerz, bald fuͤr ein arfenifalifches Eifenerz ges 
halten, bis die Brüder d' Elhuyart die eigentliche 
Zufammenfegung deffelben zeigten, indem fie darin, 
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‚ neben dem Eifen und Manganeftium, die nämliche metalli⸗ 
ſche Subftanz, wie im Tungftein fanden. Nach ihnen 
enthalten 100 Theile Wolfram : | — 
65 Scheeloxid, 
2Manganesoxid, 
- 13 Eiſenoxid, 
100° 
Vauquelin und Hecht, welche * Exemplar von 
Puy = les Mines in Frankreich unterſuchten, fanden in 
demfelben 
67,00 Scheelorid, | 
81, ‚50 ſchwarzes Eifen- und Manganesopi, 
1, ‚50 ‚30 Kiefelerde, 
100, 00 


Um die fchwefelfaure Kalferde zu jerlegen, übergießt 
man fie, nachdem fie fein zerrieben worden, mit: Salpe- 
terfäure, und digerirt fie damit Fochend, wobei das Puls» 
ver eine citronengelbe Farbe annimmt. Die Säure, 
welche die Kalferde aufgelöfee hat, wird abgegoflen, das 
zurücbleibende Pulver ausgewafchen und mit äßendem 
Ammonium übergoffen, welches den von der Kalferde 
getrennten Beftandeheil auflöfee, da denn der unzerfegte 
Antheil des Foffils mie weißer Farbe zuruͤckbleibt, der, 
nachdem er ausgewafchen worden, auf ähnliche Are mit 
Salpeterfäure und Ammonium fo lange behandelt wird, 
bis er gänzlich zerfege worden ift. Aug der ammoni⸗ 
ſchen Fluͤſſigkeit wird der darin aufgelöfete Beſtandtheil 
durch Saͤttigung mit Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure als 
ein weißer Niederſchlag gefaͤllt. Den Wolfram zerlegt 
man, indem man ihn fein reibt, mic drei Theilen Salpe- 
ter oder mit zwei Theilen Eohlenfaurem Kali mifcht, und 
in einem eifernen Tiegel in völligen Fluß bringe, worauf 
man die Maffe ausgießt, zerreibt, mit kochendem Wafr 
fer auslaugt und filtrirt, wobei Cifen und Mangane- 
a. zurücbleiben. Die eG Lauge enthaͤlt nun 
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die Verbindung bes Scheelorids mit Kali; durch Sät: 
tigung mit Salzfaure oder Salpeterfäure wird bag, - 
Hrid als ein weißer Miederfchlag -gefälle. Dieſer Nie⸗ 
derfchlag ift aber nicht reines Scheelorid, fondern eine 
Berbindung deſſelben mit Kali und Ammonium, und 
einem Theile der zur Fällung gebrauchten Saͤure. 
Wenn man foldyen, nachdem er ausgewafchen worden, 
in fochender Kalilauge auflöfet, die. Auflöfung abermals 
duch Säure fallt, und den Niederfchlag auswaͤſcht und 
trocknet, oder den weißen Miederfchlag wiederholt mit 
verdünnter Salpeterfäure Focht, bis der legte Abguß 
beim Berdunften feinen falinifchen Ruͤckſtand läße, fo 
erhält man das Sceelorid rein von Citronengelber 
Farbe. Man fann diefes Oxid Fürzer darftellen, wenn 
man nach Hinweafchaflung der Kalferde aus dem Tung- 
ffein, oder des Eifens und Manganefiums aus dem 
Wolfram durch falperrichte Salzfäure, den Ruͤckſtand 
mit, Ammonium digerirt, die filtrirte Auflöfung verbun- 
ftet, und die trockne Mafje bei mäßig verftärftem Feuer 
im Platintiegel ausglühee. Durch Ausfegung des mit - 
Kohlenpulver vermifchten Scheelorids im Schmelztie⸗ 
‚gel dem heftigften Feuer, erhielten die Brüder d' El⸗ 
huyart nad dem Erfalten des Tiegels ein zwiſchen 
den Fingern zerreibliches Metallforn von dunfelbrauner 
Farbe. Mit dem Vergrößerungsglafe betrachte, ev 
fhien daſſelbe als eine Anhäufung Fleiner metallifcher 
Kügelchen, von denen einige die Größe eines Madel- 
Fnopfes hatten. Nach Pearfons und Klaproths 
Berfuchen wollte feine Reduktion diefes Drids erfolgen, 
Vauquelin und Hecht bewirkten eine jedoch niche 
- ganz vollftändige Reduktion deffelben, indem fie das 
- Drid. einmal mit der Hälfte, ein andermal mie dem vier- 
ten Theile Borarfaure und etwas Del zur Kugel bilde- 
ten, und in einem mit Kohlenftaube ausgefürterten Tie- 
gel zwei Stunden lang einem heftigen Feuer in der Eſſe 
ausfegten. Allen und Aiken in Eondon. follen diefes, 
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Metall dadurch, daß fie eine Verbindung des Hrids mit 
Ammonium einem heftigen Feuer ausfegten, völlig in 
Fluß gebracht haben. SEE N 
Das nad) dem oben befchriebenen Verfahren darge- 
ftellte Scheelmetall, Scheelium, Wolframmetall 
Schelium, Fr. Scheelium, hat eine graumweiße oderdem 
Eiſen ähnliche Farbe, und ziemlich viel Glanz. Es ge 
höre zu den härteften Metallen; denn Bauquelin 
und Hecht konnten kaum mit der Seile einen Eindruck 
auf daffelbe hervorbringen. Es feheint-fpröde zu ſeyn; 
fein fpecififches Gericht ift nach den Gebrüdern d' El⸗ 
huyart gleih 17,6, nad) Allen und Aiken gleich. 
- 17,22. Zum Schmelzen erfordert es eine Temperatur, 
welche 170° nah Wedgemoods Pprometer über: 
ſteigt. Es fcheint, fo wie die andern Metalle, die Ei- 
genfchaft zu befigsen, beim Erfalten zu kryſtalliſiren. 
Bei der Oridation, die beim Erhigen des Meralls in 
- einem offenen Gefäße, fehnell erfolge, nimmt es eine 
gelbe Farbe an. Die Schwefelfäure und die Salsfäure 
haben feine Wirfung auf das Scheelium. Galpeter- 
fäure und falpetrichte Salyfäure verwandeln das Metall 
in gelbes Oxid, Die Verbindung des Scheeliums mit 
Metallen ift von den Brüdern d' Elhuyart verfuche 
worden. Sie fhürteten zu dem Ende 50 Gran Scheel- 
orid und 100 Gran des damit zu verbindenden Metallg 
in einen mit Kohlenftaube ausgefütterten Schmelztie- 
gel und ftellten ihn 3/4 Stunden lang in ein heftigeg - 
Seuer. Das daraus hervorgehende Reſultat war Fol. 
endes. — Mit Antimonium wurde ein dunfel- 
vaunes-glänzendes Metallforn erhalten, das nur 108 
Gran wog. Mit Bley gab das Scheelorid ein Korn 
von fhmusig dunfelbrauner Farbe, das wenig Glan 
hatte, ſchwammig, fehr dehnbar war, aber doch bei fort- 
gefegtem Haͤmmern fih in Blätter theilte. Es wog 
127 Gran. - Mit Gold wurde ein gelbes Metall er 
halten, welches nicht vollfömmen in Fluß geweſen war, 
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und das 139 Gran wog. — Mit Kupfer hatte das 
Mertallkorn eine fupferroche Farbe, die fid) etwas dem 
Dunfelbraunen näherte. Es war ſchwammig, ziemlich 
dehnbar und wog 133 Gran. — Das Manganes 
gab mit dem Scheelium ein Metall von einer dunkel⸗ 
bläulichrbraunen Farbe. Es wog 107 Gran. — 
Platin und Schelium geben ein leicht zu zerbröcfeln- 
des Gemifch, worin die Platinförner weit weißer er⸗ 
fhienen. — Mit Roheifen wurde ein vollfommenes 
Metallkorn erhalten, das auf dem Bruche dicht und 
mweißlichgrau, hart und rauh war, und 137 Gran wog. 
— Mit Silber wurde ein Korn von blaßbrauner 
Farbe gebildet, welches etwas ſchwammig war, und fich 
durch einige Hammerfchläge leicht ftreden ließ, allein 
bei fortgeſetztem Hämmern in Stuͤcke zerfplitterte und 
142 Gran wog. — Das Metallgemifh aus Wis- 
much und Scheelium hatte einen Bruch, der eine ver- 
änderliche Farbe zeigte; es erfchien von dunfelbrauner 
Farbe und Metallglanz, und dann als eine Erde, ohne 
allen Glanz. Das Korn war fehr hart, fpröde, und. 
wog 60 Gran. — Mit Zinn gab das Scheelium ein 
Metallforn, welches eine heilbraune Sarbe hatte. Es 
war etwas dehnbar, fehr ſchwammig und wog 138 
Gran. Mit gleichen Theilen Schwefel in einem be 
deckten Tiegel bei einem heftigen Feuer gefhmolzen, gab 
das Scheelorid- in den DBerfuchen der Spanifchen Che- 
miften eine Dunfelblaue Maffe, welche ſich zwifchen den 
Fingern bröcdeln ließ, und deren Inneres eine nadel⸗ 
förmige Keyftallifation darftellte, welche durchſichtig 
und an Farbe wie ein dunkler Lafurftein mar, Auf 
glühenden Kohlen gab fie feinen Schwefelgeruch. Daß 
eine Verbindung des Scheeliums mir dem Phosphor 
Statt finde, zeigen zwar die Berfuche von Pelletier, 
allein die Eigenfchaften derfelben find nicht bekannt. 
Wenn zu den angeführten Verbindungen das Schee» 
lium im oridirten Zuftande genommen wurde, [6 muß, 
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der Analogie nach, daffelbe vorher. deforidirt worden 
ſeyn, ehe es mit den Metallen, dem Schwefel und 
Phosphor eine Vereinigung eingehen konnte. Das 
Drid diefes Metalles , deffen Eigenfchaften man genauer 
unterſucht hat, wird auf die im vorhergehenden Artifel 
angegebene Weife dargeftelle. Es ift, wenn es gehörig 
ausgewafchen und geglühet worden, gefchmarflos und. 
im Waffer ganz unauflösiih> Mit Waller gerieben 
‚und mit blauen Pflanzenfäften gemifche verändert es 
die Sarbe derfelben nicht, Sm. Feuer ift es für fich al 
fein unfchmelsbar. Bor dem Löthrohre im Platinlöffel- 
hen geglüher, gehe feine Farbe in bläulich grün, aufder 
Kohle geglühee aber in ſchwarz über. Auch wenn es 
an einem feuchten Orte liegt, umd noch eher, wenn es 
der Sonne ausgefegt wird, nimmt das. gelbe Drid eine 
blaue Farbe an. ı Das blaue Drid gab für ſich allein, 
dem Feuer in einem bedecften Tiegel ausgefeßt, eine 
ſchwammige, blaͤulicht ſchwarze Maffe,deren Dberfläche zu 
kleinen Spigen, wie federartiges Antimonium, Fryftalli» 
fire, und deren Inneres faft.eben fo gefärbt war, Sie 
wurde beim Zerreiben dunfelblau,; beim Glühen gelb, 
und ihr Gewicht nahm um zwei Prozente zu. In 
ſchmelzendem Borax löfer fich das gelbe Scheelorid auf, 
und giebf, wenn der Borax nicht zu ftarf Damit über- 
fegt ift, eine Flare, farbenlofe Glasperle. Den phos- 
‚ phorfauren Salzen und Glasflüffen, welche es ebenfalls 
klar auflöfen, ercheilt es eine reine faphirblaue Farbe, 
In den Säuren ift diefes Oxid unauflöslih. Salpe⸗ 
terſaͤure, welche mehrere Male darüber abgezogen wird, 
bewirkt weder eine ftärfere Oxidation, noch eine fonftige 
Veränderung deffelben. Die Alfalien löfen dag gelbe 
Scheelorid leicht und reichlich auf, laſſen ſich aber da- 
durch nicht in einen völlig neutralen Zuftand verfegen. 
Die Säuren fällen daraus einen weißen Miederfchlag, 
welcher eine dreifache, aus dem Scheelorid, dem Alkali 
und der Säure beftehende Berbindung ift. — Bon dem 
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Ammonium wird das Scheelorid ſchon völlig in ber 


Kälte aufgelöfer, das Ammonium mwaltet aber in der 


Auflöfung vor, Verdunſtet giebt diefelbe Fleine, an der - 


Luft rocken bleibende Kryftalle; in Geftale von zarten 
Blaͤttchen und Nadeln, die einen feharfen bittern Ge- 
ſchmack haben, und eine unangenehme Empfindung im 
Halſe verurfahen. Beim Glühen diefer Kryftalle ent 
weicht Ammonium, und dag gelbe Scheelorid bleibt 


unverändert zurück. Diefes Salz fällt die ſchwefel⸗ 


fauven Salze des Eifens, Kupfers und Zinks, den 
Alaun, die falpeterfaure Kalferde, das falzfaure Queck⸗ 


filber und das effigfaure Bley und Kupfer. Won der 


Schwefelfänre wird es zerfegt und es entſtebt ein blauer 


Miederfchlag, Das blaufaure Kali verurfacht feinen 


Miederfchlag. — Zn einer frifch beveiteren Zinnfolution 


bringe die geſaͤttigte Verbindung des Scheelorids und 


Ammoniums einen blauen Niederfchlag zumege. Troͤp· 
fele man zu einer Auflöfung des Scheelorids im Ammo- . 
nium Salpeterfäure, ſo fällt ein weißes Pulver zu Bos 


den, deffen Auflöfung durch Kochen zerſetzt wird. In 
dieſem Falle wird fie milchicht und blau vonſ Farbe, und 
es fcheider fich ein blaues Pulver aus, welches ohne alle 
ſalzige Befchaffenheie if. Nah Bauquelin enthal- 
ten 100 Theile des: mit Scheelorid gefärtigten Ammo⸗ 


niums:; | 
78 Oxid, 
22 Ammonium und. Waffer, 
100, | . 


Die Verbindung des Scheelorids mit Kali erhält 
man, wenn man Scheelorid in einer Auflöfung des rei⸗ 
nen oder Fohlenfauren Kali auflöfee. Sie enthält fters 
einen Ueberfluß von Kali. Diefe Verbindung. ift nicht 
kryſtalliſirbar, fondern es fällt beim Verdunſten ber 

Aufloͤſung der mit Scheelorid verbundene Kali als ein 


weißes Pulver zu Boden. Es hat einen metallifchen _ 


.. 
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und Fauftifchen Geſchmack, ift im Waffer leicht auflös- 
fich, und zerfließe bald an der Luft. Die Auflöfung die 
fes Salzes im Waffer wird von allen Säuren zerfeßt, _ 
welche einen Miederfchlag verurfachen, der eine Verbin: 
dung aus Alkali, dem Scheelorid und der Säure iſt. — 
Mit Natrum, wird eine Verbindung des Scheeloxids 
auf eine der befchriebenen völlig ähnliche Arc erhalten. 
Beim DBerdunften der Auflöfung erhält man, nach 
Mußin Puſchkin, tafelartige fechsfeitige halbdurch⸗ 
ſichtige Kryſtalle von Perlmutterglanz, die einen bren⸗ 
nenden, Pfeffer aͤhnlichen Geſchmack beſitzen, und ſich in 
vier Theilen kaltem und zwei Theilen kochendem Waſſer 
aufloͤſen. Dieſe Verbindung wird von allen Saͤuren, 

außer von der Phosphorſaͤure, zerſetzt; die ſalzſaure 
Kalkerde, ſalzſaure Baryterde, der Alaun und die mei⸗ 
ſten metalliſchen Salze zerſetzen dieſe Verbindung; die 
Verbindungen des Scheelorids mit den Erden find we⸗ 
niger unterfuche worden. Mit der Baryt⸗ und der 
Alaunerde bilder das Scheelorid ein auflögliches 
Pulver: Miet Kalkerde vermifcht bietet es uns die 
- Matur im Tungftein verbunden dar. Diefe Berbin- 
dung läße fich auch durch Kunſt darftellen, wo fie als 
ein weißes, unauflögliches Pulver erſcheint. Wird 
Fohlenfaure Talkerde mit gelbem Scheelorid gekocht, fo 
giebt die Flüffigkeie beim Verdunſten Eleine glänzeride 
- Schuppen, welche die Berbindung der Talferde mit dem 
Sceeloride find. Tröpfele man. eine Säure in die 
— dieſer Verbindung, fo füllt ein weißes Pul- 
ver zu Boden, welches das ſchon erwähnte dreifache 
Salz iſt. Scheel ,demzu Ehren diefesMetallden Namen 
‚erhielt, glaubte, bei feiner Zerlegung des men die 
metallifche Subftanz im Zuftande einer Säure ange- 
teoffen zu haben, er hielt dag weiße Pulver, welches 
bei der Zerlegung des Tungfteins abgefchieden wurde, 
Dafür, und nannte diefe Säure Schwerfteinfäure, 
oder Tungfteinfäure, Acidum lapidis ponde- 
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rosi, Acor barylithıcus; Fr. Acide tungstique ; 
Engl. Acid of Tungstone, . Das Pulver hatte einen 
fauren Geſchuack, vörhete die blauen Pflangenfarben, 
färbte die Schwefelleber grau, löfete ſich in zwanzig 
Theiten warmen Waffers auf 2c., welcher Behauptung 
Bergmann volllommen beipflichtete. Die Brüder 
d'Elhuyart zeigten, wie ſchon oben, ©. 328, ange» 
führe worden, daß das weiße Pulver, welches Scheel 
für eine Säure gehalten hatte, eine dreifache Verbin- 
dung aus dem Dride des Scheelium, dem zu feiner 
Auflöfung gebrauchten Alkali und der zur Fällung an- 
gewandten Säure fei. Da ſich nun auch andere Ches 
miften von der Richtigkeit diefer Behauptung uͤberzeug⸗ 
ten, fo wurde Scheels Tungfteinfäure aus der 
Stelle der Säuren verwiefen, und an ihre Stelle das, 
gelbe Scheelorid gefege. Diefes Drid kommt zwar da⸗ 
rin mit den Säuren überein, daß es fich mic den Alfa- 
lien und Erden verbindet, es vermag aber die Alkalien 
nicht zu neutraliſiren, ift im Wafler unauflöslich, ohne 
Geſchmack und ohne Wirfung auf die blauen Pflanzen 
farben, daher foll es auch, nad) Klaproth, zweck— 
mäßiger ſeyn, daffelbe den metallifchen Oxiden, als den 
Säuren beizuzählen, da man auch an andern metalli« 
ſchen Oxiden die Eigenfchaft bemerfe, mit den Erden 
und Alkalien Verbindungen einzugehen. — Leber das 
Scheelerz und Scheelmetall fehe man nad). 
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Schwerſteinartiger Kalkſtein oder Mergel, be- 
ſteht aus milder Kalkerde, mit einem merklichen 
Theile Schwererde vermiſcht. Er wird ſowohl in 
ſteinartiger, als loſer Geſtalt, in Derbyſhire gefun- 
den, der erſte iſt von grauer Farbe, und ſchwerer, als 
gemeiner Kalkſtein. 

Schwerfteinorid, f. den folgenden Artikel. 

Schwerfteinfäure, Schwerfteinorid, Scheel- 
orid, f. oben, ©. 328. | | 

Schwert, Schwerd, Diminut. Shwerthen, 


Schwerdtlein. 1. Eigentlich, das größte und 


breitefte hauende Gewehr, vergleichen die alten 
Deutſchen zu ihrer Verrheidigung gebrauchten, Lat. . 
Gladius; Sr. la Glaive; Engl: Sword. Es wurde 
an der Seite in einer Scheide getragen, war zwei- 
ſchneidig, und diente nur zum Hauen. Die größe: 
ften wurden. mit beiden Händen geführt und hießen 


336 . Schwert: 
Schlachtſchwerter. Das Schwert iſt eine 
ſehr alte Waffe, und war, wie ſchon oben bemerkt, 
bei allen Voͤlkern, obgleich nicht von einerlei Geftalt 
und Größe, im Gebrauch. Die Iſraeliten hat- 
ten zweierlei Schwerter, die eine Art war nur auf 
einer Seite. ſcharf und an der Spitze etwas. über 
wärts gebogen, umd diente zum Hauen; die andere 
war auf beiden Seiten fcharf und vorn fpis, und 
wurde auch zum Stechen gebraucht. Sie frugen 
- beide Arten von Schwerter in Scheiden und an eir 
nem Wehrgehenfe, welches fie über das Kleid gürte- 
ten: Die Fußfoldaten trugen im Kriege einen 
Dolch an der rechten und an det linken Seite das 
Schwert, Die Reiter oder die Krieger zu Pferde 
hatten ihr fanges Schwert aber auf der rechten 
Seite herabhangen. Die Griehen und Römer 
führten im Anfange Furze Schwerter; in der Folge 
wurden fie länger getragen. Sie wurben an einem 
Riemen, der von der rechten Schulter nad) der lin⸗ 
- fen Seiteging, gefragen, und find mit Ringen ꝛc. ver⸗ 
ziere geweſen; fpäterhin ift dieſes aber abgeändere und 
dann wiederangenommen worden. — DieOft-Tar- 
tarn undEhinefen hängen ihre Schwerter fo um, 
daß die Spige vor und das Heft hinterwaͤrts gerich- 
tee ift; fie müffen daher, wenn fie es ausziehen wol. 
len, hinter fi) greifen... Das Schwere der eben ge- 
nannten Völker ſcheint aber wohl ein krummer Sä- 
bel zu feyn, melcher daher niche zu ben Schwertern 
gerechnet werden kann. Bei den alten Deutfchen, 
die wegen ihrer Körperlänge und Stärfe auch ſchwere 
Waffen frugen, war das Schwert fo recht zu Haufe, 
die eigentliche Kriegswaffe: Es war fehr fang und 
breit und ohne Spige, und wurde mit beiden Haͤn⸗ 
den geführe. Die Churſchwerter haben bei- 
nahe diefe Geſtalt. Sie trugen folche auf der rech— 
ten Seite an einer eifernen oder ehernen Kette über 
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der linken Achfel. Es war der Gebrauch, bei den al- 
. ten Deutfchen, daß Niemand ein Schwert anhängen 
durfte, dem es nicht feierlich in der Berfammlung 
der Gemeinen übergeben worden, über welchen Ge: 
brauch auch noch die Longobarden feft gehalten. 
Auch durften die Kinder der Könige und Fürften 
niche eher mit ihrem Vater fpeifen, bis fie von ei- 
‚nem auswärtigen Fürften auf folhe Weife wehrhaft 
gemachte worden. Bon diefem alten Gebrauche iſt 
Manches in die. neuere-Zeif übergegangen, namlich 
die Gewohnheit die Edelfnaben an fürftlichen Höfen 
wehrhaft zu machen; ferner die Feierlichfeie Nitter 
zu fchlagen ıc Das Richten nit dem Schwerte 
iſt unter den erften Kaifern aufgekommen; vorher 
gebrauchte man das Beil, welches auch bei dem 
Schwerte noch beibehalten worden, um die Todes- 
ſtrafe dadurch zu fchärfen, oder vielmehr ehrlofer zu 
machen, da das Richten mit dem Schwerte eine 
Begünftigung war. Daß die alten Deutfchen bei 
ihrer Kraft in Führung des Schwertes mit demfelben 
Wunderdinge gethanhaben follen, nämlich mit einem 
einzigen Streich des Schwertes Mann und Roß 
zugleich gefpalten hätten, fo, daß die eine Hälfte auf 
die rechte, die andere auf die linfe Seite gefallen, ift 
wohl nur eine Fabel; obgleich e8 aud) von Karin 
dem Großen erzähle wird ꝛc. Bei Einführung 
der leichteren Waffen, ſtatt der fehwerfälligen, und 
bei der Abnahme der männlichen Kraft, an beffen 
" Stelle die Hurtigfeit, die Queckſilber ähnliche Be⸗ 
mweglichfeit getreten ift, find auch die Schwerter au- 
Ber Gebrauch gefommen; man bat dafür Eleine, fo 
wohl hauende, als ftechende Gewehre eingeführe, 
welche eigene Namen erhalten haben. Die alten 
Schwerter find nur noch bei gewiſſen feierlichen Ges 
legenheiten üblich, jedoch nicht in der Größe wie ehe- 
- mals, nur in der Geſtalt; indeffen gebraucht man 
Des, techn. Enc. Theil CLL 9 
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das Wort nur in der höheren Schreibart. für ein jedes 
hauendes Gewehr. Daher auch die Nedensarten : 
Mitdem Schwerte darein fchlagen, offenbare 
Gewalt braudhen. Ein Schwert hält das an- 
dere in der Scheide, gleihe Stärke verhindert den 
Ausbruch der Gemaltchätigkeiten. Mit Feuer und 
Schwert verheeren, mit Brennen und Blutver- 
gießeti. In der höheren Schreibart wird es oft figür- 
lich) für offenbare Gewaltthaͤtigkeit, für den Krieg felbft 
gebraucht, in welchen Verftande es oft in der Deut- 
ſchen Bibel häufig vorkommt. Figürlih. Wer alle 

Dinge verfechten will, muß nie ein Schwert einftef- 
fen. ©: auch unter Degen, Th: 9, ©. 47. 

2. Figürlih, wegen einiger Aehnlichfeit in der 
Seftal:e Um den Schiffen ift das Schwert ein 
breites Brett, welches an den Bord feſtgemacht und in 
das Waſſer herabgelaffen wird, wenn der Wind das 
Schiff auf diefe Seite zu fehr neigt. Man finder es 
bei Rauffahrern, befonders aber an der Seite der Kuf- 
fenfchiffe, an welchen es wie ein Degen, den man 
an der Seite trägt, hängt. Es ift aus verfchiedenen 
ftarfen, mit Eifen zufammenverbundenen Planken zufam- 
mengeſetzt, und hat beinahe die Geſtalt einer Schuh- 
fohle, ift noch einmal fo lang, als das Schiff, wozu es 

ehöre, tief ift, und dabei halb fo breit, wie die Lange 
betraͤgt. Ein ſolches Schwert hänge an jeder Seite 

des Schiffes. Wenn man dicht an den Wind fegelt, 
fo wird es an der Seite, die unter dem Winde liege, 
ſenkrecht ins Waffer gelafien, um das Abtreiben des - 
Schiffs durch den Widerftand, den e8 gegen das Waf- 
fer thut, zu verhüten oder zu vermeiden. Die Hollän« 
ber bedienen ſich diefes Werkzeugs am mieiften, befon- 
ders bei Fleinen Schiffen, die bei ihnen einen Kiel ha- 
ben, welcher unter dem Flach» oder Schiffsboden her- 
vorftäande. Die Schwertfufen find im Herbſte ziem- 
lich gefährlich, weil die Schwerter unter Stürmen Teiche 


— 





brechen. Ein Schiff, welches durch dag Toben ded 
Windes beim Umlegen mit einem Male von einem _ 
Schwerte auf das andere fälle, kann leicht fo erſchuͤt⸗ 
tert werden, daß es einen Leck oder deren mehrere be; 
kommt; ja es koͤnnen zuweilen wohl gar Planfen und 
Balfen ausreißen, fo, daß es finfen muß. Weil nun 
die Schmwertfchiffe ihrem Untergang im Stutme und 
engen Fahrwaſſer faft nicht entgehen koͤnnen, went fie 
das Schwert verlieren, fo haben faft alle vorfichtige 
Schiffer drei Schwerter. Auch follte €8, nach den Mei: 
nungen mehrerer Seefahrer, zum Gefege gemacht wer: 
den, daß jeder Schwertfchiffer im Herbite, der aus der 
See kommt, ohne fid) mie drei Schwertern verfehen zu 
haben , fo wie jeder Schiffer, der nicht Doppelte Gegel, 
dreifache Anker und Taue hat, Strafe erlegen müßte: 
Uebrigens befteht der Vortheil der Schwerefchiffe darin, 
daß fie glatt gebauer find, aber felten 5 bis 6 Fuß tief 
. gehen, und daher leichter über Sandbanfe und Barren 
wegkommen, als andere Fahrzeuges; Pi 
Beiden Buhbindern ift das Schwert, Ein» 
ſteckſchwert, ein Stuͤck Holz, welches die Geſtalt ei: 
nes Schwertes hat, die Duernen oder Triternen in 
einander zu ftefen. — In der Landwirchfhaft 
erhalten die Fleinen Stangen der Pflugfchleife diefen 
Namen. Beim Sammetmädher ift das Schwere 
ein dünnes, ſchmales Brett, welches die Geftalt eines 
Schwertes hat, und fo fang ift, als die Kette auf dem 
Stuhle breit liege. In der Miete find länglich runde 
Löcher eingefchnirten, um folches ſowohl leichter zu ma⸗ 
chen, als auch bequemer zu regieren. Es würden naͤm⸗ 
lich, bei der Webung des geblümeen gezogenen Samme- 
tes, die durch die Mafchine in die Höhe gezogenen 
Poilkettenfaͤden wegen der Menge nicht gut in der 
Hoͤhe bleiben, um dem Weber zum Einlegen der Ruthe 
Fach genug zu machen ; deshalb muß der Ziehjunge, ſo⸗ 
bald die erwähnte Mafchine die Poilfette in die Höhe 
„2 
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gezogen hat, das Schwert flach zwiſchen das Fach 
legen. — Die Ableitung dieſes Wortes wird von 
den älteren Sprachforfchern verfchieden angegeben, 
So leitet es Wach ter von dem Gorhifchen.sveran 
ehren, Friſch aber von ſchwer ab. Richtigerr läße 
muan es, nad) Adelung, von wehren, Gewehr, 
oder auch von ſchwer, fo fern es ehemals Wunde, 
Verlegung, bedeutete, und mit [ehren in verfeh- 
ren gleichbedeutend war, abftammen. Man finder, 
daß e8: ehemals von weit Fleineren Gewehren gebraucht 
 . worden. In Borborns Gloſſen ift Suert, ein 
Dolch, und Frifch erkläre Stabſchwert, durch 
" einen Degen, welchen man in einem Stabe, Stode, 
bei fih trug, alfo Stockdegen. In allen Ober- 
deutſchen Schriften wird bdiefes Wort beftändig 
Schmert gefihrieben; erft in fpätern Zeiten fing . 
man an Schwerdt zu fchreiben; nah Adelung 
wahrſcheinlich aus feinem andern Grunde, als die 
Oberdeutſche Schreibart mit der weichern Mieder- 
deutſchen, welhe Schwerd fchreibe und fpricht, zu 
vereinigen. 
Schwert, beim Buchbinder, Einftelfchwere, 
f. oben, ©. 339. | | 
— (Einfted-), f. den vorhergehenden Artikel. 
— (Henfer-), Richtſchwert, das Schwert, mie 
welchem die Enthauptung geſchieht, |. Th. 23, ©. 
17. Es ift zwar noch breit, aberniche mehr folang, - 
als ehemals. In Frankreich wurde eg zur Zeit der 
Revolution durch die Guillotine, Köpfmas 
fhine, verdrängt, und in Deutfchland fängt man 
an das ‘Beil ftatt des Schwertes zu gebrauchen, 
wahrfcheinlich aus dem Grunde, meil durch unge 
ſchickte Scharfrichter das Kopfabfchlagen oder Ent- 
haupten fchleche verrichtet und alfo der Mifferhäter 
gequält worden. Auch fehle es wohl gegenwärtig 
an fo kraͤftigen, ſtarken Perfonen in diefem Amte, 
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um das Schwert mit Nachdruck gehörig zu führen. 


Der Deliquent befommt das Schwerdt nicht zu fe- 
hen. Ein Gehülfe des Scharfrichters hält daffelbe 


unter feinem Mantel verborgen, bis dem Verbrecher 


die Augen verbunden worden; hierauf übergiebe er es 
dem Nachrichter, der dann fein Ame damit, nachdem 
fid) ber arme Sünder niedergefnieet, verrichtet. 
Daher die Redensarten: Mit dem Schwerte 
hingerichtet werben, enthaupter werden. Ye 
manden zum Schwerte verurtheilen, ent 
hauptet zu werben. 


Schwert, in ber Landwirchfchaft, f. oben, 
©. 339 z 


— (Rriegs-), fe Schlachtſchwert. 
— (Kur-), Churſchwert, f. Th. 56, ©. 677. 


—, des heil, Mauritius, welches dem Römifchen 


Kaifer bei: der Krönungsfeierlichfeit vorgetragen 
wird, f. Th. 53, ©. 731, und Fig. 3152. 

— (Reihs-), Schwert Kaifers Karls des 
Großen, f. Th. 53, ©. 730, und Fig. 3152. 

— (Ride), ſ. Schwert (Henker-). 

— (Ritters), welches die Ritter im Felde trugen. 


Es war theils ein einfchneidiges, theils ein zwweifchnei- 


diges Schwert, theils lang, theils kurz; f. auch oben, 
unter Schwert. | 
—, beim Sammermader, f. oben, ©. 339. 


— in der Schifffahresfunft, f. dafelbft, S:338, 


— (Schlacht-), Kriegsfhmwert, f. oben, 
©. 336. 


— (Stab-), f. daf., S. 440. 

Schwertaloe, durchwachſene Aloe, Aloe per- 

foliata. Unter Aloe, Th. 1, ift diefe Art übergan- 
gen worden; fie hat lange rothe Bluͤthen, verlangt 
bis 12 Grad Wärme, und gehöre in Afrika zu Haufe. 

Schwertbohne, f. unter Bohne, Th. 6, ©. 132. 

Schwertbrüder, f. unter Schwertorden. 


344 Gchmertel, 


Schwertel, Shwertlilie, Stengellieſch, 
Lieſch (nah Oken), Iris, eine Pflanzengattung, 
welche in die erſte Ordnung der dritten Klaſſe 
(Triandria Monogynia) des Linné;iaſchen Pflan- 
zenſyſtems gehoͤrt und ſolgenden Charakter hat. Die 
Wurzel iſt laͤnglich, kriechend und breit gedruͤckt, da⸗ 
bei fleiſchigt, die Blaͤtter find bei den meiſten Arten 
ſchwertfoͤrmig, nur einige wenige haben rinnenfoͤr⸗ 
mige Blätter. Die Blumen ftehen auf einem langen 
Schafte in troduen Scheiden. Die Kelchlappen find 
zuruͤckgerollt und farbig, die Blumenlappen aufrecht, 
pfe bärtig; drei auswärts gebogene blattförmige 
Griffel bedecken die drei Staubbeutel. Die Zwie- 
bein find ſcharf. Der Name Jris kommt aus dem 
Griehifhen von is, und bedeutet Regenbogen. 
Wahrfcheinlich hat fie diefen Namen wegen ihrer 
fhönen Blumen erhalten. Hier num diejenigen Ars 
ten, welche offizinell find, und Diejenigen, welche eine 
Zierde der Gärten und Zimmer ausmachen. 
VD Deutſcher Shwertel, Deutſche 
Schmertlilie, blaue Jei8, Iris germanica, 
corollis barbatıs, caule ſoliis langiore multi- 
'floro, floribus inferioribus pedunculatis. ‚Hort. 
cliff: 18. Hort. Ups. 16. Iris: vulgaris germa- 
nica seu sylvestris. Bauh. pin. 30. Man fin- 
det. diefen Schwertel in Deutſchland und in der 
Schweitz auf Anhöhen, vorzüglid aber in unſern 
Gärten. Die Blätter find ſchwertfoͤrmig platt und 
breit, ber Blumenfcyaft ift langer, als die Blätter, 
und pielblumig, die Blumenblarter find eheils blau 
mit purpurfarbigen Adern durchzogen, theils nieder- 
gebeugt, etwas bleicher und mic einem gelben Barte 
ezeichnet; im Ganzen blüht diefe Irisart aber dun⸗ 
felviolere im Mai und Junius. Sie nimmt in der 
Kultur mit jeder Erdart vorlieb, und bedarf viel 
Feuchtigkeit; f. auch am Schluß diefes Artikels. 
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In den Apotheken gebraucht man davon die Wurzel, 
Radix Iridis s. Ireos nostratis, welche eine purgirende 
Eigenſchaft beſitzt, nämlich der ausgepreßte Saft der- 
felben. Die dunfelblauen, in Waſſer eingeweichten, 
‚und ſchon halb verfaulten Blumenblaͤtter geben mie 
Kalk die grüne Saftfarbe, Liliengrün genannt. 

2) Biolen » Schwertel, Florentinifcher 
Schwertel, Biolenlilie, FlorentiniſcheIris, 
Iris florentina, corollis harbatis, caule foliis al- 
tiore subbifloro, florıbus sessilibus, Mill. ic. 154. 
Iris alba florentina. Bauh. pin. 31. #. Iris flore 
‚alba germanica. Bauh. pin. 31. Iris flore albo. 
Raj. hist. 1180. Das Vaterland diefer Iris ift das 
füdlihe Europa, vorzüglich finder man fie in Italien. 
Der Blumenftengel ift höher, als die Blaͤtter; es figen 
daran meiftentheils nur zwei ganz weiße wohlriechende 
Blumen mit gelben Bärten, ohne Stiel. Die Wur- . 
zel, welche unter dem Namen Biolen- oder Veilchen⸗ 
wurzel, wegen ihres Veilchengeruchs, befanne ift, hat, 
wenn fie aus der Erde genommen wird, eine rothe 
Rinde, welche abgefchält, wird. Getrocknet iſt fie oft 
dicker, als ein Finger, wenig glatt, hin und wieder kan⸗ 
"tig, von außen ganz weiß, innerhalb etwas gelblich. 
Ein Mehreres über Die Wurzel, als Waare, und deren 
Gebrauch in der Medizin, f. unter Biolenmwurzel, 
in V. Die Kultur diefer Are Iris in unfern Gärten, 
f. weiter unten. | & 

3) Stinfende Lilie, ftinfender Schwereel, 
 flinfende Jris, Wandlausfraue, Weglaus- 
‘ fraut, Iris foetidissima,  corollis imberbibus, pe- 
‘ talis interioribus patentissimis, caule uniangulato, 
foliis ensiformibus. Hort. clhiff. 19. Gladiolus 
foetidus. Bauh. pin. 3. Spathula foetida. Xyris. 
Bauh. hist. 2. p. 731. Das Vaterland diefer ris- 
art ift Frankreich, England und Italien; bei uns in 
Deutfchland finder man fie Hin und wieder in ftehenden 


⸗ 
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Waſſern, jedoch felten. Der Blumenfchaft bat die 


Länge herunter eine hervorragende Ecke, und die ſchwert- 
förmigen Blätter haben einen fehr unangenehmen Ge 


ruch. Die Blumenblärter find Fleinet, als bei den vo- 
rigen Arten, und von violetter Farbe, oder fie find bläu- 
lichbraun mit purpurfarbigen Adern durchzogen. Die 
innern ftehen weit auseinander. Die Wurzel biefes 
Schwertels, Radix Xyridis s. spathulae foetidae, ift 
offizinell. Die Kultur in unfern Gärten, f. weiter unten. 

4) Wafferfhmwertel, Wafferlilie oder 


gelbe Lilie, Sumpffhwertel, Sumpfiris, 


gelber Stengellieſch (nad) Ofen); Iris Pseuda- 
corus, corollis imberbibus, petalis interioribus 
stigmate minoribus, foliis ensiformibus, Hort. 
clitf. 19. Acorus adulterinus. Bauh. pin. 34. 


Acorum falsum. Cam, epit. 6. Man findet dieſen 


Schwertel auf feuchten Wiefen und in den Gräben, 
Er kommt in der Geftalt dem Deutſchen Schwertel 
fehr gleich, nur ftehen die Blumen höher und find gelb. 
Die Wurzeln find von außen und innen rorh und ohne 
Geruch, und werden in den Aporhefen falfcher oder 
rother Kalmus, Anferwurzel, Dradenmur- 
zel, gelbe Schwertelwurzel, Radix Acori pa- 
lustris, Acori adulterini, Pseudacori, genannt. 
In unfern Gärten kommt fie felten vor, und vielleicht 
nur in folchen, die eine fehr niedrige Lage Haben, und 
fehr feucht find. | | en 

5) Praͤchtiger Schwertel, Chalcedoniſche 
Iris, Trauerflor, Todtenirig, die fürftliche 


Wittwe im Trauerflor, Pradelilie, Iris Su- 


siana, coralla barbata, caulis foliis longiore uni- 
floro. Hort. cliff. Iris Susiana, flore maximo 


ex albo -nigricante. Bauh. pin. 31. Iris latifo- 5 


lia major. Cluss. hist. 1. p. 217. Diefe im Orient 
in der Provinz Sufiana in Klein - Afien wild wachfende 
Kris, iſt die ſchoͤnſte aller Irisarten. Sie wurde zu: 


# 


li 
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erft in ben Gärten zu Konftantinopel gebauet, und 

Fam von dort im Jahre 1573 zuerft nach Holland, der 
Stengel ift faft 2 Fuß hoch und träge an feinem Gip- 
fel. die große prachtvolle Blume, weiche dunfelbraun, 
mit ſchwarzen Adern und ſchwarzem Barte verfehen 
ift, und deshalb ein fchauerlich ſchoͤnes Anfehen hat, 
weshalb fie auch Trauerflor und Todtenirig ge 
nannt worden. Wenn die Blume abgeblüher ift, fo 
treibt die Pflanze aus der Seite des Stengels, gleid) 
allen Irisarten, die zweite Blume. Die Wurzel 
. gleicht derjenigen der Florentiniſchen Iris, und ift fehr 
der Faͤulniß unferworfen; man muß fie daher vor zu 
vieler Naͤſſe bewahren, und alle "jahre, wenn die Blät- 
ter abgetrocknee find, aus der Erde nehmen, und im 
September von neuem pflanzen. — Die Kultur diefer 
fhönen Iris ift folgende Zu Ende des Julius oder 
Anfangs des Augufts, wenn Blätter und Stengel ver: 
welfen, wird die Wurzel aus der Erde genommen, und 
vier Wochen zum Abtrocknen hingelegt, welches bis 
zur Pflanzzeit am beften in einer trocfnen und luftigen 
Kammer, fo daß während diefer Zeit Feine Sonnen _ 
fteahlen darauf wirfen Fönnen, geſchieht. Die Ableger 
Dürfen weder davon abgeriffen,, noch mit einem Meffer 
oder fonft mit einem fchneidenden Inſtrumente abge 
fehnitten werden, weil die Wurzel folches nicht ver- 
träge. Was diefe von Ablegern abfegt, das löfee ſich 
von felbft; denn fobald fie verwundet wird, erfolgt die 
Faͤulniß. Man kann die Wunden zwar mit weichem 
Baumwachs oder mit fonft einer Fleberigen Materie 
verftreichen;; allein es ift immer beffer, wenn man diefes 
nicht nöthig Hat, weil diefe Kur doc) dann und wann 
mißlinge. Zu Ende des Augufts oder amAnfange des 
Septembers wird die Wurzel wieder eingelegt, Damit fie 
noch daffelbe Jahr treiben kann. Einige fchlagen zum » 
Einlegen den Dctober vor. Man fchläge die Wurzel 
entweder in alten Backofen» oder andern Lehm ein, 
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oder macht eine Erde aus halb Lehm und Halb 

verfaulter Miftbeeterde, wozu man etwas Triebfand 
und Gartenerde mifcht, und lege fie oder pflanze fie in 
-diefe, Man lege fie drei bis vier Zoll tief, und wenn 
man viele. derfelben hat, Reihenweis auf allen Seiten 
8 Zoll weit auseinander. Sobald fich die Reife oder 
die Nachtfroͤſte einftellen wollen, wird fie zwei Hände 
hoch mie Moog [belege, darüber ein Blumentopf ge- 
deckt und diefer mit warmen Pferdemift belegte; oder 
mern man ein ganzes Blumenbeet voll hat,. fo über. 
fege man baffelbe did mie Moos uud darüber Dicke 
Strohmatten oder langen Pferdemift, weil diefe 
Blumen feinen Froft vertragen fönnen. Im Frühjahr, 
wenn man vor den Machrfröften ficher ift, nimmt. man 
erft den Mift oder die Strohmarten davon, und fpäter- 
hin das Moos, Wenn die Wurzeln ihre gehörige 
Größe erreicht haben, welches man daran gewahrt, 
wenn fich drei ſchwertfoͤrmige Blätter zeigen, fo bluͤhet 
"die Pflanze gewiß, Das Aufnehmen der Wurzel muß 
nicht alle Jahre, fondern nur alle zwei Jahre gefchehen, 
damit man fie vermehren kann; wenn aber das Laub 
im Sommer faul werden follte, welches ein Zeichen iſt, 
daß die Wurzel Schaden genommen hat, fo nimme 
man fie auf, ohne fid) an gemifle Jahre zu Fehren. 
Am ficherften geht man, wenn man fie im Herbfte auf- 
nimmt, fie den ganzen Winter aus der Erde läßt, die 
Wurzel aber im Winter mie den Tuberofen in einer 
warmen Stube verwahrt, und ehe man fie im Früh- 
jahre pflanzt, fie vorher achtundvierzig Stunden ein- 
weicht, damit die Wurzel wieder aufquelle Herr von 
Brocdfe*) harte im Spätherbfte aus Holland Wurzeln 
von diefer Blume kommen laffen, welche er im Winter 


Beobachtungen von einigen Blumen, deren Bau 
und Zubereitung der Erde, zte Aufl, Leipzig. 
179% S. 51 m f. 
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in der’ Stube aufbewahrte und fie erſt im Fruͤhjahre 
pflanzte. Wenn. man fie, wie ſchon oben bemerft wor⸗ 
ben, zwei oder drei Jahre im Boden ungeftört ftehen 
laßt, fo blühen fie niche nur piel fchöner, fondern die 
Wurzel hat überdies, wenn fie in der Erde.bleibe, nicht 
fo viel auszuftehen und Halt fich fehr gut Beim Ab» 
nehmen der jungen Wurzeln muß man darauf Adıt ha- 
. ben, daß ſolche gut auseinander gewachſen find und fehr 
gute Augen haben. Wenn man fie in Töpfen in Zim- 
mer zieht, fo muͤſſen fiein froftfreien Kellern durchwintert 
werden, Die Pflanzen dürfen nicht zu maß, auch nicht 
zu trocken ftehen, \ | 

6) Perfifher Schwertel, Perfifhe Iris, 
Iris Persıca, corolla imberbis, petalis interioribus 
patentissimis serratis, foliis subulato canalıculatis, 
_ eaule longioribus. Linn. Spec. plant. Tom, I., 
p- 99. Iris acaulıs, foliis margine conniventibus, 
corollis imberbibus. Roy Lugdb. 18. Iris persica 
martia, Rudb. elys. 2, p. 10. f. 9, Xiphion per- 
sicum praecox, flore variegato. Toournef, hist. p. 

363. Das Vaterland diefer Pflanze ift Perfien. Sie 
wächft auch bei ung in den Gärten, wenn man fie von 
Unfraye und von andern Gewaͤchſen, welche fie über- 
fchatten und derfelben die Nahrung nehmen, rein erhält. 
Das Gewaͤchs erreicht nur 6 Zoll Höhe, hat gleichbreite, 
rinnenförmige, graugrüne Blätter, und ſchoͤne wohlrie⸗ 
chende Blumen, welche fid) im Mai zeigen. Die inne- 
ren Blumenblärter find weißfichblau, die zurücfgeboge: 
nen perlfarben, in der Mitte mit Purpurflecfen und 
gelb bezeichnete. Die langen, ſchmalen, jedoch Fleinen 
Zwiebeln dieſer Irisart werden im September in leich⸗ 
te Erde gepflanzt, und mäßig feucht gehalten. Zur 
Zimmerflor werden fie im Keller durchwintert, und fo 
bald fie aus der Erde hervorbrechen, bringe man fie 
bei 5 bis 10. Grad Wärme an die Fenfter der Zimmer. 

7) Spanifder Schmwertel, Spanifde 


38. Schwertel. 

Schmwertlilie, Spaniſche Iris, Iris Xiphium, 
corollis imberbibus, floribus binis, folis subu- 
lato canaliculatis, caule brevioribus. Hort. ups, 
17. Iris bulbosa latifolia, caule donata. Bauh. 
pin, 38. #. Iris bulbosa caeruleo-violacea. Bauh. 
pin. 40. Das Baterland diefes Schwertels ift Spa- 
nien und Sibirien. Die Blätter deffelben find fchmert- 
artig-tinnenförmig, und bie verfchiedenartigen Blumen: 
erſcheinen im Junius und im Julius. Die Zwiebeln 
find nur klein. Man nimmt fie im September und 
Detober heraus und lege fie nach acht Tagen wieder ein. 
Diefe Art wird nicht ganz einen Fuß hoch, und bringe 
yon Damen hintereinander. Die Kultur ift wie bei 


r. 5. 

8) Englifher Schwertel, Engl. Iris, Iris 
Xiphioides, Das Vaterland ift Spanien. Diefe Art 
‚ gleicht fehr der vorigen, nur ift fie in allen ihren Theilen 
größer. Die Blume iſt weiß und dunkelviolett, und kommt 
im Julius hervor. Der Blumenftengel ift ein Fuß 
und darüber hoch... Beim Berblühen der erften Blume 
komme unter derfelben die zweite. Die Kultur ift wie 


bei Nr. 5. | 


9) Gras⸗Iris, Gras-Schmwertel, Iris gra- 
minea, corollis imberbibus, germinibus. sexan- 
gularibus, caule ancipiti, foliis linearibus. Hort. 
‚cliff. 19. Iris angustifolia, prunum redolens mi- 
nor. Bauh, pin. 33. Diefer Schwertel wählt in 
Oeſterreich, Krain und Schlefien, hat ſchmale ſchwert⸗ 
förmige Blätter, purpur- und violettgeftreifte Blumen, 
die einen fehr angenehmen Geruch haben. Die Kuls 
tur diefer Pflanze, f. weiter unten. Sie muß viel 
Waſſer Haben. 

10) Niedriger Schwertel, Schwertlilie, 
niedrige Iris, Iris pumilla, corollis barbatis, 
. caule foliis breviore unifloro. Linn. Spec. plant, 
Tom, I, p. 56, Chamaeiris minor, flore purpu- 
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reo. Bauh. pin. 33. Diefer Schwertel waͤchſt in 
Deutfchland und Ungarn auf fonnigen Hügeln und 
nimmt daher in den Gärten mit jeder Erdart vor- 
lieb, vermehrt fich fehr durch Wurzelfproffen, und 
follte deshalb jährlich verfege werden. Der Stengel 
ift furz und einblumig. Man hat davon verfchiedene 

Spielarten, als in weiß, violett, Purpur, roth und 
blau. Ein Mehreres über die Kultur diefes Schwer- 
tel, f. weiter unfen. 

11) Selbliher Schwertel, gelbliche Fris, 
Iris lutescens. Diefer Schwertel wächft in Sranf- 
reich und Deutſchland auf Bergen, blühee gelblich 
im Mai, und verlange gedingte Sanderde und mäßige 
Feuchtigkeit. | en 

Alle oben angeführte Schwertel- oder Iris— 
arten, außer Mr. 5—8, find. fehr dauerhafte 


Pflanzen, und gewähren durch ihr langes Blühen 


eine angenehme Mannigfaltigfeit in den Blumen 
garten. Sie verlangen einen frifchen, leichten, leh- 
migten und ungedüngten Boden, Schatten, am. be- 
ften pflanze man fie daher an die Morgenfeite, und 
wollen mehr naß, als trocken ſtehen. Man muß fie 
immer, wenn fie recht fchön bleiben follen, ein Szahr 
um das andere theilen und verfegen, welches am be⸗ 
ften im Monat September gefchieht, damit die Wur- 
zeln vor der kommenden Kälte, feft ftehen, und fie der 
Froſt im Winter im Boden nicht löfe und ihre Trei- 
befraft ſchwaͤche Alle übrige Irisarten, deren es 
noch eine große Mengergiebe, ſchicken ſich niche für 
die Garten» und Zimmerfultur, obgleich es viele 
fhöne Arten darunter giebt; denn die mehrften find 
‚zu groß und ihre Wurzeln zu Friechend. i 
Schwertelbummel, Apis Ireos, f. unter Hum⸗ 
mel, im Supplement. 
Schwertelkaͤfer, Curculio Ireos, eine Kaͤferart, 
f. unter Käfer, im Supplement. ir 


30. Schwertfeger. 
Schwertfeger, LZangmefferfchmid, Sr. Fourbis- 
seur, ein Handwerker, ver fich nicht allein mit Ver⸗ 
fertigung allerlei Seitengemwehre befchäftiget, fondern 
auch verfchiederte andere Fleine Sachen von gegoffe- 
nem Metalle, als Schnallen ꝛc. verfertigee. Bor 

. ungefähr 150 Jahren nannte man ihn noch Laug— 
mefferfhmide; allein bei der Vergrößerung fei- 
nes Gewerbes, hat er auch den ihm eigenthuͤmlichen 
Namen angenommen. Diefer Handwerker follte ei- 
gentlich auch die Degenflingen aller Urt verfertigen, 
ſolches gefchieht aber nur felten, bloß im Norh- 
fall, weil er die Klingen weit wohlfeiler aus den Fa⸗ 
brifen erhalten kann. Seine größte Beſchaͤftigung 
ift daher nur, die Gefäße andie Degen, Säbel, Hirfch- 
faͤnger ic. zu gießen, ober zu verfertigen, und nach⸗ 
her das ganze Seitengewehr zufammenzufegen (mun- 
diren) auch die Scheiden dazu zu verfertigen. Da 
ihm die Degenflingen ſchon fertig in Die Hände ge⸗ 
liefere werden, fo ift es nöthig, damit den Anfang, zu 
machen. Die beften Degenflingen find die Solin⸗ 
ger, f. unter Degem- Klinge, Th. 9, ©. 56 und 
58; die Spanifcyen von Sahagun und Toledo find 
befonders im Ruf; f. den angeführten Theil, ©. 57 
und den Arc. Klinge, Ih. 40, ©. 570. Unter 
den Frummen Säbelflingen find die Türfifchen 
mie dem Halbinonde berühmte. Sie find fteif, dick; 
diejenigen von Damaskus mit ihren flammigen Wel- 
lem haben das Anfehen, wie das ehemalige gemohrte 
Seibdenzeug, jedoch fo, daß die Wellen in die Klinge 
durch und durch. eindringen, da die nachgemachten 
nur oben auf geäßt find. Sie follen aus Stahl 
und altem Eifen, welche man durcheinander gemun- 
den, gefchweißt. und zufammengefalter, beſtehen. 
Das Meifte kommt hier: auf die Dicke des Ruͤckens 
an. : Auf diefe Klingen folgen die Paffauer Sä- 
bei, welche hohl gefchliffen werden, aber doch Rin- 
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nen bekommen. Die Pallaſchklingen haben 
einen diefen Nücfen und find gerade und breic. Alle 
Seitengewehre fir die KRönigl. Preuß. Armee wer- 
den von Solingermeiftern auf der. Gewehrfabik des 
Plans, unter den Stempel des Adlers und des 
Ortes Potsdam gefchmieder. Die Hirfhfänger- 
Elingen find gerade oder krumm, haben einen ftar- 
fen Ruͤcken, und dienen zur Jagd, auf Reifen, und 
zur Galanterie; f. unter Klinge, Ih. 40, ©. 574 
— Die Rapierflingen haben viele ungleiche 
Flächen, feine Schneide, fondern an der Spiße eine 
Kleine Scheibe zum ledernen Ballen, um damit ten 
zu lernen. Sie beftehen, wie alle Seitengewehre, 
Aus gutem Stahle, und man jiehet diejenigen Yon 
Abrah. Berg den andern von — Die Schilf⸗ 
Flingen find dreiedig, hohl gefchliffen, unten gegen 
das Stichblatt mit einmal breit, weil fie den Stoß 
des Gegners daſelbſt ablaufen laffen. Sie find in 
Frankreich Mode; ſ. auch unter Degenflingel, 
Ih. 9, ©. 58. | Ä . 

Alle Arten von Klingen entftehen auf dem Waf- 
- ferhammer durch Schmiedemeifter, Härter, Polirer, 
Aetzer und Vergolder; man fchleife fie auf. Sandftei- 
nen, welche das Waffer umdrehet; hierauf werden 
ſie auf Nußbaumholze mie Del geſchniergelt, und zulege 
‚auf Scheiben voneben dem Holze mie Feuerſteinen und 
Stuͤcken Kohlen police. Die geägten Laubmwerfe 
entſtehen aus MWeineffig, Salmiaf und Grünfpan, 
welches Gemiſch man als ein Aetzwaſſer in die Züge 
des Kittes gießt. Das Geägte wird nach Are der 
Goldſchmiede mit verquicktem Golde im Feuer vergol- 
dee; f. auch unter Klinge, Ih. 40. Noch vor 
mehr denn hundert Jahren waren alle Theile der 
Seitengewehre von glatten oder ausgelegtem Eifen; 
jegt bleibe dem Schwertfeger nur dag Degengefäß. 
und die Scheide noch übrig. 
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Das Meſſinggießen geſchieht auf folgende Weiſe. 
Alle einzelnen Stuͤcke eines Degengefaͤßes werden nach 
bleyernen Patronen gegoſſen, worauf man die krau⸗ 
ſen Stellen mit Wachs boſſirt. Die gewoͤhnliche 
Formflaſche, der Sand, Kienruß, das Bier und was 
* noch die Gießer zum Gießen noͤthig hahen, iſt 
ier einerlei. Man waͤhlt unter dem Meſſing den 
Schrotmeſſing, der von den Ecken des Meſſings auf 
dem Meſſinghammer abſpringt. Aller Meſſing 
wird in ſchwarzen Schmelztiegeln und Windofen 
fluͤſſig gemacht, und wenn der Fluß grün und weiß⸗ 
dampfig wird, fo gießt man ihn-in die Sormflafche 

"aus. Zu Silber fegt man etwas Potafche zu, und 
läßt es treiben; zu tombacjenen reiniget man das 

Kupfer mit fublimirtem Queckſilber und Salz, fegt 
nachher einen Theil Kupfer mit drei Theilen Meffing 
zufammen, und jeder Meffing fließe wegen des Gal. 

‚ mens leichter, als Kupfer; der hohle Degenknopf und 
Griff befommen in der Flafche einen gebrannten 
Lehmkern, und dag Gehäufe des Biegels ein Stüf 
Eifen, um für die Angel der Klinge einen Durchgang 
zu laffen. Das Kränzchen bedeckt das Lod) des 

Stichblattes, welches die Hand befhüst. Da man 
den Hafen der Degenfcheide, womit diefe im Degen- - 
gehänge feſt hänge, mitgießt, fo ſchlaͤgt man nur dag 

‚Mundftüc und Dhrband der Scheide aus Meffing- 
bieh. Alle gegoffenen Theile werden zu einem Gan- 
zen zufammengefegt, befeilt, einzeln befeile, mie dem 
Erummen Schabeeifen glatt gefchabt, an den Eraufen , 

Stellen mit ‚Kleinen Meiffeln verfchnirten, und dag 

- Slatte mit Pulver von Bimsſtein, Del und Linden 
holz gepuge. Die Meffingvergoldung . oder 

' die Bergoldung desMeffings. Die ſchwache 

Vergoldung beftehet aus zehnmal fo viel Dueckfilber, 
als man Gold dazu nimmt. Das Verfahren: ift 
wie bei den Goldfchmieden, nur daß der gegoflene 
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Meſſing gluͤhet, mit Weinſtein und Salz rein geſotten, 
mit der Kratzbuͤrſte vom Meſſingdrahte gekratzt, und mit 
Quickwaſſer, aus einem Lothe Scheidewaſſer und einem 
Achtel Queckſilber, vor dem Betragen uͤberpinſelt werden. 
Das vergoldete Meſſing wird auf Kohlen überall ges 
bürftee, um das Gold zu vertheilen, naß gefragt, ge- 
trodnet, nochmals erhigt, gebürfter und in einer Kupfer 
ſchale voll Schwefel, Weinftein und Salz eingetaucht. - 
Die ſtarke Bergoldung fängt fich eben fo an, und geht 
bis auf das Abrauchen des Queckſilbers in gleicdyem 
Gange fort, nad) defien Abrauchen wird die Ver—⸗ 
quikung mit dem Gluͤhwachſe, welches man’ in den 
Apotheken verkauft, beftrichen, an der Flamme, abge 
brannte, in Weinſteinwaſſer gekocht, gefragt, mit ei- 
nem Brey von gleich viel Salpeter, MWeinftein und 
Waſſer beftreichen, auf Kohlen braun geröfter, in Wein: 


ſtteinwaſſer abgelöfcht, gefragt, wodurch die hohe Duka⸗ 


tenfarbe entfteht. Es folge nun das Poliren mit dem 
. Stahle und Jaspis. Man hänge es an einem Faden 
in- ein Waſſer von Weinftein, Schwefel und Salz, \ 
worin es feine brennende Sarbe befommt. In der 
Blattvergoldung wird die Klinge oder das zu vergol- 
dende Eifen faft glühend gemacht, getrocknet, gefragt, 
und mit etlichen Goloblättern aus einem Buche von zwoͤlf 
Blättern belegt... Man reibt diefe Blätter mit dem 
Jaspis an den Stahl an, glühe ihn, trägt noch einige 
Blätter auf, die man mit Baummolle andruͤckt, mit 
Blurftein reibe, mit Jaspis polirt; umd auf diefe Arc 
‚wird Stahl, Eifen, Kupfer, Silber und Meffing von 
dem Schwertfeger durch die Blätter vergoldet ; indeffen 
daß die ſchwache Duicvergoldung nur für Kupfer und 
Meffing gehört, und die ftarfe fi) auf Silber, Kupfer, 
und en am beften anlegt. — Die Berfilbe: 
rung beim Schwertfeger gefchieht, indem derſelbe Loch 
‚Silber in 2Lorh Scheidewafler auf Kohlen auflöfer, die 
Aufloͤſung in Salzwaſſer gießt, den niedergeflürgten 
Dee. techn. Enc. Theil CLI. 3 


” 
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Silberkalk in Waffer ausfüße, mit halb fo viel Borar - 
von Venedig vermifcht, auf den abgefortenen Meffing 
aufträge, in Kohlen wider die Flockaſche bedeckt, bis 
das Silber klar fließt, in Weinſteinwaſſer ablöfcht, 
darin fiedee und Frage. Um num diefe Berfilberung 
vollkommen zu machen, fo träge man auf fie nochmals 
einen Theil Silberfalf, zwei Theile Salmiaf, Bergſalz, 
Slasgalle, eben fo viel, und etwas Sublimat, macht Al- 
les mit Waſſer zu einem Brey, raucht das Verfilberte 
in Kohlen ab, und löfche es in Weinſteinwaſſer. 
So verfilbere auf. diefe Weife der Schmertfeger das 
Meffing; das Stahl, Kupfer und das Eifen werden 
hingegen mit Silberblättern di, wie von der Gold- 
blattvergoldung gefagt worden, ‚belegt. Die goldenen 
"Degengefäße unterfcheiden ſich nach der fteigenden Fein- 
heit des KRronen-, Louisd’ör- und Dufatengoldes. Man 
gießt die Theile einzeln ebenfalls in dem Sormfande ab, 
feilt, polirt und gravirt fie nach, röftee fie mic dem be 
ſchriebenen Brey aus Bitriol, Grünfpan und Salpeter 
auf Kohlen braun, loͤſcht fie in Weinſteinwaſſer ab, und 
fehleift die Glanzſtellen mit Tripel und dem Lindenholze 
heil. Den Silberguß feilt und police man, fieder es - 
aber vorher in Weinftein und Salz einigemal weiß, 
überzifelire ihn, nachdem er mit feinem Stahle polirt 
worden. Den Tombachguß ſchabet und reibe man mie 
Bimsftein, dann mit weichem Holze, Del und gepulver-. 
tem Bimsſtein; hierauf mit Tripelund Waſſer und zuletzt 
er dem Holze, Branntwein und Hirfchhornpulver zum 
anze. 
Die Scheide für die Pallafche und Säbel der Nei- 
‚terei, wurde, weil fie ledig viel leider, aus ſtarkem Sohl⸗ 
leder von Rindern gemacht; fie trocknete aber bei hei- 
ßem Werter fehr ein, wodurch) der Pallafch nicht Raum 
genug fand, und bei feuchtem Wetter lief oder ſchwoll 
fie wieder fehr auf, wodurch die Klingen rofteten, weil fie 
odne Span darin waren. Man wählt daher Scheiden, 


Schwertfeer. 355 


die von lindenen oder eichenen Brettern gefchnitten und 

mie Kalbleder überzogen werden; dann überzieht man 
fie noch mie Chagrin der Dayer wegen. Die Schei- 
denbefchläge find von allerlei Metall, und tragen das 
fußlange Ohrband, das Mittelband und das Mund» 
ftüc an fi, woran fid) die zwei Säbelfedern anfchlie- 
fen, damit die ſchwere Scheide leicht von der Klinge 
ioslaſſe. Die Säbelfcheiden haben am Beſchlage 
Kinge zu dem Säbelgehänge. Die Scheiden zu den 
Degen und Hirfchfängern beftehen aus Spänen von 
‚der Rochbüche, welche man vermittelft einer Kette und 
eines großen Kioghobels vom Holze abſchaͤt. Wenn 
. die Klinge, die eine Scheide befommen foll, auf dem 
Spane mit Bleyftife abgezeichnet worden, fo. werben 
ihre beiden Hälften auf Parchent oder Flanell. aufge 
feine, mit Bindfaden bewickele, berafpelt, man belegt 
fie mit Leder, deſſen Nach mit Zwirn oder Seide zuſam⸗ 
mengenähet wird; man feuchtet es an und flreicht es 
‚mie der Eifenfchwärze von Eifen und Bier an. Zu⸗ 
legt wird das Mundftüc der Scheide von Silber oder 
- Meffingblech umgefchlagen, und von der Nach mit 
Schlageloth, von drei Theilen Mefling und einen 
Theile Spiauter, vermiftelft des Borax gelöcher und 
auf die Scheide -geleimt. Das Goldfchlageloch 
beſtehet aus gleichen Theilen Gold, Silber und Kupfer. 
zufammengefchmolzen; das Silberfchlageloch aus 
gleichen Theilen feines Silber und Blechmefling. Al— 
Tes was Schlageloch heißt, wird vorher zufammenge- 
ſchmelzt, dann zu Blechen gefchlagen, in Streifen zer- 
fchnieten, und mit geröftetem Borax betreut, und in 
Kohlen gelöthet. Das Eifen wird mit Kupfer, das 
Kupfer mie Meffingfchlagelochgelöcher. Mundftüc und 


Ohrband befommen anfangs auf ihren eifernen Model- 


fen die Figur; der Scheidehafen wird zugleich in ber 
Form mitgegoffen. S. auch den Art. Degenfcheide, 
Th. 9, ©. 60 u. fe — Alle Klingen wurden anfangs : 
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von den Klingenſchmieden rothgluͤhend bis zur Angel 
in kaltem Waſſer gehaͤrtet, wieder in buͤchenen Kohlen, 
welche ſich fuͤr die Stahlarbeiten am beſten ſchicken, 
uͤber und uͤber blaugegluͤhet, und ſo bis zur Angel noch⸗ 
mals in kaltem Waſſer nachgelaſſen, damit ſie ihre 
uͤbermaͤßige Härte ablegen, und eben fo wenig der Ges 
fahr unterworfen feyen, auszufcharten, als zu zer 
fpringen. Die Pallafcheiden find jegt von Eiſen ꝛc. 

. Das Handwerfszeug der Schwertfeger beſteht, 
außer denen, die allen Metallarbeitern gemein find, aus 
fpigen, flachen, undrunden Grabfticheln imSHefte, die 
Zierrathen zu ftechen, in dünnen Meißelchen von Stahl, 
von allerlei Spigen, die man mit. dem Treibehammer 
fchläge, in Büchfen verwahrt, um fraufe Figuren auf 
dem Kittſtocke wie die Goldfchmiede zu treiben; ein 
Schabeeifen, die Feilftriche auszufchaben, aus dem-run« 
den Kiteftocfe, der mit Ziegelmehl, grünem Pech und 
Terpentin begoffen ift, um darauf eine vergoldete Sache 
mit dem Meißelchen und dem rundlichen Treibhammer 
nachzuzifeliren. Das Zwirnrad enchält eine zähnige 
drehbare Scheibe von Eifen, die in einem eifernen Ge- 
häufe ſteckt, und durch ihr Umdrehen oben und unten 
ein Getriebe und deffen Hafer in Bewegung feün- An 
beiden Hafen zerreibe man zwei Drähter von Meiffing 
oder Silber in eins, um daraus dag Degengewinde. zu 
verfergigen. Um damit das Gefäß zu bewinden, ſteckt 
man den hölzernen. Degengriff auf die Stange der 
Griffwinde, die von Eifen ift, und fo windee man 
zwei dicke und zwei dünne Reifen Draht auf das Hol 
auf. Eine nähere Befchreibung der hier genannten 
Werkzeuge, fo wie Abbildungen davon zu geben; würde 
hier zu weit führen, weil theils mehrere ſchon unter 
Klinge, Ih. 40, befchrieben und abgebildet worden, 
theils aud) bei mehreren andern Handmwerfern. diefe 
Werkzeuge ſchon vorgefommen, wie unter Meffer- 
fhmid, Th. 89, ©. 251 u. f. ꝛc. ꝛc. 
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Die Waaren, welchedie Schwertfeger liefern, find: 
Montirungsdegen für die Officiere der Neiterei, mit 
einem Handkorbe für dag Fußnolf, von fübernem Ge- 
winde, für die Hufaren ıc. Degen von Gold, Silber, 
Tombaf, Meffing ; blauangelaufene Trauerdegen, mit 
Gold und Silber ausgelegt, durchbrochen, von allerlei 
Stichblaͤttern; Staatsdegen ohne Stichblatt; Hirfch- 
faͤnger mie befehaltem Griffe, Jagdmeſſer, Napiere ıc. 
allerfei Degengehänge von Seide, Zwirn, von rothen 
und gelben Safftan, Corduan, von Hirfchleder, Kalbsle— 
der, mit Schnallen ꝛc. ıc. | 
. Handmwerfsgebräude find: daß der Lehrling, 
wenn er Fein Lehrgeld erlege, 5 bis 6 Jahr lernen muß, 
zahle‘ er aber Lehrgeld, nur vier Jahr. Mac) einer 
Preußiſchen Verordnung, nad) Aufhebung des: Gewer⸗ 
bezwanges, follen die Lehrlinge bei allen Gemerben nur 
vier Jahr lernen, fie erlegen Lehrgeld oder nicht, alfo 
auch. bei deu Schwertfegern; in andern Staaten aber, 
wo der Gewerbezwang nod) herrfcht, da ift auch bie 
alte Gewohnheit geblieben. Die Gefellen erhalten auf 
ihren: Wanderungen an jedem Orte ein Gefchenf von 
1Rthlr. 8 Gr. Die Derter, wo die Schmwerrfeger fich 
imn ihrem Gewerbe vervollkommnen koͤnnen, find: Am- 
berg, Berlin, Freyberg, Iſerlohn, Neiſſe, Potsdam, 
Remſcheid, Schmalkalden, Sohlingen, Steinbach, 
Suhl, Urach, Wien. In Frankreich: Luͤttich, Ramur, 
in Großbritannien: London, Birmingham ꝛc. Zum 
 Meifterftück machen fie zwei Gefäße, zu einem Degen, 
und zu einem Hirfchfänger, und machen die Patronen 
zum Guß felbft. Noch zu Ende des verwichenen Jahr⸗ 
hunderts wurde ein beftändiger Streit zwifchen den 
Langmefferfhmieden und den Schwertfegern 
geführt, indem ſich aus den. Langmeflerfchmieden zwei 
Gewerbe gebildet, naͤmlich die Klingenfchmiede, und die 
Scwertfeger, fo behaupteten Erftere, als: Langmeſſer⸗ 
ſchmiede, daß die Legtern, die Schwertfeger, nur. Pfu— 
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ſcher wären, und von ihnen abftammten. Diefer 
Streit ift big jege noch nicht enefchieden worden, und 
wird wahrfcheinlich in den Staaten nod) fortgeführt, 
wo diefe Gewerbe noch in ihrer alten Zunftmäßigfeie 
beftehen. Uebrigens halten es die Schmwertfeger mit 
den Mefferfehmieden, machen aber Feine Meſſer auf 
„den Kauf. Daß diefes Handwerk fchon fehr ale ift, 
beweiſet, daß die Schwertfeger ſchon im Jahre 128 
in Nürnberg eine Zunft hatten. | Br 
Schwertfegerdrsht, derjenige Draht,’ womit bas 
Gefäß eines DOffizierdegens beflochten wird. Er 
wird im Feuer geglüher, mit Weinftein rein gehalten, 
der Draht in vier Strehnen zufammen mit einer 
ftählernen Schabeflinge gelb und blanf geſchabt, in- 
dem man die Dräahter mie der linfen Hand beftändig 


wendet, damit alle Seiten geſchabt werden mögen. 


Hierauf nimmt man zwei Adern. des gefch 
Drahtes, einen groben neben einen feinern, und dreht 
beide auf einem Rade zufammen. ! A 
Schwertfegergold, beim Goldſchlaͤger, ein Blatt» . 
gold, welches die Schwertfeger zum Vergolden ge⸗ 
. brauchen, woher es auch den Namen erhalten.“ & 
ift das ftärkfte und wird ih vierzöllige Blätter zer 
ſchnitten. Im Buche find 25 folche Blätter. io | 
Schwertfegerfilber, beim Go ldfchläger, die erfte 
Gattung der Silberblärter, die der Goldfchläger 
fchlägt; fie Haben den Namen daher erhalten, weil fie 
der Schwertfeger zum Berfilbern gebraucht. Sie 
find die ftärfften unter allen Silberblättern, 4 Zoll 
groß, und ein Buch enthaͤlt, gleich den Goldblärtern, 
25 Blätter. IS 
Schwertfifch, Schwertfifehe, Xiphias, Fr. IEs 
padon. Das unterfcheidende Kennzeichen biefer 
Fiſchgattung ift der Oberfiefer, welcher fich zu einer 
fehr langen und fchmalen, degenförmigen Spige ver» 
längere. Das Maul ſitzt nach unten und ift ohne 
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Zaͤhne. Der Kiemendeckel iſt groß, und die Kiemen⸗ 
haut hat acht Strahlen. 
1. Der Schwertfiſch, Xiphias gladius, Fr. 
. YEspadon ou l’Empereur. Die einzige bekannte 
Gattung. Diefer Zifh, welcher bis 20 Fuß lang 
wird, findee fich in allen Meeren. Der Körper def. 
felben ift walzenförmig und wird gegen den Schwan; 
hin dünner; die Haut ift fett und ohne bemerfbare 
Schuppen. Der Kopfift proportionire, zufammen- 
gedrückt, nackt, rauh, geſchnabelt; die Stirn flach; 
die Mundfpalte horizontal, gebogen, unterwaͤrts; 
die Kinnbacken zahnlos und ungleich, die obere län- 
ger, ſchwertfoͤrmig, in einen Schnabel oder Spige 
- ausgehend; die untere kurz, fpißig und gefüttert; die 
Zähne und Lippen fehlen. Die Zunge fise feſt, ift 
kurz, Emorpliche, im Futter der Unterfinnlade be- 
findlich. Der Gaumen rauch, zahnlos, mit drei Bein? 
chen, wovon dag hintere oval und größer if. Die 
Augen an der Seite, faft proportionirt, Freisförmig. 
Die Nickhaut ringförmig, Flein. Die Nafenlöcher 
find doppelt, faft beifammen, und ftehen Hoch, den 
Augen nahe. Die Kiemendedel find faft rund, 
« glänzend, bemeglich, zieiblättrig, das unterfte Blatt 
am Fleinften; die fichebare Kiemenhaut hat 7 bis 8 
Strahlen. Die Borderftrahlen find Fleiner; die 
Kiemenöffnung ift an der Seite und Kehle gebogen. 
Die Anfage fehlen. -Was den Rumpf betrifft, fo 
ift der Ruͤcken und Bauch conver; die Seiten kaum 
zuſammengedruͤckt. Der Schwanz an’den Seiten 
fielförmig, die Kiemen haben Deckel, find einfach, 
‚ nahe beifammen, und in- und auswendig Fammförmig. 
Die Seitenlinien find unkenntlich. Der After liege 
entfernt, die Oeffnung ift fehr Fein. Die Anfäge 
fehlen. Der vordere Theil der. Nücfenfloffe ift in 
eine Spiße verlängert, der übrige Theil derfelben iſt 
kurz und erſtreckt fich bis gegen den Schwanz hin. 
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Die Bruſtfloſſe iſt unten ſichelfoͤrmig, einfach, mit 
einem flachen längeren Strahl; die Bauchfloſſen feh— 
fen, Die Sterz⸗ unddie Schwanzsfloffe find groß. An 
jeder Seite des Schwanzes findet fih eine Fleine 
magerechte Haut, welche den Kiel bes Schmanzes 
bilden. Das Fleifch foll guet zu effen feyn. Die 
Weibchen diefes Fifches legen Ener. Im Mittel: 
laͤndiſchen Meere fange man den Schmwertfifch zu je: 
der Jahreszeit, felbft ganz nahe an der Küfte Sizi- 
diens fol der Schwerefifchfang, nach Ceeti *), fehr 
beträchtlich, und feit Ulyffes in diefem Meere um- 
herirrte, findee man diefes Fifches gedacht.* Es fcheint, 
‚als wenn fich diefer Friegerifche Fifch gern in unru- 
higen Gegenden aufhielte, ftatt Daß andere große Fi- 
fche lieber die einfameren Gegenden des Meeres fu- 
hen. Er komme fogar in die Meerenge von Mef- 
fina in Menge. Man fängt diefe Fifche in Sarbdi- 
nien nur zur Zeit, wenn die Tunfifche ftreichen, und 
‚nur in geringer Anzahl. Der Tun: undder Schwert: 
fifch ſtreichen beide zugleich; legterer aber nur als ein 
Verirrter, ber feinen vechten Weg verfehle Hat. - 
Nach Cetti foll fi) der Fang diefes Fiſches in allen 
Sardiniſchen Meeren nur auf 2 Dugend belaufen, 
und man ſoll es daher als einen Zufall, als ein Glück 
betrachten, wenn man einen diefer- Fifche erhafche. 
Der Auffeher der Tonnara folk ihn nad) Belieben 
verfchenfen, als etwas feltenes; auch foll der größte 
Werth .des Schwerrfifches mehr auf diefer Seften- 
heit beruhen, als auf einer andern wefentlichen Ei- 
genfchaft; denn fie find gewöhnlich von beträchtlicher 
Größe, und haben oft 3 Centner an Gewicht, und 


in dieſer Größe ift ihr Fleiſch nicht mehr fehr ſchmack⸗ 





*) 3. Cetti, Naturgefchichte von Sardinien. 38 Th. 
Leipzig, 1789, S. 99. 
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haft, welche Eigenſchaft, nämlich der angenehme Ge- 
ſchmack, nur bei den Fleinen Schwertfifchen angetroffen 
wird. | 
An. den Küften Siziliens und Kalabriens geſchieht 
der Fang der Schwerrfifche auf folgende Weife. So— 
‘bald der Fang, welcher an den Küften. Kalabrieng im 
April anfängt und bis zu Ende des Junius dauert, wo 
dann die Fifcherei in Sizilien anfängt, die bis Ende 
Auguft dauert, gefchehen foll, werden die dazu beſtimm⸗ 
tem Barfen ausgerüftee und in Stand gefeßt. Sie | 
erftrecfen fih von Diftanz zu Diſtanz bis an den 
Leuchtthurm, und nehmen eine Strecke von fieben Ita— 
lienifchen Meilen ein.  Diefe Barfen beftehen eigent-⸗ 
lich aus Zeluden, welche je zwei und zwei auf gleiche _ 
Weite von der Küfte abgerheilt find. Sie find völlig’ 
entwaffnet und abgetafele. Mannimme dazu alte und 
abgenugte Fahrzeuge, die nicht vielmehr als Wrack vor- 
ftellen. Mitten auf diefen Fahrzeugen ift ein an 60 
Palmen hoher Maftbaum aufgerichtee, der oben eine 
fefte Stellage hat, nad Are der Maftförbe auf den 
großen Schiffen. Auf diefer Stellage hält ein Mann 
‚Wache, und giebt den Fifchern, die in Fleinen Böen 
um ihn herum in der Mähe find, Anzeige, wenn fie die 
Harpunen nad) dem Fifche abmerfen follen. Die Fe— 
lucken, deren oft 20, 25 bis 30 zu dieſen Fiſcherey fla- 
tionire find, nehmen mit, Tagesanbruc) die ihnen ange⸗ 
wiefenen Poften ein, welche zur Fifcheren die gelegenften 
find. Diefe Poften werden alle Tage gewechfelt, das 
beißt, die Selucken, welche den einen Tag zulegt am 
Faro anliegen, befommen den folgenden den Poften zu- 
förderft der Madonna della grotta, gerade über gegen 
Meffina zu ꝛc. Weil auf diefe Weife die guten und 
fhlechten Poften mechfelsweife an jeden vertheilt wer- 
den, fo giebt es feinen Anlaß zu Streit unter den Fi- 
fern, und jeder wird auf gleichen Fuß geſetzt. Diefe 
Einrichtung ift um fo weifer, da die gerangenen Fiſche 
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nicht unter alle Fiſcher vertheilt werden, fondern info 


viele Parten, als Paare der Felucken ſind. Sobald 


nun die Felucken ihre Poſten eingenommen haben, ſo 


beſteigt derjenige Fiſcher, der zum Maſtkorbwaͤchter, 
zum Beobachter ausgewaͤhlt worden, den Maſt, und 
ſetzt ſich in die Lage, die Fiſche auf dem Meere beobad)- 
ters zu Fönnen. Die Felucfe auf der Seite nach Kala- 
brien zu, hat eine kleine Barke bei fich, die man dafelbft 
Lunero nennt. Diefes Fahrzeug ift 20 bis 22 Palmi 
- fang, 8 Palmi breit, und eben fo tief; das Vordertheil 
ift breiter, als das Hintertheil, damit der Fifcher, Der 
die Harpume werfen foll, ſich um fo beffer und beque- 
mer regen Fann, damit der Wurf, ohne zu fehlen, auf 
den Fiſch treffe. Der Harpunier ift mit verfchiedenen 
Werkzeugen, Mordinftrumenten ıc. verfehen. Die für 
den Schwertfifch beftimmte Inſtrumente, beftehen aus 
einem runden, fehr zugefpigten Spieße, der nur 9 Zoll _ 
lang und in eine ſchwere Keule von grünem Eichenholze 
eingefchafftee ift. Mitten an diefem Eifen find zwei 
Oehre von demfelben Metalle mit Gewinden, damit die 
Wunde, die man damit verfege, um fo gefährlicher 
werde, und der Fifch zugleich, wenn er mit der Harpıme » 
geworfen worden ift, feftgehalten werden Fann. Das 
zweite Inſtrument, welches zum Harpuniren der Hay- 
fifche diene, gleicht einer Lanze und hat bewegliche. 
Dehre. Das dritte heißt Fuscina oder. Gabelharpune, 
womit der fogenannte Seeabler, Aguglia impe- 
riale, eine Arc Yale, gefangen wird. 

Die Fleine Schaluppe, die man Luntro heiße, hat in 
der Mitte einen Fleinen Maft von etwa 8 Palmen Länge, 
laͤngs an diefem Baume find verfchiedene Pflöcfe oder 
Einfchnitte und Fugen, in welche der Matrofe, der oben - 
auf die Spiße Flettern foll, den Fuß einfegen kann, um, 
wenn er das Ziel im Klettern erreicht hat, den Rude—⸗ 
rern die Stelle anzudeuten, wo fie den Fifch finden Fön- 
nen. Unten an diefem Mafte, der Barke querüber, 
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gewahrt man ein Stuͤck Holz, welches 20 Palmen lang: 
und defien äußere Enden über die Barfe hinausragen. 
An ein jedes von diefen Enden wird ein Ruder feft an- 
gemacht, damit man dag Fleine Fahrzeug um fo leichter 
und fchneller unmenden fan, wenn es darauf anfomme. 
dem Fifche auf der Flucht machzufegen. Dieſe beiden 
Ruder, welche ſtatt des Steuerruders, das Fahrzeug zu ' 
feuern dienen, werden von 3 Matrofen gehandhabt. 
- Derjenige, der fich in der Mitte befinder, hält mit der 
rechten Hand das Ruder, welches an ber rechten Seite 
der Barfe angemacht ift, und mit der linfen fegt er das 
Ruder in Bewegung, welches an der Seite gegenüber 
befeftigee ift, Die beiden andern Matrofen fegen wie 
der mit beiden Händen dasjenige von den Rudern in 
Bewegung, welches fievor fich haben. Alle beide muͤſ⸗ 
ſen ſehr Acht darauf geben, daß fie genau das ausfüh- 
ren, was ihnen der Matrofe in ber Mitte vorfchreibt, 
welcher eigentlich den Steuermann bes Fleinen Fahr» 
zeugs vorftelle. Nahe am Hintercheile diefer Schaluppe. 
ſind zwei andere Ruder, melde an eine Art Rahmen. 
beſfeſtiget find, der um einige Palme über die Barfe 
hinausragt. Dieſe legten Ruder find viel Fleiner, als 
die andern, und werden von zwei Matrofen regiert, Die: 
aus allen Kräften rudern, damit fie das Fahrzeug defto 
fehneller dem Fifche nachbringen, welcher im Waſſer 
wohl hunderterlei Ummege zu machen pflege. Das 
Harpunieren gefchieht nun wie folgt. Die Felucken 
ftehen auf ihren Poften; einige von diefen find fehr 
nahe an der Küfte, andere etwa 100 Schritte davon: 
ab, auch wohl weiter; diefes find die Poften der Feluf- 
fen, welche Kalabrien im Geficht haben. Der Stili 
con oder Beobachter ift oben auf dem Mafte, und bie 
Scaluppen oder Luntri find fertig, auf den erften 
Wine abzugehen, welchen der wachtſtehende Boots⸗ 
knecht geben Fann. Sobald diefer nun mit unbewaff- 
netem Auge oder auch mit bewaffnetem von ber Höhe 
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den Fiſch erblickt hat, der im Waffer auf eine Tiefe von 
 5bis 8 Klaftern vorbeiftreiht, ſchreit ev aus vollem 
Halfe, voga fuori, rudert auswärts, nämlich wenn der 
Fiſch auf der Seite von Kalabrien ſich fehen läße; 
oder voga a terra, wenn er auf der Geite deg Ge- 
ſtades fich hält; voga suso, wenn er gegen den Leucht- 


thurm zieht, und voga a giuso, oder rudert unterwaͤrts, 


wenn er den Weg nach Mefjina nimmt. ‘Bei einem 
von diefen Zurufen befteige der auf der Eunterfchaluppe 
die Wache habende Sciffer die Höhe des Fleinen Ma- 
ftes, der Harpuniter ergreift fein Werfzeug, und die 
Muderer die Ruder, und nun wird aus allen Kräften 
gearbeitet, um dem Fiſch nachzufommen. Iſt man dem 
Fiſche fo nahe gefonimen, dag man ihn erreichen Fann, 
fo wirft der Harpunirer den Wurfipieß, am defjen 
Handhabe ein langes Tau befeftiger ift, mir aller Kraft. 
auf den Flüchtling hin. Diefes Tau läßt man lang- 
fam fchießen, fobald der Fifch getroffen ift, undrudert aus 
aller Macht ihm nad), bis er fi) verbiutet hat, und 
code ift. Zumweilen muß das Fahrzeug wohl eine Meile 
zuruͤcklegen, ehe diefe Abfiche erreicht wird. Sobald 
der Fiſch eödtlich verwundet worden, ſchickt diejenige 
von den Felucken, welche dem Geftade von Meffina am 
nächften ift, ein Fleines Boot, welches man hier Bar- 
chetta de la morte . nennt, ab, auf den Fiſch weiter 
Jagd zu machen und ihn einzuholen. Traͤgt es fich 
run zu, daß er nicht tödlich verwundet worden, fo hat 
man im Fahrzeuge Inſtrumente bei der Hand, ihn aufs 
Meue zu harpunieren. Diefe Barke dient zugleid) 
dazu, dem Fifch entgegen zu gehen, und ihn zurudzu- 
treiben, damit er fich nicht verlaufe, oder aus dem Be⸗ 
zief eines Poftens in einen andern flürze. Aus diefer 
Urfache rudern die Boͤte bald nad) diefer, bald nad) je⸗ 
ner Seite, und machen damit, daß der Fiſch ihrer Lei- 
tung folgen und fi im ihrem Bezirke halten muß. 
Indeſſen hat jedes der Luntroböte das Recht, dem Fiſch 
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nachzufolgen, er mag ſich hinwenden, auf welche Seite 
es immer ſei, wenn er ihn nur nicht aus dem Geſichte 
verliert; ift diefes aber der Fall, fo darf es an den Po— 
ften der übrigen FSifcher Feine Unruhe erregen. Auf 
diefe Weife gefchiehe nun die Schwertfifhjagd alle _ 
Jahre in Sizilien. Die Jagd auf diefen Fifch bei 
Satania gefchieht auf einen andern Fuß. Man ges 
braucht da nur eine folhe Menge Luntri, daß diefe Fleis 
nen Barfen den Theil des Meeres befege halten, welcher 
fih von Scilla bis nad) Palmi hin erſtreckt, weiches 
einen Naum von funfzehn SStalienifchen Meilen ein- 
nimmt. Da diefer Fang hier fehr dicht an der Küfte 
gefchieht, und das Geftade fehr fchmal fällt, indem viele 
fteile Berge es verengen, fo gebraucht man zu den Be« 
obachtungen feine Felucken, fondern man ftelle, Rund- 
ſchafter auf die Spigen einiger diefer Felfen, und diefe 
geben die nöthigen Signale mit einem Schnupftuche, 
und zeigen damit den Ort an, mo fie die Schmwertfifche 
. vorbei gehen fehen. Man verfolge übrigens den Fifch 
auf die nämliche Weife, wie oben angeführte worden. 
Man gebraucht mehr denn 750 Luntri zu diefer. Fifche- 
rey. Der Fifch, den man an der Küfte von Kalabrien 
fängt, wird auf dem Hinwege gefangen, der aber an der 
Kuͤſte von Sizilien gefangen wird, ift auf der Nückreife 
begriffen. Man fchägt die erftere Sorte höher, als die 
andere. Die Schwertfifche, die hier gefangen werden, 
wiegen 200 bis 300 Pfund. Das von der Schnauze 
ausgehende Schwert hat drei big vier Handlängen, und 
ift vier bis fechs Duerfinger breit, nach dem der Fifch 
größer oder Fleiner ift. Er hat eine ſchwarze und harte 
Haut, aber ein weißes Fleifh. Bon den fechs Floß- 
federn, die er beſitzt, befindee fich die größte nahe am 
Kopfe. Das Fleifch iſt von fehr zartem und angeneh- 
men Gefchmaf; es beſchwert nad) dem Genuſſe gar 
nicht den Magen, wenn es gleich etwas übers Maaß 
gegeffen werden follte. Die veichen Ledfer oder Gour- 
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mands in Meſſina, uͤberhaupt auf Sizilien unterſchei⸗ 
den verſchiedene Stuͤcke an dieſem Fiſche, welche ſie 
Pettiti oder Appetiti nennen, und bie fie für ſchmack- 
bafter, alg die andern Theile halten, namlidy den Gau- 
men, das Stuͤck am Ruͤckenbug ꝛc. Diefe Stüdfe haben 
auch einen höheren Preis als der übrige Theil des Fi- 
fches. Wenn der Fang gut gerathen ift, wird der Kot- 
tolo von 2 Pfund zu 25 Grani, wenn er aber nur mit⸗ 
telmäßig ausfällt, zu 30 Grani, ungefähr 10 Grofchen 
Saͤchſiſch verkauft. Die Fifcherei beginnt mit Tages- 
aubruch und dauert bis zu 21 nach Italieniſchem Zei- _ 
ger. Die Stiliti oder Beobachter werben auf den Fe- 
lucken alle vier Stunden abgelöfee, weil fie die mühfame 
Verrichtung wohl nicht länger aushalten Fönnten. Die 
Fiſcher von jeder Abtheilung 15 an der Zahl, ſchlafen 
des Nachts unter Zelten am Geftade. Auch find zur 
Sangzeit hölzerne Hütten der Marferender am Ufer auf: 
gefchlagen, wo diefe Leute Brod, Wein und andere Le⸗ 
bensmittel zu Kauf haben. Die Todesbarfe, Barchetta 
della morte, geht alle Tage, fobald der Fang geendiget 
ift, mie den Fifchen nach Meffina ab, weil auf der oder 
jur Stelle davon nicht verfauft werden darf. - . 

An den Floßfedern des Schwertfifhes hängen ſich 
in großer Menge gemiffe Würmer an, die man hier 
Sanguisueche oder Sanguesughe, Blutegel nennt; 
allein es find nicht unfere Blutegel, fondern eine Art 
Seefiele, welche das Anfehen der Regen» ober 


Erdwuͤrmer haben, und gegen den Schwanz 'zu ‚be- 


haare find. Sie figen fo dicht zufammen, daß in 
dem Raume eines Zolles mehrere derfelben Plag neh- 
men. ine Fleinere Are Schwertfifche, Chox Bra- 
siliensis, befchreibt D. Bloch in feinen ausländifchen 
Fiſchen, Th. 8, ©. 145. \ 
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D. Bloch, Naturgefchichte der Fiſche, (ausländifche 
Fifche) 


A. Gouan, Gefhichte der Fifche, Aus dem Lateinis ' 
ſchen überfegt von K. Sreiherrn von Maidinger, 

_ Wien, 1781, ©, 138 u. f. 

Euvier’8 Naturgefchichte der Thiere. Aus dem Frans 
söfifchen überfegt und rrit Anmerkungen verfehen 
von D. ER, W. Wiedemann, ır. Bd. Berlin, 


ı800, ©. 538- 
Journal für Fabrik, Manufaktur und Handlung. 
41. Bd., 1797, S. 268 u f. 


Sepmertiichfang, ſ. den vorhergehenden Ars 
tifel. . ‚ 


Schwertfifchfänger, f. dafelbft.. j 
Schwertgrille, [. unter®rille, im Supplement. 


Schwertgroſchen, Saͤchſiſche, ſeit 1456 gemünzte 


Groſchen, die den Namen daher haben, weil die 
Churſchwerter darauf geprägt find. Es gehen 60 
folder Schwertgrofchen auf einen Fürftengrofchen - 
2 einen Rheinländifchen Gulden oder Specieg- 
thaler. 


Scchwertlehen, im Lehnrechte, ein Mannlehen, 


weil das Schwert ein eigentliches Gewehr des maͤnn⸗ 

lichen Geſchlechts iſt, im Gegenſatz des Kunkel⸗ 

\ on oder Weiberleheng, f. unter Lehen, 
9 


Schwertlilie, f. Schwertel. J 
Schwertlilienwurzel, blaue Jris, .Schwertet. 


Schwertmagen, ein jetzt veraltetes Wort, Es bes 


deutet oder bezeichnet, nach Adelung, einen männ- 
lihen Verwandten oder einen Verwandten von vaͤ⸗ 
terlicher Seite, von dem alten Magen, ein Ber- 
wandter, im Gegenfag des Spillmagen, des 
meiblichen Verwandten, oder von mütterlicher Seite, 
von Spille, Spindel. ©. auch Lehens-Ber- 
tern, Th. 69, ©. 739. 
Scwertorden, ein ehemaliger Ritterorden, welcher 
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im Jahre 1204 entſtand und ſich nachher, im Jahre 
1237, mit dem Deutſchen Orden vereinigte. Die 


Glieder deſſelben werden Schwertritter, 


S 


Schmerdbrüder, (Ordo ensiferorum) genannt. 
Auch ein in Schweden feit dem Jahre 1748 gefüifte- 
ter Kriegsorden, führt diefen Namen; f. den Art. 
Kitterorden, Ih. 126. - 

chwertritter, f. den vorhergehenden Artikel. 


Schwertfchlag, ein Schlag mit dem Schwerte, in 


älterer Zeit, um einen zum Ritter zu machen oder zu 
ernennen, welches Fürften verrichteten, indem fie bei 
einer edlen, großen That ihr Schwert zogen, und 
dem, der fie verrichtee, damit drei Schläge über den. 
Rüden gaben. Auch noch in neuerer Zeit war diefe 
Zeremonie bei einigen Orden gebräuchlich; z. B. bei 


dem ohanniter- Orden, mo der Heermeifter dem 


neu Aufzunehmenden mie feinem Schwerte drei 
Streihe über den Rüden gab. Im. figürlichen 
Berftande, eine Stadt, ein Land ohne Schwert» 
fhlag erobern, ohne Blutvergießen, mit Accord ıc., 
wofür auch Schmwertftreich üblich if. | 


Schwertfchleifer, ein Schleifer, weldyer Schwerter, 


Degen, Scheermeffer und andere Stahlmaaren zum - 


- Stehen, Schneiden zc. ſchleift, und welcher, wenn 


er im Lande herumzieht, ein Scheerenfchleifer 
heiße, zum Unterfchiede von den Rauhſchleifern. 
Der Rauhſchleifer fist über dem Steine, und der 
Stein drehet fih nach ihm zu, bei den Scheeren- 
fchleifern drehee fich dagegen der Sein von ihm weg. 


Schwertfeite, die Seite dr Shwertmagen, das 


ift, der Verwandte von väterlicher Seite, im Ge: 
genfaß der Spill- oder Runfelfeite, der weibli- 
chen oder mütterlichen Seite. Diefes Wort komme 
nur noch in den Gefchlechrs » Negiftern vor. 


Schwertftange, bei dem Vogelfteller, eine Are 


breiter Stange in Geftalt eines Schmwertes, welche 


\ 
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ſich bei den Vogelherden mit zwei Waͤnden hinten 
und vorn zunaͤchſt an der Larve befindet. Die Stan» 
. gen n ungefähr 4 Ellen hoch eingeftoßen, oben 
auf beiden Seiten breit gehauen, damit die Oberleis 
nen von den Bogelmänden da anfchlagen und nicht 
umfallen fönnen, fondern in der Höhe ftehen bleiben 
muͤſſen. ©. unter Bogelfteller, in ®. 
Schwertftrafe, f. Köpfen, Th. 4. 
Schwerrftreich, f. Shwertfchlag. 
Schwerttanz, eine Art feierliher Tänze mit bloßen 
Schwertern oder Degen, dergleichen noch an einigen 
- Orten von manchen Handmwerfern bei ihren SFeierlich- 
feiten gehalten werden. In Nürnberg wurde diefer 
Tanz von den Mefferfchmieden noch im verwichenen 
Jahrhunderte gehalten. Befonders werkwuͤrdig war 
der Tanz, den fie im Jahre 1496 dem durchreifenden 
Herzoge von Pommern Bogislaus, und 1570 
dem Römifchen Kaifer Marimilian dem Zweiten 
zu Ehren aufführten. In Schweden wurden derglei« 
chen Tänze noch im verwichenen Jahrhunderte jähr- 
lich von jungen Leuten auf folgende Weiſe gehalten. 
„Der Bortänzer hält erftlih den Degen unentblöße 
. empor und macht einen dreifachen Kreis. Hierauf 
zieht er von Leder und fpringe mit blanfem Degen 
umber. Zuerft werden die Klingen Hand an Hand 
vor fich Hingeftrecfe, und Einer nimmt des Andern De- 
gen bei der Spige oder dem Gefäße, und fo wechfeln 
fie in der Ordnung dergeftalt ab, daß eine fechsecfige 
Figur daraus wird, welches fie die Roſe nennen. 
Dann balten fie ihre Schwerter in die Höhe, fo daß 
einem. Jeden eine gevierte Schmwertrofe über dem 
Kopfe wählt; hierauf ſchwingen fie alle Degen feit- 
waͤrts und tanzen ungeflüm bald aufeinander, bald 
voneinander. Die ganze Gefellfchaft der Tanzenden 
macht üerigeng ihre Schwingungen oder Wendungen 
ſowohl mit dem Körper, als mie dem Degen nach 


Dec, tech, Enc. Theil CLI. Ya 


370 Schwerttheil. Schwefter. 
dem Tafte der Muſik oder bes Gefanges. Das Tan- 


. 
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zen zwiſchen gezogenen Schwertern und ſcharfen 
Spießen, eine Uebung im Tanze, ſ. unter Tanz, 


MT | ; 
chwerttheil, ein veraltetes Wort, welches nut noch. 
in alten Documenten vorfommt, das Erbrheil eines 
Schmwertmagen, das ift, eines männlichen Ver⸗ 
wandten oder Verwandten von der Schwertſeite, 
ingleihen ded Mannes Theil, welches während der 
Ehe erworben worden, zit bejeichnen: 
chwerttraͤger, derjenige, welcher einem Andern bei 
gewilfen feierlichen Angelegenheiten das Schwert 
vorrrägt, und welcher an manchen Höfen ein vorneh- 
mer Beamterift: In Polen war der Kron-Groß- 
Schmwertttäger, und in Litthauen der Groß- 
Schwertrtäger einer der vornehmſten Beamten. 
chwefter, Diminut. Schwefterden, Schwe- 
fterlein, Lat. Soror, Franz. la Soeur, eine weib» 
liche Den, weiche mit einer andern einerlei Eltern 
hat; in Ruͤckſicht auf diefe atidere Perſon, fo wie 
Bruder eine ſolche Perfon männlichen Gefchlechts. 
Daher ſagt man: fie find Schweftern, wenn 
zwei Perſonen weiblichen Gefchlechts diefelben Ael⸗ 
tern Haben. Dieleiblihe Schweftet, im ge- 
meinen Peben, die rechte Schwerter, welche mir 
einer Perſon einerlei Vater und Mutter hat, zum 
Unterſchiede von einer Halbſchweſte roder Stief⸗ 
ſchweſter, welche einen andern Vater oder eine an⸗ 
dere Mutter hat, oder vielmehr ſind Halbſchweſtern, 
die von einem Vater und zweierlei Muͤtter oder von 
einer Mutter und zweierlei Vaͤter abſtammen. 
Stiefſchweſtern find eigentlich diejenigen unter fich, 


welche beiderſeits ſchon in einer vorhergehenden Ehe 


geboren, und erſt, nachdem dieſe Ehe getrennt wor⸗ 
den, von dem Bater.des Einen und der Mutter des 
Andern, die fi) zufammen heirathen, in Die zweite 


r 
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Ehe gebracht werden. Man nennt dieſe Art von 


Stiefſchweſtern und Stiefbrüdern zuſammenge⸗ 


brachte Kinder. Durch eine dritte Ehe koͤnnen auch 
Kinder zuſammengebracht werden, die ſich zwar Ehehal⸗ 
ber auch Bruder und Schweſter nennen, aber im Grunde 
einander ganz fremd find. Die Benennung Schweſter 
beziehe fich alfo,auf die Töchter einer Familie aus gleicher 
Ehe, und die Benennung beider, als Bruder und Schwe⸗ 
fter, alſo ohne Rüdficht des Geſchlechts, Geſchwiſter. 
unter Gefhmwiftern, Brüdern oder Schweftern, find 
nach der Kegel inGefegen, Berträgen und legten Willens« 
ordnungen Feine andere, als die, fo beide Eltern, oder eines 
derfelben allein miteinander gemein haben, zu verftehen, 
and felbft auf die Rinder der Gefchwifter, auf Geſchwi⸗ 
fterfinder, unerachtet fie zuweilen fratres patrueles ge 


nanne werden, auf Oheim und Muhme ꝛc. find Berord- 
nungen nicht auzumenden, welche nur auf die Gefchwi- - 


fter lauten; ob aber unter Brüdern im Zmeifelsfalle 
auch die Schweftern zu verftehen feyen, kommt auf die 
Berfchiebenheit des Gegenftandes an, von welchem die 
Verordnung redet. Wer behaupte Bruder oder 


Schwefter einesandern zu fein, und aus diefem Grunde 


gewiffe Rechte anfpriche, muß dieſe Verwandſchaft be» 
weifen, er müßte denn in Beſitz derfelben, und aljo big- 


er für einen Bruder oder Schwefter gehalten, und alfo 


ehandele worden feyn, in welchem Falle die Befchwerde 
des Beweiſes aur den Gegentheil fälle. Syn einem 
folchen ftreitigen Falle muß daher zuförderft, um diefe 
Wahrheit der Verwandſchaft zu unterfuchen, eine Praͤ⸗ 
gudiciälflage de fraternitate angeftelle werden, welche 
entweder affirmativ, wenn derjenige Flagt, welcher be- 
hauptet, Bruder oder Schwefter eines Andern zu feyn, 
oder-negativ, wenn derjenige Flagt, welcher folches von 
Ki leugnet, oder einem andern widerſpricht. Das 
and der Gefchwifter kann bewiefen werden durch Ur⸗ 
Funden; 5. B. Kirchenbücher, Aufzeichnungen der Ael⸗ 
Ya 


ı 
ı, 


372: Schweſter. 


tern oder Briefe, durch Zeugen, welche bei der Geburt 
gegenwaͤrtig geweſen ſind; auch hier tritt die rechtliche 
Vermuthung ein, daß derjenige, welcher von der Mut⸗ 
ter während des Eheſtandes geboren oder erzeugt wor⸗ 
den, auch vollbürtiger Bruder oder Schwefter der an« 
dern in diefer Ehe erzeigten Kinder feyn wird; das 
bloße Gerüche oder die Gleichheit der Gefichrsbildung 
ıc.. machen aber nur fehr geringe DBermuthungen. 
Wenn ein Teftirer jemanden, als feinen Bruder oder 
feine Schweſter einfegt, der es niche ift, fo ift zu unter- 
ſcheiden, ob er wirklich den eingefeßten Erben für feinen 
Bruder oder feine Schwefter aus Irrthum gehalten, 
oder ob er dag Gegentheil gewußt, und alfo bloß aus 
vertraulicher Freundfchaft den Erben feinen Bruder 
oder feine Schwefter genannt habe, In letzterem 
Falle ift die Erbeinfegung gültig, im erfteren aber nicht, 
weil man vermuther, der Teftirer mürde diefe Erben 
nicht eingefege haben, wenn er feines Irrthums belehrt 
gemwefen wäre. , Bon den Rechten der Gefhmi- 
fter nur Folgendes. Daß Gefhmifter, fie feyen 
von einer oder von beiden Banden ehelich oder unehe⸗ 
lich geboren einander nad) Mofaifchen, Nömifchen und 
Kanonifchen Rechten nicht heirachen dürfen, und in die. 
fer Verwandſchaft nicht einmal eine Difpenfation 
Statt finde, ift eine befannte Sache. Eine Schwefter 
kann bei dem Teftamente ihrer Schwefter ober ihres 
Bruders oder bei dem Teflamente, in welchen ihre 
Schwefter oder Bruder zum Erben eingefege ift, nicht 
Zeuge feyn, wenn beide noch unter der väterlichen Ge- 
walt ftehen, fobald aber bei Schweftern, melche bie . 
Majoränitat unter des Vaters Auffiche erlangt Haben, 
verheirathee oder verheirachet geweſen find, diefer Fall 
eintritt, fo Fönnen fie in dergleichen oder bei dergleichen 
Teftamente gültige Zeugen feyn. Mach vielen Statu- 
ten dürfen Brüder nicht beifammen in einem Collegium 
feyn, oder wo fie es fein dürfen, nicht mehr als eine. 
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Stimme miteinander geben. Geſchwiſter find ſich unter- 
einander verbunden, wenn einer derfelben etwas zu er- 
werben außer Stande ift, auch feine Eltern oder Kinder 
hat, welche dazu vermögend find, demfelben den nöthi- 
gen Unterhalt zu geben, nur laßt ſich diefe Verbindlich» 
keit von einfeitigen Gefchmwiftern von der Mutter her, 
und von unehelichen aus den Gefegen nicht bemeifen ; 
auch find Gefchmwifter verbunden, einer Schmwefter, die 
Fein Dermögen hat, und von andern vorher Fein Hei⸗ 
rathsgut bekommt, ein foldhes zu geben. Wo das Erſt⸗ 
geburtsrecht State hat, ift der erfigeborne Sohn ver- - 
bunden, feinem Bruder Apanagen und feinen Schwe- 
ftern Heirachsgüter, oder wenn fie nicht heirachen Alt 
mente zu geben. In allen Fällen, wo die Brüder ihre 
Scheitern von der Erbfolge ausfchließen, find fie ver- 
bunden, ihnen Heirathsgut zu geben, und in Ermange 
fung des Allodialvermögens aus dem Lehen felbft zu ge 


ben. Gefchmifter find nicht verbunden einander im ' 


Teftamente zu Erben einzufegen, und die im Teftamente 
ausgefchloffenen Geſchwiſter Fönnen wider den recht- 
mäßig eingefegten Erben dieQuerelam in officioso nicht 
anftellen, ausgenommen, wenn der eingefegte Erbe, der 
ihnen vorgezogen worden, eine ehrlofe oder fonft ſchaͤnd⸗ 
liche Perfon war, die ausgefchloffenen Geſchwiſter aber 
ehebare Leute und ohne Makel find; fie ceffire aber auch 
in dieſem Falle, wenn die Gefchwifter ihren Pflichttheil 
befommen. Kitern, welche einem mwahnfinnigen Kinde 
einen Erben eremplarifch fubftieuiren, müflen, wenn 
diefes Kind Feine Kinder hat, deſſen Gefchmwifter oder 
wenigftens eins derfelben fubftituiren. Wenn ber 
Teftirer feinem Bruder oder Schmefter eine fremde 
Sache vermadt, fo gilt daß Vermaͤchtniß, und die Sache 
oder deren Werth muß gegeben werden, wenn gleich der 
Teftirer nicht wußte, daß fie nicht fein eigen war. Der 
Richter kann in der Sache feines Bruders als verbäch- 
tig mit Grund recufire werden, und aus dem gleichen 


Fi. 
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Grunde der vermucheteh großen Zuneigung find Ge 
fhwifter einer Parthei feine glaubwürdige Zeugen. 
Durch die unter Gefchwiftern vorgegangene fleifchliche 
Vermiſchung wird eine Blutfchande begangen, welche 
gewöhnlich zwar nicht mit dem Tode, doc) mit einer 
derfelben nahen Strafe beftraft wird. Dieſes fei hier 
genug über diefen Gegenftand, ber unter Gefchmifter, 
Th. 17, übergangen worden, und da der Art. Bruder, 
unter DB. , ganz fehle, fo war hier wohl der fhicfliche 
Dre, auch diefen Artikel mit anzuführen oder zu beruͤh— 
ven, = Mehreres über Schweiter, f. unter Toch- 
ter, in T. 

Figuͤrlich iſt Schweſter, eine weibliche Perſon, 
welche genau mit einer andern verbunden iſt, wenn ſie 
naͤmlich voͤllig gleichen Standes mit derſelben iſt, und 
eine ſolche männliche Perfon ein Bruder. Vertraute 
Freundinnen pflegen fih oft Schweftern zu nennen, 
befonders wenn fie fich zugleich Du nennen. Fürftliche 
Derfonen weiblichen Gefhlehts von gleicher Würde 
sc. nennen fih oft Schweftern. Die Milchſch we— 
fter ift eine weibliche Perfon, welche mit einer andern 
einerlei Milch gefogen, einerlei Amme mit ihr. gehabe 
‚hat. Alle diefe angeführten Fälle kommen auch bei dem 
männlichen Gefchlechte vor; denn auch regierende Für« 
ften nennen fi) Brüder; fo hat man auch Milchbrüder 
ıc. In den Nonnenflöftern nennen fih die Nonnen 
wegen ihrer Gleichheit und engen Verbindung Schwer 
ftern, und werden daher auch wohl von Andern geift- 
ide Schmweftern und Klofterfhweftern ge 
nannte. In engerer Bedeutung find die Schmweftern 
oder vollftändig Kaienfhweftern in den Nonnen- 
Flöftern das, was die Laien- Brüder oder Brüder in 
den Moͤnchskloͤſtern find, dag ift, Diejenigen Ordensper- 
fonen, welche die häuslichen und weltlichen Gefchäfte 
des Klofters beforgen;; f. aud) unter Klofter, Ih. 40, 
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©. 710. — 2. Ein Ding weiblichen Geſchlechts, 
welches einem andern Dinge gleich oder ähnlich iſt. 
Dein König, o Berlin, Durch den du weifer, 
Als alle deine Schweftern bifl, Raml. 4 
Man finder diefes Wort ſchon beim Ulpbilas - 
Swistar, bei dem DO tt fried Suester, im Engl, Sis- 
‚ter, im Schwedifchen Syster. Nach Adelung, 
fommt es bei Erforſchung diefes Worts nur auf die 
Sylbe Schwes und ohne Blaſelaut Ses, an, 
welche eine genaue Verbindung zu bezeichnen ſcheint, 
und mit Wafe, DBafe, wovon vermittelft des 
Zifchlautes unfer Sch wefter abſtammt, und in An- 
ſehung des Miederdeuefchen mit dem KHolländifchen 
seisen, binden, dem SFranzöfifchen saisir und 
fhweißen zc. verwand zu feyn ſcheint. Daß diefes - 
Wort ehemals nahe Verwandſchaft überhaupt be: 
deutet habe, erhellt unter andern aus-dem-Eollectiva 
Geſchwiſter. | : —— 
Schweſter (canoniſche), ſ. unter Kloſter, Th. 
40, S. 715. ——— 
— (Chor⸗), f, da ſelbſt, ©. 714. 
— (Halb-), f. daf., ©. 370. 
a f. daf., ©. 374, und unter Klofter, 


Th. 40. . ’ 
— (Layen«), f. oben, ©. 374. Ä 
— (leibliche), f. daf., ©. 370. 

— (Leid+), fe Klage-Fran, Th. 39, ©. 313. 

—, beim Leinweber, wenn beim Einlefen der Kette 
am Scheerrahmen, wo fich ein Faden mit dem an- 
dern ducchfreuzgen muß, um das Fadenkreuz zu 
machen, zwei Fäden aus Berfehen auf den nämlichen 
Pflock oder Nagel am Scheerrahmen zu liegen Fom- 
men, fo daß ſich zwei Kettenfäden mit einem Nad)- 
‚bar durchkreuzen, welches ein Fehler iſt; und befonders 


— — 


> 


— 
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ein Muſter, wenn buntes Leinen gewebt wird, ver: 
unftaltet. 
Schwefter (Milch -), f. oben, ©. 374. 
— (rechte), f. dafelbft, ©. 370. 
Be f. daf. | 
unbarmherzige), die Atroposfchlange. 
Schwefterkind, die Kinder der Schweſter, fo mie 
" Bruderfinder. | | 
Schwefterlich, Bei» und Nebenwort, in dem Ber: 
hältniffe einer Schwefter gegründet ; Daher die ſch m e- 
flerliche Liebe. Mehr figürlich, liebreich, zärtlich 
und vertraut, wie e8 die Verbindung einer Schwerter 
erfordert. Daher fagt man von mweiblichen Perfo- 
nen: fich ſchweſterlich lieben. Fa 
Schwefterlogen, Schweftern; bei den Freimau- 
rern, nenne man die zum ‘Bunde der großen oder 
Mutterlogen gehörigen Johannis⸗Logen Tächterlogen, 
und die Legteren find daher unter fih Sch mwefter- 
logen. Auch eine große Loge nenne eine andere 
große Loge Schwefter, und wenn. an einem Orte 
£ogen verfchiebener Syſteme vorhanden find, fo nen⸗ 
nen fich diefe auh Schweftern. Der Name oder 
die Benennung Sch wefterloge kommt daher niche 
von Frauenzimmer her, oder von Logen, deren Mit 
glieder aus Frauen beftehen, oder die von Frauen 
geftiftee worden, fondern bloß von dem Zufammen- 
hange ber Logen unter fih, als Berwandfchaft, als 
freundfchaftlihes Buͤndniß. Es haben fich zwar 
vor mehreren Jahren, befonders in Frankreich, ei⸗ 
nige Schwefter-£ogen,-dag heißt, die von Frauen ge» 
ftiftee und befuche worden, conſtituirt; allein die 
Maurerey, die fie zu treiben vorgegeben, war nur 
Spielerey. In Deutfchland ift es jedoch in den Lo- 
genhäufern üblich), daß dann und warın in den Ge- 
fellfehaftszimmern derfelben die Brüder mit ihren 
rauen und Kindern zuſammen kommen, miteinander 


Schweftermann. Schwibbogen. 377 
fpeifen, jedoch ohne maurerifche Gebräuche, und fi 
unterhalten; allein eine ſolche Berfammlung Fan 
nicht eine Schwefter-Loge genannt werden, obgleich 
in derfelben die Frauen von den Brüdern mit aller 
Achtung Schweftern genannt-werden. 

— — im gemeinen Leben der Ehegatte der 

chweſter. 

Schweferfiheft, 1. das Verhaͤltniß zwiſchen zwei 

Perſonen, nach welchem die eine die Schweſter der 
andern iſt. Es iſt hier jedoch nur von ber Verbin⸗ 
dung gewaͤhlter Schweitern, das. ift, vertrauter 

| Freundinnen gleichen Standes uͤblich. — 2. Meh⸗ 
rere zu einer gewiſſen Abſicht auf das genaueſte mit 
einander vereinigte weibliche Perſonen gleichen Stan⸗ 
des; wo es in der Roͤmiſchen Kirche ſowohl Schwer 
ſierſchaften, als Bruͤderſchaften giebt. 

Schweſterſohn, der Sohn der Schweſter, ſo auch 
Schweſtertochter, die Tochter der Schweſter. 

—— ſ. den vorhergehenden Ar⸗ 


— beim Fiſcher, eine Art Fiſcherzeug 
zum Aalfange, das wie ein Sack gebildet iſt. 
Schwetze, beim Jäger, das Schnellſeil, f. dieſes. 
Schweymer, ſ. Schwimmer. 
Schwibbogen, Schwiebbogen, in der Baukunſt, 
die — ſteinerne Decke eines Saums; ein Ge 
woͤlbe, am uͤblichſten im Hochdeutſchen, wo man un⸗ 
* Schwibbogen am haͤufigſten die nach einem Bo⸗ 
gen gefchloffene Oeffnung einer Mauer verſteht. Ein 
ogen. Ferner der Bogen mit einem folchen be- 
deeften Raume, daher ein gemölbtes Zimmer ober 
Behaͤltniß; eine imMiederdeucfchen befonders übliche 
- Bedeutung. Hätten die Schwibbogen Feine Dice 
oder Fönnte man von ihrer Dicfeabftrahiren, fo wäre 
' die Kettenlinie ihre natürliche Geftal. Man nenne 
auch im Hochdeurfchen bie gemölbte Grabftätte, wo 
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man Verſtorbene beiſetzt, Schwibbogen. Das Wort 
ſhein⸗ von ſchweben abzuſtammen und eigentlich 
einen ſchwebenden, das ift, über uns befindlichen 
Bogen zu bezeichnen, wie Schwebäftrich, oder 
von ſchweifen, bogenmeife ausfchneiden, welches 
letztere Die Geſtalt dieſes Wortes in andern Spra 
hen und Mundarten wahrfcheinlicher macht. “Bei 
dem Dafypodius heißt ein Schwibbogen, 
-Schwielbogen, von Welle, wälzgen, Ge 
wölbe; beim Serrarius, Smiegebogen, von 
ſchmie es: in Niederfächfifchen bei dem Chy- 
— chwichbogen, imSchwediſchen Schweg- 


————— beim Vogelſteller, unter Vo⸗ 
gelfan 
Scwiege , ein im Hochdeutſchen veraltetes Wort, 
welches noch in den gemeinen Mundarten, befonders 
| Oberdeutſchlands, üblich ift, wo es eine Pfeife oder 
Floͤte bedeutet, fo wie ſchwiegeln, pfeifen, flöten; 
auf der Pfeife fpielen; Schwigler, ein Floͤtenſpie⸗ 
ler ꝛc. Es kommt nur noch in den Orgeln vor, bie 
Schmwiegel oder Schmiflöte Die große 
. Schmwiegel, von 8 Fuß Ton, die-Fleine von 4 Fuß, 
Diefes Wort ift eine. unmittelbare Inomatopdie des 
Lautes, befonders des Pfeifens mit dem Munde 
Schwieger, ein im Hochdeutſchen veraltgtes Wort, 
die Shmwiegermurter zu bezeichnen, Es komme 
auch in der Deurfchen Bibel vor. Die Schwie- 
ger ift wider Die nass Mich. 7,6. Und 
die Schnur wider ihre Schmwieger, Matth. 
10, 75. Im gemeinen Leben einiger Gegenden ift 
Ä dafıir auch N üblich, welches in andern 
auch wohl für eine Schwägerin gebrauchte wird. 
Mag finder es fchon im Tatian und bei dem Ott⸗ 
fried Snigar. Es ift auch bei Adelung mit 
Schwaget uud dem Oberdeutſchen Schwaͤher 
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urfprünglich ein und eben daffelbe Wort, welches ei- 
gentlic eine durch Heirach nahe verwandte Perfon, 
ohne Unterfchied des Geſchlechts bedeuter; daher 
war der Schmwäger oder Schmwäher, Socer, ehe- 
dem eine foldye Perfon männlichen Gefchlechts, das 
ift,. ein Schwiegervater. oder - Schwager, und. die 
Schwieger oder Schwiegerin, eine folche weib- 
lihe Perfon. Am Hochdeutſchen hat man es für 
nöthig gehalten, diefe verfchiedenen Bedeutungen 
durch die folgenden Zufanmenfegungen näher zu be 
flimmen, da denn dag einfahe Schwieger außer 
demſelben veralter if. ©. auh Schwager und 
hwäber. Ä | 
Schwiegerältern, des Mannes oder der Frau Eltern, 
ber Schwiegervater und die Schwiegermutter zuſam⸗ 
men genommen; alfo Schwiegervater des Man; 
nies ober ber Frau, Vater; im Oberdeutfchen der 
. Schmwäher, Fr. le Beau-pere, und Schwieger 
mutter, des Mannes oder der Frau Mutter, im 
Dberdeuefhen die Schwieger oder Schwiege- 
rin, Fr. la Belle-mere; der Schwiegerfohn, 
„ ber Tochter Ehemann, Sr. leBeau-fils; die Schwie- 
gertochter, des Sohnes Ehegattin; im Oberdeut- 
fhen die Schnur, Fr. la Belle-Alle. y 
Schmwiegerfinder, der Kinder Ehegatten. Dir 
‚Pflichten und Rechte diefer Verwandte untereinan _ 
der, f. unter Berwandfhaft, in 2. 
Schwiele, eine harte und dicfe Stelle in der Haut. 
Bongrober Arbeit befommeman Schwies 
len in den Händen, von vielen Gehen. 
Schwielen an den Füßen. Man nennt auh 
Schwielen, die durch Peirfchenhiebe verurfachten, in 
die Länge aufgelaufene Stellen der Haut. Die 
Hirnſch wiele ift eine harte Subftanz im Gehirne. 


— Im Bergmerke find die Schwielen faft eifoͤrmige 


längliche, jedoch ein wenig gedruckte Schiefergemächfe 


A 
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ober Kupferſchiefer oder Nieren, welche ſich aus ih⸗ 
tem umliegenden Schiefergeftein ausfchälen, und 
ganz abgefondere darin liegen, von außen und innen 
ſchwarz find, und wenn man fie der Länge nad) fpals 
tet, inwendig Fifchgeftalten, Die zumeilen armirt find, 

und andere Figuren zeigen. Sie brechen zu Ilme⸗ 
nau und halten Kupfer. 

Schwierig, Bei⸗ und Nebenwort, unzufrieden mit 
etwas. Schwierig feyn Für ſchwer, eine 
—— Sache, iſt es im Hochdeutſchen unge⸗ 
woͤhnlich. | | 

Schwierigkeit. 1. Der Zuftand, da Jemand ſchwie⸗ 
vig ift, in welchem Berftande es doch im Hochdeut⸗ 
fchen wenig gewöhnlich if. 2. Eine Einmwendung, 

eine Bedenklichkeit, welche jemand, der ſchwierig 
iſt, vorbringt. Schwierigfeiten maden. 
3. Dasjenige, mas eine Sache fihmer macht. 
Bei einem Gefhäfte, bei einer Sache 

Schwierigkeiten finden. Eine Schwie- 

 rigfeit haben. Einem viele Schwierig- , 
feitenmadhen. Es ift von ſchwer gebilder, und 
wird daher von Einigen irrig ſchwuͤrig gefchrieben 

und gefprochen, als welches von Schwören, ge- 

—ſchworen abſtammt, und eine ganz verfchiedene 
Bedeutung hat. 

Schwimmblefe, Vesicula aörea vel pneumatica ; 
Sr. Vessie aerienne; eine Luftblafe in dem. Bauche 
der Fifche, welche mie dem Magen verbunden iſt, 
um fih dadurch im Schwimmen eine verfchiedene 
Schwere zu geben. Nah Fifcher*) und mehrerer 
anderer Maturforfcher Meinung foll die Befördes 
rung des Schwimmens der getingfte Nutzen der 
Schmwimmblafe feyn. Es hieße, den Mugen der 


+, Verſuche über die Schwimmblafe der Fiſche. 
Leipzig, 1795. | 
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Schwimmkunſt zu ſehr einſchraͤnken, wenn man ih- 
ven Endzweck bloß darin ſetzt, den Körper des Fifches 
eine größere oder geringere Ausdehnung zu geben, 
um den Fifch im Schwimmen zu unterftügen. Dies 
fes wir aber hierdurch niche behaupter; denn in der 
Ueberzeugung, daß die Natur durch die Einrichtung 
ihrer Werfe zu uns fpricht, ‚glaube Fiſcher ihre 
Abfiche, zu erkennen, wenn er die Liebereinftimmung 
der Wirkungen mit den Urfachen einfieht. Uebrigens 
wagt berfelbe nicht, der unbegreiflihen Kraft der 
Natur Grenzen zu fegen. Die Blaſe ift voll Luft. 
Hier ift nun die Frage: Wozu dient diefe Luft? 
Woher fomme fie? von weicher Befchaffenheie ift 
fie? Needham, Gouan, Balentinund Andere, 
welche fich mit diefer Unterfuchung befchäftiget haben, 
. wußten es nicht, und der Berfafjer weiß es auch 
nicht. Schon Prieſtley behauptete von derfelben, 
daß fie zu den fchädlichen Luftarten gehöre, und nach 
ihm hat Fourcroy durch Verſuche, welche derfelbe 
mit Karpfen angeftellt, gefunden, daß fie eine wahre 
phlogiftifche mit etwas meniger firen vermifchte Luft 
ſei. Der Umftand, daß der Fifh, fobald feine 
Schmwimmblafe verlegt ift, zu Grunde gehe, und nie 
wieder ſchwimmen kann, und daß derfelbe etwa nad) 
Berlauf eines Monats in diefem Zuftande fterben 
muß, beweiſet noch nicht hinlaͤnglich, daß diefes bloß 
ducch Heraustreibung diefer Blaſenluft gefchehe; da 
wir den Nugen der Schwimmblafe und der in derfel- 
ben eingefchloffenen Luft noch niche Fennen. So 
viel ift indeffen klar, daß der Fiſch durch Beraubung 
dieſer Luft am Umfange verliert, daß ſein Koͤrper zu⸗ 
fammenfällt, und dadurch ſpecifiſch ſchwerer, als das 
Waſſer wird, und daß folglich derſelbe unterſinken 
muß; allein der Tod, der eine unausbleibliche Folge 
diefer Beraubung ift, beweiſet zugleich, daß in der 
ganzen Defonomie des Fifches eine Zerrütiung vor- 
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gegangen iſt. Es waͤre alſo hier noch die Frage: 
ob mehr dieſe Zerruͤttung oder die verminderte Aus⸗ 
dehnung die Urfache von dem Unvermögen des Fi⸗ 
ſches zu ſchwimmen iſt. Ob nun gleich der Verſuch 
an fic) juverläßig ift, fo find doc) die daraus herge 
leiteten Schlüffe zweifelhaft, und man kann ſich nod) 
nicht vollfommen überzeugen, daß die Schwimmblafe 
den Fifchen zum Schwimmen unumgänglich noth- 
wendig fei. Und aus diefem Grunde der Unbeſtimmt⸗ 
heit und Ungewißheit, vermeile man lieber bei der 
Wirkung der Bauchmusfeln, welche den Körper aus⸗ 
dehnen und zufammenziehen, und fo ftets ins Gleich- 
gericht mit dem Wafler fegen koͤnnen. Und da der 
Fifh von Natur das Vermögen hat, fich in jeder 
Tiefe mie dem Waſſer im Gleichgewicht zu erhalten, 
. fo ift es auch gleichgültig, ob derfelbe herauf oder 
herunter, mit der Oberfläche parallel, oder in jeder 
andern Richtung ſchwimme, und fo verhält ſich auch 
die Sache unftreitig in Nückfiht auf das Waffer, 
welches an ſich durchgehende einerlei Befchaffenheie 
hat, und den Bewegungen des Fifches an einer 
Stelle nicht mehr Hinderniß entgegen fegt, als an 
der andern, allein was den Fiſch felbft berriffe, fo 
kommt dabei nad) Fifcher,alles in Hinfiche der ver 
fchiedenen Richtungen feiner Wege auf die Bewe— 
gung feines Schwanzes an. Wenn der Fifch ge 
ſchwinde fortſchwimmen will, es fei nun gerade aus, 
oder fchief, oder in welcher Richtung er wolle, fo lege 
derfelbe die Floßfedern an der Bruft, am Bauche, 
am Rüden ganz dicht an feinen Körper, und zieht 
die unten am Schwarze ein, welche ihm, mie bereits 
bemerft worden, nicht zum Schwimmen dienen; fie 
itden nur die Schnelligkeit feines Fortganges 
zögern, wenn fie ausgebreitet und in Bewegung 
Belent würden. Der Schwanz ift das Werkzeug 
m Schwimmen, und ihn allein fiehe man dabei in 
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der ſchnellſten Bewegung von einer Seite zut an⸗ 
dern; und. dann hänge die Schnelligkeit des Fort⸗ 
gangs nicht bloß von der geſchwinden Abmechfelung 
der Schwanzſchlaͤge, fondern auch von der äußern 
Oberflaͤche des Fiſches ab, welche entweder von den 
glätteften Schuppen bedeckt ober mit einem Fette 
überzögen ift, welches beides gefchickt ift, jeden Wis 
derſtand des Waflers zu ber winden. Auch follen 
die Fifche, wenn fie ſchnell fortſchwimmen, die Kies 
ferdedel unbewegt haften, und das Maut dicht verfchlic- 
fen; denn ſtaͤnde dieſes offen, fo würde es dem Waſſer 
einen deſto größern Widerftandleiften, je größer feine 
Oberflaͤche wäre, und der Vortheil, daß der Kopf 
Ar er in den Stand geſetzt wird, 
das Waſſer leicht zu durchſchneiden, ginge verloren. 
Daffelbe wäre auch der Fall mit den Kieferdeckeln, 
wenn fie offen ftänden, indem fie dann den Umfang 
u vergrößerten, und bie fchnelle Bewegung 

aufhielten. 
Schwimmbruch, eine auf dem Waſſer ſchwimmende 
nn Inſel, ein auf dem Waſſer ſchwimmender 

ru J 


Schwimmen, ein unregelmaͤßiges Zeitwort der Mit⸗ 
telgattung, welches 1) von einem fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per, die Luft ausgenommen, ger en werden, oder 

auf und in demfelben fich bewegen beißt das will fa- 
gen, auf deſſen Oberfläche, im Gegenfag des Unter⸗ 
ſinkens. Eifen ſchwimme nicht. Holz - 
ſchwimmt auf dem Waffe. Die Fiſche 
ſchwimmen inf Meere; und die Ausdrüde: 
Schwimmen lernen; ſchwimmen können; 
ih mit Schwimmen retten. Wir haben 
den ganzen Tag geſchwommen. Geſchwom— 
Men fommen, mie man fagtgegangen, gelau— 
fen, gefahren fommen. enn das Ziel der 
im Schwimmen gemachten Bewegung oder ihre 
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Richtung ausgedruͤckt wird, ſo erfordert es das 
Huͤlfs zeitwort ſeyn. Er iſt über den Fluß ge⸗ 
ſchwommen. Ich bin an das Land ge— 
ſchwommen. Wir find zuruͤck gefhwom- 
: men. — 2) Die wellenförmige Bewegung eines 
flüffigen Körpers, feinem Laut nach, in welchem Ver⸗ 
ftande es noch zumeilenim gemeinen Leben vorkommt 

‚und das Hülfswort haben erforder. Der Wein 
ſchwimmt aufdem Lande; oder nach einer nicht 

- feltenen Figur, der Boden ſchwimmt von 
Wein. Das Delfhwimme, auch fließt auf 
dem Boden. in der höheren Schreibart ber 
Neueren: dieThräne, die im Auge ſchwimmt; 
einfhmwimmendes Auge; Lesteres ifteine harte 
und ſehr übertriebene Figur. Ein f[hwimmen- -· 
des Gebirge; eine [hwimmende Mauer ıc., 

. $ weiter unten. — Figürlih (1) nad) einer. ge» 
wöhnlichen Dergrößerung, in. feinem Blute 
ſchwimmen; die Speife ſchwimmt in But- 
ter. Mach einer noch weiteren Figur fh wimme 

- man in Freude, wenn man einen fehr hohen 

Grad im reihen Maaße genießt. Mein Herz 
ſchwimmt tief in Leid. (2) Sid fanft und 
wellenförmig bewegen, in der höheren Schreibart der 
Neuen. Und Zephyr ſchwimmt auf Saa- 

- ten als auf Wellen. | I 
a Das Schwimmen und die Shwimm:- 
kunſt ift fehr ale, und ſcheint bei den rip an | 
der Erde mehr geübt oder in —— gebrache 
worden zu ſeyn, als in ſpaͤterer Zeit und bei ſteigen⸗ | 
der Kultur; denn wir fehen diefes bei den noch im 

Naturzuftande lebenden Inſulanern, welche fehr gute 
Schwimmer find. Die Kultur hat nur die Men- 
ſchen mehr verzärtelt und weichlicher — ſo daß 
die meiſien Menfchen jetzt eine Scheu vor dem 

Waſſer Haben, und. wenn fie fich ja dem Wafler an 
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vertrauen, fo gefchieht es nur an. folchen Orten, wo das 
Waſſer nicht weiter, als bis an den Bauch gehe, höch« 
ſtens bis zur Bruſt, alfo, wo fie fi) nur wafchen, baden 
fönnen, an Badeſtellen, aber nicye um zu fchreimmen. 
Da nun die Schwimmfunft eine der nüglichften Leibes⸗ 
übungen auch für die Gefundheit und das Leben ift, fo 
bleibe es unbegreiflih, mie fie hat bis auf die neuefte 
„Zeit fo vernachlaͤßiget werden können, wenn nicht, wie 
fhon oben erwähnt, die Weichlichkeic der Europäifchen 
Lebensart uns einen folhen Widermillen gegen Alles, 
was Anftrengung und förperliche Abhärtung erfordert, 
einflößte. Bei den Fultivirteften Völkern der alten 
Welt, bei den Griechen und Römern, machte die 
Schwimmfunft einen wefentlichen Theil der Förperlichen 
Erziehung aus. Dei den Griechen mar diefe Kunfk 
bei allen den Bölferfehaften, woraus die gefammte 
Nation beftand, als ein Gegenftand der Erziehung an⸗ 
gefehen. Die Spartanifchen Juͤnglinge und Mädchen 
waren in diefer Kunft fehr geübt. Es war ihnen ein. 
Leichtes, durch den Eurotas zu ſchwimmen; f. unter 
Reibes-Uebungen, Th. 72, ©. 514 u. fi Bei 
‚den Römern hatte das Schwimmen das Gepräge einer 
guten Erziehung, wie das Sprichwort beweifer, er hat 
weder das kefen, noch Schwimmen erlernte, 
wenn einer einen rohen ungefchicften Menfchen charak⸗ 
terifiren wollte. Auch die neueren Pädagogen, von 
Locke an, ‚verlangen einmürhig, daß die jugend im 
Schwimmen unterrichtee werden müßte; allein. es 
wurde darauf wenig Nücfiche genommen, und erft in 
der neueften Zeit nach der Befreiung Deutfchlands vom 
fremden koche, hat man hin und wieder Schwimmſchu⸗ 
fen angelegt, und daher diefer Kunft Eingang verfchaffe. 
Das Schwimmen ift die angenehmfte Bewegung des 
Körpers und verfchafftdemfelben Kraft und Geſundheit. 
Der Schwimmer fann in dem flüffigen Elemente, wel 
ches ihn von allen Seiten umgiebt, Bewegungen vor« 
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nehmen, die auf dem Lande unmoͤglich ſind; denn in al⸗ 
len Punkten unterſtuͤtzt, iſt ihm jede Lage gleichguͤltig; 
er iſt keinem Falle unterworfen, der auf dem feſten Bo⸗ 
den jede Verruͤckung des Schwerpunktes unmittelbar 
x folgen pflegt. Indem feine Musfeln in lebiyafter 
hätigfeie find, und dadurch vergrößerte Schnellfraft 
befommen, ift das Anfpühlen des Waflers auf feinen 
Körper.fehr wohlthaͤtig und ftärfend. Er genießt dop⸗ 
pelt die Annehmlichfeie des Bades, und kann, wenn er 
inf Kunft Meifter ift, fein eigenes Leben und dag Le= 
en Anderer retten. Das Baden mwird fchon wegen fei« 
ner wohlthätigen Wirfung auf den Körper von allen 
Herzten angepriefen, und befonders ift es dem Juͤng⸗ 
linge zuträglich, aber für den, welcher das Schwimmen 
nicht verfteht, ift das Baden in freien Gewaͤſſern ein 
gefährliches Spiel; denn wie viele Menfchen finden 
niche jährlich, anſtatt der gehofften Gtiederftärfung, in 
den Flüffen ihren Tod; daher wäre es fehr nothwendig, 
wenn die Regierungen geprüfte Schwimmeifter anftell« 
ten, um ber Jugend von Kindheit an, das Schwimmen 
durch tägliche Hebungen lernen zu laffen, nicht nur um 
den Körper zu ftärfen, fondern aud) , damit fie ſich in 
kuͤnftigen Nochfällen durch das Schwimmen retten 
fönne; auch Schwimmfcdulen, worin wöchentlich ein 
paarmal das Schwimmen gelehrt würde, mie folche in 
Berlin beftehen, deren Einrichtung man dem wackren 
Hrn. Obriften v. Pfuhl verdanft, würden den beab- 
fihtigten Zweck, die Jugend zu guten Schwimmern zu 
bilden, erreichen laflen. So muß 'man die Knaben 
ohne Auffihe von Erwachſenen baden und fi im 
Schwimmen bilden laffen, wobei fie fi) großer Gefah⸗ 
ren ausfegen. Rouſſeau“) fagt: „Die jungen mit 
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| %) Les jeunes gens, élevés avec soin, apprennent tous & 
monterächeval, parcequ’ilen coute beaucoup pourcela, 
mais presqu’aucun d’eux n’apprend à nager, parsequ’il 
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gfalt erzogenen Leute lernen alle das Reiten, weil 
iel foftet oder man viel dafür ausgeben muß, aber 
ahe Feiner von ihnen lernt das Schwimmen, weil 
ichts Fofter, und ein Handwerker eben fo gut ſchwim⸗ 
+ fan, als wer es auch fei. Indeſſen ohne die 
tſchule zu wiffen, reitet ein Neifender, und gut ge» 

; zur Nochdurft; aber wenn man im Waffer niche 
vimme, ertrinfe man, und man ſchwimmt nicht ohne 
gelernt zu haben. Endlich, ift man nicht genöthiget 
veiten, um fich dag Leben zu erhalten, ftart Niemand 

her ift einer Gefahr zu entweichen, der man fo oft 
usgefege if. Emil wird ſowohl im Waffer, als auf 

er Erde feyn, und Ffönnte er nur in allen Elementen 
ben. Wenn man das liegen lernen Fönnte, fo 
nachte ich aus ihm einen Adler, und ich würde einen 
Salamander aus ihm machen, wenn man ſich im Feuer 
ſtaͤhlen koͤnnte.“ Alle Küftenbewohner, alle Leute, diean 
Seen und Flüffen wohnen, follten gute Schwimmer 
feyn, meil fie am Öfterften in den Fall fommen, von 
diefer Kunft Gebrauch machen zu müffen. In großen 
Städten, welche an Flüffen liegen, vergebe felten ein 
Jahr, daß niche bald eine größere, bald eine geringere 
Anzahl von Menfchen im Waller umfommen, nicht, 
weil Niemand dabei gegenmärtig ift, fondern weil un⸗ 


— — 





n'en coute rien, et qu'un artisan peut savoir nager 
aussi bien que qui que ce soit. Gependant sans avoir fait 
son academie un voyageur monte a cheval, et s’en sert 
assez pour le besoin, mais dans l’eau si l’on ne nage on 
se noyg, etl’on ne n’age point sans l’avoir appris, Enfin, 
as obligé de monter a cheval sans peine de 
que. nul n’est sur d’eviter un danger au 
souvent expose, Emile sera dans l’eau, 
erre, que ne peut-il vivre dans tous les 
npouvoit apprendre a voler dans les airs 
aigle; j’en ferois un salamandre, si om 
urcir au feu, 
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ter der Menge der gafferiden Zufchauer Niemand mit _ 
- den Regeln dee Schwimmkunſt befannt ift, oder darin 
feine Uebung, oft wohl Feine Metifchenliebe befigt, um 
u retten. Die Süpdfee-nfulatier find uns hierin weit 
berlegen, ja fie befhämen uns fogar; fie üben ſich 
frühzeitig im Schwimmen, mwodurd) fie ſich und ihre 
Kinder. gegen das Ertrinfen fihern. Es iſt zwar nicht 
abzuläugnen, daß bie Schmwinimfunft auch Manches. 
gegen fich hat, ja daß mar fie eine gefährliche Kunft 
nennen Fönnte, indem auch mancher geübte, gewandte 
Schwimmer ertrinft, theils wenn feine Kräfte nachlaſ⸗ 
fen, und er, erfchöpft, fich nicht mehr durch Arbeiten 
auf dem Waffer erhalten kann, theils auch bei einemi 
fich einftellenden Krampfe, und. diefer Grund mag- wohl 
viele Eltern abhalten, ihre Kinder diefe Kunft lehren 
zu laffen; ja diefer Grund ſchreckt zuweilen geübte 
Schwimmer ab, zu retten, weil fie glauben, daß fie, 
vielleicht durch das Ausziehen der Kleider erhigt, das 
Schickſal, vom Schlage —*8*— zu werden, nur koͤn⸗ 
nen. Hierzu kommt nun noch der Glaube, daß der 
Menſch fpecififch ſchwerer, als das Waſſer fei, und das 
- Schwimmen in der Kunft beftehe, ſolche Bewegungen 
zu machen, modurd) man den Körper, feiner größeren 
Schwere ungeachtet, über dene Waſſer erhalte, wenn 
diefe aber nachlaſſe, er unterfinfe, welcher Glaube 
gleichfalls diefer Kunſt ſchadet. Einige behaupten wie- 
der dagegen, daß das Schwimmen den Menfchen na- 
türlich fei. Ferro fagt: Keine Kunft ift dem Men- 
fchen fo natürlich, als das Schwimmen. Es fcheint, 
die Natur habe fie demfelben fo zu fagen, angeboren, 
um ihn vor den vielen Gefahren, denen er ohne diefe 
Geſchicklichkeit ausgefegt fein Fönnte, zu fihern, und 
ihm zugleich ein, leichtes und angenehmes Mittel zu ver» 
ſchaffen, feine Geſundheit zu erhalten. . Andere behaup- 
ten dag Gegentheil, 3. ®. de la Chapelle in feiner Ab- 
handlung ber den Sfaphander. Er fagt: „Daß der 
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| Menſch gleich den vierfüßigen Thieren von Natur und 


ohne es je erlernt zu haben, wuͤrde ſchwimmen fönnen, 
wenn er nicht’ fo furchtfam und ängftlic) dabei wäre.‘ 
— Diefe Meinung ift ziemlich allgemein angenommen, 
und noch heute zu Tage höre ich dieſen Irrfatz des un 
wiffenden Pöbels, trog dem Lichte, welches die gerei- 
nigte Naturlehre aufgeftelle hat, aus dem Munde man- 
ches fonft einfichtsvollen Mannes swiedertönen, und 


bon einer gewiffen Are Aftergelehrten behaupten, die - 


mit lächerlicher Selbftgenügfamfeit und Zuverfiche an 
mehr als eine Lingereimtheit glauben, und foiche verthei⸗ 


. digen. Diech mache hierüber in feinem Verſuche 


einer Encyflopäadie der Leibesäbungen, r. 


Thl., Berlin, 1795, ©. 287. folgende Bemerfungen: 


Erftlih: Wenn man einen Menfchen, es ſei ein 
Kind oder ein Erwachfener, in’d Waffer wirft, nachdem 
man ihm Hände und Füße gebunden, fo wird unter 
Hunderten ‚vielleicht faum Einer oben bleiben, Vers 
ftebt man alfo unter natärlichem oder angebornem 
Schwimmen dieſes, daß der Menfd wie Korf gan 
ohne feine Mitwirkung oben ſchwimme, fo ſcheint e 
mir in regula falfh, dem Menfchen viefe Faͤhigkeit 
zuzuſchreiben. — Zweitens: Wenn ein Menſch, befs 
fen Gliedmaßen frei find, zum erften Male ind Wafs 
fer fommt, wo er feinen Grund hat, fo wird er mit 
Bruft und Gliedinaßen eine Menge beftiger und uns 
nüßer, oder wohl gar ziweckwibriger Bewegungen mas 
chen, bis er durch Uebung bie rechten heraugfinder. 
Merfteht man alfo unter natärlihem und angebornem 
Schwimmen diefes, daß der Menſch mit ungehinbers 
ten Gliedern fogleicdh, wie er ind Waffer kommt, forte 
fhwimmen fönne, fo ift dieſes wiederum falfch. 
Drittens, ift aber dem Menfchen, der, von Huͤlfs⸗ 
mitteln der Kunft entblößt, in einer Gegend lebt, wo 
Fluͤſſe und Seen find, das Schwimmen eine unumgängs» 
lid notwendige Fertigkeit, zu deren Erlernung ihn 
ſowohl Bedärfnif, ald das Wohlbehagen treibt, was 
gie ihrer Ausuͤbung verbunden ift, und worin er bei 

äglichen Weranlaffungen bald gefchickt genug werden 
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werben fann. Verſteht man unter natürlichem und 
angebornem Schwimmen biefes, daß die Natur eg 
dem Naturmenfchern faft von feiner Geburt an ſehr 
nahe gelegt habe, und daß auch die Erlernung deffels 
ben ohne viele Mühe und ohne Funftgerechte Anwei⸗ 
fung gefchehen Fönne, fo ift diefes, unftreitig vollfoms 
men richtig. Das Schwimmen ift in diefem Sinne 
eben ſowohl eine natürliche Hebung, als dag Gehen, 
Sprechen ıc., ald welches ebenfalls zwar durch mie; 
derholte Werfuche gelernt wird, aber nicht nach Regeln. 
Der eben angeführte Schriftfteller führt noch Folgen- 
des zur Beftätigung des Geſagten an. Ob der Menfch 
bloß als träge Maffe betrachtet auf oder im Waſſer 
fhwimme oder zu Boden finfe, hängt davon ab, ob 
fein Körper weniger, gerade fo viel, oder mehr Gemwiche 
habe, als die Waffermenge, die er beim Eintauchen aus 
der Stelle treibt, das heißt, als eine Waflermenge, die 
gleichen Raum einnimmt, als der Körper. Diefe Frage 
läßt ſich nicht allgemein beantworten, weil es dabei auf 
die Befchaffenheit des individuellen Körpers, und auf 
die Befchaffenheit des Waflers ankommt, morein er 
fid) taucht. Ein Körper von flarfem Knochenbau, 
von compaften feften Theilen, hat ein größeres fpecifi- 
fches Gewicht, als Wafler, und finfe unter; ein anderer 
von weniger dichtem Gewebe, fteht ruhig, wo man ihn 
hinftelle; ein dritter von locferem Bau, deſſen Zellge- 
webe von Fett ausgedehnt ift, ſchwimmt von felbft 
oben, welches Paoli Moccia bewies; denn erfonnte 
ohne Anwendung von Kraft nicht meiter, als bis an 
die. Bruft ins Waffer tauchen. Frifches MWafler hat 
ferner weniger fpecififches Gewicht, als Salzmwaffer, in 
jenem finfe daher ein Körper unter, der in,diefem oben 
ſchwimmen fann ꝛc. | 
Mach hydroſtatiſchen Verſuchen ift das fpecififche 
Gewicht des Menfchen wenig größer, und mitunter nur 
eben fo groß, oft fogar Fleiner, als das Wafler ift. 
Dergleihen Berfuche hat John Robertfon ange 


er 
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ftelle, die in den philösophical transactions 1757. art. 
V. befchrieben worden. Diefe Verſuche gaben das 
fpecififche Gewicht des Menfchen meiftens geringer an. 
Es ift eine laͤngſt ausgemachte Sache, daß der Menfch 
oon mittlerer Leibesbefchaffenheie immer etwas leichter 
als frifches Waſſer ift; dieſes ift um fo vielmehr gewiß 
von einem dicken, fetten, aufgedünfteten Körper, der, 
feiner Natur nad), ſchon weit weniger wiegen muß, als 
das Waffer, welches mit ihm gleichen Raum einnimme; 
denn Fett, frifches und mit Luft erfülltes Fleiſch der 
Thiere ift ſchon an fich leichter, wie Waſſer. Diefes ift 
die Urſache, warum der fette difbäuchigre Abt Moc— 
cia inMeapel nicht unterging, fondern aufrecht in dem- 
felben herum fpazierte; da hingegen hagere und dürre 
Körper wenig minder wiegen, als das ihnen gleichrau. 
mige Wafler, folglich gehen fie eher unter. Wenn 
Jemand ins Waſſer fällt, der dabei von ſchweren, be» 
fonders wollenen Kleidern eneblöße ift, und kann ruhig 
bleiben, fo bleiben auch die flüffigen und fleiſchigten 
weichen Theile feines Körpers gleich ftarf ausgedehnt, 
die Brufthöhle haͤlt immer gleich viele und elaftifche 
Luft in fich, und träge zur Leichtigkeit des Körpers vie- 
leg bei; wird aber die Luft in der Angſt fehr ausgefto- 
Gen, und der Körper durch Arbeiten mit Schwimmen 
fehr angegriffen, fo wird er bald matt, die fleifchigten 
Theile erfalten, ziehen fich näher zufammen, und werder 
gegen das Ende dann fpecififch fehmerer, daher wrd es. 
denn dem Menfchen fauer, fich über dem Waſſer zu er: 
halten, und er finfe, zumal bei eingeſchluckten Waller, 
allmaͤhlig unter. Wenn Leute, die ins Waſer fallen, 
nur genug Gegenmart des Geiftes haben, dirdabei ges 
wöhnlichermaßen vorfallenden Schrecen zu vermeiden, 
fo mürden fie vor dem Lintergehen ielmals bewahrt 
feyn, und ein Stüdchen De ‚ etwa fo groß, als ein 
Ruder, Eönnte fie fo lange über dem Waſſer erhalten, 
als fie noch Kräfte befäßen, fic) anzufdlen. Der oben 


— 


392 Edywimmen u. Schwimmfunft. 
erwähnte Abe Moccia in Neapel hat feine Verſuche 
in ein Syſtem gebracht, und diefes Syſtem der 
Schwimmfunft im Jahre 1794, in zwei Bänden 
groß Quart zu Meapel in Italieniſcher Sprache her- 
ausgegeben. In biefem Werke erzähle nun der Ber- 
‚ faffer, wie er zu der Entdeckung gefomnıen, daß die all. 
gemeine Meinung, der menfchliche Körper fei fpecififch 
(hwerer, als das Waſſer, und folglich müfje er feiner 
Natur nach darin ertrinfen, wenn man ihn nicht durch 
Fünftlihe Bewegungen zu Hülfe komme, falfch fei. Er 
habe vielmehr gefunden, Daß wenn man fich gerade und 
in freier ungezwungener Stellung im Waſſer erhalte, 
der ganze Kopf und Hals über die Oberfläche hervor- 
ragt, und alfo das Athemholen ganz ungehindert bleibt. 
Der Berfaffer hat feine meiften Verſuche in den Häfen 
von Italien und öfters in Gegenwart einer zahlreichen 
Menge von Zufchauern gemacht; felbft der Meapolita- 
fhe Minifter, der Gentral Acton, dem der Derfafler 
diefe Schrift zugeignet bat, verordnete zur Berfuchaffe- 
curanz eine eigene Kommiſſion, um der gemachten Ent: 
deckung auf die zuverläßigfte Spur zur fommen; felbft 
die Militairafademie Della Nuntiatella zu Neapel 
fieß fie durch einige ihrer Mitglieder unterfuchen und 
beide Berichte flimmen zu ihrem Vortheil. Die Ver 
anlaffung dieſer Schwimm - Verfuche war folgende. 
Durd) eine anhaltende Befchaftigung mit den ernfthaf- 
terer Wiffenfchaften, durch eine figende Lebensart, und 
durcheinen übermäßigen Trieb zu ffudiren und. zu. lefen, 
war die Gefundheit des Berfaffers in einem hohen 
Grade zrrürter worden. Er mußte vielausftehen und 
verfuchte mandherlei Mittel; zulegt wurde ihm von dem 
berühmten Arzt Contugno der Gebrauch der Ser 
bäder, als dag vorzüglichfte unter allen Mitteln, bie 
ihm helfen Fönnen, verorbnet, und da gefchah es, daf, 
während derfelbr im Maffer. und ber gefchäftslofen 
Ruhe Hülfe für feine zerruͤttete Geſundheit fuchte, er 
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., gerade einen Gegenftand der  ernfihafteften Beſchaͤfti⸗ 
gung darin fand, und ſich vornahm, die Gefege des 
Schwimmens zu fiudiren, und fo gefchah es, daß er, 
als ein Geiftliher, ein Werf über die Schwimmkunſt 
fchrieb. Der Grund, worauf das Ganze des Schwimm; 
fuftems beruht, ift in folgenden Sägen abgefürzt ent 


halten. Der Menfch hat, fo. lange er lebe, den Bor 


zug, daß fich fein Körper im Meere eben fo gut, als in 
Fluͤſſen, obenauferhält, weil derfelbe weniger wiegt, als 
eine dem Inhalte nad) gleich) große Menge oder Volu⸗ 
men von Waſſer; und diefen Vorzug behauptet er fo 
lange, als feine Vernunft ſich nicht fo fehr verwirre, baß er 
‚die Herrfchaft über fich felbft verliere, und unfähig wird, 
‘von feinen Gliedmaßen den gehörigen Gebrauch zu 
machen, und den Schaden zu verhüten, welcher aus 

einer unbefonnenen Bewegung in der Oekonomie der 
vornehmften Lebensverrichtungen entfpringen kann. 
Das Werf hat zwei Theile. In dem Erften unterfucht 
der Verfaffer die Meinungen der beruͤhmteſten Schrift- 
fteller über diefe Materie, legt, die Gründe: feiner ge 
machten Entdeckung öffentlich dar, und beftätiger fie 
durch Beweiſe und Verſuche, die fo entfcheidend und 


r* _ einleuchtend find, daß fein Zweifel und Feine Ausnahme 


dabei Statt zu finden ſcheint. Im zweiten Theile wird 
vom Schwimmen gehandelt, die wahren Gefege deſſel⸗ 
ben werden beftimmt angegeben, nebftden Mitteln, wo: 
durch man die fehlerhaften Gebräuche verbeffern kann, 
welche die fchlechte Methode verwegener oder unwiſſen⸗ 
der und ununterrichteter Schvimmer eingeführe har 
die auf ein tspliches Gerathewohl das Schwimmen felbft 
unternehmen, und Andere blindlings lehren wollen. 
Nach diefem Schriftfteller über die Schwimmkunſt 
theilen fich die Meinungen der Philofophen in drei Par⸗ 
theien. Die eine Parthei glaube, daß der Körper des 
tebendigen Menfchen fpezififch ſchwerer, als das Wafler 
fei; die andere, daß er eine gleiche Schwere habe; bie 


— 
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dritte, daß er zwar etwas leichter, als daffelbe fei, 
jedoch nicht fo wenig, daß wenn man ihn gerade ins 
Mailer taucht, Faum noch der Scheitel über der Ober- 
fläche hervorrage. Die Meinung der Erfteren erhielt 
fid) eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch, 
nachdem fie ihre Entftehung in der Schule des Ari» 
ftoteles erhalten hatte. Ariftoteles fah, daß 
Menſchen ins Waffer fielen und ftarben; er brachte es 
nun durch fein Anfehen dahin, daß man es glaubte, daß 
ber Menfch eigenehümlich ſchwerer, als das Waſſer fei: 
Die Herrfchaft ber Peripatetifer kam zwar endlich 
aus der Mode, der große Haufen der Gelehrten ftand 
lange noch darunter und bildete fic) ein, der menfch- 
‚ liche Körper fei eigenthuͤmlich fehwerer, als dag Waſſer. 
Selbſt der berühmte Haller ließ fih von dem Strome 
der Meinungen niit dahinreißen, indem er im erften 
Bande feiner Elem. Phys. corp. hum. fhrieb: Das 
eigenthümlihe Gewichte des chierifchen Körpers ift 
etwas größer, als das Gewicht des MWaflers, fo daß 
‚alle feſte Theile deffelben, fo lange fie nicht in Faͤulniß 
gerathen find, im Wafler untergehen. Nah Briſ⸗ 
fon ift das Schwimmen diejenige Handlung, wodurch 
der Menfch oder ein Thier ſich, ihrer größeren fpecifi- 
fhen Schwere ungeachtet, über dem Waſſer erhalten, 
indem fie fonft untergehen müßeen. Der Ueberfchuß 
ihres Gewiches ift aber fo geringe, daß es fchon hinrei- 
chend ift, wenn fie ihre Bruft ein wenig ausdehnen und 
mit ihren Händen und Füßen eine Bewegung machen, 
Reiche fie der Richtung der Schwere entgegen treibt, 
welches dasjenige ift, was Menfchen und Thiere chun, 
wenn fie ſchwimmen. Andere Philofophen nehmen die 
Meinung an, daß der menfchliche Körper von gleicher 
fpecififcher Schwere mit dem Waffer fei; fo erkläre fic) 
Wilke in einer eigenen Abhandlung über das Schwint- 
men. Endlich giebt es Gelehrte, welche die Dritte Mei- 
nung vertheidigen, daß nämlich der Körper eines leben 


. 
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digen Menſchen eigenthuͤmlich leichter, als das Waſſer 
ſei. Der berühmte Borelli iſt eigentlich der Einzige, 
welcher dieſen Gegenſtand genau unterſucht und mit 
vieler Einſicht, nah Moccia, darüber geurtheilt hat. 
Seine Worte find folgende: „Es ift kein Zweifel, daß 
der Menfch, fo lange er lebe, fpezififch leichter, als das 
Waſſer fei; denn immer ragt ein Theil des menfchlichen 
Körpers aus dem Waffer hervor. :Diefes ift bloß eine 
Wirfung der Natur, Feine Folge einer fünftlichen Be⸗ 
wegung der Glieder, wie die Taucher erfahren, welche 
eben fo, wie ein Stud Holz, durch das Waffer felbft 
von dem Boden auf die Oberfläche getrieben werden, 
und im Gegentheil nicht anders zu einer beträchtlichen 
Tiefe. gelangen fönnen, als daß fie entweder einen Anfag 
nehmen, und fic) aus der Luft ins Waffer flürzen, ober 
. daß fie duch Hülfe ihrer Musfeln nad) dem Boden 
ſchwimmen, oder endlich, daß fie das Gewicht ihres 
Körpers vermehren, indem fie Steine oder Bley mit 
fi nehmen. Und eben fo wenig fönnen fie nachher 
auf dem Boden ſtille ſtehen, wenn fie ſich nicht an eis 
nem Selfen oder großen Stein fefthalten, und dann 
fagt er: derjenige Iheil des Körpers eines Thieres, wel⸗ 
cher aus dem Waſſer hervorragt, ift, wiedie Erfahrung 
> fehre, im Vergleich mit dem ganzen Körper überaus 
flein. — Altieri fage in feinen Elem. phys. de Hy- 
draul. phaen. Leute, welche nicht ſchwimmen gelernt 
haben, ertrinfen deshalb im Waffer, weil fie erftlic) 
durch den Fall einen Schuß befommen, welcher fie her- 
unterwärts treibt; dann, weil fie ihre Hände und Fuͤße 
fo unordentlich und ungeſchickt bewegen, daß fie das 
Unterfinfen befördern; da aber der menſchliche Körper 
ſpecifiſch leichter, als das Waffer ift, und nad) dem Ber- 
haͤltniß des vorhergehenden Falles Höher emporfommt, 
als es feine Leichtigkeit mit ſich bringt, fo wird er ei- 
nige Male abwechſelnd emporfommen und unterfinfen. 
Henn aber das Waſſer durch die Nafe und den Mund 
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in dag Innere des Körpers dringt, fo wird die Luft in 
ben Zungen verdichtet, ja eg wird wohl ein Theil der- 
felben aus den Rungen herausgetrieben, modurd) der 
Körper eine größere fpezififche Schwere erhält, als dag 
Waſſer, und wie ein Stein zu Boden finfe. is 


„Aus dem Allen, ſagt der Abe Moccia, in feis 

. nem. eben angeführten Werfe, muß der von Mehreren 
angeſtellte Reichtigfeltsfag auffallend neu erfcheinen. 
Sch ſchwimme, und das Meer mag ruhig oder flürs 
miſch und tobend feyn; ich mag mich nahe am Ufer 
oder auf der offenen Gee befinden, auf dem Meere 
ganz ruhig nach meinem Belieben fort, ober bleibe, 
wenn mic Bedürfuiß oder Luſt treibt, ſtille ſtehen, 
(0 gut, ald ich auf der Erde. auf meinen Füßen fefte 
und gerade fiche. ch fehe nach dort hin und rede, 
und bediene mich der wogenden Bellen, wie nieines 
Sitzes. Ich bleibe da in der Bewegung, die mir ges 

. fallt, und Hände und Süße find bald in Thätigketr, 
- bald in Ruhe. Jetzt ruhe ic) aus, dann gebe ich 
weiter, immer fhmwimmend, und da ich meine Kräfte 
fhone, fo laße ich mid) auch nicht von den :treulos 
fen Wellen überwältigen; ja ich verwandle fogar ihr 
natürliches Schwanfen und ihre Stöße auf eine ges 
fhickte Weile in Mittel zu, meiner Schaufelftüge, 
und in. ganz neue Werkzeuge zur Abwendung aller 
Gefahren und alles Ungluͤcks, in Werkzeuge zu mes 

- ner Krafterhaltung, zur Erhaltung des Gleihgemichte 
und zur Erleichterung des Schwimmend; und wenn 
ich benserfe, daß mein Körper der Anfirengung gegen 
das tobende Meer müde ift, fo lege ich mic) auf den 
Nücken und ruhe ganz gewöhnlich auf dem Neptunis 
(hen Sopha aus. Ich überlaffe mich ganz. dem 
eere, Dad ahe mich von feiner Fluth und den 
olfterden Wellen ım Arme tragen; aber ich bleibe 
umer oben und fchwinme, und fo ſammle ich mir 
neue Kräfte und bediene mich des nämlichen Meeres 
geicatam. gif eine Wiege, welche leider! unzählige: 
Menfchen dem Tode —— wiegt. Daß dieſe —* 
higkeit kein Vorzug meines Körpers allein, fondern 
einem jeden gefunden Menſchen eigen iſt, er fei von 
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welchem Alter, von welchet Größe, von welchem Ges 
mwichte oder Korpulenz rer rolle, mager oder fett, iſt 
eine Wahrheit, von welcher auch die eifrigften und 
eigenfinnigften Gegner . dutch zuverläßige, entfcheis 
dende, und unter den Augen des Volkes und firens 
ger unpartheilfcher, ich moͤchte fagen, eigenfinniger, 
und nice leicht zu befrkidigender Beobachter, oft 
wiederhohlte Verſache auf das vollfommenſte übers 
ei find. Daß dieſe Fähigkeit in dem 

enfchen durch bloße Furcht, und durch eine gewiſſe 
Verwirrung der Vernunft gehemmt und zuräckgehals 
ten wird, iſt eine Wahrheit, welche durch die That 
auf das einleuchtendſte erwieſen ift; denn Furcht oder 
Schrecken bringe in dei Menfchen eine Unordnung 
bervor, welche ſeine Kräfte lähmt, und in feinem 
Körper das Gleichgewicht aufhebt, in melden fich 
feine inne und Schwimmglieder erhalten miüffen. 
Daß diefeg nicht übertrieben fel, wird ein Feder eins 
ſehen, der fih nur an die Beifpiele erinnert, da bie. 
Furcht die Gefundheit der Menfchen zerrüttet, ja ih⸗ 
nen fogar das Leben geräubt hat, Man höre alfo 
auf fih zu fürchten, und verhalte ih im Waffer, 
wie es ſich gehört, fo wird man mitten in dem uns 
ruhigften Meere über den alten Kinderirrthun lachen, 
und ganz forgenfrei umberſchwimmen. Man entfage _ 
dem Mißtrauen der mißgeleiteten Vernunft, und man 
überlaffe fih fo zu fangen, wie die unvernfnftigen 
Thier, dem Natur; |nflinfte, fo wird man feben, 
dag man ſchwimmen kann. Wer das Recht feiner 
Erbabenhelt Über den Haufen ber ſchwimmenden 
Thiere behaupten will, Der entferne von ſich alle 

urcht, und rufe feinen flolpernden Gef in die 

hranfen der gefunden und wungeflörten‘ Vernunft 
zuruͤck. Don diefer wird er leicht Kath und Beleh⸗ 
rung empfangen, wie er fich verhalten müffe, um ale 
Theile feines Körpers in eine folhe Lage zu bringen, 
- daß ibm der Hald eben diefelben Dienfte: leiftet, 
welche das Ruder dem Schiffe leiſtet, und nicht nur 
die Richtungen des Körpers beftimmen, fondern auch 
das vornehmſte Werkzeug zur Hervorbringung einer 
jeben Beränderung werde, die man ihn nur bei ir⸗ 
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gend einer Bewegung und Entmwidelung geben will, 
ed mag waͤhrend bed Herumſchwimmens oder wähs 
rend bed Ausruhens, beim Untertauchen unter die 
Dberfläche des Meeres oder beim Emporfommen aug 
der Tiefe befielben feyn. "Die Folge beweifet ben 
Sat: Der Körper eines lebendigen Weſens ſchwimmt 


im Wafler von felbft und ohne die geringfte Beihuͤlfe 


. einiger Bewegungen,: und bei ber geraden Stellung 
bleiben Kopf und Hals ganz außerhalb dem Waſſer, 
fo daß der Athem nicht gehindert wird. Werfe ich 
mid) ind Waffer, fo ſinkt mein Körper darin unter, 


und fährt durch die Kraft des Stoßes, welchen er _ 


durch den Fall befam, fo tief herab, bis biefe Kraft 
durch den MWiderftand bed Waſſers gehoben ift. 
Dann ſtehet er einen Angenblick ſtill, fährt darauf 
fchnell wieder zurücd, und bleibt ruhig auf der Dbers 
fläche, rag£ aber mit dem ganzen Theile vom Halfe 
bis zum Scheitel noch über diefelbe hervor, welches 
fo gut im Regenwaſſer gefchieht, wie in der See, 
und bei einer noch fo großen Tiefe. Hat alles 
Schwanken aufgehört, und der Körper fi) ganz ins 
Gleichgewicht mit dem Waffer gefegt, fo ragt er fo 
weit hervor, daß ber oberfte Theil der Schultern in 
einer Ebene mit dem Spiegel des Waſſers liegt.“ 


Es erhellt alfo aus den Regeln der Hydroftatif, daß 
der ganze Körper um fo viel fpecififch leichter, als dag 
Waſſer ift, fo viel der Theil, welcher außer dem Waſſer 
hervorragt, einen ganzen Körper belebt. Wäre er fpes 
cifiſch ſchwerer, fo müßte er ganz unterfinfen und ganz 
zu Grunde gehen, welches aber nicht geſchieht. Ar 
den Erfcheinungen, welche unfer Körper bei feinem Fall 
ins. Waffer leider, haben wir einen fprechenden Beweis 
von feiner fpecififchen Leichtigfeie in Vergleich mie dem 
Mafler. Zwei Körper wirfen auf ung, indem wir uns 
ins Meer werten, der eine ift unfer abfolutes Gewicht, 
ber andere der Stoß, welchen wir durch den Fall be= 
fommen. Beide zwingen uns, zu Grunde zu gehen. 
Wenn nun alfo unfer Körper fpecififch ſchwerer, als das 


— 
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Waſſer iſt, woher kommt es, daß wir, trotz dieſer bei- 
den vereinigten Kraͤfte, weit entfernt, immer in der 
Tiefe zu bleiben, ſehr bald zurückkehren, und von dem 
Waſſer gleihfam ausgeworfen, auf die Oberfläche mwie- 
der emporfommen. Wer über diefen Streit richtig ur- 
theilen will, der werfe fich ins Waller, fo wird er vom 
Waſſer beiehre und überzeugt werden. Er wird das 
empfinden, was der Verfaſſer taufend Mal an ſich em» 
‚pfunden hat, wenn derfelbe ins Waſſer fprang; indem 
berfelbe - gerade in die Tiefe hinabfuhr, fühlte er, 
wie erft die Schnelligkeit des Fallens allmählig abnahm, 
dann mie fie ganz aufhörte, und endlich wie er wieder 
nach der Obefläche zurücfgeftoßen ward. Diefe Stim« 
me der Natur, welche man vermöge der Aufmerkſam⸗ 
feit auf ſich, deutlich belaufchen kann, ift eben das gro» 
Gere fpecififhe Gewicht des Waflers, welches dem 
Stoße, den der Körper befommen hat, entgegen wirft, 
und weil diefer fpecififch- leichter ift, fo wird feine Wir« 
fung durch die Gegenwirkung des Waflers übermältiger, 
und diefer geht wieder nach der Oberfläche des Waſſers 
und bleibe dafelbft. ’ ' 

Eiin jeder wird fich davon überzeugen, daß das Waf 
fer auf die untere Seite des Körpers aufdrüdt, wel⸗ 
che in daffelbe getaucht werden, wenn er die Gründe 
erwägt, aus welchen fpecififch leichtere Körper im Waſ— 
fer nach der Oberfläche getrieben werden, welches offen- 
bar daher gefchiehr, weil der Drucf auf die untere Seite 
des eingetauchten Körpers ftärfer ift, als auf die obere. 
Oder man kann fagen, der Körper mit größerer Kraft 
aufwärts geftoßen, als er durch fein eigenes Gewicht 
heruntermwärts getrieben wird. Wenn alfo die Flüffig- 
keit eigenehümlich ſchwerer, als der Körper ift, fo mache 
der Ueberfhuß ihres Gewichts eben die Kraft aus, wel⸗ 
che den Körper aufwärts zuftoßen ftrebr, und die, wenn 
fie die Wirfung des Falles auf ihn überwunden hat, ihn 
in die Höhe zu geben. und mit einem Theile über die 


400 Schwimmen u. Schwimmkunſt. 

Oberflaͤche des Waſſers hervorzugehen zwingt. Was 
man nut im Waffer empfindet, wenn man untergehr, 
wieder emporfomme, und mit dem Kopfe außerhalb ſte⸗ 
hen bfeibe, ſtimmt ganz mit der Theorie der angeführten 
Erfcheinungen überein, ja mas man zur Erläuterung 
berfelben gefagt hat, das Hat Moccia im Waffer felbjt 
durch die aufmerffame Beobachtung an feinem empfind« 
famen Körper wahrgenommen. Die Elafticität ift von 
dem flüffigen Zuftande des Waſſers unjertrennlich, eine 
Eigenfchaft, vermöge welcher es fich nach einem jeden 
Stoße und nad) jeder Trennung in feinen vorigen Zus 
ftand zuruͤckzubringen ſucht, und ſolches mit um fo grö- 
Berer Kraft, jeheftiger die Erfchürterung war, und je 
‚ mehr es dadurch in feinem ganzen Umfange bewege 
wurde. Man Fann fich vorftellen, als ob eg theils we⸗ 
gen diefer Elaſticitaͤt, theils wegen der natürlichen Ans 
ſiehung aller feiner Theile untereinander in allen Punk 
‚ ten eine zuruͤckſtoßende Kraft ausübe, welche jedem 
Körper widerfteht, der es ducchdringt und trennt, und 
meil es dem -durchdringenden Körper zur Grundlage 
dient, fo trägt es ihn nicht nur, fondern ftöße ihn fogar 
zurück, und wirft ihn um feine Theile weiter zu verei- 
nigen, aus feinem Innern heraus, und träge ihn auf 
feinem Ruͤcken weiter fort: Die Verfuche des Berfaf- 
fers mit den Gefegen der Hydroftatif verglichen, zeigen 
ebenfalls, daͤß man fpecififch leichter, als das Waſſer ſei. 
Diefe Gefege find in der Kürze folgende: Wenn ein. 
Körpe fehmerer, als eine Menge Wafler ift, die glei« 
chen Zahalt mit demfelben ausmacht, ſo ſinkt er im 
Waſſer zu Boden; wenn dagegen ein Körper leichter 
ift, als eine Menge Wafler von gleichem Inhalte, fo 
fteige er in demfelben in die Höhe; ift endlich das Ge⸗ 
wicht des Körpers eben fo groß, als dag Gewicht einer ° 
Menge Waffers von gleichem Inhalte, fo fteige der 
Körper in demfelben weder in die Höhe, noch gehe ders 
felbe unter, fondern er bleibt an jeder Stelle und in je 
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der Lage, in der man ihn ins Wafler träge. Diefe drei 
Kegeln laffen fich leicht durch eine Wage beftätigen, 
wenn man nämlich in die eine Schale derfelben einen 
beliebigen Körper, und in die andere eine Menge Wafs 
fers von gleichem Inhalte thut; fteige nun die Schale 
mit dem Waffer, fo wird die andere finfen, zum Be 
weife, daß der Körper ſchwerer, als das Waſſer if; 
bleiben endlich) beide Schalen in dem Gleihgewichte, fo 
ift der Körper mie dem Waſſer von gleicher Schwere. 
Man hat nun zwar Feine genaue Wage, die fpecififche 
Gewichte der Körper zu meffen, als das Waffer felbft. 
Wenn daher ein Körper im Waſſer in die Höhe fteige, 
ohne daß manihm ohne diegeringfte Bewegung zu Hulfe 
fomme, fo folge daraus, daß er fpecififch leichter, als 
das Waſſer ift, und alfo darin ſchwimmen muß. Dies 
fen Berfuh hat de Bernardi zu wiederholten Ma- 
fen mic ſich angeftelle, und immer daffelbe Reſultat er- 
halten, daß fein Körper fpecififch leichter, alg das Waf- 
- fer ift. Als Beweis der Richtigfeie dieſes Sages führt 
der genannte Schriftftellee als eine unmiderfprechliche 
Thatfache an, daß Hunderte von Menfchen von vers 
fchiedenem Alter, Temperament und Förperlicher Be- 
fchaffenheit Verſuche mir fich felbft mitten im Meere 
angeftelle, und zum Erftaunen der Zufchauer insgefamme 
geſchwommen haben. Der Juͤngling ‚wie der Greis, der 
Schwache, wie der Starfe, der Magere, wie der Fette 
oder Ausgebauchte, alle beweifen, daß der menfchliche 
Körper fpecififch leichter, als das Waffer fei, und daher 
in demfelben ſchwimme. Der Verfaffer lege noch 
mehrere Berfuche zur Beftätigung feines Satzes dar, 
und ftüge fich bei demfelben auf die Entfcheidung der 
budroftatifhen Wage. Wie befanne, beruht der Ge 
brauch derfelben auf dem Lehrfage des Archimedes, 
welcher. beweifet, daß ein Körper im Waſſer um fo viel 
weniger, als in der er wiegt, fo viel Das Gewicht eine 
Menge Waller von gleichem Inhalte mit dem Körper 
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betraͤgt. Wer daher wiſſen will, um mie viel ein fefter 
Körper das Waffer an fpecififcher Schwere übertrifft, 
der darf nur erft den Körper in der Luft, und dann im 
Waffer waͤgen; und wenn diefes gefchehen ift, kann er 
fagen : die fpecififche Schwere des Körpers ift um fo viel 
größer, als die fpecififhe Schwere des Waſſers, fo viel 
das Gewicht des Körpers in der Luft größer ift, als 
der Verluft, welchen er im Waller erleidee. Mach die- 
fer Merhode hat man gefunden, daß das Gold neunzehn 
Mal ſchwerer, als das Wafler iſt. Durch eben diefes 
Mittel entdeckte Archimedes, daß die Krone bes Könige 
Hiero nicht von reinem Golde war; denn da er fie im 
Waſſer wog, fo verlor fie nicht genau den neunzehnten 
Theil des Gewichts, welches fie in der Luft hatte. Um 
die Schwere feines Körpers zu unterfuchen, brachte ihn 
Bernardiaufeine Wage, und fand fein Gewicht in 
der Atmofphäre 250 Pfund, jedes zu 12 Unzen. Es 
wurde num eim großes Faß mie Regenwaſſer zu recht 
geftellt; dann wurde der Arm der Wage, an welchem 
er hing, hingedreht, „und dann fein Körper ganz lang« 
ſam und in gerader Stellung in das Waſſer gehenft; 
fo wie derfelbe in das Wafler hineinfam, verminderte 
fich fein Gewicht, und folglich mußte der andere Arm 
. leichter gemacht werden, welches nad) und nad) fo weit 
ging, daß die 250 Pfund ganz weggenommen waren, 
und doc noch ein Theil feines Körpers aus dem Wafs 
fer hervorragte, nämlich von dem oberften Theile der 
Schulter an, der ganze Hals und der Kopf. Nah 
den Regeln der Hppdroftarif ift ausgemacht, daß ber 
Theil eines feften Körpers, welcher aus dem Waffer 
hervorragt, die fpecififche Leichtigkeit deffelben in Ver⸗ 
gleich mit dem Waſſer anzeige, folglich läßt ſich aus 
dem Theile feines Körpers, der über den Schultern ift, 
fehen, um mie viel fein Körper das Waſſer an Leich» 
tigkeit übertrifft. So überzeugend nun auch der er- 
wähnte Verſuch an fih war, fo blieb doch immer noch 
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der Zweifel übrig, ob diefes nicht etwa ein befonderer 


Vorzug fei. Um alfo jeden Argwohn zu zerftreuen oder 
zu vernichten, wurden biefelben Verſuche mit mehreren 
Perfonen von verfchiedenem Alter und verfchiedenen 


Körperbau miederhole; allein fo viele und mancherlet - 


Verſuche derſelbe anftellte, fo kamen fie doch alle mie 


den Berfuchen des Verfaſſers in feiner Perfon überein. 


Um die Ueberzeugung von der Richtigkeit dieferSchwimm- 
grundregel noch weiter auszudehnen, wurden noch eis 


nige Berfuche unternommen. In einem großen Safe 


wurde hahe am obern Rande ein Loch gebohre, und 
eine Röhre eingefteckt, die eine Spanne lang war, und 
eine Horizontalrichtung Hatte, damit dag Waffer durch 


fie in ein anderes darımter geftelltes Gefäß fließen _ 


konnte. Hierauf wurde das Faß mit Regenwaſſer ges 
nau bis an das Loc) angefülle, jedoch ſo, daß noch Fein 
Tropfen aus der Röhre herausfloß. Nun wog Ber« 
nardi feinen. Körper, und. fand fein Gewicht 250 Pfv, 


ſchwer. Jetzt flieg derfelbe behutfam in das Faß hin⸗ 


ein, und fo wie er feinen Körper in das Waſſer tauchte, 
fing das Wafler an, durch die Röhre in das andere 
« Gefäß zu laufen. Es Fam bei diefen Verfuchen darauf 
an, daß ber ganze Körper untergetaucht wurde, und fo 
lange unter dem Waller aushielt, bis die Oberfläche 
. mit der Roͤhre gleich war, und nichts mehr herauslief. 
Als diefes gefchehen war, murde das Waffer, welches 
durch die Röhre gefloffen, und ſich in dem Fleinern Ge. 
faͤße geſammelt hatte, gewogen, und man fand e82722/9 
Pfund ſchwer. Durch das gänzliche Eintauchen feines 
Körpers ins Waffer wurde unftreitig fo viel durch die 
Röhre herausgetrieben, als der Raum in fich faßte, 
den fein Körper einnahm. Mac) den Gefegen der Hy: 
droftatif giebt aber das Gewicht irgend eines Körpers, 
verglichen mit dem Gewichte einer dem Inhalte nach 
gleich großen Menge Waflers, die fpecififchen Schweren 
diefer Körper. Da nun das Waſſer 2722/9 Theil 


€c2 


k 
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und fein Körper 250 Pfund wog, fo war jenes offen- . 


bar 222/9 Theil ſchwerer, als diefer, oder: diefer um 
222/99 Pfund leichter, als jenes. Und diefes ift das Ge- 
wicht desjenigen Körpertheils, nämlich des Halfes und 
Kopfes, welcher aus dem Waller hervorragt. Weil 
aber nicht alle Theile des Menfchenförpers von gleicher 


fpeeififcher Schwere find, und befonders der Kopf zu. 


dem ſchwerſten Theile gehöre, und die obige Regel bloß 
das Raumeinnehmen der Theile berriffe, fo laße ſich 
auch hier das abfolute Gewicht der hervorragenden Theile 


nicht nad) den angegebenen Gewichtzahlen des Verfaſ⸗ 


fers berechnen. Derfelbe Berfuch wurde in verfchiede- 
nen Tagen und mit vielen Perfonen wiederholt, und 
jedesmal fand man das Waffer ſchwerer, als den ein» 
getauchten Körper, fo daß man mie Recht auf die 


Allgemeinheit der Kegel fchließen kann. Man fteige 


in dag Meer und fchwimme in aufrechter Stellung, 
‚mit ausgebreiteten Armen, und geöffneten Beinen, auf 
einmal fuche. man mie den Händen fo fchnell, als mög- 
lich, gegen das Wafler zu fchlagen, und in demfelben 


Augenblicke die Beine aneinander zu bringen und in die 


Höhe zu fpringen. Der Erfolg ift, daß man mit dem 
größten Theil des Leibes aus dem Waſſer herausfchießt, 
und weil die Arme durch den Sprung dichte an den 


Körper,. und die Beine ebenfalls aneinander zu liegen- 
kommen, fo ſinkt der Körper nad) dem Sprunge tiefer 


ins Waffer zurück, als vorher; ift aber der Schuß, wel⸗ 
chen derfelbe durch den Fall befommen hat, uͤberwun⸗ 


. den, und er fomme wieder auf die Oberfläche hervor, 


und bleibe ftille ftehen, fo ragen Hals und Kopf ganz 
aus dam Waller hervor. Diefer Verſuch ift für dem 
‚Zufchauer fehr befriedigend; denn ftelle er fich in einen 
Kahn, fo kann er den ganzen Menfchen, welcher den 
Berfuch mit ſich anftelle, deuclich fehen. Er gewahrt ihn 
den Sprung machen, und fih aus dem Waſſer in die 

Höhe heben; er gewahrt ihn nachher tiefer unterfinfen 
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und wieder auf die Oberfläche emporfommen ; er gewahrt 


ihn endlich, wenn er ſtille ſteht, mit dem Kopfe und 
Halſe aus dem Waſſer hervorragen. Um dag Weſent⸗ 
liche dieſer Erfahrung recht einzuſehen, muß man ſich 
an die hydroſtatiſchen Geſetze von den Koͤrpern erinnern, 
welche ſpecifiſch leichter, als das Waſſer ſind. Das 
Holz geht, z. B., unter, wenn man daſſelbe ins Waſſer 
wirft, iſt aber die Wirkung des Wurfes oder Stoßes auf⸗ 
gehoben, ſo wird es durch die Gegenwirkung der ſchwe⸗ 
reren Fluͤſſigkeit zuruͤckgetrieben, und bleibt auf der Ober⸗ 
flaͤche. Ein Theil von ihm ſteckt im Waſſer, und zwar 
fo viel, als noͤthig iſt, um eine Menge Waſſer aus feiner 
Stelle zu treiben, die fo viel wiegt, als das ganze Stuͤck 


Holz; mitdem übrigen Theile ragt eg über der Oberfläche 


des Waffers hervor. Diefer Verfuch ift fo-oft, und 
von fo vielen hundert Perfonen von verfchiedenem Alter 
und Korpulenz, und immer mit fo gutem Erfolge wie- 
derhole worden, ‚daß zulegt ein Spiel daraus wurde, 
und man untereinander wertete, wer ſich am Hoͤchſten 
aus dem Wafler emporfchwingen Fönne, und da gab es 
Einige, die fo gewandt und behende in ihren Glieder- 
bewegungen waren, daß fie bis an die Knie außer dem 
Waſſer hervorfprangen. ’ Ä | 
Um den Schwerpunft des Körpers zu entdecken, ließ 
Borelli einen nadten Menfchen auf ein ebenes Brett 
fegen, und brachte einen dreifeitigen prismatifchen Keil 
darunter’an, um dag Brett, verbunden mit feiner Laft, 
in feinem Schwerpunkte fenfrecht zu unterftügen. Das 
Brett Fam nun jedesmal in fein Gleichgewicht, wenn 
die Unterftüßung des Keils zwifchen den Hintern umd 
die Schamglieder des darauf liegenden Menfchen traf. 
Daher liegt an diefer Stelle der Schmwerpunft des 
Menfhen, Bernarbdi machte auch Berfuche, diefen 
Schwerpunft an feinem Körper zu finden. Er legte 
ſich nämlich auf das Waffer, und ließ durch zwei feiner 
Freunde Bleygewichtehier und da auf feinen Leib legen; 


» 
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allein vergebens, wenn er gleich die Gewichte auf den 
ganzen Unterleib unterfegen ließ. Endlich entdeckte er 
den wahren Schwerpunft, und zwar in dem ſchwert⸗ 
förmigen Fortfage, oder,in demjenigen Theile, welcher 
von oben an die wahren Ribben gränzt, und gerade 
längs dem Zmwifchenraume, zwifchen diefen und den 
furzen Ribben hinläufe. Hier fand fich fein ausge. 
ſtreckter Körper, der Lage nach, vollfommen im Gleich- 
gewicht, blieb immer ruhig, und mit der Oberfläche des 
Waffers parallel, Wenn er nur durch die aufgelegten 
Gewichte dahin gebracht wurde, daß er fich überall gleich⸗ 
förmig unter das Waffer tauchte, fo mar feine ganze 
Leichtigkeit übermältiget, und er fanf zu Boden. Wur- 
den aber die Gewichte, melcherin einem Schnupftuche 
eingewicfele lagen, damit fie nicht vom Leibe herabfallen 
möchten, nad) und nach wieder weggenommen, fo fam 
der Körper wieder in die Höhe und in feine vorige Lage, 
EinMenfch, welcher fich derLaͤnge nach gerade aufs Waſſer 
lege, verhält fi), wie ein Stab." Willer fich erheben, und 
dabei im Gleichgewichte bleiben, fo muß der Punft, an 
dem er gehoben wird, der Schmwerpunfe feyn, fonft wird 
er fich immer auf die eine oder die andere Seite neigen. 
Daffelbe gefchieht, wenn man einen Stab aufs Waffer 
‚ lege. Druͤckt man-auf denfelben im Schwerpunkte, fo. 
taucht er fich fo ins Waſſer, daß er ſtets der Oberfläche 
parallel bleibe; gefchieht aber der Drucf außerhalb dem 
Schwerpunkte, fo bleibe er nicht im Gleichgemwichte, 
fondern gehe bald mie dem einen, bald mie dem andern 
Ende auf und niederwärts, je nachdem fich die Stelle 
des Drucks ändert. | 
In der Schwimmkunſt ift eg von großer Wichtigkeit, 
den Schwerpunfe der Körper zu fennen; denn fie be 
ftehe nur in der Gefchicklichfeit, alle Theile bei den vew . 
fehiedenen Stellungen des Körpers im Gleichgewichte 
zu erhalten, und daher muß man auch für jede Lage dag 
Verhaͤltniß fuhen, ‚und nicht der alten Stimme der 


* 
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Gewohnheit folgen, die Einen ofe in unfchicliche und 
peinliche Lagen bringe. Die Kenneniß des Schwer- 
punftes ift auch in allen Künften, welche es mit dem 
Gleichgewichte zu thun haben, von großem Mugen. 
Die Gewichte, die Bernardis Körper im Meere 
zum Miederfinfen brachten, wurden auf die Wage ges 
legt, und zufammen 26 Pfd. fehmwer befunden. Ver⸗ 
gleicht man nun damit dasjenige, was oben von 
der Leichtigfeit feines Körpers gegen das Regenwaſſer 
geſagt worden, daß fie naͤmlich 222/9 Pfd. betrug, fo macht 
ber Unterfchied 3 Pfd. und darüber, welcher unftreitig 
daher rührt, daß das Seemwaffer fpecififch ſchwerer, als 
das Regenwaſſer ift. Da nun der Körper Bernardis. 
250 Pfd., das Regenwaffer aber 22 Pfd., oder unge 
fähr den eilften Theil feines Körpergewichtes mehr * 
trug, ſo muß der Unterſchied in dem Gewichte ſeines 
Koͤrpers und des Seewaſſers noch groͤßer ſeyn, und es 
ergiebt ſich, daß der menſchliche Körper ungefähr nur , 
‚ben 10ten Theil feines Gewichtes leichter, als dag See⸗ 
waffer if. Bernar di begnügte fi niche nur mit einem 
Berfuche, auch niche bloß mit feinem Körper, fondern 
er wiederholte denfelben Verſuch mit feinen beiden ge— 
dachten Verfuchsgehälten und Freunden, und nachher 
noch fehr oft mit vielen andern Perfonen, und faft alle: 
"mal fand er den Ueberſchuß der Leichtigfeit des Körpers - 
gegen das Waſſer einerlei; und aus diefem Grunde trug 
er fein weiteres Bedenfen, bie gegebene Regel, als allge: 
mein geltend, aufzuftellen. Wer vielleicht Zweifel bei 
diefen Verſuchen hegt, da fie nicht mic marhematifcher 
Schärfe beftimme find, auch ein Verzeichniß der Perfo- 
nen fehlt, mit denen die Verſuche angeftelle worden, 
nebft den Angaben ihrer fpecififchen Gewichte, und eine 
YAuseinanderfegung des erhaltenen Reſultats, dem führe 
Bernardi vornehme und einfichtsvolle Beobachter 
an, bie feine Berfuche an einigen hundert jungen und 
alten Perfonen prüfen ließen, morunter auch ber 
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Königliche Neapolitanifche Minifter, und ein Generals 
major des Seewefens waren, und alle Prüfende bezeug- 
ten von fih, ‚daß fie die Faͤhigkeit zu ſchwimmen, und 
Dabei mit dem ganzen Kopfe aus dem Waller hervorzu- 
ragen und frei zu athmen von Natur befüßen. Man 
gebrauchte alte erfahrene Matrofen, junge im Schwim- 
men noch ganz ungeübte, und gegen das Waller noch 
nicht abgehärtete, und alle gaben den Prüfenden burch 
die That den Beweis, von der dem Menfchen natürlichen 


angebornen Fähigkeit zu ſchwimmen. Man bediente 


ſich auch verfchiedener Perfonen aus höheren Ständen, 
denen man Feinen abgehärteten Körper Schuld geben 
konnte, und die Lehrer ver KöniglihenMilitairafademieen 
erhielten vom Könige den Auftrag, die Sache im Meere 

genau zu unterfuhen. Drei der Profefforen diefer 
Akademie warfen fid) darauf ins Meer und beftätigten 
durch fich felbft die Wahrheit von dem, was Ber: 
nardi von ſich behauptet hatte. Nimmt der Menfch 


im Waffer: eine gerade Stellung an, und richtet dag 


Geficht gegen den Himmel, dergeftalt, daß ſich ein Theil 


des Hinterhauptes ins Waſſer eintaucht, fo ſchwimmt 


er nicht nur, ſondern er behaͤlt auch den Athem frei. 
Daran iſt aber bei Unerfahrenen die Furchtſamkeit und 
eine ungeſchickte Richtung der Glieder Schuld; nur 
das Dreiſtſeyn, verbunden mit einer guͤnſtigen Glieder⸗ 
ftellung, laßt den Körper bis über die Schultern aus 


dem Waffer hervorragen, nämlich den Kopf und Hals, 


u. 


Mac) den Berichten der darüber angeftellten Kommif 
fion hat die Schwimmfunft dur das Verfahren des 
Abts Moccia eine ganz neue Geftale gemonnen. 
Mad) dem Berichte des Nitters Forteguerri in 
Meapel, datire den Aſten October 1792, der über die 
gemachten Verſuche die Aufficht hatte, Heiße ee. 


Der Grundfaß bdeffelben if, die Kräfte des 
Schwimmens zu fchonen und dem Körper das Auss 
ruhen zu erleichtern. Ale Schwimmer, mit benen | 


1 
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Verſuche angeſtellt wurden, ſtimmten darin übereln, 
daß die Stellung der neuen Schule Einen in den 
Stand ſetzten, ſich ſo lange, und ſo weit man wolle, 
im Waſſer zu erhalten und fortzubewegen; dagegen 
die alte Schule, nach der die Kräfte bald erfchöpft 
und das Athemholen erfchwert wurde, dem Schwim» 
mer weder eine fo lange Zeit, noch eine fo lange 
Strede hindurch führen konnte. Es ift aber auch 
gewiß, daß die Gefhmindigfeit bei der neuen Mes 
thode viel geringer, als bei der alten iſt; es kommt 
aber auch in allen Fällen darauf an, gewiß zu ſeyn, 
dag Einen die Kräfte nicht verlaffen, als einige Aus 
genblicfe früher an einem Orte aujulangen. Dann 
wird auch in der neuen Schule daß alte Syſtem nicht 
verworfen oder verboten, wenn es Einem an Ges 
(hwindigfeit mehr, als an Aucdauern liegt. Nach 
der neuen Methode, oder der Methode Bernardig 
lernt man dag Schwimmen ungleich gefchwinder, als 
nach der alten, und fie bringt ihre Schüler in einem 
Tage fo weit, ald die andern im einem Monate, 
Die alte Methode fing nämlich damit an, den: Mens 
fhen im Waffer furchtfem zn machen; fie legte ihm 
Panzer von Korfrinde, aufgeblafene Dchfenblafen oder 


andere Dinge an, die ihm gleihfam die Weifung gas 


ben, daß er fi) nur durch diefe Mitrel, oder durch 
fünftlides Schwimmen im Waffer erhalten Fönne, 
obne fie aber zu Grunde gehen müffe. Der wagende 
oder der der Gefahr troßbietende Schwimmer, wel⸗ 
cher von folchen Prinzipien ausging, glaubte, er vers 
danfe dag Nichtuntergehen bloß feinen beftändigen 
Anftrengungen, welche ſolches nicht. zuließen, und baber 
wendete er ohne Zwifchenruhe ale feine Kräfte an, 
wodurch er entweder wirklich zu Boden getrieben 
murde, wenn er fie nicht recht zu gebrauchen verfland, 
oder fi) dod) abmattete, in fo fern ed funfimäßig 
geſchah. Die neue Schule, von dem Grundfage aus» 
gehend, der Menfch fei leichter, ald das Wafler, ers 
lernt das Schwimmen ohne Anftrengung mit Vergnd- 
gen. Befonders iſt diefe Methode zur Zeit eines 
Sturmed von Nußen, wenn man dann feine Kräfte 
fparen fann, und da die Wellen bei einem Sciff: 
bruche jederzeit vom Winde gegen das Ufer geftoßen 
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werden, fo wird ber Schwimmer von ben Mellen 
felöft dahin getragen; er darf ſich alfo nur über dem 
MWaffer erhalten, und hat nicht nöthig angeftrengt zu 
fhwimmen, außer in den Augenblicfen, da er das 
Bord erreicht, und von ben zurückpralienden Wellen 
ruͤckwaͤrts getrleben wird. Es ſoll aber damit nicht 
geſagt werden, daß die neue Schwimmmethode Men⸗ 
ſchen in allen Faͤllen retten werde; denn es koͤnnen, 
beſonders bei Schiffbruͤchen, Ereigniſſe eintreten, wo⸗ 
gegen die Kunſt nichts vermag, man kann indeſſen 
doch ſo viel behaupten, daß in der neuen Methode 
ein allgemeines Rettungsmittel gegen ungluͤckliche 
Zufäle auf dem Waſſer liege. 


Dem Spfteme der neuen Schwimmfunft find num 
aber auch Viele entgegen gefreten, indem fie-behaupten, 
wie auch ſchon oben *bemerfe worden, daß bei ben ange» 
ftellten Schwimm- Berfuchen Bernardis auch viele 
Neben - Umftände in Betrachtung kaͤmen, die hätten an- 

emerkt werden müflen, 3. B. ob die Abwägung bes 
ormittags oder des Machmittags vorgenommen mor- 
gen fei, ob Mund, Naſe und Ohren verftopft, der 
Athem angehalten wurde 2c. Auch auf die Lunge fommt 
hier Vieles an; ift fie voll Luft gefogen, fo nimmt die 
Bruft einen betraͤchtlich größeren Raum. ein, als iment- 
gegengefegten Falle, und der Körper wird dadurch fpeci- 
fifch leichter 0. Was den zweiten Punfe betrifft, daß 
der Menfch, wenn er zum erften Male ins Waller 
fommt, feine Kräfte nicht auf die rechte Art zu gebraus 
. hen weiß, fo gründet fich diefes auf den Umftand, daß 
er in eine Lage kommt, die ihm ungewöhnlich ift, wenn 
er nämlich auf dem Bauche oder auf dem Rücken fort 
ſchwimmen will. Am leichteften würde es dem ſich ins 
Waſſer Werfenden werden, fid) in fenfrechter Stellung 
zu erhalten, in jeder andern fällt er, wenn er auf dem 
Sande iſt, und mache nun im Waſſer ähnliche Bewe- - 
gungen, wie er auf dem felten Lande machen würde, um 
fih vor dem Falle zu fihern. Was aber dem Men- 
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fhen, er mag im Waffer eine Stellung annehmen, 
welche er will, das Schwimmen erfchwert, iftdiefes, daß 


er mie dem Kopfe ganz oder doch beinahe außer dem 
Waſſer fein muß, um Luft zu fchöpfen. Bei der fenf- 
rechten Stellung, und bei der Lage auf dem Bauche 
Fann er die Werkzeuge des Achemholens, Mafe und 
Mund, nichts anders gebrauchen, als wenn der ganze 
Kopf aus dem Waffer hervorrage, wodurd) er weniger 
Verluft von feinem Gewichte erleidet, als wenn er fich 
ganz eintauchte; er muß alfo diefe Laft durch Bewegung 
feiner Gliedmaßen erhalten, die er fonft dem Waſſer zu 
tragen überlaffen Fonnte. Mur in der einzigen Lage 
auf.dem Rüden fann er den hintern Theil des Kopfes, 
und wenn er fich nicht ſcheut, Waffer in die Ohren zu 
befommen, den größten Theil des Kopfes eintauchen, 
ohne daß die Luftzugange dadurch gefperre werden; da- 
her es auch bydroftatifch am leichteften ift, auf dem Rüf- 
fen zu ſchwimmen, wenn man nur erft wagt, den Kopf 
tief einfinfen zu laffen, obgleich die ungewöhnte Lage 


‚es, mechanifc) betrachtet, einigermaßen erfchwert. Die 
Behauptung von Einigen, daß Kinter, wenn fie glei 


nach der Gebure oft und lange untergetaucht würden, 
die Faͤhigkeit erhielten, aud) unter Waffer ohne Achem 
zu holen, auszudauern, fo wie fie in der Gebärmutter 
vor der Geburt in dem fogenannten Schafwaffer liegen ; 
allein fo lange ein Kind im Mutterleibe liege, circulire 
das Blut nicht durd) die Lunge, ine ovale Deffnung 
in der Scheidewand der beiden Herzfammern, läßt zwi⸗ 
fchen diefen eine freie Communifation, und dag Blut 
wird durch den Schlagadergang des Botalli (ductus 
arteriosus Botalli) aus dem Anfange der Lungenfchlag- 
ader, ohne in die Lunge einzudringen, zu der großen 


Schlagader hinübergeführe. Diefe Einrichtung Fönnte, _ 


nad) der Meinung Büffons und Anderer, in fo weit 


bei Erwachſenen durch das frühe Untertauchen beibe· 


halten werden, daß der Mangel an Luft die Eirculatior 


— 
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des Blutes nicht hemmen koͤnne. Die Erfahrung hat 
diefes big jegt nicht hinlaͤnglich beftätiget; denn man 
hat fogar bei Ertrunfenen gefunden, daß die ovale Deff- 
nung nicht, wie gewöhnlich, verwachfen war, mithin ift 
diefer Umſtand wenigſtens nicht fo hinlänglich ganz vor 
dem Ertrinfen zu fihern. Uebrigens fann das frühe 
‚Untertauchen, abgefehen von dem erwähnten Mugen, 
‚ den es bringen foll, gut feyn, indem es den Körper ab» 
härter und an das Waffer gewöhnt. Die Behauptung, 
ba vierfüßige Thiere, 5. B. Pferde, Hunde und andere 
Thiere, ſchwimmen, fobald fie feinen Grund fühlen, 
muͤſſe auch der Menfh von Natur ſchwimmen, und 
daß es jeßt anders durd) die Erfahrung befunden werde, 
rühre bloß von der Furchtfamfeit her, die wir unferer 
Erziehung zuzufchreiben hätten, finder auch ihre Gegner 
welche fagen: wenn gleich Einige behaupten, alle Thiere 
Fönnen ſchwimmen, , folglich iſt es gar Feine Kunft, fon» 
dern eine natürliche Anlage des thierifhen Körpers, die 
ihm der Schöpfer gab, meil er die Gefahr vorausfah, 
in die ihn ein Element verfegen Fönnte, das ihm überall 
fo benachbarte ift, foift eine folde Behauptung nur darum 
zulaßig, um einen furchtſamen Zögling Much zu mas 
‚den; allein man mird leicht nach einigem Nachdenken 
finden, daß der Schluß von Thieren auf Menfchen in 
diefem Falle nicht ganz richtig iſt; denn das vierfüßige 
Thier hat im Schwimmen zwei wichtige Vortheile vor 
dem Menfchen voraus; erftlich: dag Thier Fann feinen 
ganzen Körper beinahe unterfauchen, ohne daß Waſſer 
in die Luftzugaͤnge dringen Fann, weil Mund und Naſe 
eine dazu günftige Lage am Kopfe haben. Der Hund 
braucht bloß die Spige feiner Naſe über der Waffer- 
- fläche zu halten, ift alfo fo gut, wie ganz eingetaucht, 
und demnach vor dem Erfticfen ſicher; ganz anders ver- 
hält es fich bei dem Menfchen, die einzige Kage auf dem 
Ruͤcken etwa ausgenommen, die aber auch nicht dieje- 
nige ift, in welche er fich gleich zu verfegen wagen wird 
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weil fie ihm, in Nücficht der Bewegung feiner Glied- 
maßen, die unbehülflichfte zu fein ſcheint. Zweitens, 
ſchwimmt das Thier in feiner gewöhnlichen Stellung, 
die es auf dem feften Boden hat, und durch beinahe die 
felben Bewegungen der Öliedmaßen, die es beim Gehen 
macht. Der Menſch Fomme aber beim Schwimnien 
in eine Page, in welcher er nicht gewöhnt. ift, fich auf fe 
ſtem Boden zu bewegen, und er muß Bewegungen niit 
den. Armen und Beinen vornehmen, die nichts mit de 
nen gemein haben, die er zum Fortfommen auf dem 
Lande zu machen pflege; alfo findet er hier Hinderniffe. 
genug, die ihn das Schwimmen erfchmweren. — Nach 
diefen vorangeſchickten Meinungen der Schrift 
ſteller über das Schwimmen von Natur ıc. kommen 
wir num zu diefer Kunft felbft. | | | 
Um die Shwimmfunftzuerlernen, hat man 
fi) anfangs verfchiedener Hülfsmittel bediente, um’Tich 
über dem Waſſer zu erhalten. Faft alle Körper‘, die 
fpecififch leichter- find, als das Waſſer, bieten ung diefe 
Hülfsmittel dar, und die Kunft, ſich durch leichte auf- 
ſchwimmende Körper über dem Waffer zu erhalten, ift 
fo alt, wie die ung befannte Welt, und abgebrochene 
oder vom Sturme entwurzelte auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mende Bäume zeigten wahrfcheinlich dem erften Men- 
fhen den Weg dazu; denn den Mofes rettete eine 
Rohrkiſte. Das. Kriegsheer des Aleranders ging 
auf Lederſaͤcken, die mit Stroh ausgeftopft waren, über 
Fluͤſſe. Die Grönländer verfertigen ſich ein Schwimm- 
kleid von Häuten, die fie um den Hals zufammenbinden, 
mit Lufe aufklären, und-fo, damit angerhan, begeben 
fie fich ohne alle Furcht ins Meer aufden Wallfifchfang. 
An: den Küften von Mord-Amerifa überziehen die Wil- 
den ihre: Fleinen Bote mit Seehundsfellen. Die Pe- 
ruaner begeben fich mit zwei aufgeblafenen Häuten von - 
Geethieren, die fie mit Stangen zufammenbinden, in» 
dem fie darüber eine andere Haut fpannen, fünf bie 
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ſechs Meilen weit in die See, um Fifche zu fangen. 
. Wir Europäer bedienen ung dazu hohler Gefäße, Kork, 
f. audy unter Kork, Ih. 44, ©. 572, aufgeblafener 
Daͤrme, Blafen, Binfen, Schläuche von Leder, hohler 
Kürbiffe oder Flafchen, deren Oeffnung feft verftopfe 
ift ꝛc. ꝛc. Hier nun Einiges über diefe Schwimmappas= 
rate. . Eines der beften Hülfsmittel ift der Kork, wel⸗ 
cher ſchon bei den Alten zu dieſem Zwecke angewendet 
- wurde, und deffen Gebrauch in neueren Zeiten von 
Bachſtrom und la Chapelle wieder erneuert worden. 
Der Kork hat ein ſehr geringes fpecififches Gewicht, 
nur 1/4 von dem des Waffers, und wenn er von der. - 
feichteften Gattung ift, gar nur 1/5; dann läße er ſich 
auch gut zertheilen und leicht eransportiren. Am den 
Menschen, der im Schwimmen ganz unerfahren ift, vor 
dem Ertrinfen zu fihern, find ungefähr 6 Pfund hin⸗ 
fänglih. Die Berechnung ift folgende: das Gewicht 
- eines Menfchen fei = 150 Pfd.; um nun zu. mwiffen, 
wie viele Pfunde Kork man mit demfelben, verbinden 
müffe, um ihn ſchwimmen zu machen, da der Kopf aus . 


dem Waffer bleiben foll, fo fei der Raum, den der . —J 
| £ 


Körper im Waffer einnimmt = 2 Kubiffuß. Er trei 
mithin 2 Kubiffuß Waffer aus der Stelle, und diefe 
. wiegen, jeden Rubiffuß zu 66 Pfund gerechner, 132 
Pfund. Das Gewicht des Korkes, welcher zu dem’ er⸗ 
wähnten Zwecke erforderlich ift, ſei = x Pfund, und 
das Waſſer viermal fo ſchwer, als der Korf, alfo das 
Waſſer, mas der Korf aus der Stelle treibt, wenn er 
ganz eingetauche wird, wiege = 4 x Pfund. Wenn 
alfo der Menfch mit dem Korke ins Waſſer fteige, fo 
daß. der Kork nebft feinem übrigen Körper, den Kopf 
ausgenommen, eingetauche find, fo treibt er 132:+4x 
- Pfund Waffer aus der Stelle, und er’felbft, mie dem. 
Korke zufammengenommen, wiegt 150 .+.x Pfund. 
Sirnd nun dieſe beiden Größen einander gleich, fo ift auch _ 
das Gleichgewicht da, das heiße, der Menfch finfe nun 
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niche weiter unter. Alſo hänge die Auflöfung der Auf: 
gabe von folgender Gleichung ab: 
| 132 +4x=150 +x 
folglich 3x = 18 
und x= 6 
Es find alfo 6 Pfund Kork hinreichend, um den 
Menfchen aus dem Waffer zu halten. Die Are, wie 
nun diefer Kork mit dem Menfchen verbunden wird, ift 
‚ziemlich willfürlih, nur muß es um die Bruft herum 
gefchehen, damit man nicht Gefahr laufe, den untern 
Theilen oben, und mit Kopf und Bruft unten zu gera- 
then. Die Befleidungen mit Korf haben verfchiedene 
Einrichtungen, je nachdem es der Erfinder einer oder 
der andern Kleidung für gut fand. Nah Bachſtrom's 
Vorſchlag ift ein Küraß oder ein Schnürleib aus vier 
Korkplatten, wovon jede etwa 17 Zoll lang und 6 Zoll 
breie ift, fehr voreheilhaft. Zwei Platten fommen davon 
. auf die Bruft, und zwei auf den Ruͤcken. Diefe Plat- 
ten werden in Leinwand genähet, fo daß man fie wie 
eine Weſte ohne Ermel um den Leib binden kann. 
- Damit der Küraß ſich beim Eintauchen nicht auffchiebe, 
wird er unterwärts befeftiget, 5.8. an den Babdehofen. 
— De la Chapelle hat Abänderungen an Bach⸗ 
firom’s Küraß gemacht, wovon das Mefentliche 
- darin befteht, daß er, anftatt der vier großen Korkplat⸗ 
ten etwa 130 Eleine vieredige Stuͤcke in Leinwand nä- 
hete, und Schwimmhofen damit verband. Er nennt 
den ganzen Apparat Scaphander, Ein Theil des 
Werkes, welcyes er darüber herausgegeben und das 300" 
Seiten füllt (f. am Ende diefes Artikels) ift mit Nad)- 
richten von Schiffbrüchen angefülle, um zu zeigen, daß 
e8 gut gewefen wäre, wenn die Leute, die. dadurd) ums 
Leben oder in Lebensgefahr Famen, mit Scaphandern 
verfehen gemefen wären; desgleichen mit Zeugniffen über 
gemachte Proben ꝛc. — Ferner haben der Graf Puy- 
fegur, Wilfinfon, Bonal, Gelaci, Lanquer 
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und Andere ähnliche Einrichtungen und Verſuche ges 
macht. So hat der Erfte, der Generallieutenane in 
Franzoͤſiſchen Dienften war, einen Gürfel von Kork: _ 
rinde gebraucht, und damit im Jahre 1705 in Dünfir- 
hen vor mehreren Perfonen Berfuche angeftelle. Wil- 
Einfon erfand eine Jacke von Korfrinde, und der Co- 
modore Byron verficherte, fie auf feiner Reife um die 
Welt in den yahren 1764 und 1765 mit großem Bor» 
‚theil bei feinen Matroſen da gebraucht zu haben, wo 
die ftürmifchen Wellen fie außerdem verhindere haben 
würden, an das Land zu gehen, um Waſſer einzuneh- 
men. Wenn diefe Jacke von Kork, und ohne Aermel, 
mit feftem Pechdrahte aus Korffcheiben feft zufammen- 
genäher und mit Wachsleinmand überzogen iſt, foll es 
einen großen Nugen und eine große Bequemlichkeit 
haben, weil es die Arme nicht am Rudern hindert. In 
Schweden hat man mehrere Male den Verſuch mit ge- 
trocfneten und an den Enden gebundenen Binfen Kleis 
der zwifchen dem Futter und Oberzeuge zu: futtern atı- 
geftelle, und da diefes Schwimmkleid, wie ein anderes, 
ohne Unbequemlichfeit getragen werden kann, fo hat 
diefes Ausftopfen mie Binfen augenfcheinlich Vorzüge. 
Trockne Binfen find 61/2 Mal leichter als das Waſſer, 
und diefe Leichtigfeit verlieren fie nicht einmal nad) et« 
lichen Stunden im Wafjer, wenn nämlich ihr Ende 
gebunden und ihr Mark voll Luft ifl. Sie heben im 
Waffer beffer, als Korf. Und wenn gleich der arbei- 
tende Schwimmer aus den Binfen Luft treibt, fo darf 
man nur die Binfen an vielen Orten unterbinden. Für 
einen Menfchen find 3 Mark trockne Binfen hinläng- 
ih. — Bonal erfand eine Schwimmweſte von Korf- 
holz; Gelaci eine Arc von Kamifol aus demfelben 
Hole, welches aus Fleinen Stuͤcken diefes Holzes zu 
fammengefegt worden. Dergleihen Schwimm - Appa- 
rate find oder wären fehr gut beim Militair, wenn naͤm⸗ 
fich ein Korps Soldaten durch einen Fluß aufgehalten 
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wird; oder auf Schiffen würben fie den Matrofen in 
Stürmen bei Schiffbrüchen ꝛc. fehr gute Dienfte leiften ; 
auch auf Reifen, befonders in öden Gegenden, wo man 
des Weges nicht Fundig ift, find dergleichen Schwimm⸗ 
rüftungen gut. Um durch eigene Kraft fchwimmen zu 
fernen, fann mam ſich anfangs abgefonderter Reihen 
Korkftücke oder auc) eines Bandes bedienen, am beffen 
Enden Korfftücke befeftigee find, und auf deffen Mitte 
man fich mit der Bruft auflegt. Jenes ſchlaͤgt de la 
Chapelle, diefes Roger vor. Es iſt leicht, fich felbft 
dergleichen Vorrichtungen zu erfinnen, daher lohne es faft 
nicht der Mühe, darüber etwas zu ſagen. Gemöhn- 
liche Korfftöpfel an einander gereihet, thun ebenfalls 
gute Dienfte. Der Kork dient um fo beffer "zum 
Schwimmen, je höher er über den Nabel, etwa wie die 
Schmwimmfiffen von Norberg, f. weiter unten, an 
der Bruft angebracht wird, um im Waffer. ftehen zu 
bleiben. Der Korf wird auch im Waſſer niche viel 
fihmerer, als vorher, und was feine Steifigfeit unbe» 
quem macht, kann durch Einfchnitte abgeholfen werden, 
damit mehr Waſſer hinaus und mehr Lufe hineindrin- 
gen möge. — Keffler fchlug einen ledernen auf- 
geblafenen Schlauch vor, welcher, als Schwimmgürtel 
umgemacht, gute Dienfte thuen foll; von eben der Art 
ift auch fein Waſſerharniſch. Die aufgeblafenen 
Schlauche waren fhon den Alten befarnt, und wurden 
nach dem Liviug*) im Kriege gebraucht, um die 
Mannſchaft über Flüffe zu fegen. — Wagenfeil-er 
- fand den MWafferfchild, welcher einen hohlen Kaften 
vorftelfe, der um den Leib gefchnalle wird; allein. diefe 
Schilde find theils unbequemer, theils auch unficherer, 
als Korkwaͤmſer, da ein Loch die ganze Sache vereiteln 
kann. — Morberg’s Schwimmfiffen mie Federn 
"von Seevögeln ausgeftopft, die über die Arme gelege , 


*) Libr. XXL, c. 47: 
Oec. tech, Enc. Theil CL.  . D-d 
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iverden, wo man fie zubindee, damit fie den Ruͤcken, 
Hals und Bruft umgeben. Sie find im Derfuche be- 
quem und zuverläßig, da die Federn der Seevögel im 
Waſſer niche feucht werden, wenn gleich das Kiffen 
‚ überall naß wird, Einige ſchlagen Röde und Kappen 
von zubereiteten Seevögelhäuten vor. Ein Herr de 
fa Motte zu Bourdeaur erfand im Jahre 1776 eine 
Art Wafferhofen von Hammelfellen. Sie bededfen die 
Fuͤße und Schenfel, gehen bis an den Unterleib, und 

begreifen 1) viele fehr lange und enge Tafchen, und 2) 
eine Arc von Sad, der um die Senden geht. In die 
Tafche lege man bieyerne Kugeln ſtatt des Ballaſtes 
um Autrechthalten, und um wieder in die vorige Stel- 
ung zu fommen, wenn man durch eine Welle daraus 
gebracht wird. In den Gürtel lege man Kork. Ein 
- langes und ftarfes Rohr, das in den Ring des Gürtels. 
geht und durch eine Arc von Steigbügel an die Hofen 
befeftiget wird, verriet die Stelle von Maft und Segel. 
An dem Ende des Rohrs ift an einem Stuͤcke leichten 
Holzes ein viereckigtes Segel angebracht, deffen zwei 
Enden mit Seilen an die Hofen befeftigee find. Unter 
die Arme lege man ein kleines Ruder. — Der Inge⸗ 
nieue Zonfa zu Venedig hatte eine ähnliche det Hofen 
erfunden, woran man in den Obertheil und Sutter blies, 
welche weit leichter, aber niche fo ficher waren; denn 
wenn die Luft herausging, fo ging man unter. — Herr 
Lecomte hat ein Scaphander erfunden, der von den 
Kommiffarien der Parifer Akademie genau unterfuche 
worden, und ihren Beifall erhalten hat. Der eigene 
Vorzug diefes Schwimmkleides beftehe darin, daß die‘ 
beiden Blafen, die daran zur Rechten und zur Linfen 
angebracht find, wenn man fie nicht gebraucht, zufam« 
‚ mengedrüdt, und erſt bei ihrem erften Gebrauche von 

der Perfon felbft vermictelft Röhren mit Hähnen. nach 
Belieben bald mehr, bald weniger aufgeblafen werden 
fönnen. Auch haben die beiden Blafen Feine Gemein» 
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fchaft unter fih, fo daß, wenn die eine auch zerplatzt, 
der Schwimmer dadurd) nicht in Gefahr kommt unter ⸗ 
. zugehen. — Der Ritter Lauguer, in Portugiefifchen - 

Dienſten, gab im Jahre 1675 eine Fleine Schrift unter 
dem Titel: Naufrage sans peril (Schiffbruh ohne 
Gefahr), heraus, worin er eine Mafchine angiebt, welche 
fo flein ift, daß man fie in der Tafche bei ſich ragen, 
und vermittelft welcher man über die Flüffe, ja felbft 
über Meere ficher gehen Ffann. Ludwig der Vier» 
zehnte in Frankreich war mit einem zahlreichen Ge- 
folge Zeuge feiner Verſuche. — Im Jahre 1782 ließ 
ein Parifer Phyſiker Kugeln und Slafchen, theils von 
Blech, theils von Leder, theils von Wachsleinen ver: 
fertigen und einen ganzen Laden Damit verfehen, wo ein 
jeder, der dag Schwimmen lernen wollte, fich die noͤthi⸗ 
ge Gerächfchaft ausfuchen Fonnte. Der Magiftrae er- 
theilte auch dem Phyſiker ein Privilegium, eine öffent: 
lihe Schwimmfchule nad) feinen Vorſchlage zu errich- 
ten. Cine ausführlichere Kenntniß von den Werkzeus 
gen, Mafchinen und Kleidern, die zum Schwimmen er 
fordere werden, findet maninder Mailändifchen Samm⸗ 
fung Eleinee Schriften, und in Thhevenots Art, de na- 
ger, Paris, 1781. 

Huͤlfsmittel zum Tauchen hat man auch meh: 
rereerfunden. Als natuͤrliche Hülfsmierelbedienen 
fi) Einige eines in Del getränften Schwammes, wel: 
cher in den Mund genommen wird. Am Mierelländi- 
fchen Meere foll diefes unter, den Korallenfifchern ge: 
braͤuchlich fey, welches Mittel jedoch nur wenig Dienfte 
ehun kaun. Um das Eindringen des Waffers in Nafe 
und Ohren zu verhüten, pflege. man audy in Del ges 
getauchte und wieder ausgedrüdte Baummolle hinein» 
suftecfen ; allein es fcheint beffer zu feyn, fich andievor- 
übergehende Betäubung, die durch die Anfüllung diefer 
Theile mie Waſſer entftehr, zu gewöhnen. Künft- 
liche Hülfsmittel find folgende: Zwei biegfame 

> od2 
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Roͤhren find an einer Art von Maske angebracht, welche 
der Taucher mit ſich in die Tiefe nimmt, indem er ſie 
am Geſicht fo befeſtiget, daß fein Waſſer zwiſchen die⸗ 
ſelbe bis zur Naſe und zu dem Munde durchdringen 
kann. Das andere Ende jeder Roͤhre bleibt uͤber dem 
Waſſer, etwa in dem Schiffe, von welchem der Taucher 
heruntergelaſſen worden. Durch dieſe Roͤhren hat der 
Taucher eine Kommunikation mit der Luft uͤber dem 
Waſſer; fie dienen ihm zur Circulation der Luft, unge- 
fähr wie Bene und Arterie zur Circulation des Blutes. 
In ber einen ſtroͤmt frifche Lufe hinab, welches Strö- 
. men durch einen Blaſebalg befördert wird, durch die 
andere fteigt die eingeathmete verdorbene Luft 
‚wieder in die Höhe. Mit Hülfe diefer Röhren kann 
ein Taucher lange unter Waffer bleiben, und allerhand 
Gefchäfte auf dem Boden deffelben verrichten. Allein 
in einer fehr großen Tiefe follen fie jedoch nicht brauch. 
bar feyn, theils weil man fie nicht gut fo lang machen 
kann, theilg weil bei einer zu großen Länge bie Eirculas. _ 
tion der Lufe niche mehr hinlänglich von Statten gehen 

‚ will. — Beſſer iſt in einer großen. Tiefe die Tauchet- 
glocke, Campana cerinatoria, zu gebrauchen. Die» 
fes ift eine Mafchine in Geftalt einer Glocke, welche 
unten mit Gewichten beſchwert wird, zum Unterfinfen. 
Sie wird nun fo auf das Waffer hinabgelaffen, daß die 
Luft darin eingefchloffen bleibe. Inwendig ift. eine 
Banf oder ein an Ketten hängender Fußboden, worauf 
der Taucher fige oder fteht. Die in der Glocke einge 
ſchloſſene Luft vermehrt das gänzliche Eindringen des 
Waſſers, daher jener trocken in der Glode figen kann. 
Jedoch aber, weil ſich die Luft zuſammendruͤcken laßt, 
dringt das Wafler um einen defto größer Raum hin⸗ 
ein, je weiter die Glocke herabgelaffen wird. Die das 
durch ſtark comprimirce Luft verurfache dem Taucher 
einige Befchwerde, befonders Schmerz in den Ohren. 
Die Luft in einem Raume von fo mäßiger Größe ver«. - 


* 


— 


dirbt bald durch das Athem, wenn auch nur eines ein⸗ 
zigen Menſchen; man iſt daher auf das Mittel gefallen, 
durch angebrachte Haͤhne die verdorbene Luft hinaus, 
und friſche wieder hinein zu laſſen, welches aus einem 
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Faſſe vom Schiffe aus gefchieht. . Um nicht bloß auf 


die Stelle eingefchränfe zu feyn, wo die Glocke herunter 
. gelaffen worden, bedient fich der Taucher einer Maske 
mit einer biegfamen Röhre, deren eines Ende in der 
Glocke bleibe, aus welcher derfelbe feine Luft zieht, da 


er dann nach Gefallen außerhalb der Glocke aufdem Boden 


des Meeres herumgehen und feine Gefchäfte verrichten 
Fann. Halley hat vieleBerfuche mit diefer nuͤtzlichen Ma⸗ 
fchine angeftelle. Seine Glocke war unten5 Fuß, oben 3 
Fuß im Diameter, und 8 Fuß hoch. hr Förperlicher In— 
halt war 65 Kubiffuß. Oben war fie mit einem unten 
concaven, oben converen Glaſe verfehen, um Licht ein- 
fallen zu laffen, welches, aber nur dann Dienfte hat, 
wenn das Meer ruhig war; fchlug es oben Wellen, fo 
wurde es unten völlig finfter, da denn Licht angefchla- 
gen werden mußte. In dieſer Glocke ließ fih Halley 

mit noch vier andern Perfonen in eine Tiefe von 10 
Faden hinunter, blieb 11/2 Stunden auf dem Boden 
des Meeres und correfpondirte während diefer Zeit mit 
den Perfonen des auf dem Meere befindlichen Schiffes, 
indem er, fo oft ein Faß mit frifcher Luft herunter Fam, 
einen Zettel fchrieb, wohin er gewendet feyn mollte. 
Triewald brachte bei der Taucherglocke eine Einrich- 


tung an, um die Luft länger gut zwerhalten. Diefe Ein- - 


richtung beftehrt darin, daß der Taucher mur mit dem 
Kopfe in der Glocke ift, ter untere größere Theil feines 
Körpers aber im Waffer unterhalb der Glocke auf einem 


« 


in Ketten hangenden Fußboden fteht. Auf diefe Weiſe 


können die Ausdünftungen des ganzen Körpers nicht 


die Luft verderben. Ein Mehreresüber die Tau 


glodfe, f. unter Zaucher und Taucherglode, 


in T. 
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Um nun das Schwimmen zu erlernen, kann man ſich 
anfangs des Korks und der mir Luft angefuͤllten Bla» 
fen bedienen, und dann folches durch die Wirkung fei- 
nes eigenen Körpers fortfegen, Es geſchieht dieſes 
alfo durch Hülfe FünftliherBorrichtungen oder 
durch die Wirkung degeigenen Körpers. ' Die 
Fünftlichen Miteel, f. oben, ©. 413, dienen nur dazu, 
den Körper im Waſſer aufrecht zu erhalten, und fo 
lange, big die Perfon, die dag Schwimmen erlernen 
will, diejenige Mechanif fort hat, welche den Strid) 
oder die Kunft in Ausübung zu bringen verftehr, Hände 
‚und Füße von ſich zu ftoßen, und mit Nachdruck wie— 
der an fich zu ziehen, um ihrem Körper, wie dem Kahne 
durch die Ruderſchaufel, eine forefchreitende Bewegung 
zu verfchaffen. — 

Die kuͤnſtlichen Mittel, Kork, Blaſen, Binſen, Fla⸗ 
ſchen ꝛc, werden dem Anfänger vermittelſt einer breiten 
Binde, an welcher fie befeſtiget find, um den Leib ge— 
bunden, wodurd der Körper auf dem Wafler in eine 
horizontale Lage geräth. Da diefe Lage aber von der 
natürlichen aufrechten Stellung ganz verfchieden ift, 
fagt Dronzio de Bernhardi, ſo taugt fie auch 
nichts; denn entweder muß man den Kopf mit Gewalt 
in die Höhe Halten, oder er ſinkt, wenn die Muskeln 
erfchlaffen, nieder, Mund und Naſe finfen ins Waffer, 
und der Menſch muß erfticken, und alfo ertiinfen. Ue— 
berhaupt gewöhnt fich der Schwimmer, nad) dem oben 
genannten Schriftfteller, bei dem Gebrauche der 
Schwimmgerärhfchaften, ſich mitder Bruftaufdas Waf- 
fer zu legen, Der Menſch ift aber von Natur und 
durch lange Gewohnheit für den aufrechten Gang ges 
macht, und hier verlangt man, daß er die Stellung der 
vierfüßigen Thiere annehmen | und nad) ihrer Weiſe 
fhwimmen fol. Durch diefe Lage wird der Magen 
und ber ganze Unterleib in Unordnung gebracht, dag 
Ziwergfell drängt ſich in die Brufthöhlehinauf, und ver. 
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engere fih, modurd das Athemholen erfchwere wird, 
der ganze Körper wird durch die gemwaltfame Krüm- 
mung des Ruͤckgrades und durch die Anftrengung der 
Kibben angegriffen. Die Muskeln an der hintern 
Seite des Halfes werden zuſammengedruͤckt, und dieje- 
nigen an der Vorderſeite ausgedehnt, die Blutgefäße, . 
welche durch den Hals in den Kopf fteigen., werben ge- 
preßt und nad) den Gefegen der Hydroſtatik dringt das 
Blue mit.einem um fo heftigern Stoß durch. Mit ei- 
nem Worte, die ganze Mafchine wird in einen Zuftand 
. der Spannung und Anftrengung verfegt, wobei bie 
natürliche, und zum Schwimmen erforderliche Ordnung 
und Berfaffung ber Theile zerftöre wird... Diefe Nach- 
theile machen indeffen den Schwimmlehrling nicht muth⸗ 
"los. Im Gefühle der Jugendkraft und mie Much aus 
gerüfter, ſucht er' auch dieſes zu überwinden, er legt das 
Schwimmkleid ab, und verſucht nun das Schwimmen, 
indem er ſich mit angeſtrengter Bewegung auf der 
Oberflaͤche zu erhalten ſucht. Dieſes iſt es nun, wor⸗ 
auf das Ganze dieſer Kunſt beruhet; denn man wird 
doch, trotz aller kuͤnſtlichen Huͤlfsmittel, nicht eher ein 
Schwimmer, als bis man fein Vertrauen auf das Waf- 
‘fer zu fegen anfängt, daß es ung wirklich fragen wird; 
daher ift es beffer, fich diefes Vertrauen gleid) ohne 
Fünftliche Mittel zu erwerben. Aufdiefe Weife würde dann 
den Naturfchwimmer oder der Schwimmer ohne Kunſt ge 
bilde. Franklin giebt dazu folgende Anmweifung. 
Man wähle fid) eine Waflerftelle, mo das Waſſer all- 
mäblig tiefer wird, und gehe in dafjelbe hinein, big es 
ung an die Bruft reicht; man: wende ſich num darin um, 
fo, daß das Geficht gegen dag Ufer gefehre ift, von dem 
man in das Wafler geftiegen. . Man werfe nun ein Ey 
in das Waffer, fo daß es zwifchen ung und bemilfer zu 
liegen fommt. Es wird leicht zu Boden ſinken, und 
man wird es, wenn das Wafler Flar ift, auf dem 
Boden gewahren, Es muß im Waſſer ſo tief liegen, 
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. . daß man es nicht erreichen kann, ahne den Kopf unter- 
zutauchen. Damit man nun zu diefem Unternehmen 
Much faffe, fo bedenfe man, daß man von einem fiefern 
Waſſer in ein ſeichteres, das ift, den Berg heranfteigr, 
und daß man jederzeit, fobald man die Füße wieder an 
den Boden feßt, den Kopf weit über das Waſſer erhe- 


- ben kann. Man flürze- ſich nun mic offenen Augen 


hinein, und verfuche, vermittelft der Bewegung der 
: Hände und Füße gegen das Waller, dem Eye fo nahe 
zu fommen, daß man es mit der Hand erreichen kann. 
Bei diefer — wird man gewahren, daß uns 
das Waſſer wider unfern Willen in die Höhe hebt, und 
daß das Sinfen Feine fo leichte Sache ift, als man fich 
. vorftelle, und daß man nicht ohne angeftrengte Gewalt 
zu bem Eye gelangen Fann. Durch diefe Berfuche lerne 
man nun die Kraft des Waflers Menfchen zu tragen, 
an fic empfinden, und auf diefe Waflerfraft ein Ber. 
trauen zu fegen, während daß-diefe unfere Bemühungen 
dieſe Hebefraft des Waſſers zu übermältigen, um das 
Ey zu erreichen, die Weife lehrt, das Waller vermittelft 
der Hände und Füße von fich zu fchleudern , und diefes 
Fortſtoßen wird nachher beim Schwimmen den Kopf 

über dem Waffer in die Höhe zus halten ‚oder Vorwärts 
durch das Waffer zu gehen gebraucht, . Es gehoͤrt aber 
immer noch Uebung dazu, meil ung die Gegenwart des 
Geifteg. vielleicht verlaffen fönnte, und leider! loͤſcht eine 
. nicht vorhergefehene Beflürzung alle oben angegebene 
Regeln mit einem Male ans dem Gedaͤchtniſſe. Mur 
wiederholte Verſuche befeftigen diefes Vertraun zu dem 
Waffe, Franklin made hier die Bemerfung, daß 
Thiere, denen wir Vernunft und Kenntniffe durchaus 
abfprechen, Hier weit mehr Faffung zeigen, indem fie fich 
durch diefe Schwierigkeiten mit Faltem Blute hindurch 
arbeiten, bis fie das Falte Bad gewohnt würden. 
Much und Kraft find alfo zwei Hauptbedingniffe beim 
Schwimmenlernen, und dann merfe man fid) noch fol- 
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gende, von Franklin angegebene Regeln. Wenn fich 


ein Menfch in frifhem Waller mit dem Ruͤcken nahe 
an die Dberfläche deſſelben wirft, wird er in diefer Lage 


u ‚nicht fange, ohne eine gehörige Thaͤtigkeit feiner Hände, 


auf dem Waſſer bieiben Finnen. Iſt dieſe Thaͤtigkeit 


‚nicht ohne Wirfung, fo finfen die Beine allmählig, bis 


der Körper eine aufrechte Stellung erhält, in welcher 
berfelbe Hängen bleibe, weil die Höhlung der Bruſt den 
Kopf in die Höhe Hall. Wenn aber der Kopf in diefer' 
Stellung aufrecht über den Schultern und dergeftalt ger 

halfen wird, als wenn man auf der Erde ftände, fo wird 
‚die Eintauchung durd) dag Gewicht des Kopftheils, wel. 
ches über dem Waſſer ift, über den Muud und die Na: - 
fenlöcher, vielleicht auc) etwas über die Augen hinweg⸗ 
gehen, fo daß ein Menfch nicht lange vom Waffer ge» 
fragen werden Fann, wenn der Kopf diefe Stellung hat. 
Nenn der Körper, fo wie vorher im Waffer, aufrecht 
hängt, wenn der Kopf ganz zurücfgbogen wird, fo daß 
das Geſicht aufwärts gekehrt ift, und der ganze hintere 
heil des Kopfes unter Waſſer ift, welches dann einen 
großen Theil von dem Gewichte defjelben trägt, fo wird 
das Gefiche über dem Waſſer für das Athemholen ganz 
frei bleiben, fich bei jedem Einarhmen der Luft nur einen 
Zoll erheben, und bei dem Ausarhmen nur eben fo viel 
wieder finfen, niemals aber fo viel, als das Waffer über 
den Mund geht. Mach allen diefen von Franklin 
angeführten Regeln kann ſich aljo der Menfch bloß 
durch die Wirfung feines eigenen Körpers, fomoht an 
der Oberfläche des Waſſers erhalten, als aud) auf den 
Boden hinunter tauchen; das Erftere erfordert einige 
. Auftrengung, wiedie Erfahrung lehrt, und die Stellung, 
die der Körper. Dabei annimmt, ift entweder fenfrecht, 
oder horizontal, Wenn fich der Menfch durch feine ei⸗ 
gene Kraft ſenkrecht im Waſſer erhaiten will, fo daß 
der Kopf, oder auch ein Theil der Bruft über der Ober: 
fläche bervorragen; fo kann er ſich dabei bloß feiner 


/ 


4265 Schwimmen u. Schwimmfunft. 


Füße bedienen, und die Hände über dem Waffer zu an- 
dern DVerrichtungen frei. behalten. Man nennt Ddiefe 
fehr nügliche Kunft das Waffertreren. Es beſteht 
in einem ziemlich geſchwinden Aufheben und NMiederfto- 
Ben der Füße, eben fo, als wenn man mwechfelmeife mit 
. ben Füßen ftampfen wollte. Geuͤbte Waffertreter Fön- 
nen auf diefe Art ſortgehen, ohme weiter, als bis unter 
die Arme, einzufinfen, da fie denn beide Hände nad) Be⸗ 
“lieben gebrauchen, und eine mäßige Laſt trocken von ei- 
nem Ufer des Fluſſes zum andern hinüber bringen 
Fönnen, indem fie diefelbe entweder auf den Kopf legen, 
oder in den Händen halten. Obgleich diefe Gefchicflich- 
Feit in fehr vielen Fällen außerordentlich nüglich ift, fo- 
giebt es doch wenige Perfonen, die es fönnen. Es muß 
alfo hierzu weit mehr, als zum Schwimmen, eine gün- 
ſtige förperliche Difpofition erforderlich feyn, da ein 
großer Theil des Körpers außer Waffer bleiben fol. 
Beim Schwimmen liege der Körper mehr horizonchal, 
und zwar entweder auf dem Bauche oder auf dem Ruͤk⸗ 
fen, menigftens find dieſes die beiden Hauptlagen. 
Das Schwimmen auf dem Bauche ift das ger 
wöhnlichfte, und erftattet am beften die Bewegungen, 
wodurch man fich im Waſſer mit Schnelligkeit foreftöße. 
Es giebt hierbei zwei Methoden. Einige ſchwimmen 
nad) Art der vierfüßigen Thiere, 5. B. der Hunde, in- 
dem fie wechfelweife den rechten und linfen Arm vor- 
waͤrts biegen und unterwärts zuruͤckſtoßen, und ähnliche 
Bewegungen zu gleicher Zeit mit dem linfen und red). 
ten Beine machen. Andere ziehen die zweite Methode 
. vor, die mit dem Schwimmen der Sröfche übereinfommt. 
Diefe legtere Methode ziehen auch die gefchickteften 
Schwimmer jener vor, weil fie mehr Anftand hat und 
dem Bau des menfchlidyen Körpers angemeffener zu 
ſeyn fcheint. Die Bewegungen beftehen Fürzlich in 
Folgenden. Man legt fi) auf den Bauch, ſtreckt beide 
Arme vorwärts aus, fo daß fie nicht über, fondern et- 


— 
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mas unter der Oberfläche des Waffers bleiben, und die 


Hände einander berühren. Die Finger werden dicht | 


gefchloffen gehalten, auch der Daumen an den Zeigefinger 
angedrückt, und die Hand überhaupt ein wenig hohl ges 
macht Diefe Haltung der Hand ift am fchieflichften, 
um die uns fehlende Schwimmhaut einigermaaßen zu 
erſetzen, und dem Waſſer eine breite Fläche entgegen zus 
ftellen. Jetzt befchreibe man mit unterwärts gehaltener 
innerer Släche der Hände einen Bogen mit beiden Ar 
men zugleich, als ob man die Hände auf dem Ruͤcken 
zufammenfclagen wollte. Im Anfange diefes Bogens 
Häle man die innere Fläche der Hände gerade uͤberwaͤrts 
gefehrt, gegen die Mitte des Bogens dreht man diefelbe 
etwas nach hinten, um damit defto beffer den Stoß auf 
Das Waffer auszuhben, durch welchen man ſich vor- 
mwärts ſchiebt. Wollte man die Hand früher in diefe 


Lage drehen, fo würde folches nicht helfen, fondern viele 


mehr der Bewegung hinderlisy feyn; da denn ber 
Stoß auf die Seite ginge, und daher ganz vergebeng 
‚ angewendet wäre. Diefer rücfmwärrs gehende Bogen 
der Haͤnde muß gewöhnlich ſchnell gemacht werden, aber 
die Widerholung defjelben nicht zu geſchwind darauf, 
theils um die Wirfung des vorhergehenden Stoßes voll« 
enden zu laffen, cheils um nicht bald zu ermuͤden. 
Mas nun die Füße betrifft, fo müffen diefe zu eben die⸗ 
fer Zeit, da die Hände nad) vorn hin ausgeftrecft wer⸗ 


den, um den Stoß anzufangen, ftarf angezogen wer- 


den, fo daß die Ferſen dicht an dag Gefäß Fommen und 
ſich daſelbſt, fo wie vorn die Hände, berühren, wobei 
denn die Knie meit auseinander gehalten merden. 
. So wie nun die Hände fich zurücbewegen, um den 
Körper fortzuftoßen, fo müffen auch die Füße nad) hin⸗ 
ten ausgeftecft werden, um diefen Stoß zu verftärfen, 
indem fie fich gegen das Waſſer ſtaͤmmen. Durch Wie- 
derholung diefes Berfuches ruͤckt alfo der Körper ftufen- 
‚weife im Waſſer fort. Noch ift zu bemerken, daß man 


J 
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beim Ausftrecfen der Hände nad) vorn hin bas Waſſer 
mit der Schärfe der Finger durchfchneider, um fo wenig 
Flaͤche, als möglich, dem Waſſer enrgegenzuftellen, ge- 
rade umgefehre, wie beim Zurhditoßen. Weder 
Hände noch Füße müflen aus dem Walfer kommen, 
fondern alles ohne Geräufch und mit Leichtigkeit unter 
der Waflerfläche ausgeführe werden: » Diefes find die 
Kegeln, die der Schwimmer zu beobachten hat, um auf 
dem Bauche zu ſchwimmen. Auf die gleichzeitige, 
nicht übereilte, aber Fraftige Bewegung der Hände und 
Fuͤße nach hinten’ zu, beruhet die ganze Kunft, die un- 
ter gehöriger Aufſicht, ohne alle Gefahr, in ein Paar 
Stunden gelernte if. Ä eg 

Das Schwimmen auf dem Rüden ift aus-den 
oben angeführten hydroftatifchen Gründen leichter, als 
auf dem Bauche, und diene dem Schwimmer zur Er. 
holung, wenn er, vom leßtern zu ermüder, anfängt. 
Man Fann dabei beinahe ohne Bewegung im, Waſſer, 
wie in einem Bette liegen. Der Kopf wird tief ing 
Waſſer eingefenfe, fo daß nur die. Außerfte Fläche des 
Geſichts über demfelben bleibe, und der ganze Körper 
recht gerade und fteif gehalten. Will man fi in die— 
fer Lage bloß erhalten, fo ift es genug, mit den Händen 
kurze und fchnelle Striche feitwärts zu. machen, mill 
man ſich aber fortbewegen, fo dient dazu das Anziehen 
und Fortftoßen der Füße, wobei dann die Hände nichts 
F thun haben, ſondern ganz ruhig auf der Bruſt liegen 

nnen. | Ä 

Nah de Bernardi ift der erfte und vornehmfte. 
Grundfag, von dem man bei allen Berfuchen in der 
Schwimmfunft ausgehen muß: den Hals, als den vor- 
nehmften Wegmeifer und Lenker aller Bewegungen an« 
zufehen, die man nur im Waffer zu machen hat, fei eg, 
um wohin zu ſchwimmen, oder fich bloß auf der Ober: 
fläche zu erhalten, oder in die Tiefe hinabzufteigen, oder 
. fi) aufwärts zu wenden; zu gleicher Zeit muß man 
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. aber die Wege des Achems forgfältig bewahren‘, der’ 


Hals muß bei dem lebendigen Körper faft diefelben 
Dienfte verrichten, welche das Steuerruder an jedem 
MWaflerfahrzeuge thut, mit dem Unterfchiede, daß das 


Steuerruder durch die erfahrne Hand des Steuermanns 


gelenkt, und der Hals durch die Wachfamfeit und dem 
Willen des Menfchen felbft regiert wird; denn fo wie 
von einer gefchieften Regierung des Steuerruderg der 


gluͤckliche Lauf des Schiffes abhängt, fo hängen von der 
richtigen Bewegung, Haltung und Wendung des Hal | 


fes alle Lagen und Stellungen ab, die der Körper im 
Meere annimmt. Verliert ein Schiff fein Ruder, fo 
ift es allen Gefahren ausgefegt, und bleibt dem Spiele 
der Wellen überlaffen. DBerliere der Menfch die richtige 
Haltung des Halfes, und vermag die Vernunft diefe 
nicht mehr zu regieren, fo wird er, trotz der Lnverlegt- 
heit feines Körpers, das Dpfer feiner Verwirrung und 
Unordnung, und finft zu Boden. - Der Hals ift daher 


‚der wahre Wegweiſer und das vornehmfte Huͤlfsmittel 


fir jede Stellung des ſchwimmenden Körpers.- Es foll: , 
Daher beim Schwimmen nicht darauf anfommen, ob 
man auf dem Rücken, oder auf dem Bauche, oder auf 
der Seite lidge, oder -auf den Füßen ſtehe, fondern 
die Hauptfache darauf beruhen, wie man den Hals hält, 
weil diefer die Bewegung der Theile leiten muß. Iſt 
diefer Grund feftgefege, fo fann man zum Beweiſe eis 
nes andern Sages übergehen, nämlich, daß der menfch- 
liche Körper in einer jeden Lage im Waſſer, wenn fie 
nur durch den Hals geleiter wird, feine Faͤhigkeit zu 
ſchwimmen behält, und mit einem oder mehreren Theilen 
über die Oberfläche hinwegragt. Um das hier Gefagte 
beffer zu verftehen, fo darf man nicht vergeffen, daß - 
alle Theile übereinftimmend wirfen und fid in einem 
gewiffen Gleichgewicht erhalten müflen. Die Seele 
muß alles beherrfchen, und frei von aller Furcht, und 
ihrer felbft mächtig, im Stande bleiben, die Nerven 
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und Muskeln des Halfes in denjenigen Stand zu fe- 
gen, welchen die Bewegungen des Nücens, der Bruft 
und aller Gliedmaßen erforder. Während der Zeit, 
daß die eine Seite in Thaͤtigkeit ift, müffen-die entge- 
genwirkenden Muskeln in Ruhe bleiben, damit fie niche 
die Bewegungen jener flören, oder gar vernichten, und 
- überhaupt, indem der eine Theil fich leidend verhält, und 
der andere ſich thätig beweiſet, müffen alle zuſammen 
eine harmonifche Bewegung hervorbringen, Der Hals 
muß im Schwimmen, nad Bernardi, immer eine 
gerade Linie behalten, verliert er diefe, und nimme eine 
krumme an, 5. B. er biegt das Kinn herabwaͤrts, oder 
legt es an die Bruſt, fo ift die gerade Linie des Halfes 
hin, der Weg des Achems ift dem Waſſer geöffner, und 
Hals, Rüden und Bruft fommen aus dem Gleichges 
wichte, oder gerathen in Verwirrung, die Ruder des 
Körpers find, fo zu fagen, zerbrochen, der Menſch ver- 
kiere feine Befinnung, die Theile feines Körpers fom- 
men aus dem Öleichgewichte und der. gehörigen Ord⸗ 
nung, er Fann feine Gliedmaßen nicht zweckmaͤßig ge- 
brauchen, und er ertrinke, Hier gewahre man nun, 
daß das Schwimmen eine Kunft ift, und auch erlernt 
werden muß, wenn man mit Bortheil ſchwimmen will. 
Denn gefegt auch, der Schwimmer, der ſich ohne Anlei- 
tung dem Waffer überlaffen, fei fein Anfänger mehr; 
er fahre fort, mit der Bruft auf dem Waffer zu fchwim- 
men, und weil ihn die Erfahrung lehrt, daß wenn er 
mit den Händen. und Füßen rechte fchnell gegen das 
Waſſer fchläge, der Kopf etwas mehr gerade und bes 
quem zu liegen kommt, fo ſchwimmt er daher; aber nur. 
unter folchen fchnellen Schlägen. Diefes kann aber nicht 
lange dauern, felbft bei großer Körperfraft wird er ſich 
bald entfräfter fühlen... Der Glaube, daß er fich nur 
durch die ununterbrochene Bewegung feiner Glieder auf 
der Oberfläche erhalten Fönne, fpornt ihn auch an, im» 
- mer fort zu ſchwimmen, und fich feinen Augenblick Ruhe 
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zu goͤnnen, und daher kommt dann die Ermuͤdung und 
Kraftloſigkeit, die er bald fühle. Die alte Methode, 
von der Seite zu ſchwimmen, ift dem Körper eben fo 
nachtheilig. Er liege hier Horizontal auf dem Waſſer, 
die Füße in der nämlichen Richtung. Um alfo den 
Kopf über der Oberfläche zu. tragen, muß man den Hals 
biegen, und ihn von der Seite zufammendrüden, und 
von der andern ausdehnen, wodurd), aber die Luftröhre 
auf eine fehr beſchwerliche Weife gepreßt wird. Alle 
übrigen Glieder erleiden dann diefelbe Ungemächlichkeir, 
welche bei der vorigen Lage auf der Bruft State finder. 
‘Eben fo ift das auf dem Ruͤcken Schimmen Feine Er⸗ 
holung; denn in dieſem Zuftande liege und ſchwimmt 
"man nicht lange, und man muß fich wieder drehen, und 
zur Bewegung und zum Arbeiten feine Zuflucht neh⸗ 
men. Auch das Schwimmen auf dem Rüden, indem 
der Schwimmer im Nüdlingsliegen die Arme ausbreis 
tet, und fie dann ſchnell gegen den Körper lege, auch 
die Füße zu gleicher Zeit anzieht, und fie gefchwind 
wieder ausftrecft, indem er mit den Fußfohlen gegen 
das Waſſer ftöße, und auf diefe Weife mit dem Kopfe 
voranſchwimmt, ift die tadelnswerthefte Art zu ſchwim⸗ 
men; denn bei dem Heranziehen der Füße werden die 
Knie erhoben, und der. ganze Körper muß einen Bogen 
befchreiben, wobei die Bruft gefrümmt, und der Unter 
leib unter das Waſſer gedrüde wird, woraus entgegen-- 
gefegte Bewegungen entftehen. Durch die Hände und Arme 
wird nämlich das Waſſer gegen die Füße getrieben, damit 
der Kopf vorwärts gehe, und zugleich wird durch die 
Biegung des Körpers der Kopf in dem Augenblicke, 
da er fortgehen foll, gegen die Füße gezogen. Ferner 
wird dabei die ganze Schenfelfläche dem Waſſer ent- 
gegengefest, folglich ein berrächrlicher Widerftand ver- 
anlaßt. Hieraus wird man leicht erfehen, daß diefe 
Methode fehr angreifend und ermüdend feyn muß. 
Ueberhaupt, fage Bernardt, werden bei dem alten 
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Syſteme des Schwimmens Verdrehungen und Verzuk⸗ 
kungen gemacht, bei welchem dem Beobachter angſt und 
bange wird; denn einen Menfchen im Waffer in beftän« 
diger Bewegung zu erbliden, ohne einen Augenblick 
ruhen zu Fönnen, iſt nicht nur ein ängftlicher, ſondern 
- auch ein unangenehmer Anblick. Diefes Schaufpiel gehe 
allenfalls in einem Fluſſe, Strome oder auch felbft im 
Meere nahe am Ufer bei heiterm und ftillem Wetter 
wohl an, wenn man aber ein paar Meilen weit vom 
. Lande von einem Unglücfe.auf dem Meere befallen wird, 
und ſtatt des ruhigen Meeres thuͤrmt ein fchneller 
Sturm die Wellen auf, wie wird fi) da der Schwims» 
mer retten Fönnen, der von diefer Kunft nur fo viel 
verfteht, als nöthig ift, in einem Fluß mit Anftren- 
gung zu ſchwimmen? Seine Körperfräfte werden hier 
durch die ganz ungewohnte Anftrengung bald erfchöpft 
feyn, und es kann ihn die horizontale Lage nicht lange 
- horizontal erhalten, er mag auf der Bruſt, oder auf der 
Seite ſchwimmen. Die Furcht vor dem naher! Tode 
fpornt ihn an, die Bewegungen nicht zu unterbrechen, 
fondern fie vielmehr mit einer verftärften Lebhaftigkeit zu 
unterhaften. Sse mehr er fich gezwungen fühlt, fich ans - 
zuſtrengen, defto größer wird feine Unruhe feyn; der 
Athem wird Furz und immer geſchwinder, das Herz. 
ſchlaͤgt ſchnell und ſchwach, das Blut wird durch die 
gewaltfame Wallung-aus den Schlagadern in die Blut 
adern gemwäljt, die Blutadern fchivellen auf, und dehnen 
fich endlich fo aus, daß fie das Blut nicht mehr faffen 
fönnen, und zerplatzen, und jest Fommt aus der Bruſt 
mehr Blut, als Luft hervor. Diele duch Schiffbruch 
geftrandete Perfonen hatten aus Mund und Naſe Blue 
geworfen. | | 

Das nee Shwimmfpftem ift nur ganz einfach, 
und hat zum Grundfag oder zur Grundregel der Natur 
niche Gewalt anzuthun; denn eine ungezwungene Nas 
tur weiß fich ficherer durch das Schonen der Kräfte, 
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wo eg nöthig thut, zu erhalten, welches aber umgefehre 
nicht der Fall if. Der neue Weg, den man alfo hier 
wähle, wenn man ſich in das Waſſer begiebe, ift ſich 
der Natur ganz zu überlaffen, ſich in einen Zuftand der 
völligen Gleichgültigfeie zu fegen, und man wird im dies 
fem Zuftande, fo zu fagen, von felbjt ſchwimmen, und 
fölhes fo gut, daß man mit dem Kopfe.und Halfe über 
die Oberfläche hervorragt, und frei achmen fann. Zur 
erften Regel der Schwimmfunft maht Bernardi 
die fefte Ueberzeugung, daß der Körper eines jeden les 
bendigen Menſchen, um fo viel leichter, als das Waffer 
ift, der ganze Kopf über das Wafler hervorragt, und 
das Athemholen nicht gehindert wird. Es ift hier die 
fefte Ueberzeugung nothwendig, daß der Menfch niche 
zu Grunde gehe, und daß er jederzeit auf dem Waffer 
ſchwimmend bleibe, das Waffer mag ie oder ftürmifch 
ſeyn. Die Urfache, warum der Menfc) der Kunft bes 

darf, liege bloß in der Verfchiedenheit des Zuftandeg, 
in welchem er ſich auf ber Erde, und. in dem, in welchem 
er fih im Waffer befinder.. In jenem fühlt er feine 
eigene Schwere, den Drucf der atmofphärifchen Luft, 
‚ welche ihn. umgiebt, und den Einfluß der Temperatur, 
an die er gewoͤhnt ift; er fühle die Undurchdringlichkeit 
feines Körpers und der Erde; auf den feften Boden . 
derſelben ftügt er fich, und diefes mit folcher Sicherheit 
daß er auch bei den mannigfaltigften Bewegungen nicht 
irren wird, und bei den behendeften Wendungen feines 
Körpers das Gleichgewicht nicht verliere, und diefe Ges 
fchicflichkeie erwirbe er fich durch Uebung und Gemwohn- 
heit in einem folchen Grade, daß er fie anwendet, ohne 
daran zu denfen, und ohne zu wifjen, wie. Im Waſ— 
fer ift diefesaber ganz anders; denn in dem Augenblicke, 
daß er ſich eintauche, verliert er dag Gefühl feiner eige- 
nen Schwere ganz, welche durch die Wirfung des Waſ⸗ 
ſers, welches. feinen Körper in die. Höhe freibt, aufge 
hoben wird. Das ihn von allen Seiten umgebende Waſſer 
De. techn. En, Theil CLI. €e 
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erweckt neue Gefühle in ihm; er finfe in daſſelbe hinein, 
und feine Füße finden die gewohnte Unterftügung ‚oder 
den Widerftand nicht, er fange daher an, auszugleiten, zu 
wanken, und es ift-ihm zu Muthe, als ob er falle und 
ertrinfe. Diefe Ungewißheit verwirrt ihn, er will ſich 
beifen, und feine Huͤlfsmittel find Die Bewegungen, an 
welche er ſich auf der Erde gewöhnt hat; er fucht in dem 
unbeftändigen , mweofchlüpfenden Fluthen einen feiten 
Haltpunkt, auf welchen er fich ftügen kann, und finder 
ihn nicht; er verwirrt fich daher, der Körper verliere 
das Gleichgewicht, und anftate zu [hwimmen und zu 
leben, taucht er unter, umd erſtickt; und diefes kommt 
daher, daß die verfchiedenen Urfachen der Verwirrung 
nicht nach und mac) eintreten, fondern alle auf einmal 
zu ‚treffen, und mie vereinigfer, voller Kraft wirfen. 
Daher ift der Unterfchied, welcher zwifchen der Art, 
fic auf dem Lande, und der Art, ſich im Waffer zu hal« 
ten, Statt findet, der Grund, warum der Menfch von 
feiner natürlichen Fähigkeit zu fhrwimmen, ohne Huülfe 
der Kunft, feinen Nugen hat, die Kunft muß ihn erft 
lehren, "wie er fich im Waffer bewegen, und wie er da« 
rin leben foll, und fo wie man die Kinder, went fie 
gehen lernen, fich zuerft gerade auf den Füßen, und alle 
Theile des Körpers richtig nach dem Gleichgewichte hal- 
ten lehrt, fo befteht auch hier die Kunft zu ſchwimmen 
in der Anmweifung, wie man den Körper im Waſſer Hals 
en muß, damit er nicht nur ins Gleichgewicht Fommt, 
fondern auch diejenige Stellung erhalte, bei welcher 
das Athemholen, diefe vornehmfte Bedingung zum Les 
ben, frei bleibe. Die genaue Praris läßt ſich aber 
nicht duch bloße Erflärung der Borfchriften lehren, 
fondern Lehrmeifter und Schüler müflen ſich beide in 
die Waflerfchule begeben, und gleid) dasjenige, was fie 
lehren und lernen wollen, an ſich verfuchen. Da fi) 
nun an. den Ufern 2c. der Gewaͤſſer nicht immer. ein 
fehicflicher Dre zu diefen Uebungen finder, fo ift es noͤ⸗ 


* 
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thig, ein Badehaus anzulegen, welches in jedem wohl⸗ 
eingerichteten Staate von Seiten ‚der Regierungen ger 
fchehen müßte, wie es bei ung, it Preußen, und 
in mehreren andern Staaten ſchon gefchehen ift, weil 
die Schwimmkunſt ein Gegenftand der öffentlichen 
Volkserziehung fein muß, mie es bei den Griechen 
und Römern der Fall war. Ein ſolches Badehaus auf ' 
einem Fluſſe ꝛc., wäre num der Ort zu dert ernfthaftes 
‚ ften, dynamifchen, hydroſtatiſchen und mechanifchen 
Verfuchen. Die Dynamik beftimmt den Gebrauch der - 
lebendigen Kräfte; die Hydroſtatik lehrt Die Gefege des 
Gleichgewichts der flüffigen Körper allein, aber auch der 
feften und flüffigen untereinander; und die Mechanif _ 
giebe die vortheilhaftefte Art an, die Körper zu bewe- 
gen. Zur Vermeidung der beim Baden gewöhnlichen 
fhamlofen Zoten und zur vernünftigen Einladung zu 
nügkchern Kenntniffen, ift es nothwendig, die gänzliche 
Nacktheit im Badehauſe zu vermeiden. Die Kleidung 
beftehe in einer Leinwandjacke, und dergleichen weit her⸗ 
abgehenden Beinfleidern, wie die Matrofen zu fragen 
pflegen. Diefe Kleidung reicht bin, das Auge des Zu⸗ 
ſchauers nicht zu beleidigen, und hat für den Schwim- 
mer felbft niche den mindeften Machrheil. Das Ges 
wicht deffelben ift nicht fo beträchtlich, daß es ihm in 
feinen Bewegungen hinderlich fein, oder den Vortheil 
feiner fpecififchen Leichtigkeit vernichten follte; denn, an- 
genommen, der Menfch ift ungefähr um den 10, Theil 
des Gewichtes leichter, als Seewaſſer; nimmt man da- 
ber fein Gewicht zu 200 Pfunden an, fo beträgt die 


Größe feiner Leichtigkeit 20 Pfund, fo viel wiege num - ® 


eine folche Kleidung wohl nicht; demm da fie von Lein« 

wand ift, fo kann fie den Körper etwa um? oder3 Pfv. 

befhmeren, wovon man feinen Schaden zu befürch- 
ten hat. ' 

Das Badehaus muß an.einem entlegenen, von dem 

Geräufche und Lärmen des gefchäftigen- Lebens abge 
€e2 
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fondertem Orte gebauet werden. Es foll nah Ber- 
nardi verfchloflen fein, damit die Aufmerkſamkeit des 
Schmwimmers nicht auf fremde Gegenftände geleitet. und 
zerftreuee werde, und fteht es am Ufer des Meeres, fo 
wäre zu wuͤnſchen, daß es auch an der Wafferfeite ver- 
fchloffen wäre, mweil man die Bemerfung gemacht haf, 
daß Anfänger durch den Anblick des weiten Meeres er- 
fchrecke, und außer Faſſung gebracht werden, befonders 
wenn fich die Wellen gegen dag Ufer brechen. Das 
Badehaus muß auch recht hell, und fo gebauee fein, 
daß man darin vor dem Zugwinde gefichere ift, da das 
Waſſer die Poren öffnet, und die Ausdünftung beför- 
dert; es kann daher wohl nichts der Gefundheit nach⸗ 
theiliger fein, als wenn man den Menfchen, welcher 
aus dem Bade kommt, der Gefahr einer plöglichen Er- 
fältung ausfegt. Der Unterricht beginne nun auf fol- 
gende Weife: u 

. Erfte Leftion: Das’ gerade, oder auf den 
Süßen Stehen im Waffer. Da fih unfer Kör- 
per an eine aufrechte Stellung einmal gewöhnt hat, fo 
muß er”auch diefe Stellung im Waffer machen lernen; 
man mache es daher dem Lehrling zur. erften Pflicht, 
feinen Körper der ganzen Länge nad) im Wafler gerade 
zu halten. Dann ftelle fich der Lehrer mie ihm in’s 
Waſſer, und gehe ſelbſt fo weit hinein, daß er vom. 
Waſſer getragen wird, wobei er den Schüler auf diefe 
Stellung in der ganzen Richtung des Körpers, befon« 
ders in der Haltung des Kopfes und Halfes, aufmerf: 
fam macht. . Hierauf ftelle ſich der Lehrer auf einen 
Stein im Badehaufe, in welchem von dem Rande des 
Waflerbehälters Stufen unter dag Waffer gehen, faßt 
den Lehrling bei ver Hand, und führt ihn von einer an« 
‚dern in das Waſſer hinab. Diefe Leitung mache ihn 
ficherer. und beherzter, und er lerne den Eindrucf des 
Falten Waflers auf die warme Haut weniger fchauerlich 
zu finden. Jetzt faßt ihn der Lehrer unter die Arme, 
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und hält ihn ſchwebend und gerade im Waſſer, ohne 
daß feine Füße den Boden berühren. Bruft, Hals 
und Kopf. müffen gerade gehalten werden, Feine Mus: 
kel darf gefpannt, Feine von der andern gezwaͤngt wer⸗ 
den; der ganze Körper muß in völliger Ruhe, und fi 
felbft überlaffen bleiben. Hat nun der Lehrer den Kör- 
per des Schülers in die gehörige Ordnung gebracht, fo 
ziehe er unvermerfe die Hände unter feinen Armen weg, 
und überläße ihn der Gewalt des Waſſers. Der Lehr: 
ling wird dann mit Vergnügen gewahren, daß er eben 
fo gut, wie vorher, über dem Waffer bleibe, und 
ſchwimmt. Da aber das Gelingen des erften Der 
ſuchs den erfreueten Lehrling oft zu weit führe, und ihn 
in Gefahr bringen kann, fo darf der Lehrer denfelben 
- in dem Augenblicke feines Gefühls des freien Schwe⸗ 
bens im Waffer nicht außer Acht laffen, fondern er 
muß ihm mieder mic feiner Hand zu Hälfe kommen, unb 
ihn auf eine der unten befindlichen Stufen ftellen. Die- 
fen Verſuch muß der Anfänger unter den Augen des 
Lehrers öfters wiederholen. Dann Fann er die Stu 
fen allein herabfteigen, feinem Körper die gehörige 
Stellung geben, und ohne Hülfe einer andern Hand, 
oder eines fremden Beiſtandes fhwimmen, und diefe 
muß er fo lange üben, bis er auf das Bollfommenfte 
uͤberzeugt ift, daß fein Körper von felbft im’ Waſſer 
ſchwimmt, und er eine foldye Fertigfeie darin erlangt 
hat, daß er fie ohne die mindefte Furcht unternehmen 
kann. — u 
3weite Leftion. Das Schwanfen in der. 
geraden Stellung zu verhüten. Mennfich der 
Schüler noch beklagt, daß er feinen Körper nicht in der 
“ geraden Stellung feit erhalten kann, fondern er bald 
vorwärts, bald ruͤckwaͤrts ſchwankt, und er daher in 
Gefahr fei, vom Waſſer entweder auf den Rücken, oder 
auf.den Bauch geftrecfe zu werden, fo liegt die Urſache 
‚ in Folgendem: Die ausgebreiteten Arme, welche auf 
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dem Waffer liegen, vertreten gleihfam die Stelle glei- 
her Gegengemwichte, und hindern, daß ber Körper fich 
- weder auf die eine, noch auf die andere Seite neigen 
kann. Thut man nun etwas Aehnliches mit den Fü- 
gen, fo hat man einfehr geſchicktes Mitrel, das Schwan⸗ 
ken nach) vorn uud nad) hinten zu verhüten. Man 
ftelle fich vor, daß die Beine, welche mit dem gan- 
zen Körper hier in einer geraden Linie liegen, ausein- 
ander gehalten, und das eine vorwärts, das andere hin» 
terwaͤrts geftrecft werden, dergeftalt, daß beide einen 
Winkel mit den Schenfeln machen, auf welche ſich dann 
ber Bauch, nebft der Bruft und den Kopf ſtuͤtzen. Auf 
diefe Weife wird man finden, daß fid) der Körper nicht 
mehr neigt, weder nad) vorn, noch nad) hinten, weil 
die Fuße, als Gewicht und Gegengewiche an einer. 
Wage, nad) feiner Seite ein Uebergewicht geftatten. 
Dritte Lektion: Ein anderes Mittel, das 
Schmwanfen zu verhüten. Mad der Erfahrung 
‚ find trockene, magere Perfonen diefem Schwanfen mehr 
unterworfen, als fette. Die fetten Perfonen haben 
‚ein bemundrungsmürdiges Gleihgewicht-im Wafler bei 


der geraden Stellung, bei den magern ift es Dagegen 


ſchwer, fie aufreche zu erhalten, daß man faft glauben 
follte, der Grundfag von der natürlichen Faͤhigkeit des 
Menfhen, zu ſchwimmen, gelte nur von fetten, und 
nicht von magern Menfchen; allein man mwird diefen 
Sag von den magern auch auf der Erde finden, wenn 
man von ihnen verlangt, daß fiegerade ftehen follen. Ein 
magerer Menfch wird den Kopf in die Höhe heben, und 
kaum wird er die Bruft heraus, und den Rücken gerade 
halten koͤnnen. Wird es ihm nun auf der ebengleichen 
Erde ſchwer, den Körper gerade zu fragen, um wie viel 
ſchwerer muß es ihm nicht im fchwanfenden Waſſer 
‚werden; fette erhalten fich deßhalb leichter in der gera- 
den Stellung im Waffer, alg magere, meil fie auf ei- 
ner breiten Örundfläche ruhen, folglich auch) ihr Schwer« 


“ 
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punkt bei einigem Schwanken des Körpers niche fo 
leicht über dieſelbe hinausfaͤllt. Ein dicker Körper be 
wegt fich überhaupt um fo ſchwerer im Waffer, je dicker 
er ift, und je mehr Waſſer ihm widerfteht. Um nun 
diefem Uebel bei_magern Perfonen abzuhelfen, ift es 
nöthig, daß fie bei der geraden Stellung im Waſſer die 
- Hände auf dem Rüden halten. Durch diefes einfache 
Mittel erlangen fie den Vortheil, daß die Bruſt etwas 
herausgedrängt, und der Hals und Kopf ein wenig zu⸗ 


rücfgebogen wird; auch geräth der Unterleib durch die _ 


Biegung des Ruͤckgrads etwas weiter vor. Statt jer 
ner ‚geraden Linie, die.bei einem langen und fchmalen 
‚ Körper — einem aufrechten Stocke im Waller — fo 
ſchwer zu finden ift, bilder er jege eine folche Krümme, 
welche durch ihre Biegungen nad) entgegengefegten Sei: 
‘ten das leichte Umfchlagen verhindert, Bruſt und Unter: 
leib ragen vorn, der Kopf, die dicken Musfeln des Hin- 
tern, und Die. zurücgebogenen Arme hinten hervor. 
Diefes giebt von beiden Seiten gleichfam ein paar 
Gegengewichte, welche den Körper nad) feiner Seite 

Bierce Lektion: Die Richtung des Kopfes 
und des Halfes zur Erhaltung der geraden 
Linie im, Woaffer Man kann im Schwimmen 
nicht immer Arme und Füße ausgebreitee erhalten, weil 


man fie auch zu andern Bewegungen bedarf, daher ift - 


folgende Regel ſehr vorcheilhaft: daß Kopf und Hals 
zur Erhaltung des. Gleichgewichts eben fo viel beitra- 
gen, als das Steuerruder am Schiffe, ift ſchon oben, 
 &. 397, angeführt worden; man muß alfo, wenn man 
gerade ſchwimmen will, Kopf und Hals gerade aus- 
fireefen; denn wenn man biefe Theile finfen läßt, das 
heißt, wenn fi) folche nach vorne neigen, fo erfolge 
fogleich eine Gegenwirfung des Waflers auf die Enden 
ber Füße, welche dadurch aus ihrer Vertikallage gebracht 
werben; fie werben aufmärts gefloßen, die Füße und 


N 
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Schenkel folgen ihnen, und der ganze Körper fchläge 
un, und kommt horizontal auf der Oberfläche-des Waf- 
fers ju liegen. Daſſelbe erfolgt, wenn er den Kopf ein 
wenig hinterwärts neigt, nur mit dem Unterfchiebe, daß 
dann der Körper auf den Rücken fällt, da er im vorigen 
Falle auf die Bruſt zu liegen kam; und eben fo fällt er 
auf die Seite, wenn der Kopf nad) der Seite gekehrt 
wird, die Arme nicht ausgebreitet werden, fondern her- 
abhangen, weil jedesmal mit diefem Kehren des Kopfes, 
wie mit dem Steuerruder am Schiffe, eine Wendung 
in dem — Elemente gemacht werden muß, Man 
muß alfo 

lenfen, als die Hand des Steuermanng das Ruder res 
giert. Trift eg ſich nun, daß die Füße aus der geraden 


Linie, welche man immer zu halten: fuchen muß, wieder ( 


ausgleiten, und vom Waffer aufwärts gehoben werden, 
fo darf der, Schwimmer nur den Kopf .und Hals nad) 


eben berfelben Seite neigen, nach weicher fich Die Füße 


hinbegeben wollen, es fei nad) vorne oder nach hinten, 
oder nach ber Seite; fie werden fogleich in ihre gehörige 
Lage wieder zurückkehren. Man laffe den Schüler oft, 
nad) angefangener geraden Stellung, Kopf und Hals 


‚auf die Seite neigen, fo wird die öftere Hebung, mie . 


bei allen Kenntniffen, zur Gewohnheit werden. 
Fünfte Lektion. Die fisende Stellung 
im Wafferin allen Lagen, — herabhaͤn⸗ 
genden oder mit uͤbereinander geſchlagenen, oder mit 
ausgeſtreckten Fuͤßen. Man kann im Waſſer ſitzen, wie 
auf einem bequemen Stuhle im Zimmer. Man laſſe 
die Arme in die Seite ſtellen, oder fie auf die Bruſt le 
gen, oder fie frei auf den Knien ruhen; fie Fönnen zu 
beiden Seiten herabhängen oder gerade auf: der Ober- 
fläche ausgeftrecft werden, oder etwas oberhalb dem 
Waſſer feſt halten, um fisend zu effen. Eben fo mit 
den Beinen; man kann fie herabhängen laffen, oder auf 
verfchiedene Weiſe uͤbereinander legen, oder ſie gerade 


— 


opf und Hals eben fo ſorgfaͤltig am Koͤrper 
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ausftrecfen. Bei diefer Stellung kommt Alles auf das 
gefammre Gleichgewicht der Körpertheile an. Beim 
Sigen theilt fih) der Körper in den Hüftgelenfen, 
wie bie entgegengefegten Arme bes Hebels, gleichfam 
in zwei Kräfte. Der Hintere, die Schenfel und Füße 
machen die untere Kraft, und der Kopf, Hals und die 
Arme die obere Kraft aus, Der Rumpf, in welchem 
der Schwerpunkt liegt, bleibe in feiner geraden Linie 
gleichgültig. Wenn num die Unterfraft über die Ober. 
kraft ein Uebergewicht erhält, fo ift Die Kegel, den obern 
Theil, oder die Dberfraft ihm gleich zu machen, welches 
gefchieht, wenn man Kopf und Hals hintermärts neigt, 
weil dann der Leib im feiner geraden Richtung bleibt. 
Der Schwimmfchüler ftelle fi) alfo an den Rand des. 
Bades, um den Lehrer im Waller aufmerffam zu be» 
- trachten: Diefer ſetzt fich nım in das Waſſer mit aus- 
gebreiteren Armen und herabhängenden Beinen und 
giebt dann dem untern Theile mit Fleiß ein Ueberge- 
wicht, dadurch, daß er den Kopf und Hals ein wenig 
gegen die Bruft neigt, und den Schüler die Unordnung 
bemerfen läßt, welche daraus entſteht. Gewahrt nun 
. ber Lehrer, daß fich der Lehrling durch das Beifpiel von 
der Wahrheit der Regel völlig überzeugt hat, fo ftelle 
fi) der Lehrer auf den fteinernen Tritt, und läßt den 
Schüler in's Waffer freten, um aud) an ſich die Wahr- 
heit von der gefchehenen Schwimmuntermeifung zu erfah- 
ven. Auf gleiche Weife folgen nun die verfchiedenen 
Arten im Waffer zu figen, jedoch immer nur nach der 
Methode allen Unterrichts, nämlich mit Feiner neuen 
Lexion eher zu beginnen, bis die alte vollfommen be» 
griffen worden. Um das Gleichgewicht zwiſchen dem 
untern und obern Theile zu erhalten, muß nicht nur eine 
Kopf- und Halsbewegung, fondern aud) eine Bewegung 
der Schenfel und Füße gefchehen, um ſich nad) Be- 
ſchaffenheit der Umftände zu erheben oder herunterzu- 
beugen. Das Gleichgewicht finder man, wenn man den 


& 
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Winkel, welchen ſie miteinander machen, in den Huͤft⸗ 
gelenken vergroͤßert oder verkleinert. Auf dieſe Weiſe 
kann man ſitzend im Waſſer leſen, eſſen und trinken, in 
demſelben Waſſer feine Tücher waſchen, und die Waſſerklet⸗ 
dung aug- und anziehen. Man muß aber beſtaͤndig auf die 
Erhaltung des Gleichgewichtes vermittelſt des Halſes 
und Kopfes ſorgfaͤltig Acht geben. 
Die ſechſte Lektion. Das Liegen auf dem 
Ruͤcken im Waſſer, und dann das Uebergehen 
aus dieſer Lage in bie ſitzende und gerade 
Stellung. Legt man fich mit ausgeftrecftem Körper 
auf den Rüden ins Wafler, fo ſinkt der Körper nur fo 
tief hinein, daß das ganze Geficht und der obere Theil 
ber Bruft, des Unterleibeg, der Schenfel, der Knie und - 
der Füße unbedeckt bleiben. DieArme fann man dann 
dicht an den Leib anlegen, oder fie auch unter einen 
rechten Winfel mit dem Körper ausfiredfen. Im er 
ften Falle empfindee man. gemöhnlicd ein Schwanfeu 
von einer Seite zur andern, welches man im’ leßtern 
alfe nicht zu befürchten Hat, meil die ausgeſtreckten 
rme den Körper im Gleichgewichte-erhalten. Um nun 
in dieſer Lage ruhig und ficher zu liegen, ift es Regel, 
den Körper ganz gerade zu halten, oder zu machen, daß 
bie Richtung deflelben mit der Oberfläche des Waſſers 
parallel geht, die andere ift, fich gänzlich feiner eigenen 
Schwere uberlaffen, und feinem Theil des Körpers eine 
andere Lage zu geben, als diejenige ift, welche er. vermöne 
feines Gewichts von felbft annimmt. Wird der Kopf 
und der Hals ein wenig in die Höhe gerichtet, fo wird 
die gerabe Linie des Körpers unterbrochen; die Füße, 
Schenkel, der Unterleib, und die Bruft fenfen fi), und 
der ganze Körper nimme eine fchiefe Lage an; wird der 
Kopf hingegen zuruͤckgebogen, fo daß er tiefer in das 
Waſſer ſinkt, ſo ſeukt fih das Geſicht umd die Bruft, und die 
Fuͤße kommen weiter zum Vorſchein. Haͤlt man aber 
den Körper in einer mit ber Fläche des Waſſers paral- 


. Schwimmen u. Schwimmfunf. 443 
lelen Richeung, fo wird ſich der Kopf und Hals leicht 
auf die rechte oder linfe Seite neigen, welcher ‘Beme- 
gung der ganze übrige Leib folge. Daher müffen in die- 
ſem Falle die Arme nicht unchärig bleiben. Wie bei 
allen Leftionen, muß auch hier der Lehrer jede neue Lage 
zuerft-unter-den Augen des Schülers im Waſſer anneh- 
men, ſich nachher auf den fteinern Fußtritt ftellen, und 
ihm helfen es nad) zu machen, bis die Hebung demfelben 
erft die Wahrheit zeige, und den Muth einflößt, die Ne 
gel dreift auszuüben. Um nun aus der liegenden 
Stellung in die fißende oder ftehende überzugehen, hebe - 
man den Kopf und Hals in die Höhe, und biege ihn fo 
weit, daß das Knie die Bruſt berühre. Diefe Fleine 
Bewegung, welche die Parallele des Körpers mit dem 
Waſſer aufhebt, hat die Folge, daf fich die Füße, die 
Schenfel und der Unterleib den Augenblick niederfenfen, 
und die Bruft in einer geraden Linie mit dem Kopfe 
und Halfe fommt, fo fann man figen. Will man da- 
"gegen aufrecht im Waſſer ftehen, fo darf man nur noch 
die Beine gerade herunter gehen laffen, fo verwandelt 
fich die horizontale Richtung des Körpers in die perpen- 
difuläare. Alle befchriebenen Bewegungen müffen nur 
langſam gemacht werden, weil alle diefe Wirfungen aus 
ber großen fpecififhen Waſſerſchwere entfpringen, und 
das Waffer nur mit dem re Gewichts 
uͤber das Menſchengewicht wirkt. n Menſch, der 
100 Pfund wiege, ift, wie ſchon oben im Berhältnig 
angeführt worden, um den zehnten Theil diefes Gewichts _ 
leichter, als eine den gleichen Raum einnehmende Menge 
Seewafler. Er wird daher nur mit einer Kraft, welche 
gehn Pfunden gleich ift, vom Wafler aufwarts getrie⸗ 


en, und eine fo geringe Kraft Fann dem ganzen Körper - | 


feine größere Gefhmwindigfeit geben. Bei dem alten 
Schwimmſyſteme war alles geraͤuſchvoll, haftig, tumul⸗ 
tarifch ; im neuen alles ruhig, langſam, überlege. 

ı Das zweite Schwimmgefeg. Die Scho— 
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nung der Kräfte. Das erfte Geſetz giebt dem 
Schmimmer die Ueberzeugung, daß ſein Körper fpeci- 
fifc) leichter ‚ als das Waffer iſt; allein zum willführli- 
hen Schwimmen werden Kräfte erfordert. Das bloße 
Schwimmen verlangt nidye die miindeften Bewegungen, 
wenn man nur die Gefege dis Glsichgewichtes kennt 
und ausübt; allein um von einem Orte zum andern zu 
fhwimmen, oder aus dem Waſſer ans Land zu Fommen, 
dazu werden Kräfte, aber nur mäßige und gemöhnliche 
Anmendung der Kräfte erfordert; diefe Kräfte müffen 
aber nicht. übertrieben. angefpannt ‚oder angeftrengt 
werden; denn wer diefes beim Schwimmen thut, feßt 
fid) der Gefahr aus, fein Leben einzubüßen, und daher 
darf der Schwimmer feine Lebensfräfte nicht gewaltfam 
anftrengen, fondern nur mit Gemächlichfeit wirken, 
weil diefe Kräfte fein einziger Schug find. Der Ge 
brauch, das Anftrengen der Kräfte ift nicht die einzige 
Urſache, welche den Schwimmer ermübdet, fondern auch 
die Wirkung des Waſſers. Durch) folches werden Die 
Paren der Haut geöffner, das Waſſer dringt in den 
Körper und füllt die Haut und einfaugenden Gefäße da- 
mit an; daraus entſteht nach hydrauliſchem Gefege eine 
vermehrte Bewegung der Säfte, und folglich auch eine 
Bermehrung der unmerflichen Ausdünftung. Daher 
kommt es, daß Leute, welche fich mit der Korallenfifche 
rey oder fonft mit-dergleichen Gefchäfte im Meere abge- 
ben, alle mager find. Das alte Schwimmſyſtem drang 
auf unüberlegte Kraftanftrengung, und die Folge davon 
war, daß man die mehrften Zöglinge diefer Schule eng- 
bruͤſtig antraf, eine Folge von dem gezwungenen fchnel- 
fen Achemholen, und die Mehrften zogen ſich Engbrü- 
ftigfeie und Blurfpeien zu, felbft wenn fie fi bloß zum 
Vergnügen im Schwimmen übten. Derjunge Schwim⸗ 
“mer muß ſich daher folgende zwei Regeln einprägen: 
feine Glieder bei allen Betvegungen im Waſſer, ihrer 
natürlichen Einrichtung gemäß, zu gebrauchen, und 
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dann die Bewegungen nie durch zu heftige Anftrengun- 
gen zu uͤbertreiben. | | vo. 
Das freiwillige Schwimmen von einem 
Orte zum andern. Erfter Unterrihe Bon 
den Gliedern, welhe zum Fortfhwimmen 
gebrauht werden. Nachdem der Lehrer den Schu- 
ler vollfommen in dem erften Lektionen geübt hat, näm- - 
lid) im-Stehen, Sigen und Liegen im Waſſer, fchreitee 
er zu der jegigen Sektion. Die Glieder, welche vorzuͤg⸗ 
‚ fi) zum Fortſchwimmen des Körpers in Thätigfeie ges 
fegt werden müflen, find die Arme, Hände, Schen- 
fel, Beine und Füße. Die Arme. verrichten beim 
Schwimmen ungefähr. eben das, was die Ruder an eis 
nem Kahne leiften. Je länger ein Ruder, defto größer 
ift feine Wirkſamkeit, und fo müffen auch die Arme 
nach dem Berhältniß ihrer Länge mwirfen, und fo wie die 
Hebel nad) ihrer arößeren Länge wirken, fo wirken auch 
längere Arme. Jetzt muß ber. Lehrer den Schüler auf 
die Selenflängen des Armes nach mechanifchen Grün- 
den aufmerffam machen. . Der Arm bat drei Gelenke: 
an der Schulter, am Ellenbogen, und an der Hand, und 
die Hand hat wieder drei Gelenke. Man kann alfo eine - 
Länge von der Schulter bis zum Ellbogen rechnen ; ge» 
braucht man nun noch die zweite, vom Ellbogen big zur 
Hand, : fo hat man zwei Fangen, folglich eine doppelte 
Kraft; und verbindet man mit diefer noch die Längen 
der Border» und Hinterhand, fo erhält man eine vier- 
fache Kraft. Man mache ihn nun auf die vortheilhaf: 
tefte Figur der Hand aufmerffam; fie:ift breit, und kann 
durch das Zufammenpreffen der Finger noch breiter ge- 
macht werden. Dann ift die Hand dergeftalt mit dem 
Arme verbunden, daß fie fich herumdrehen und mit ih- 
rer Fläche nad) allen Seiten wirfen kann. Hat man 
die Handfläche nicht nötbig, fo kann man die Hand- 
fhärfe gebrauchen. Der Gebrauh der Schenfel, 
‚Beine und Füße beruht ganz auf dem bereits oben an- 
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gegebenen Gründen. Ste laffen ſich vermöge ihrer 
Gelenke verlängern oder verfürzen, und können fomohl 
vereiniget, als vereinzelt werden. Diefe Gliedercheile 
muß. der Lehrling im Waſſer erft einzeln gebrauchen 
fernen, fo wie den Sag an feinem Körper erfahren, daß 
der Widerftand des Waflers um defto größer wird, je 
gefchroinder er den Arm durch daffelbe bewegt, 
Zweiter Unterricht. In aufrechter Stel. 
(ung, mät der Bruſt gegen das Waffer ge- 
kehrt, und durch die bloße Bewegung der 
Händezufhmwimmen Man vergeffe nie, daß der 
- Menfch fein ganzes Leben hindurch gewohnt ift, auf 
den Füßen zu gehen; man muß Daher diefe ung zur 
zweiten Natur gewordene Gewohnheit nicht mit Ges 
walt umkehren, fondern gerade auf den Füßen fort 
ſchwimmen. Will man ſich nun bloß mit Hülfe feiner 
Arme im Waſſer : vorwärts fhieben, fo müffen die 
Beine, in fo fern diefe ganz unrhätig bleiben follen, 
nicht herabhangen, fondern übereinander gefchlagen 
werden, damit fie nur ein Stüdf ausmachen, wodurch 
der Widerftand, den fie fonft im Wafler erleiden wuͤr⸗ 
den, fehr vermindert wird, weil fie jege dem Wafler we⸗ 
niger Oberflaͤche entgegenftellen. Will man mit der 
Bruſt gegen das Waſſer ſchwimmen, fo muß man den 
Körper auch nicht fo ganz gerade. halten, fondern ihn 
ein wenig vorwärts biegen, und dazu ift es ſchon ges 
nug, wenn man Kopf und Hals ein wenig gegen bie 
Bruft buͤckt. Der ganze Körper neigt fid) dann nach 
der Seite hin, nach der man ſchwimmen will. Jeder 
Menfch neigt feinen Körper unbemerfe, wenn er auf 
der Erde geht, näch der Gegend hin, wohin er gehen 
will, welches befonders von dem Kopfe gilt; denn matt 
mag eine Richtung nehmen, wohin man will, fo Eehre 
ſich immer der Kopf, diefer Kompaß unfers Willens, 
und der Leib zuerſt dahin, und dann folgen die Schritte 
nad. Man darfalfo nur die Arme ausgeſtreckt an der 
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Oberfläche des Waſſers vor. der Bruft aneinander hal⸗ 
ten, und fie im Kreife mie. gehöriger Geſchwindigkeit 
auseinander breiten, und dabei die Hände fo halten, daß 
ihre innere Fläche gegen das Waſſer ftöße. Auf diefe 
Art treiben nicht nur die Hände den Körper durch den 
Widerſtand, den fie erleiden, vorwärts, fondern ſie brin⸗ 
gen auch) dadurch, daß fie das Waller vor der Bruſt 
wegſtoßen, auf einen Augenblicf einen leeren Raum 
bervor, in welchen der Körper fogleich durch das Waſ⸗ 
fer hineingefrieben wird, und dann geben fie auch dent 
Waſſer diefelbe Richtung, nach welcher der Körper fort 
geht, und erleichtern diefem dadurch den Fortgang. 
Diefe Bewegungen muͤſſen gleichförmig und, regelmäßig 
gemacht werden; denn gefchehen fie ſchnell und unor- 
deutlich, fo wirdder Schwimmer nicht nur dem Zufchaner 
einen widrigen Anbli gewähren, fondern auchfeine 
Kräfte bald erfchöpfen und feinen Zweck verfehlen. Diefe 
Schwimmart geht nur lanfam von Statten, und bringe 
nicht gefchwinde weiter. Die Bruft,.der Unterleib ımd 
die Schenkel bieten dem Waſſer eine breite Grundfläche 
dar, und befommen daher auch von dieſem eine ftarfe 
Gegenwehr; will man gefchwinder fortſchwimmen, fo 
- bewege man entweder die Arme Hurtiger, oder mar 
mache es, wie oben angeführe worden. J—— 
Dritter Unterricht. In aufrechter Stel— 
lung zu ſchwimmen, und Haͤnde und Fuͤße zu 
gleicher Zeit zu bewegen. Ehe man hier die 
oben mit den Armen angeführte Bewegung macht; das: 
heißt, fie im Bogen auseinander breitet, muß man die 
Beine hinterwärts in die Höhe heben; und die Schen⸗ 
kel von einander halten, und wenn die Bewegung mit 
den Armen gefchieht, zugleich auch die Beine bewegen, 
indem man fie zurüdfegt, als ob man mit den Fußſohlen 
gegen das Waſſer fchlagen wollte, und die Schenfel an- 
einander bringen. Durch Diefe fortgefegte Bewegung: 


* 
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entſteht die Schwimmlektion, welche mit dem Schwim- 


men der Froͤſche völlig übereinfommt, | 

Vierter Unterrihe. Sigend, fomohlvor- 
waͤrts, alsruͤckwarts zu ſchwimmen. Sin figender 
Stellung zu ſchwimmen iſt nicht nur das angenehmſte, 
ſondern in unzaͤhligen Faͤllen auch das beſte; denn dieſe 
Lage verſchafft uns nicht nur Gemaͤchlichkeit, ſondern iſt 
uns auch oft ſehr nuͤtzlich; denn wenn es ſich ereignet, 
daß der Schwimmer bei einem Ungluͤcksfalle auf dem 
Waſſer muͤde und entkraͤftet iſt, ſo ſetzt er ſich hin, wel⸗ 
ches er in eben dieſem Falle auf dem Lande zu thun 
pflegt, ruht gemaͤchlich aus, und ſammelt neue Kraͤfte. 
Das Fortruͤcken bei dieſer Art zu ſchwimmen, haͤngt 
blos von der Bewegung der Arme ab. Man muß die 
Finger zuſammenhalten, um eine große Fläche zu be- 
fommen, und die ganze Hand ein wenig hohl machen. 
Um mit der Bruft voranzugehen, muß man die Arıne 
auf die Bruft legen, und die Hände fo halten, daß die 
Daumen unterwärts gefehre find; alsdann Die Arme im 
Bogen auseinander fchlagen, und fich zugleich mit 
dem Kopfe, mit der Bruft und dem ganzen Körper eis 
nen Stoß vorwärts geben. Die befte von den drei La- 
gen für die Beine ift diejenige zum gefchwinde Fortkom⸗ 
men, wenn fie mie den Schenfeln in einer Richtung ge- 
hen, weil fie auf diefe Weife dem Waffer mit ihrer Dber- 
> fläche keinen MWiderftand _leiften, . fondern diefelben 

Dienſte verrichten, die das Vordertheil des Schiffes 
thut, welches mit feiner Spiße das Ufer durchſchneidet. 
Bringt man bei diefer Lage zugleich den ganzen Rücken 
vorwärts, welches fich leicht dadurch bemerfen läßt, daß 
man den Kopf und Hals gegen die Bruſt neigt, fo wird 
die Geſchwindigkeit noch vermehre, weil die Bruft nun 
[chief gegen das Waſſer ftößt, und alfo feinen fo großen 
Widerftand verurfacht, als wenn fie gerade’ dagegen 
fähre. Will man in dieſer Stellung ruͤckwaͤrts 
ſchwimmen, fo hat man dabei nichts weiter zu thun, als 
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die Richtung in der: Bewegungider Arme zu ändern. 


Man breite alſo die Arme im Waſſer nach beiden Sei⸗ 


ten, fo weit aus, als man kann, und halte die Hände 
fo, daß die Daumen oben: zu liegen: kommen. Dann 
ſchlage man fie vorwärts zufammen, und gebe zugleich. 
den ganzen Körper einen. Stoß hinterwärts, fo wird 


man feinen: Zweck erreichen. Det Unterfchied: zwifchen 
diefen beiden. Schwimmarten beſteht nur darin, daß 
man die. Arme in, verfchiedenen Richtungen. bewegt; das 


eine Mal wird das Waſſer zurücgeftoßen, und mar 


ſchwimmt mit der Bruft voran, das andere Mal wird : 
es vorwärts ‚getrieben, und man ſchwimmt mit dem ' 


Rüden voran. Diefe Are zu ſchwimmen ift langfam, 
es fehadet aber dod) dem langfamen Fortſchwimmen nichts, 
indem man zugleicher Zeit ausruht und fich dadurch er- 
holen fann. Das Schwimmen im Sitzen ift am an- 


genehmften, und behagt beſonders demjenigen, welcher: 
das Seebad gebraucht. Es gewaͤhrt ihm die Bequem . 
lichkeit, in Geſellſchaft, fo weiter Laune hat, mit zu: 


ſchwimmen, und fi in Gefprächen:zu unterhalten. 


Die Gefellfchaft kann ſich nach Belieben in einen ftill 


* 


ſtehenden Kreis: verwandeln, um miteinander zu plau- - 


dern, wenn fich irgend wo dem Blicke eine intereffante 


Ausficht eröffner. Die Schwimmer haben dann die. 


Arme frei und koͤnnen fie zum beliebigen Gebrauche an⸗ 
. wenden. Ein. weißer Strohhut auf dem Kopfe fchügt 
fie gegen die Sonnenftrahlen, die befonders auf dem 


Meere, wegen des vom Waſſer zuruͤckgeworfenen Son: 


nenlichtes, nicht nur die Haut braunen, fondern auch 
» die Augen angreifen, während daß immer frifche, kuͤh⸗ 
lende Waſſer ihnen ein nervenftarfendes Bad gemähre. 

Sechſter Unterriht. AnmweifungdenKör- 
per im Waffer im Gleihgewichte zu erhal. 
ten, wenn eraufdie Seite geneigtift. Bon 
der Seite ſchwimmen zu lernen ,. macht den Schülern, 


wenn fie gleich. die, erfien Aufgaben. alle. gluͤcklich ge⸗ 
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loͤſet Hatten, ‚immer die größte Mühe, wegen des 
Schmanfens, welches fie in diefer Stellung an fi em- 
pfinden. Wenn der Lefrling weiß, mie er im Waller 
figen folk, fo kann er fich leicht aus dieſer Stellung indie 
Seitenftellung fegen und fi darin im Gleihgemwichte er⸗ 
halten. Er braucht dabei nichts weiter zu thun, als mitaus- 
gebreiteten Armen im Waſſer zu figen, ſich auf die eine 
Seite, 3. B. die rechte, zu neigen, und zu gleicher Zeit 
den ganzen linfen Fuß fo auszuftrecfen, daß er mit der 
rechten Schulter in gerader Linie liege; den rechten Fuß 
Dagegen anzuziehen, fo daß das Knie herausfteht, und 
der Schenkel in den Weichen einen fpigen Winfel bilder. 
Durch diefe Fleine Abänderung wird fein Körper eben 
fo fiher auf der Seite ruhen, als er es vorher in der 
figenden Stellung that. - - nt 

Fig. 8615 zeigt eine Perfon, welche im Waffer fige, 

nnd dadurch, daß fie ihren Körper auf die rechte Seite 
neigt, den linfen Fuß ausſtreckt, und den rechten in 
bie Höhe hebt, Hat fie fich in diefe Stellung gebracht, 
in welcher fie eben fo gut ſchwimmt, als vorher, und es 
ſcheint, als ftehe fie im Begriff fortzufchwimmen. Es 
kaun nicht fehlen, daß der Körper in dieſer Lage voll: 
fommen im Gleichgewichte ift; denn die auf beiden 
Seiten des Schwerpunftes liegenden Theile verhalten 
fi) wie Gewichte und Gegengewicht. Die gerade. 
Linie vom linfen Fuß nach der rechten Schulter gehe 
duch den Schwerpunft des Körpers, nämlicy durch 
den ſchwertfoͤrmigen Fortfaß; die andere Linie, vom 
rechten Knie nad) der linfen Schulter, geht ebenfalls 
dur) den Schwerpunkt, folglich hat der Leib feine ges 
hoͤrige Bewegung, und die Arme und dee Kopf finden. 
in den Beinen und Schenfeln ihr Gegengewicht. Die 
Anfchauung der Figur 8615 wird hiermehr, als die. Er- 
Flärung lehren. Ueberhaupt darf man nur die verfchie- 
denen Schwimmfiguren, die hier inden Zeichnungen er- 
feinen, fudieren, fo erfegt diefes allein fchon ‚den. 
Mangel eines gefchicften Lehrers, weil fie den Schwim- 
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menden in ſeinen verſchiedenen Lagen nach der Natur 
darſtellen. Man bemerke nur, welcher Theil aus dem 
Waſſer hervorragt, was fuͤr eine Stellung der Koͤrper 
macht, und wie die Arme und Beine gehalten werden 
müffen; dieſes präge man nun feiner Einbil—⸗ 
dungskraft fo tief ein, Daß man es in feinen Schwimm⸗ 
verfuchen figurmäßig an fich felbft kopirt. 

Siebenter Unterricht. Art, den Körper 
aufder Seiteins Gleihgewicht zu bringen, 
und wie man durh Bewegung des Armes 
und Sußes der einen Seite in dieſer Stel— 
lung, während der Arm und Fuß der andern 
in Ruhe find, fortfhwimmen kann. Fig. 
8616 zeige den Schwimmer, wie er vorher gerade ge» 
fanden, und jetzt nichts weiter gethan Hat, als dem 
Körper etwas auf die linfe Seite geneigt und dem rech- 
ten Fuß durch die Richtung des Kopfes ein Gegenge- 
wicht gegeben hat, welches ihn niche in die Höhe gehen 
läßt, fondern ihn noͤthiget in der ſchiefen Lage zu blei⸗ 
ben. Den linfen Arm und Fuß hat er an fich gezo- 
gen, und fo erhält er fich vollfommen im Gleichgewicht, 
und ſchwimmt auf der Seite. Wenn er fih nun in 
diefer Stellung fortbewegen will, fo braucht er nur mie. 
dem linken Arme im Wafler einen Bogen zu beſchrei⸗ 
ben, welcher Bogen nicht mie der Oberfläche parallel feyn, 
fondern ganz von oben nach unten gefchlagen werden muß, 
und zwar muß er vor der Bruſt anfangen und ſich hin⸗ 
ter den Schenfeln endigen. Während nun diefe Bes 
wegung mit ben Armen gefhieht, muß er mit dem 
linfen Fuße gegen das Waffer treten, und fich zu glei 
her Zeit mit dem ganzen Körper einen Stoß nach der 
Richtung geben, nach melcher er fchwinmen mill. 
Durch den Widerftand, welchen ihm das Waſſer bei 
dieſer Gelegenheit entgegen fegt, wird er vorwärts ges 
trieben. — Angenommen, die Neigung gefchieht auf die 
techte Seite, umd der rechte Arm und Fuß bleiben un« 
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bewegt, fo vertritt der Arm die Stelle des Vordertheils 
vom Schiffe, und: durchfchneidee das Wafler, um dem. 
übrigen, Körper den Weg zu bahnen; das herabhän- 
gende Bein wird um fo leichter durch das Waſſer ſtrei— 
chen, da es-fchief geht. Hierbei ift wohl zu merken, 
daß in diefem Falle die Bewegung des linfen Armes 
in der Dberfläde des Waſſers gefchehen, und nicht vom. 
‘oben nach unten gehen muß. Man muß ftets auf die 
mechanifche Einrichtung des Körpers Ruckfiche nehmen, . 
- damit die Bewegungen leiche erfolgen und ungezwungen 
gefchehen. Man neige ſich einmal auf die eine Seite, 
wenn man. auf der Erde ſteht, und fchlage mit dem. 
Arme derfelben Seite einen Bogen, .fo wird man ge- - 
wahren, daß die natürliche Richtung diefer Bewegung 
vor der Bruft anfängt und bis hinter die Schenfel 
geht; nachher neige man ſich auf die andere Seite, be- 
„wege aber denfelben Arm, fo wird man finden, daß die 
‚ Richtung nurhorizontal, und nicht mehr Hinunterwärts 
geht. Wenn man diefes gehörig aufgefaßt hat, fo muß 
der Lehrer ſich die Mühe geben: es: praftifch im Bade 
auszuführen. Zuerſt muß er fid) nad) Anleitung des 
“ erften Unterrichts gerade im Waſſer halter, fich dann 
auf eine Seite neigen, auf welche er will, und. dem Kopfe 
uund Halſe die dabei mörhige Richtung geben. Darauf 
fange er an dem einen Arm und den einen Fuß. zu be: 
wegen, und nach der erſten Art fort zu ſchwimmen; bei 
welcher der Arm von oben nad) unten bewegt wird; 
endlich neige er ſich auf die andere Seite, uud fahre fort. 
denfelben Arm und denfelben Fuß zu (bewegen. Die 
legte Arc zu ſchwimmen iſt leichter und bequemer, ale 
die erftere. | — 
Achter Unterricht. Von der Seite fortzu— 
fhwimmen,- indem man. entweder abwech— 
ſelnd erft den einen Arm und Fußider einen, 
dannden Arm und Fuß der andern-Seite, 
oder.beide Arme und Füße zugleih: bewege; 
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Das oben gegebene Geſetz: ſich im Waſſer in gerader 
oder doch in einer nicht fehr davon abweichenden Linie 
haften zu muͤſſen, damit man nicht genöthigee werde, 
Bewegungen zu machen, welche der natürlichen Einrich- 
tung des Körpers zumider laufen, muß hier in Erinne- 
rung gebracht werden; dann blicfe man aufFigur 8616, 
welche das Schwimmen von der Seite vorftell. Die 
Bewegungen gefchehen abmechfelnd, indem ber. finfe 
Arm und der linfeFuß fich zu bewegen anfangen, wenn 
der rechte Arm und der rechte Fuß feine Bewegung voll 

endet hat; und es ift-leiche zu gewahren, daß während 

jene gegen das Waſſer ftoßen, diefe fich wieder in die 

Lage fegen Fönnen, ihre Arbeit anzufangen, wenn jene 
"aufgehört haben. Der rechte Arm muß fo gebogen 

werden, daß die Hand bie linfe Bruft berühre, und der 

Fuß fo in die Höhe gehoben werde, daß das Knie her- 

vorſteht. Mit einem Worte: fo wie man in der Figur 
"Hm und Fuß auf der linfen Seite ſieht, fo müffen fie 
‚auch auf der rechten Seite gehalten werden, und fo um» 

gekehrt. Diefe Art zu fchwimmen geht fehneller, als 

die im vorigen Unterrichte befchriebene von Starten, und 
‚man fann die Schnelligfeit vergrößern, wenn man die 

Bewegungen befchleunige.. Mat Fann aber aud) die 
Arme und Füße auf beiden Seiten zugleich bewegen, 

und mit ihnen gegen das Waffer ftoßen, weil dann das 

Schwimmen noch geſchwinder geht, man kann fagen, 
daß es in diefem Falle durch eine wierfache Kraft hervor: 

gebracht wird, wenn es im vorigen nur durch eine dop⸗ 

pelte betrieben wurde. 

Neunter Unterricht. Bon den verfchiede: 
nen Arten vonder Seite zu ſchwimmen. Das 
Seitenſchwimmen geht gegen die übrigen Schwimm- 
‘arten am fchnellften von Statten, und verdiene daher 
‚allen Arten vorgezogen zu werden. Es ift eine ermie: 
ſene Sache, daß die Gefchwindigfeit eines Körpers, 
“welcher ‚von einer beitimmten Kraft durch das Waſſer 
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geftoßen wird, feiner Fläche, mit welcher er den Wider- 
ftand des Waſſers überwinden muß, proportionirt ift. 
Daher fommt es, daß, wenn man mit der Bruſt, oder 
mit.dem Rüden gegen das Waller ſchwimmt, man nur 
langfam fortrüct, Die Seite ift num viel [hmäler, als 
der Rücken unddie Bruft. Der Widerftand des Waflers 
verhält fich wie die entgegenftehende Fläche des bewegten 
Körpers, Nimmt man alfo an, die Fläche der Bruft und 
die Fläche des Ruͤckens wäre zwei oder dreimal fo groß, 
als die Fläche der Seite, fo ift der MWiderftand des 
Waſſers gegen diefe zwei⸗ oder dreimal fo geringe, alg 
gegen jene, und folglich die Gefchwindigfeit, wenn man 
von der Seite ſchwimmt, zwei» oder dreimal fo groß, als 
wenn man gerade vor, oder ruͤckwaͤrts ſchwimmt. KHier- 
zu kommt noch, daß die Seitenflädhe nicht eben, fon» 
dern mehr rund, oder beinahe ellipeifch ift, wodurch es 
ihr fehr ‚erleichtert wird, durch das Waffer zu dringen, 
weil der Widerftand jegt nur gegen einen Fleinen Theil 
von ihr gerade, und gegen den größten Theil fchief geht, 
ein folher Stoß aber immer ſchwaͤcher gegen einen Kör- 


per wirft, als ein gerader, der eben fo ſtark ift. 


Man betrachte Fig. 8617, und bemerfe darin zuerft 
die fchiefe Stellung des ganzen Körpers. So beträdt- 
lich diefe auch ift, fo wird dadurch doc) die Bruſt nicht 
gezwängt; fieift ganz frei, umd das Achmen gehe fo 
ungehindert von Statten, wie bei einem Menfchen, 
welcher auf einem Sopha ruht, und ſich gemächlich auf 
die Seite lehnt. Kopf und Hals find in der Lage, wie 
es die Erhaltung des Gleichgewichts erfordert. Die 

‚Oberfläche des Waſſers geht bis dicht unter die Ohren, 
läßt aber das ganze Geficht, ingleichen die linfe Schul. 


- . ser und einen Theil des linfen Armes unbedeckt, welches 


die fiherfte Stellung, um frei zu achmen, iſt. Endlich 
gebe man. auf die — der Arme und Fuͤße Acht, 
und man wird alles ſo geſtellt, und dem Mechanismus 
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des Körpers fo angemeflen finden, daß nichts Gezwun⸗ 
genes erſcheint, undnichte ift, was den Schwimmer ab» 
matten fönnte. Wenn daher Jemand diefe Stellung 
im Wafler annimmt, fo wird er nicht das mindefte 
Schwanken an feinem Körper verfpüren, und nad 
Belieben herumfchwimmen fönnen. 1) Hält der 
Schwimmer den rechten Arm gerade und ftill, fo dient 
berfelbe, wie das Borbertheil eines Schiffes, das Waſ⸗ 
fer ohne merflihen Widerftand zu durchfchneiden; fol 
len. auch die Füße in Unchätigfeie bleiben, und will er 
bloß durch Hülfe des linken Armes ſchwimmen, fo muß 
er diefen im Bogen bewegen, von der Bruft an bis zu 
feiner völligen Ausdehnung. Daß er dabei mit der in- 
nern Handfläche gegen das Wafler ftoßen, und bie Fin» 
ger gefchloffen halten muß, bedarf hier wohl der Er- 
wähnung nicht. — 2) Kann er auch, wenn er es wilh, 
beide Arme zugleich bewegen. In diefem Falle hält er 
die Hände vor der Bruft aneinander, und fehläge fie 
‚darauf mit det gehörigen Gefchmwindigfeie im Bogen 
auseinander, umd zu gleicher Zeit giebt er Dem ganzen 
Körper einen Stoß nad) der Richtung, nad) welcher 
er hinſchwimmt. — 3) Gefegt der rechte Arm bleibe 
unbewegt, fo fann er dafür den linfen Fuß gebrauchen, 
und ihn mit dem linfen Arme zugleich bewegen, er darf 
nur das Bein und den Schenfel fo in die Höhe heben, 
daß das Knie hervorftehe, und dann mit der Fußfohle 
gegen das Waſſer floßen, fo wird er gut fortkommen. 
— 4) Benn er mit der- Bewegung des linfen Fußes 
die Bewegung beider Arme verbindee, fo erlangt er das. 
durch eine große Geſchwindigkeit. — 5) Die Geſchwin⸗ 
digkeit wird noch größer, wenn er nicht nur beide Arme, 
fondern auch beide Füße in Bewegung feßt. Der 
rechte Fuß wird auf eben die Are, wie der linfe in Be- 
wegung geſetzt. 6) Der Gefchmwindigkeit kann er end» 
lich noch dadurch einen Zuwachs geben, wenn er bie 
Schenkel zufammenfchläge, und alle Bewegungen der 


\ 
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Arme, Füße und Schenkel zu gleicher Zeit verrichter. 
Man gewahrt aus der Figur, daß die Schenfel ziemlich 
weit auseinanderftehen; werden fie alſo geſchwind zu⸗ 
‚fammengefchlagen, fo erleiden fie einen Widerftand, wo⸗ 
durch der Körper fortgetrieben werden muß. Durch 
denſelben Widerftand wird der Körper zugleich in die - 
"Höhe gehoben, fo daß bisweilen der ganze rechte Arm 
und ein beträchelicher Theil von der linken Seite des 
Ruͤckens zum Vorſchein fommen. | 
» Zehnter Unterricht. Rüdflings auf dem 
Wafferzuliegen, undimie dem Kopfe voran 
zu fhwimmen. Eine Perfon, die rüclings auf dem 
Waſſer liegt, gleiche einem Kahne mit Rudern, welcher 
fo gebauet ift, daß das Hintercheil das Vordertheil, und 
das Vordertheil dag Hintertheil abgeben, oder der mit 
‚beiden Theilen gleich gut vorangehen fann; denn wenn 
er die Beine über einanderlege, fo kann er eben fo gut 
mit dem Kopfe, als mic den Füßen voranſchwimmen. 
Auch ift derfelbe mie zwei fehr guten Rudern verfehen, 
nämlich die Arme, welche zu beiden Seiten liegen , und fich 
mit den beiden Händen endigen. Man berückfichtigehier- 
‚bei die oben angeführte liegende Stellung im Waſſer. 
" Soll ein Menfch, der mit übereinander liegenden Bei⸗ 
men im Wafler liege, fortſchwimmen, fo ‚brauche er 
nur Die Arme auf beiden: Seiten auszubreiten ‚und mic 
‚der flachen Hand mit der gehörigen Geſchwindigkeit ge⸗ 
gen das Waffer zu ftoßen; zugleich kann er dem ganzen 
Körper einen Stoß nad) der Seite, nach welcher er 
hinſchwimmt, geben; auf welche Weife er eben fo ge- 
ſchwinde, als bequem fortſchwimmen wird. Es ift hier 
„bei zu bemerken, daß der Schwimmer bei jeder Bewe⸗ 
gung der Arme, um die ganze Länge feines Körpers 
ffortruͤckt. Dieſe Schwimmart geht nicht nur: fehr 
fchnell von Starten, ſondern iſt auch diejenige, welche 
‚unter allen am menigften ermüder; denn da fich der 
Körper an der Oberfläche felbft befinder,- fo har er von 
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dem Waſſer den wenigſten Wiberftand zu erleiden, und 
da die Schläge der Arme meit.gehen, fo kann man ſa⸗ 
gen, daß auf jede Bewegung eine Furze Ruhe folgt, und 
‘man fpüre daher feine Ermüdung. Es ift auch nicht 

nöthig, den Körper fo genau mit ber Oberfläche parallel 
zu halten. Der Schwimmer braucht nur den Kopf ein 
wenig in die Höhe zu heben, fo Fann er feinen Körper 
aus der horizontalen in:eine fo fchiefe Lage bringen, ale 
er nur will, und macht dann in diefer Lage die natuͤr⸗ 
lichen Bewegungen mit dem Arme, fo wird er aud) 
noch ziemlich gefchwind, wenn gleich niche fo geſchwind 
als vorher, fortrüden. Der Erfolg von der Neigung 
des Kopfes in dieſer Lage, ift fo zuverläffig und fo be- 
soundernswerch, daß der Schwimmer nur allein’ zw 
diefem ganz einfachen Mittel greifen darf, wenn er aus 
ver horizontalen Lagein die fehiefe, und aus diefer in die 
ſenkrechte übergehen, oder umgekehrt, aus der fenfrech- 
ten durch die verfchiedenen Stufen wieder in die. hori- 
zontale zuruͤckkehren will. Die zweite Are im diefer 
Rage: zu ſchwimmen iſt die, mit den Füßen voranzuge- 
hen. In dieſem Falle Hält man die Arme. zuerft dicht 
an den Körper, und breitet ſie dann bis zu ihrer völki- 
gen Ausdehnung 'von einander, wobei aber :die Dau- 
men unterwaͤrts gefehre feyn muͤſſen, damit man mit 
den Händen einen hinlaͤnglichen ſtarken Stoß: gegen das 
Waſſer führen Fan, und die Arme nicht widernatür- 
lich bewegen darf. Diefe Art zu ſchwimmen bringe ei⸗ 
nen indeſſen auf einmal nicht viel weiter, und ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt nur geringe. Die Urſache davon iſt, 
weil die Arme, indem ſie ſich ausbreiten, die Bewegung 
des Koͤrpers zwar an der einen Seite befoͤrdern, von 
der andern aber durch den Widerſtand, welchen ſie bei 
ihrem Fortgange im Waſſer erleiden, auch wieder auf 
halten. Es iſt aber doch gut, wenn der Schwimmer 
dieſe Schwimmart lernt, da Fälle eintreten koͤnnen, wo 

ihr Gebrauch fuͤr ihn am vortheilhafteſten iſt. Wie 
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Eäfar bet Alerandrien ſchwamm, und feine Schriften 
außer dem Waffer Hielt,: zeige Fig. 8619. Dieſe Are 
zu fchwimmen- könnte den eilften Unterrricht aus 
machen, wenn die Figur ihn nicht ohne Erklärung deut- 
lich genug zeigte. | 

— Zwölfter Unterricht. Im Waffer gerade 
‚auf den Füßen, fo wie auf der Erde, und 
ohne Beihülfe der Hände zu gehen. Wenn - 
der Menfd) auf der Erde fteht und feinen Körper gerade 
hält, fo befindee er fich im Gleichgewichte; will er vor- 
waͤrts fchreiten, fo neige er fich zuerft mit dem Kopfe 
und Halfe ein wenig vorwärts, welches gleichfam der 
erite Antrieb, das, Öltederfignal zur Bewegung ift, wel⸗ 
ches er fo lange, als er. gehe, unterhält. Komme nun 
der Menſch in das Waſſer, fo finder er eine Linter- 
ſtuͤtzung in dem Schwerpunfte feines Körpers, und fein 
Gleichgewicht in der gehörigen Neigung des Kopfes 
und Halfes, die von feinem Willen abhängt. - Er darf 
alfo nur. den Kopf-und Hals etwas vorwärts neigen, 
und feine Süße in der angenommenen: Landrichtung 
eben fo, als ob er auf der Erde ginge, forebewegen , fo 
wird er finden, daß er auf diefe Are auch im Waſſer fort 
ruͤckt. Er wird hier freilich nur langſam fortrücken, 
weil das Waſſer ihm wegen der großen Fläche der Bruft 
und des ganzen Körpers einen ſtarken Widerftand fe . 
ftet; allein er Eomme doch weiter. Man ann diefe 
Are im Waffer zu gehen noch befchleunigen, wenn man 
fowohl beim Fortgehen den Körper herumdreht, um 
das Wafler mit der Seite zu durchfchneiden, als auch 
bie Hände etwas voraus wirft, mit den Legtern kann 
man aud) eine rudernde Bewegung machen, und dadurch 
den Körper noch mehr vorwärts treiben. Diefe Art 
zu ſchwimmen hat etwas Erhabenes, welches den Zu- 
fchauer mit Erftaunen belebe, befonders wenn der 
Schwimmer feine Hände frei hin- und herbewegt, und 
fo das Waſſer Hindurchfchneider, fo daß er feine völlige 
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Herrfhafe ber dieſes unbefländige, furchebare und 
tödtliche Element bemeifer. 4 
Vierzehnter Unterrihe. Sich in allen 
Stelbungen, inder vertifalen, fohieren und 
horizontalen berumzudrehen, nieder zu 
fauern, und mehrere dergleihen Dinge im 
Waſſer zu thun. Menn ſich der Schwimmer duch 
eigene Uebung.in der Schwimmkunſt unterrichtet hat, 
daß fein Körper, feiner fpecififchen Leidytigfeit wegen, 
im Waffer nicht untergehen kann, fo muß er auch ein» 
fehen, daß der Punkt, auf welchen fich der ganze Kör- 
per in dem Waſſer flüge, der Schmwerpunfe if. Ruhe 
alfo der Körper auf feinem Schwerpunfte, fo kann er 
alle alle Arten von Bewegungen annehmen, die man 
ihm geben will. Der Schwimmer ftelle ſich nun gerabe 
ins Waffer, und wenn fein Körper ficher auf dem 
Schmerpunfte ruht, fo hänge es von -feiner Willführ 
ab, von welcher Seite er. fi) herumdrehen: will. Er 
brauche dann nur die Arme berunterhängen zu laflen 
und mit den Händen dichte am Körper nad) der entge⸗ 
gengefegten Seite zu rudern. Ganz auf ähnliche Arc 
verfährt man, wenn man fich in der fehiefen oder in der 
horizontalen Lage herumbrehen will. Aus eben dem 
Grunde, daß fein Körper von felbft im Waſſer ſchwimmt, 
Fann er fich auch zuſammenziehen, ausdehnen, nieder. 
Fauern, die Arme und Füße in einander ſchlingen ꝛc. 2c. 
Er muß aber immer forgfältig darauf achten, feine Lage 
fo zu wählen, daß der Kopf außerhalb dem Waſſer 
bleibe, damit das Athemholen nicht gehemme werde, 
Ueberhaupt müffen Schnelligkeit und Behendigkeit in 
den Schwimmregeln nicht durch leichrfinnige Grimaſſen, 
fondern durch eine genaue Befolgung der Schwimmge- 
ſetze erlangt werden; durch biefe allein können wir es 
dahin bringen, daß wir auf dem launigen Meere eben 
fo fiher, als auf dem feſten Lande find, wenn dieſes von 

keinem Exdbeben erſchuͤttert wird. 


\ 
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— Sunfzehnter Unterricht. Werfbiedene 
Arten, fihvoneiner Anhöhe indas Waffer 
zu werfen. Hier muß der Lehrer feinem Schüler 
Durch die That beweifen, daß wenn ein Körper ins 
Waſſer fälle, er darin untergeht, wenn er- gleich fpe- 
-eififch leichter, als daffelbe if. Man weiß, daß die 
‚Schwere fallender Körper im Verhaͤltniß der Quadrate 
‚der Höhen, aus denen fie herunterfallen, vergrößert 
wird, und daher ſinkt ein Körper um fo tiefer ins Waf: 


fer, je Höher er herabfälle, und er fälle fo lange, bis die 


Kraft des Stoßes durch die Gegenmirfung des Waffers 
gänzlich aufgehoben ift; dann wird er aber vermöge fei- 
ner fpecififchen Leichtigfeie durch eben dirfe Gegenwir⸗ 
fung des Waſſers, wieder auf die Oberfläche zurückge- 
ftoßen, und bleibe dafelbft und ſchwimmt. Als Bor- 
fihtsimaaßregeln hat der Schwimmer bei diefem-Unter- 
richte, ‚wenn er nämlich von der Spige eines Felfens 
oder vom Borde eines Schiffes 2c. ins Meer fpringen 


' will, Folgendes zu beobachten. (Zu diefen Regeln gehö- 


‘ren aber zwei Dinge, die Höhe, von welcher er fpringe, bis 
zur Oberfläche des Waſſers, und dann die Waffertiefe 
ſelbſt. Man wird durch die Vergleichung beiderlei 
‚Höhen finden, daß Einer der vier folgenden Fälle Statt 
findet) : | 
1) Die Höhe des. Falls ift zehn, und die Tiefe des 
Waſſers Hundert Fuß. 

2) Die Höhe zehn, die Waffertiefe auch zehn Fuß, 
3) Die Höhe zehn, die Waſſertiefe fünf Fuß. | 
4) Die Höhe zwei, die Waffertiefe vier Fuß. 

Hier nun die Vorfichrsregeln für jeden der genannten 
‚Fälle, Erfter Fall: Höhe des Falls zehn, Tiefe des 

8 hundere Fuß. Wo fich die Waffertiefe zu der 
Fallhoͤhe fo verhält, wie es hier angenommen wird, da 
kann der Schwimmer dreift ins Waſſer fpringen; 
denn ſo ftarf er auch durch den Fall gegen den Boden 
getrieben werden mag, fo wird er doch durch den Wi: 


J 


De 


N 


' 


Schwimmen: u. Schwimmfunft. 468: 
derftand eines: fo tiefen -Waffers aufgehalten: werben, 
und nicht im Gefahr gerathen, auf den Boden. zu ftor 
fen, er wird nur fo lange unterfinfen, als die Kraft des 
Stofes, welchen er durch den Fall erhalten hat, den: 
Widerftand des Waffers uͤberwaͤltigen Fann, da er aber 
fpecififch leichter, als: das Waſſer ift, fo wird er endlich 
in den Zuſtand feiner natürlichen. Leichtigkeit zuruͤckge⸗ 
bracht, und von dem Waffer in: die Höhe getrieben: 
werden. Das: Wafler: ift ein miderftandleiftendes Mit⸗ 
tel, welches. man zwar ohne Mächrheil durchfchmeiden: 
fann; wenn aber ein Körper: mit einer breitem Flaͤche 
darauf fälle, fo übe er gegem alle Punfte derſelben eine: 
Gegenwirkung aus, und weil es ihr. nichr den Augens 
blick ausweicht, fondern derfelben: um :fo mehr wider⸗ 
ftehr, je ſchneller fie falle, fo Fann'der Widerftand: deffek 
ben nur wenig von dem Widerftande fefter Koörper un - 
- terfchieden ſeyn. Man-darf nur mit der Hand auf das 
Waſſer ſchlagen; geſchieht ſolches mit der Schärfe, fo 
wird man es leicht durchſchneiden, geſchieht es aber mit 
der Flaͤche, ſo wird man aus dem Stoße, den man em⸗ 
pfindet, bald erfennes, wie nachtheilig fein Widerſtand 
werden kann; oder man fehlage mit einem: flachen. Holze 
Dagegen, und es wird zerbrechen, wenn der Schlag: ſtark 
genug war. Beim ins Waflerfptingen muß man dem 
Körper eine ſolche Geftalt geben, daß er daffelbe Teiche: 
durchſchneidet, ihm alfo Feine breite Fläche entgegemi 
fegen, meil er dabei ſchaden leiden koͤnnte. Die beſte 
Stellung: bei der angenommenen Waffertiefe in: das: 


Waffer zu fpringen, zeigt Fig. 8620. Beide Haͤnde j 


müffen über dem Kopfe zuſammen - gehalten merden, 
theils um eine Spiße zu bilden, die das Waſſer durch⸗ 
ſchneidet, theils um: den Kopf, als den vornehmften - 
Sitz der Empfindung und des Lebens zu fihügen. Dies 
ſes iſt aber noch nicht hinlaͤnglich. Man muß fich auch 
mit dev. Spitze des Fußes einen ſolchen Stoß gebeti, 
daß dev Körper einen Bogen in dev Lufe befchreibe, und 


% 
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die Haͤnde zuerſt und die Fuͤße zuletzt in das Waſſer 


kommen. Je mehr der Körper in dem Augenblick, da 


er auf das Waſſer trifft, eine gerade Linie bilder, um fo 
glücklicher ift der Fall. Die aus dem Wafler hervor: 
ragenden Füße in Fig. 8620 zeigen, in welcher Nic) 
tung ber Körper fallen muß. Es muß bier ferner noch 
erinnere werden, daß man in dem Augenblide, da man 
fih den Schwungftoß giebt, um ins Waſſer zu fprin- 
gen, bie Lungen reichlich mie Luft anfüllen muß, und 
man wage es nicht, biefes erft während des Falles zu 
thun; denn man muß die Werfzeuge des Achems auf 
alle Weife fehonen, und man darf daher in der Zeit, da 
man unter dem Waſſer ift, den Mund durchaus nicht 
Öffnen. Iſt man einmal im Waffer, fo kann man auch 


die Hände und Füße zu Hülfe nehmen, um die Wirkun⸗ 


gen.des Falles, fo bald als möglich, zu vernichten, um 
ſich deſto früher auf die Oberfläche zurück zu fleuern. 
Wer nicht Luft hat, fich mit dem Kopfe voran in dag 
Waſſer zu flürzen, kann auch in der natürlichen gera- 
den Stellung hineinfpringen. In diefem Falle muß 
man. den unterften Theil des Fußes fchief halten, um 
mit der Spige defjelben in das Waffer zu fommen, und 
die Schenkel dicht zufammen zu drücken, weil man fonft 
Gefahr läuft, fih Schaden zu thun. Manche Schwim- 
mer brauchen auc) noch die Vorſicht, mit der einen Hand 
die Zeugungstheile zu bedecken, und mit der andern die 


Naſenloͤcher zuzuhalten, welches fehr gut gethan ift, 


weil man mit Gewalt und in gerader Stellung faͤllt, ſo 

kann das Waſſer auch mie Gewalt in die Naſenloͤcher 
— und feinen geringen Schaden verur- 
achen. 

‚ Zweiter Fall. Die Höhe des Falls zehn, bie 

| —— auch zehn Fuß. Auch in dieſem Falle kann ſich 
der 


chwimmer, wie in dem vorhergehenden, in das 


Waſſer werfen, entweder mit dem Kopfe oder mit den 
Fuͤßen voran, und die Vorſichtsregeln, die er hier zu 


1 
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beobachten hat, find auch diefelben.: Durch eine Menge 
von -Berfuchen ‚hat der Verfaſſer gefunden, daß der: 
Stoß, den der Körper durch den Fall erhält, durch den 
MWiderftand einer Waflerfäule, deren Tiefe der Höhe 
des Falls gleich Fomme, aufgehoben wird. Man be- 
rührt alfo in diefem Falle zwar den Boden, aber niche: 
mit einer ſolchen Heftigkeit, daß man davon etwas zu 

echten hat. ! Zu. 
Dritter Fall. Die Höhe des Falls zehn, bie 


Waffertiefe fünf Fuß. Unter folchen Umftänden darf der 


Schwimmer durchaus nicht auf die befchriebene Art. ins 
Waſſer fpringen. Er mag den Kopf oder die Füße 
unterwärts richten, fo wird er immer fo heftig gegen 
den Boden ftoßen, daß er Gefahr läuft, feinem Leben 
zu fchaden oder ein Glied zu zerbrechen, oder wenigftens 
eine flarfe Aueefchung ‚zu befommen. Das Befte in 
diefem Falle ift daher, von dem Ufer in das Waſſer zu 
gehen, oder wenn diefes nicht angeht, folgende Regel 
zu. befolgen: Man fpringe namlich indas Waffer in der 
Stellung mit dem Kopfe untermwärts gefehre, mache es 
aber fo, daß man nicht in der Luft einen Bogen be. 
ſchreibt und mit dem Kopfe fenfreche auf das Waſſer 

auffällt, fondern man gebe fich eine fchiefe Richtung, 
Damit der Körper unter dem Waſſer eine Strecke hin⸗ 
fahren kann, und man unterdeffen Durch die Bewegun⸗ 
gen der Arme und Füße die Gewalt des Falles wieder 
vernichten kann. Don der Zweckmaͤßigkeit diefer Re⸗ 
gel kann man fich durch einen einfachen Verſuch über- 
Zeugen: man werfe nur einen langen Stod ins Wafler ; 
iſt die Richtung deffelben vertikal, fo wird er leiche 
auf den Boden aufftoßen; iſt fie aber fchief, fo wird er 
unter dem Waſſer hinfahren, und endlich wieder auf 
der Oberfläche zum Borfchein fommen. Bernardi- 
hat darüber an fich felbft viele Berfuche angeftelle, und 
immer ift der Erfolg fo gluͤcklich geweſen, daß er auch 
niche den geringften Schaden davon getragen hat. Am 


* 
[4 
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‚die Stellung genau zu fennen, die man. bei dieſer Are 
ins Waſſer zu: fpringen, annehmen: muß, betrachte. man 
Fig. 86211. Man wird ans der Haltung des Kopfes 
und der Arme, aus der Richtung des Leibes, und be- 
_ fondersi aus der Lage der Füße fehr leicht bemerken, daß: 
ſich der Schwimmer fchief in das Waſſer werfen: will; 
es ſieht ſo aus, ala wenn er auf einer fchiefen Ebene 
herunter rutſchen wollte. Die Beine, welche aus dem 
Waſſer hervorrag:-, zeigen, welche Richtung der Kör- 
per in dem Waffer: erhält. = 
.  Bierter Fall, Die Höhe des Falls ungefähr - zwei 
die Tiefe des Waflers vier. Fuß. Diefer Fall, finder 
fehr haͤufig an den fern, die nicht fandig, fondern mit nie- 
drigen Klippen bedeckt find, State. Es iſt gefaͤhrlich 
- von: diefen in das Waſſer zu fteigen, weil fie gewöhnlich: 
mie Waſſerpflanzen überzogen ſind, welche fo zart und 
fehlüpfrig find, daß wenn man mit der Hand oder mit! 
dem Fuße daraur drücke, man leicht daran ausgleitet, 
als ob: fie mit Seife überftrichen wären, und mo diefer 
Ueberzug fehlt, da find fie ſcharf und fpigig, fo, daß 
man nicht mit bloßen Füßen Darauf treten kann. - Hier 
iſt nun dierficherfte Kegel, fich dergeſtalt ins Waffer zu 
‚werfen, daß man gerade mit dem Rüden darauf. fälle. 
Die geringe Höhe des Falles in Vergleich mit der Tiefe: 
vom: Waffer macht, daß man niche befürchten darf, auf 
‚den Boden aufzuftoßen, oder mit einer folchen Heftige: 
feit.Jauf das Waffer zu fchlagen, daß.man Schaden: 
nehmen fönnte. Ueberdieß ift der Rücken nicht fo breit, 
daß ihm das Waffer.einen fo großen Widerftand leiften 
ſollte. Die Stellung, welche man in diefem Falle zu 

nehmen hat, zeigt Fig. 8622. Der: ausgeftreckte Arne: 
erleichtert nicht nur den Eingang in das Waffer, ſon⸗ 
dern ſchuͤtzt auch den Kopf vor dem geringften Stoße 
des Waſſers, und beſtimmt zugleich die ſchiefe Richtung, 
welche der Koͤrper im Waſſer bekommen ſoll; eine Vor⸗ 
ſicht, welche dem Schwimmer vor aller Verletzung une: 
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Bobenftoße ficher ftelle Was das Achemholen berriffe, 
- fo hat man hier dafjelbe zu beobachten, was bei dem 
erften Falle beobachtet worden. Die. nämlichen Re 
gein gelten für alle Fälle, Endlich ift hier noch: die 
Bemerfund nöthig, daß man bei.allen Fällen des Un: 
tertauchens die Augen unter dem Waſſer offen halten 
muß; denn es ift unter dem Waſſer hell genug, um bie 
-Gegenftände deutlich zu erkennen, und die Augen leiden 
von dem Wafler feinen Schaden, welches die Thränens 
fchärfe, den Staub ꝛc. wegfpült, und durch die Kälte 
die Augen und alle Merven des Körpers ſtaͤrkt. Man 
muß fich daher des fihern Wegmweifers,.. welcher ung. 
unter dem Waller fo gur, als auf der Erde leiter, nicht 
ohne Noch berauben. ER 

BomUntertauchen. Ohne gut tauchen zu koͤn⸗ 
nen, ift man immer nur ein fehr unvöllflommener 
Schwimmer, und kann gemöhnlid) da, wo man feine 
Kunft am nörhigften brauche,‘ keinen Mugen davon 
ziehen; denn wer zufälligerweife in das Waſſer fällt, 
kommt durch den Fall, wie auch ſchon oben beim Herab» 
fpringen angeführt worden, gewiß ganz unter Waffer, 
und finfe in den erften Augenblicken unter. Iſt er - 
nun an diefes Untertauchen voch nicht gewöhnt, dag 
heiße, hat er es durch Uebung beim Schwimmen im 
Tauchen unter das Wafler mit dem ganzen Körper noch 
nicht fo weit gebracht, fo kann er leicht die Gegenwart 
des Geiftes verlieren, Waſſer in die Lunge und in den 
- Magen ziehen, und alfo ertrinfen, wenn er gleich auf 
der Dberfläche des Waſſers noch fo gefchicke. und 
ſchnell zu ſchwimmen verſteht, Daher auch gute 
Schwimmeifter, die ihre Kunſt Andern lehren, mie dem 
Tauchen den Anfang machen lafjen, damit der Lernende 
erft das Waſſer über dem ganzen Körper ertragen lerne, 
und fich nicht fürchte mit dem ganzen Körper unter 
Waſſer zu feyn, welche Kegel aud) ein tüchtiger Fran⸗ 
zöfifher Schwimmer, Roger mit Namen, für die 
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befte bie. Buͤffon thut den Borfchlag, um gute 
Taucher zu bilden, die Kinder frühzeitig und anhaltend 
unterzutauchen, damit fie mit dem Wafler ganz ver- 
traut werden, und wie die Amphibien, ſowohl unter dem 
Waſſer, als auf dem Lande leben fönnten. Das Tau- 
chen erfordere übrigens feine große Geſchicklichkeit, 
man darf nur den Achem fo lange, als man im Waſſer 


ift, an fich halten, damit kein Waffer in die Luftgefäße 


dringen. kann. Wie lange man diefes aushalten Fann, 
laͤßt ſich nicht mie Gewißheit beftimmen, weil diefes 
von den guten, gefunden Luftwerkjeugen des Tauchen⸗ 
den abhängt. Wer eine Minute tauchen Fann, ſagt 
Vieth, hat fchon einen guten Anfang gemacht; wm 


zwei Minuten zu tauchen, muß man fich fchon ziemlich 


geübt haben; drei Minuten follen nur Wenige aushal- 
ten; es foll jedoch Taucher geben, die fünf Minuten 
und länger unter Waſſer bleiben Fönnen; f. weiter 


‚unten. Auf die Wendung des Körpers beim Tau⸗ 
chen Fomme fehr viel an. Man muß beim Untertau« 


chen feinem Körper diejenige Geſtalt geben, mobei er 
am meiſten gefchicke ift, das Waſſer zu durchfchneiden, 
und daß man ſolche Bewegungen made, wodurch er 
unter das Wafler getrieben wird. Fig 8623 zeige die 


‚Art, wie diefes gefchieht. Der Kopf ift unterwaͤrts ger 


Eehre, und aud) der Theil, welcher das Waſſer durch⸗ 
ſchneiden muß. Die Arme find in Bewegung, um das 
Waſſer vom Kopfe zu theilen, und diefem, fo wie dem 
ganzen Körper gleichfam den Weg zu öffnen; dadurch, 
daß fie es zur Seite und nach oben hinftoßen, treiben 
fie den Körper felbft herunter. Die Füße find auch 


nicht unchätig, fondern ziehen ſich abwechfelnd zufam- 


men, und dehnen fich wieder aus; fie ftoßen alfo gegen 
das obere Waſſer und nörhigen den Körper herunterzu- 
gehen. Man Fann aud) die Füße gerade und dicht zu- 


ſammenhalten, und ſolche ganz in Ruhe laffen. Der 


. 


5 
Körper erhält auf diefe Weife beinahe eine. fegelförmige 
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Geſtalt und ſchluͤpft daher um ſo leichter durch das 
Waſſer, wenn nur die Haͤnde das Ihrige thun. Das 
Waſſer ſelbſt befoͤrdert noch ſeine Bewegung dadurch, 
daß es von dem dickeren Theile feines. Körpers zurück 


fließe, um den leeren Raum, welcher hinter: demfelben :, 


enefteht, fo ſchnell, ala möglich auszufüllen. Betrachter 
man aufmerkfam die Fig. 8623, fo wird man gewahren, 
daß der Lnterleib in diefer Lage: ziemlich: zufammtenge- 
ſchrumpft ift, indem die Eingemeide gegen: daB Zwerg: 
fell fallen, welches fein geringer Vortheil iftz denn es ift 
befannt, daß wenn ein Körper einen größeren Raum - 
einnimmt, ohne fein abfolutes Gewicht zu vermindern, 
feine fpecififhe Schwere geringer. wird, und alfo umge: . 
kehrt, wenn ein Körper bei unverandertem Gewichte ei» 
nen Fleinern Umfang bekommt, feine fpeciftfche Schwere 
waͤchſt, und er um fo leichter im Waſſer zu Grunde 
geht. Da ferner der Kopf und die Arme unten befind- 
lich find, fo dringt das Gewicht des: ganzen Körpers 
auf diefe Theile, und macht, daß fie den Widerftand des 
Waſſers um defto beffer überwinden. Der Kopf ger 
höre übrigens ſchon zu den ſchwerſten Theilen des Kör- 
pers, und ift daher vorzüglich geſchickt durch das Wafı 
fer zu dringen. Komme alfo noch die Wirkung der 
dem Körper eigenen Kräfte hinzu, fo muß das Unter 
tauchen in diefer Stellung leicht von Statten gehen, 
In der Ausübung. der vorgefchriebenen Regeln über 
die Bewegungen, welche man zu verrichten, und über 
die Stellung, die man dem Körper zu geben hat, befteht 
die ganze Kunft des Untertauchens. Mach dem 
Tournefort follen faft alle Einwohner der Inſeln des 
Archipelagus vortrefflihe Taucher feyn, und diefes aus 
dem Grunde, weil man dort Niemand für tuͤchtig zum 
Heirathen hält, der nicht bis auf acht Ellen unter das 
MWaffer tauchen kann. Diefe Sitte nur macht es be- 
greiflich, daß man dort die Kunſt durch fleißige Lebung 
veroollfommnet, und die Meinung diefer Inſulaner, 
| 692 
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daß die Geſchicklichkeit in dieſer Kunſt ein Zeugniß für 
die Tüchtigfeie zum Heirathen ſei, bemweifet, daß dazu 
Kraft erfordere wird. Die Bölfer auf den Suͤdſee⸗In⸗ 
feln beweiſen auch diefen Satz. Cook gemwahrte zu 
Otahitti mit Vergnügen die Fertigkeit diefer Inſulaner 
im Tauchen. . Einer von den Dfficieren des Schiffe, 
worauf ſich Eoof befand, hatte feine Freude an einem 
Knaben, von ungefähr fechs Jahren, welcher dicht am 
Shift in einem Kanot ftand. Er warf demfelben 
vom hintern Verdeck eine Schnur Korallen zu, ver 
Wurf gelang aber nicht, und die Korallen fielen ins 
Waſſer. Der Junge befann fic) nicht lange, fprang 
hinterdrein, tauchte unter, und brachte diefelben wieder 
herauf. Um diefe Geſchicklichkeit zu belohnen, wurden 
ihm mehrere zugemworfen, welches eine Menge von 
Männern und Weibern bewog, ihre Fertigkeit in diefer 
Kunft ebenfalls zu zeigen; fie holten niche nur einzelne 
Korallen, von denen mehrere auf einmal ins Wafler ges 
worfen wurden, fordern auc große Nägel herauf, uns 
geachtet diefe ihrer Schwere wegen fehr fchnell in die 
Tiefe herabfanfen. Manchmal blieben fie länger unter 
dem Waſſer. Am bewunderungsmwürdigftern war die 
außerordentliche: Geſchwindigkeit, womit fie gegen den 
Grund Hinfchoffen, welches fich bei dem Flaren Waſſer 
fehr deutlich bemerken ließ. Man badet fich in dieſem 
Lande fehr Häufig, und daher fernen die Einwohner 
wohl von der früheften jugend an zu fhwimmen, und 
beſitzen darin auch eine folche Fertigfeit, daß man fie 
ber Behendigfeit im Waſſer und der Biegſamkeit ihrer 
Glieder wegen auch faft für Amphibien halten follte. Die 
Meger find in der Kunft des, Untertauchens berühmt, 
und die Perlenfifcher im Perfifchen Meerbufen, welche 
fi) bei fandigem Boden auf 10 bis 12, und bei Klippen 
auf 5 Eilen, und folches in einer Entfernung von 6 
Sranzöfifchen Meilen vom Ufer untertauchen, gebram 
hen die Vorſicht, fich die Nafe und Ohren mie Baum⸗ 
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wolle zu verftopfen, Damit fie nicht von dem Reize; den 
‚das. Seemwafler in dieſen Theilen erregt, beſchwert 
werden. Um fich bei dem Untertauchen niche durch An: 
firengung der Kräfte zu erinüden, binden fie ſich einen 
Stein von etwa 20 Pfd. an die Füße, wodurch fie zu⸗ 
gleich den Vortheil erhalten, gefchmwinder auf den Bor 
den zu gelangen. i 
Die Taucher von Profeffion find oft: dem Uebel un⸗ 
terroorfen aus den Ohren und aus der Mafe zu bluten. 
Biele Aerzte glauben, daß folches von dem ftarfen 
Drucke herrührt, welchen der Körper in einer beträcht- 
lichen Tiefe umter dem Waſſer erleide. Durch diefen 
Drud follen die Gefäße fo gepreße werden, daß das 
Blur endlich durch Naſe und Ohren dringt, Da der 
Druc der Luft das Waſſer in einer fuftleeren Röhre 
bis zu 2 und 3 Fuß hoch erheben Fann, fo kann 
aud der. Menfch, der an dieſen Druck auf der Erde 
gemöhne ift, ohne Schaden 32 Fuß unter das Waſſer 
gehen; jeder Fuß tiefer muß die gedachten Blurflüffe 
verurfachen. Bernardi verfichere, daß er fich 
mehr denn: taufendmal untergetaucht habe, ohne den 
Druck zu fühlen, von dem die Aerzte gereder. Auch 
bat derfelbe Berfuche angeftelle und auf feiner hydroſta⸗ 
tifchen Wage Gläfer mit Waſſer von der Oberfläche, 
von mäßiger Tiefe, und endlich aus einer Tiefe von vier« 
zig Palmen gefchöpft und gewogen, und er fänd das 
Gewicht in allen Fällen immer gleih. Wenn das 
Waſſer in größerer Tiefe ftärker auf den menfchlihen 
Körper drückt, fo müßte endlich das Eilfeheil, um wel- . 
- ches e8 leichter, als das Waffer ift, verfchwinden, und 
ee unwiederbringlicy auf dem ‘Boden bleiben. Um fich 
davon durch einen Verſuch zu belehren, nahm derfelbe 
ein Stuͤck Holz, und band-fo viel Bley daran, daß es 
nur ganz wenig leichter, als das Waller war; dann 
legte er noch ein anderes größeres Stüd Bley darauf, 
welches er an einen Zwirnfaden gebunden hatte, und fo 
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fieß er das Holz im Wafler untergehen. Da es bis 
zu einer Tiefe von 50 Fuß gefunfen war, fo zog er 
das an dem Faden gebundene Stuͤck Bley herab, und 
fogleic) fam das Stüf Bley wieder in die Höhe. 
Hätte nun die größere Waſſerſaͤule die Kraft es ftärfer 


miederzudruͤcken, fo würde fie gewiß das Wenige, um 


welches das Holz leichter war, überwunden, und das 
Holz wieder empor gelaffen haben. Bernardi 
glaubt, daß die in den Lungen eingefchloffene-Lufe am 
dieſem Bluten Schuld fei, weil diefe entweder bei dem 
-  Iangen Einfchließen ihre Leichtigfeie verliert, und ſchwer 
wird, wie man foldhes auch von denjenigen Perfonen 
wahrnimmt, welche in Taucherglocken untertauchen, 
oder fie wird durch die natürliche Wärme des Körpers 
ausgedehnt. In beiden Fällen übe fie einen Druck aus, von 
dem die Blutgefäße des Kopfes leiden. Durch die bloße 
Huͤlfe der dephlogiftifirten oder reinen Luft kann man 
den Blutfluß verhüten, noch ehe er entſteht. Ber⸗ 
nardi hat ſtets bemerfe, daß das Geſicht von Perſo⸗ 
‚nen, welche lange unter Waſſer geweſen waren, aufge: 
dunfen war, und braun und blau ausfah; daſſelbe ge- 
wahre man auch bei folhen Perfonen, die ein Inſtru⸗ 
ment blafen, ingleichen bei Erfticften. Der eben ge 
nannte Schriftfteller füllte feine Lungen reichlich mit 
Lufe an und tauchte fich: unter das Waſſer. Nach 
Verlauf von etwa 10 Sekunden fing er an die Wir- 
fungen von der Verdünnung der Luft zu fpüren, fie 
dehnte fich merklich gegen die Innern Wände der Bruft 
aus, hob nah und nad die wahren und falfchen 
Rippen in die Höhe, und druͤckte dag Zwergfell herun- 
ter. Um die Befchwerde, welche ihm diefes verurfachte, 
zu mindern, hielter es fürrathfam, etwas Weniges von 
der Lufe im Waffer felbft auszuhauchen. Er öffnete 
daher die Lippen nur ganz wenig, worauf die Luft mit 
Heftigkeit herausfuhr, und das Waffer niche eindrin- 
gen ließ. In dem Augenblick war alle Beſchwerlichkeit 
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verſchwunden, und er befand fi) ſowohl, als ob er ſich 
nur eben erſt untergetaucht hättei Miche lange her⸗ 
nad) dehnte fich die Bruft wieder aus, und die Bes 
ſchwerde ftellte fi) von neuem ein; er gebrauchte wieder 
Das vorige Mittel, und mit dem mämlichen Erfolg: 
Fuͤnfmal wiederholte er diefes Verfahren, und erreichte 
Dadurch den Vortheil, zmei- bis-dreimal fo lange, ale 
gewöhnlich, unter dem Wafler auszuhalten, und da er 
herauskam, war an feinem Gefichte und an feinen Aus - 
gen nichts zu bemerken, welches einen gemaltfamen Zu⸗ 
ftand hätte verrathen Fönnen. Diefen Berfuch hat er 
naher öfters und immer zu feinem Vortheil aus« 
geübt. Bi 
un ſicher in Stürmen zu ſchwimmen, giebt 
Bernardi folgende Regeln an. Gehe die Richtung des 
Weges mit dem Strome fort, fo braucht der Schwimmer, 
um bequemer, ficher, und fo gefchwind, als der Lauf des 
Stromes fortrollt, fortzufhwimmen, dem Waffer nur 
ben breiteften Theil feines Körpers, den Rüden, ent⸗ 
gegen zu ftellen. Er kann ſich alfo entweder gerade im 
Waſſer halten oder figen, und hat nicht nöchig, fich 
durch Bewegung feiner Glieder im Geringften anzu- 
ftrengen, der Hals muß dabei den Körper im Gleichge- 
wichte erhalten. Große Seröme fließen mehrencheils 
langfam und mit Bequemlichkeit fort; der Abhang ih» 
res Bettes ift fo geringe, daß der Fall auf manche Weife 
faum einen Fuß beträgt; die Schnelligkeit der Fluͤſſe 
* aber hängt befanntlich von dem Gefäße des Falles oder 
des Bodenabhanges ab. Wenn man aber gegen den 
Strom ſchwimmen will, fo muß man dem Wafler den 
ſchmalen Theil des Körpers, nämlich) die Seite, entge» 
‚genftellen , welches aber noch niche genug ift; man muß 
aud) Bewegungen machen, um den Widerftand deg 
Waſſers zu überwältigen und vorwärts zu kommen. 
Die ſchicklichſte Art hier zu ſchwimmen, ift diejenige von 
der Seite mit geneigtem Körper, oder in ſchiefer Stel 
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lung, und. mit: vereinigter Bewegung der Hände und 
Füße. Die Mitte des Fluſſes, wo das Wafler immer 
am fchnellften ſtroͤmet, und folglich am ftärfften wider» 
fieht, muß man, fo.viel, als möglid), vermeiden, und 
fich mehr an das Ufer halten. Soll der Weg quer 
uͤber ben Fluß gehen, fo laffen fich drei Fälle gedenken, 
nämlich: das gegenfeitige Ufer ift fo befchaffen, ‚daß 
man überall bequem ans Land kommen fann, oder es 


giebt nur eine einzige ſolche Stelle, und diefe liege dem 


Orte, wo der Schwimmer in den Fluß feige, nicht ges 
rade, fondern fchräge, und. unterhalb dem Fluſſe gegen« 
‚über; oder endlich drittens, diefe Stelle liegt gerade ge 
genüber, oder fchräge und oberhalb dem Waller. Im 
erften Falle kann man gerade nach dem jenfeitigen Ufer, 
und mit der Bruft voran, oder von der Seite ſchwim⸗ 
men; denn, da man.überall an das Land hinfommen 
kann, fo brauche man nicht darauf zu achten, ob man 


von dem Waſſer etwas mehr. oder weniger hinunterge⸗ 


trieben. wird. Im zweiten Falle muß man ebenfalls 
-- mit der Bruft voran undgerade nach der Stelle ſchwim⸗ 
men, die dem Orte, wo man in bas Waſſer ſteigt, ge⸗ 
genüber liege. Die Art zu fhwimmen muß diejenige 
feyn, welche man das Froſchſchwimmen nenne, f. 
oben, ©. 426. Sn diefer Stellung wird die Seite‘ 
des Körpers mit ihrer fchmalen Fläche dem Strome 
des Waffers entgegengefegt, und daher der Körper nicht 
fehr von ihm fortgeriffen. Da man überdies nad). der 
geraden Richtung fortſchwimmt, fo entftehe daraus eine 
zufammengefegte Bewegung, welchen den Körper nach ' 
der Diagonale, oder nach einer fchiefen Linie fortereibe. 
Angenommen, die Stelle der Landung liege fchräge, 
und unterhalb dem Strome, fo wird man es durch eine 
größere oder geringere Anftrengung fo einrichten -Eön- 
nen, daß man gerade eine fchiefe Linie .befchreibe, welche 
zu diefer Stelle führe. Am dritten Falle, wo die Stelle _ 
‚. ber Landung gerade gegenüber liege, muß man in einer 
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fchiefen Stellung von der Seite und nad) einer Rich 
tung, die meit über den Dre der Landung binfälle, 
fhwimmen, eben fo, als ob man gegen den Strom 
fhwimmen wollte. Denn auch hier tritt eine je 
mengefegte Bewegung ein; das Wafler treibt den 
Schwimmer abwärts, und feine eigenen Bewegungen 
führen ihn aufwärts; und nimmt man an, daß beide 
Kräfte einander gleich find, fo wird er die gerade Linie 
befchreiben, welche ihn nach der verlangten Stelle hin- 
führe. Liege diefe Stelle fhräg aufwärts, fo muß er 
ebenfalls von der Seite ſchwimmen, und in einer Nic): 
tung, welche noch) mehr gegen den Strom geht. Auf 
diefe Weife wird er allmählig immer höher hinaufkom⸗ 
men, und fo an den beliebigen Dre gelangen koͤnnen. 
Diefes find die Regeln, welche man im Fluſſe zu beob- 
achten hat. 
Jetzt noch etwas über die Wirbel, welche fich haufig 


in denFluͤſſen befinden. Sierühren entweder von Schlün- 


‚den, oder fchlucfenden Erbhöhlungen, die das Wafler be» 
gierig einfaugen, ber, oder fie entftehen aus entgegen 
gefeßten Bewegungen des Waflers, wobei die Wellen 
nad) verfchiedenen Tangenten des Zirkels gegeneinander 
ftoßen. Die Wirbel von der. erften Are find für den 
Schwimmer die gefährlichften; denn das Waffer, wel« 
ches mit feinem ganzen Gewichte in den Schlund hinein« 
ftürze, wird ihn auch mit fich herabreißen. Hier muß 
nun der Schwimmer, fo wie überhaupt in jedem Wafı 
fer, welches er noch nicht kennt, aufmerkſam feyn, und 
fih. fo viel, als möglih, von dem wirbeinden Waffer 
entferne halten, und wenn er fid) ja demfelben zu fehr 
genähert hätte, und fi) in Gefahr fehen follte, fo muß 
er alle Kräfte anwenden, um wieder herauszufommen, 
Die Wirbel der zweiten Art finden ſich am häufigften 
in fließenden Gewaͤſſern. Ein Felfen, eine hervorra- - 
gende Klippe, eine Krümmung des Ufers find hinreis 
. hend, fie hervorzubringen. Das Waller wird durch 
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feinen Lauf gegen das Ufer, oder gegen den Felfen ges 
- trieben, pralle dann zurüc, und fchlägt gegen Das nach" 
fließende Waſſer, fo entfteht ein Wafferwirbel. Man 
ewahrt leicht, daß diefe Wirbel ſich nicht weit in die 
Fiefe erſtrecken, fondern nur auf der Oberfläche Statt 
haben, daher find fie von Feiner Bedeutung, und für 
‘den Schwimmer nicht gefährlich, weil er durch Auwen⸗ 
dung feiner Kräfte die Gewalt des Waſſers überwin- 
den fann, ohne von feinem Wege abgelenft, oder darin 
geftört zu werden. Das Beſte ift immer, die Gefahr 
zu vermeiden, gefchehe es auch aus feinem andern 
Grunde, als nur feine Kräfte zu fehonen; denn es ift 
doch nicht zu leugnen, daß der ftärfere Widerftand des 
Waſſers eine größere Anftrengung von Seiten des. 
Schmwimmers erfordert. Erlauben es aber die Um» 
ftände nicht, dem Wirbel auszumeichen, fo darf er niche 
den Much finfen laffen, ein wenig Herzhaftigfeie und 
eine etwas lebhaftere Anftrengung werden ihn ficher und 
ohne Schaden hindurchbringen. Hier kann man aber 
einmenden, daß wenn der Schwimmer an dag gegenfeis 
tige Ufer kommt, fo ift derfelbe von allem entbloͤßt, wo⸗ 
mit er ſich bedecken Fönnte; allein auch dieſes kann man 
abhelfen; denn wie ſchon oben bemerfe wurde, Cäfar 
trug feine Commentarien und feinen Mantel im Schwim- 
mien bei fi, und die Wilden in Meukfaledonien trugen 
das Zeug, womit fie fich bekleideten, an einen Stock 
ebunden, als fie auf eine Meile weit durch das Meer 
chwammen, um einen Befuch bei den Engländern ab- 
zulegen. Man kann fi) aud) aus Binfen und andern 
Uferpflanzen, Baumreifern ꝛc., einen Behälter flechten, 
oder ſolche auch nur zu einem Bündel zufammenbinden, 
und darauf fein Fleines Kleidergepäck legen, und befefti- 
gen. Manlafle nun diefes auf dem Waſſer nachſchwim ⸗ 
7— indem man es mit einem Stricke um den Leib be⸗ 
eſtiget. | 
Die Regeln, welche man bei ſtuͤrmiſchem Werter auf 





Schwimmen u. Schwimmfunft. 475 
dem Meere, und im Fall eines Schiffbruchg zu befolgen 
hat, find: folgende: Beim Sturm erfcheine dag Meer 
ſo ſchrecklich, daß auch ein gleichgültiger Zufchauer, den 
das Ufer und fein Standort affekurire, bei dieſem An- 
blick erfchricke und zurückbebe. Die Wellen toben, ma- 
chen ein dumpfes Feldgefchrei, ſchaͤumen und fteigen . 
fürchterlich in die Höhe, mie lauterem Ungeftüm brechen 
fie fih an den Felfen, und erregen hier ein donnerndes 
Waſſergetoͤſe, welches Jeden, der fich ihm nähert, zu- 
ruͤckſcheucht. Auf oder in ein folches im Aufruhr fich 
befindendes Wafler muß fih Niemand, ohne tollfühn 
zu feyn, wagen, bloß der Zufall und die Moch Fönnen 
ihn zu einer fo gefährlichen Zeit dahin führen; und er. 
fieht ſich gezwungen, entweder Alles zu wagen, oder den 
geroiffen Tod zu erwarten. Verzagt er nun in dieſer 
Nocth, foifber verloren, fucht er ſich aber durch Schwim- 
men zu retten, fo hat er doc) noch die Hoffnung, fein 
Leben davon zu tragen. Die erfte Regel in einem fol- 
‚hen Falle ift nicht zu verzweifeln, und fich dadurch felbft 
in die Arme des Todes zu liefern, fondern Alles nur 
Mögliche aufzubieten, um fih zu retten. Auf dem 
hohen Meere find die Wellen nicht fo ſchaͤumend und 
wuͤthend, als am fer; der Schwimmer hat es hier bloß 
mit den Fräufelnden Ungleichheiten derfelben zu thun, die 
bald Hoch, bald niedrig find, und wenn es da einen 
Schaum giebt, fo rührt derfelbe bloß vom Winde her, 
welcher die Wellenoberfläche beunruhiger, und ohne gro- 
Ben Widerftand durchbricht. Uebrigens hat das Waf: 
fer mitten im Meere eine fortfchreitende mellenförmige 
Bewegung, das heiße, es ift nicht diefelbe Welle, die 
fih auf dem darunter befindlichen Waſſer immer auf 
. thürmt, fondern es ift die ganze Maſſe des Meermaf- 
fers, welches fich fortgehend bald erhebt, bald nieder- 
ſenkt. Das Uferwaſſer briche fich hingegen an dem 
feſten Widerftande der Selfen. Wäre die Bewegung 

des Meeres nicht fortfchreitend wellenförmig, fo würde 
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fehlt; denn nur ihr Schaum und Getöfe erfchreddt den 
Furchtſamen. oh | en 
Nah Kolbe’: Berichte ſchwimmen die Hottentot⸗ 
ten mit aufrechtem Körper und felten die Hände außer- 
halb dem Waffer, fo daß es ausfieht, als ob fie auf’ der 
Erde gingen. Bei der größten Unruhe des Meeres, 
und wenn fih die Wellen wie Gebirge aufthüurmen, 
‚tanzen fie gleihfam auf dem Wellenrücen herum, und 
fahren bald herauf, bald hernieder, wie ein Stuͤck Holz. 
Man gewahrt daher bei diefen Wilden, die von geifti- 
ger Kultur weit entferne find, daß die Natur fie lehrt, 
den Leib, den fie fennen, zu erhalten, oder ihm Kultur 
zu verfchaffen. 
. Die Bortheile bei einer jeden Verungluͤckung auf dem 
Waſſer find für Schwimmer folgende: Für den, wel⸗ 
cher eine Fertigkeit im Untertauchen hat, und unter 
dem Wafler lange aushalten Fann, wenn er fi) in der 
Maͤhe des Ufers zus einer Zeit befinder, da die Wellen 
hoc) und fkürmifch find, ift es Bortheil, und er Fann 
den wirbelnden Wogen ausweichen, wenn er unter 
taucht, und einen Weg unter dem Wafler macht; denn 
man weiß, daß die Wirkung der wirbelnden Bewegung‘ 
des Woaflers bei einem Sturme fich auf die Oberfläche 
einfchränfe, und fi) niche auf 15 Fuß in die Tiefe er⸗ 
ſtreckt. Leber dem Waffer herrſcht Ruhe, und folglich 
wird: der Schwimmer in feinen Bewegungen nicht ger 
ftört. Mer hingegen nahe am Lande oben auf den 
Wellen bleibt, der ftürze fi) geradezu dem Tode in die 
Arme. — Die andere Bemerfung ift allgemein, und bes 
trifft ebenfalls das Verhalten beim ftürmifchen Wetter. 
Denn man gern ans Land fteigen will, entweder auf 
eine Weiſe, daß man um ein Borgebirge, oder um einen 
ifolirten Selfen herumfchwimme, um hinter ihnen gegen 
die tobenden Wellen gefichere zu feyn, oder fo, das man 
dem Strome der Wellen folge, und fich von ihnen au 
das flache Ufer hinführen läßt, fo muß man. ihnen nicht 
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bloß liegend folgen, und ſich ihrer Gewalt ganz uͤberlaſ⸗ 
ſen. Es iſt bekannt, daß die Wellen, welche ſich am 
Ufer brechen, nicht alle gleich hoch und gleich heftig 
find, ſondern fie weichen ſehr von einander ab, und, 
wenn fie jegt im hohen Grade tobend find, fo folgen auf 
diefe Stufenmweife immer ſchwaͤchere. Man hat die 
Bemerkung gemacht, daß die Wellen periodenmäßig 
von einer geringeren bis zur größeren Stärfe heran» 
wachſen, und fo umgefehre, von der größten Stärfe 
“bis zu einer. geringern abnehmen. Nach Forfter ber 
ftehe die Brandung aus mehreren aufeinander folgen- 
ben Wellen, von welchen die dritte allemal weit größer 
ift, und höher an das Ufer hinauffchlägt, als die beiden 
vorhergehenden, welche fid) ſchon unterwärts brechen. 
Der Schwimmer muß daher die Zeit wahrnehmen, da 
die Wellen ſchwach find, um ficher um dag Vorgebirge 
herum oder an das Land zu fommen. &s ift ein gro- 
Ber Borcheil, wenn: die Wellen an dem Ufer nicht fo 
ſtark find, weil man dann nicht fo heftig gegen das 
Land geworfen, und wenn fie zurücprallen, wieder mit 
zuruͤckgeworfen wird. | 
- Hier num noch einige Machrichten von merkwuͤrdi— 
gen Tauchern. Pesce- Cola, aus Catanea, in Sicilien, 
gebürtig, ftammte von armen Eltern ab, und beftimmte 
fih zur Fiſcherei. Er erlangte durch tägliche Hebung 
von Kindheit auf eine folche Fertigkeit im Schwimmen 
und Tauchen, daß er wie eine Amphibie, fo gut im 
Waſſer, wie auf dem Lande lebte, er foll vier bis fünf 
Tage unter dem Waſſer haben zubringen fönnen, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit er fich von rohen Fifchen und Auftern 
naͤhrte. Es war ihm Bebürfniß geworden, im Wafe 
ſer zu feyn; denn hatte er einen Tag außer demfelben 
zugebradht, fo litt er an der Bruft. Der König Fried- 
rich von Meapel, hieß ihn die gefährliche Stelle der 
Sicilianifhen Meerenge, die unter dem Mamen der 
Charybdis von den Alten fo fürchterlich befchrieben 
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worden, hinuntertauchen, und feuerte den ſich Weigern- 
„ben durch einen hinuntergeworfenen goldenen Becher 
‚an, den der Taucher aud) nach drei Viertelftunden wie- 
der heraufbrachte. Der König erneuerte den Befehl, 
und die Locfung durch einen zweiten goldenen Becher; 
Deste-Eola ließ fich auch zu dieſem zweiten Berfuche 
beroegen, allein er erfchien nicht wieder. — Ein alter 
Gärtner zu Dortningholm in Schweden fiel, da er ei- 
nen Menfchen retten wollte, ins Waffer, und blieb 
fehzehn Stunden in aufgerichreter Stellung unter dem 
Eifeftehen. Mach Verlauf diefer Zeit wurde er durch ei» 
nen Stoß mir einer Stange aus feiner- Sinnlofigfeit 
geweckt und lebendig heraufgezonen. — Margarerha 
Larsdorter aus Dalecarlien fiel in ihrer Jugend ing 
Waſſer, und blieb drei Tage dafelbft lebendig; fie ftarb 
im 75ften Jahre, im Jahre 1672.— Lorenz; Jona, 
ebenfalls ein Schwede, fiel in feinem 17ten Jahre in 
feinem DVaterlande ins Wafler, und wurde nad) fieben 
Wochen lebendig herausgezogen. — Scylliag Ffonnte, 
nah dem Herodot, zwei Meilen unter dem Waffer 
fortſchwimmen, oder auf dem Boden hingehen, ohne 
Luft zu fchöpfen. —. Didion mit dem Zunamen 
Rouffeau, war eben fo gefchicft, als Scylliag; er 
verfolgte die Fifche unter dem Waffer ; dennoch ertranfer - 
in der Maas. “Bei der Leichenöffnung fand man bie 
ovale Deffnung in der Scheidewand der Herzkammern 
nicht Dicht verwachſen; dieſes fcheint, obgleich er ertranf, 
für Büffons Behauptung zu bemeifen. Sigaud. 
de la Fond glaubte auch, daß das frühe Untertauchen 
: bag Berfchließen diefer Deffnung verhindere, und die 
Menſchen fähig machen koͤnne, lange unter Waffer zu 
ſeyn. — Franz de la Vega aus Lierquantes, einem 
Flecken im Bischum Burgos gebürtig, ging im Jahre 
1674 nad) Bilbao, um das Zimmerhandiwerk zu erler⸗ 
nen. Dort verfügte er fich mit andern jungen Leuten - 
in das Bad, ſtuͤrzte fich auf den Kopf ins Waffer, und 
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Fam nicht wieder zum Borfchein, fo daß feine Gefähr- 
ten ihn verloren gaben. Man meldete den Ungluͤcks— 
fall feinem Lehrherrn und feinen Eltern. Im Jahre 
1679 fahen einige Sifher von Cadir eine auf dem Waſ⸗ 
fer ſchwimmende menſchliche Geſtalt, welche fich bei ih- 
rem Anblick ſogleich untertauchte. Am folgenden Mor: 
gen bemerften fie diefelbe Erfcheinung‘, machten fie be» 
kannt, und gaben fih Mühe, das Gefchöpf zu fangen. 
Diefes gelang ihnen endlich) durch Nege, und man er 
Fannte in dem Meerwunder denfelben jungen Menfchen, 
welcher fünf Jahre zuvor beim Baden verfhmwunden 
war. Er ſprach das Wort Lierguanes aus, woran 
man ihn mieder erfannte, und ihn nad) feinem Ge⸗ 
burtsore binführte, wo er auch das Haug feiner Mucs 
ter anzuzeigen wußte; übrigens war er aber fehr ſchwach 
am Berftande, zeigte wenig Empfindung und ſprach 
nur einige Worte, als: Brot, Wein, Tabaf,. aber 
felten, und am unrechten Orte. Er blieb neun Jahre 
bei feiner Mutter, verſchwand aber nach. diefer Zeie 
mieder, und feitdem hat man nichts wieder von ihm 
gehört. Zur Zeit feines erften Verſchwindens war er 
fiebzehn Jahr ale. mL. F — 

Das Schwimmen, eine Art der Kriegs-Uebungen 
bei den alten Römern, ſ. Th. 52, ©. 336 u. f. Don 
der Nothwendigkeit, die Soldaten. ſchwimmen zu Ich: 
ven; ſ. den erwähnten Theil, ©: 32. . 

In Fig. 8612 bis 8614 und Fig. S618 gewahrt man 
die verfchiedenen Stellungen des Schwimmers in den 
erften oben angeführten. Lektionen, wozu hier Feine Er⸗ 
Flärung weiter nöthig iſt, weil die Figuren die Stellun: 
gen deutlich genug zeigen... - . — 

Ueber die Schwimmkunſt ſehe man nad: 

Everard Digby. de Arte natandi. Libido, 

Melchisedech Thevenot l’art.de nager, demontre par figure 
ER en 5 re ee: 

Nicolas Wynmann’s Columbetes, das ift: luſtiges und 

Oec. techn. Enc, Theil CLI: 596 
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— Anrzwelllges Gefpräcd über die Kunft zu ſchwim⸗ 
- men, ohne. Anzeige bed Drudortd und bed Vers 
legers, 1558 | 
- Die Kunft zu ſchwimmen, oder Erfindung, vermittelft 
welcher man fich allemal aus einem Schiffbruche 
retten, auch bebürfenden Falls ganze Armeen über 
:; die: breiteften Slüffe bringen kann; mitgetbeilt von 
3I. F. Bachſtrom, der Arzneigelahretheit Doktor und, 
+ - Generaldireftor aller Ihro Durchlaucht der Herzos 
gin von Radzivill, Großfanzlerin von Litthauen, zus 
ftändigen Fabriken. Deutfch, Berlin, 174°. Das 
Drginal iſt Franzoͤſiſch gefchrieben: L’art de nager, 
— — Amfterdam, 1741. 12. 
Oronzio de DBernardi, volftändiger Lehrbegriff ber 
Schwimmkunſt, auf neue Verfuche über die fpecis 
fiſche Schwere des menfchlichen Körpers gegrüns 
bet; aus dem Stalienifchen überfegt von Krieg, 
a Thle. Weimar, 1797. | 
v. Heß, Staatsfachen, ©. 650. 
Leipziger nteligenzblatt, 1778, & 311. 
Moͤſer's patriotifche Phantafien, III. S. 141, . 
Neues Hamburger Magazin, St. ı14, ©. 516, 
- Neues Hannsverfched Magazin, zor Bbdb., ©. 545. 
. Berliner Magazin, 11, ©. 259 | 
Neue Abhandlungen der Schwedifchen Afabemie, I., 


©. 317%. 
Sranflin’s, Regeln, um ſchwimmen zu lernen. Hans 
növerfches Magazin, 1783, S. 246. 
Gutmuths Gymnaftif, ©. 483. . ü 
Vieth, von Leibesellebungen, Th. 1, ©. 70, 297, 
ttenberger Wochenblatt, 1792, ©. 381. 
Buͤſch, Mathematik, 2, 90. ; 
Baldinger, neued Magazin, 14r Bb., 48 St., S. 264. 
Gelaci, über dad Mittel, ohne Lebensgefahr ſchwim⸗ 
men zu fönnen; in den Abhandlungen ber Afabes 
mie der Wiffenfchaften zu Paris von 1757. Der 
YAuffag war fchon 1752 gefchrieben, 
Shwimmräftung aus Korf, in den Mewoires bes 
C. Forbin. Amfterdam, 1730. Tb. J., p- 393- : 
Vortheile und Nuten des Schwimmenlernens, als 
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ein ‚Mittel gegen das Ertrinfen. 68 Städ bed 
Hanndverfhen Magazins vom Jahre 1779. Eol. 91%, 

Im Waffergehen, neues Hannoͤverſches Magazin XVI. 
©. 160. — Titus gemeinnüßige Abhandlungen, 


©. 491% re 

Le Comte, Schwimmfleid. Lichtenberg’d Magazin, 
gr Bd, 48 St., ©. 217. — Sournal der. Moden. 
Dftober, 1787., ©. 346 u. fe — Prager. Gewerbs 
zeitung, 1787, ©. 351. — Korkwams, Schwedifche 
Abhandlungen, 16, 242. — Beckmanns Beiträge 

zur Gefchichte der Erfindungen, II., ©, 485 u. fi 


Ueber das Schwimmen der Thiere haben meh. 
rer Maturforfcher gefchrieben; fomohl der Engländer 
Dugby, als der Deutſche Wynmann, welche beide 
über die Schwimmkunſt gefchrieben, und dann der Franz 
zofe Thevenoe behaupten einftimmig, daß alle Lands 
thiere von Natur ſchwimmen koͤnnen. Auh Borelli 
ift der Meinung, daß die Landthiere von Natur die Faͤ⸗ 
higkeit befäßen, zu ſchwimmen; feine Gründe dafür 
ftehen in feiner Propos. p. 217. Was Bazin über 
das Schwimmen der Thiere und Menfchen fagt, fteht 
als Auszug im erften Bande des Hamburgifchen Ma- 
gasins. Buͤffon berichtet ung, daß Die Mäufe fehr 
gute Schwimmer wären, und’aus einer Inſel in die 
andere ſchwoͤmmen; ebem fo. berichree er uns auch eine 
Beobachtung, welche Pontoppidam über die Nors 
wegifchen Hirfche gemacht Hat. Diefe Thiere befinden 
fid) nur in den Diftriften von Droncheim und Bergen 
oder in den mweftlichen Theilen des Reichs, und fie fol: 
len dafelbft bisweilen Truppmeife über die Kanäle 
ſetzen, welche zwifchen dem feften Lande und den benad)« 
barten Inſeln find. Sie pflegen dann ihre Köpfe zu 
unterflügen, indem fie in einer Reihe hintereinander 
ſchwimmen, und jeder feinen Kopf auf die. Gruppe ſei⸗ 
nes Bordermanns legt, und wenn der vorberfte müde 
ift, fo wechfele er feinen Plag mit einem andern. In 

den Befchreibungen von Reifen nad) dem Nordpol 
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toird haufig von den weißen Bären erzähle, daß fie, um 
den DBerfolgungen der Jaͤger zu entgehen, eine lange 
Strecke durch das Meer ſchwimmen, und ſich als vor- 
trefflihe Schwimmer zeigen. Die Alte Meinung bei 
der Schwimmfaͤhigkeit der Thiere war, daß fie Feine 
Sucht befäßen, und daß die Furcht Feine Gewalt über 
ihren Much und über ihre Einbildungsfraft: äußere; 
allein auch zugegeben, daß die Thiere nicht die Fähigkeit 
befigen, eine entfernte Gefahr aus Vernunftgründen 
Horauszufehen, und alfo aud nicht im Voraus eine 
Furcht davor haben fönnen, fo zeige fie doch, wenn fie 
fich in wirklicher Gefahr befinden, die Lebhaftigkeit ihrer 
Empfindungen für ihr Leben beforge zu feyn, und fie 
gerathen in Furcht und Verwirrung. Man verfuche 
einmal ein Pferd, einen Efel, oder.einen Hund, oder 
irgend ein anderes Ihier mit Gewalt ins Waſſer zu 
treiben, fo wird daffelbe nicht weniger, als willig folgen, 
fondern größtentheils feine ganze Kraft anwenden, 
um herauszufommen; es wird feinen großen Widerwil- 
fen, ſowohl durd) die Stimme, als durch den Blick, und 
durch ein Zittern im allen Gliedern zu erfennen geben. 
DBernardi hat ein Pferd gefehen, welches fonft ein 
muthiges und munteres Thier war, und weldyes deffen 
ungeachtet fo fehr in Furcht geriech, als man daffelbe 
ins Waſſer treiben wollte, daß es in einem Augenblick 
über und über mit Faltem Schmweiße. bedecfe wurde. 
Man gewahrt dafjelbe auch, wenn Pferde über Eleine 
Graben, Pfügen ꝛc. fegen ſollen, wie fie fich erft ſtraͤu⸗ 
ben, um hinüber zu fpringen, nicht etwa des Sprun- 
ges wegen, fondern bloß, meil fie fich fürchten, ing 
Waſſer zu fallen; daher kann der Mangel: an Furcht 
auch nicht der Grund feyn, warum fie von Matur im 
Waſſer ſchwimmen, man muß daher einen andern auf 
fuchen. Wären num alfodieThiere derFurcht unterworfen, 
fo müßten fie fo gut, als der Menfch, den Borzug von 
Natur fhwimmen zu Eönnen, verlieren; allein dieſes 
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gefchieht nicht. Man mwerfe einmal einen Hund ober 
ein anderes Thier ins Waſſer, fo wird derfelbe, unge. 
achtet deg Schreckens, welches ihn bei der vermeinten 
Gefahr uͤberfaͤllt, recht gut ſchwimmen. Er wird ans 
fange freilich. von dem Fall hernieder getrieben — 
aber ſehr bald auf die Oberflaͤche zuruͤckſteigen. 
dieſer Lage iſt ſein erſtes Geſchaͤft, den Kopf, nee 
er zum Achmen frei halten muß, vor dem Wafler zu 
fihern, und ihn außerhalb demfelben zu halten, Iſt 
diefes gefchehen, fo drehe er feine Augen umher, und 
unterfuche gleichſam den Damm, der ihn umfchließr. 
Dabei bleibe er ftille ftehen, als ob er erft mie fich felbft, 
zu Rathe ginge, und wenn er fih zu dem Wege ent» 
fchloffen hat, auf welchem er am Beſten aus dieſem be> 
fehwerlichen Elemente herauszufommen glaubt, fo fängt 
er an zu ſchwimmen, und fteuere dem erwählten Dree 
zu. Diefe Beobachtung zeigt ung von der einen Seite, , 
daß die Thiere, auch felbft bei dem höchften Grade der 
Furcht, doc) ihre natürliche Fähigkeit zu ſchwimmen be- 
halten, von der andern entdeckt fie uns die wahre Ur- 
fache, woher fie diefes natuͤrliche Talent befigen. Iſt 
nämlich der Stoß, den fie durch den Fall-erhalten ha- 
ben, von dem Waſſer überwältiget worden, fo hebt fie 
das Waffer in die Höhe, und trägt fie; folglich find fie 
- fpecififch leichter, als dag Waſſer; fie halten dann nur - 
den Kopf außerhalb dem Wafler, um frei arhmen zu 
fönnen, und fangen an zu fehwimmen. Die Bewe⸗ 
gungen, welche fie machen, gefchehen mit ven Füßen, 
weil fie nur Gehen gelernt haben, wenn fie ihren Ort 
verändern wollen. Alfo ihre fpecififche Leichtigkeit und 
die natürliche Lage ihrer Gliedmaaßen find aud) die Ur- 
ſache ihrer natürlichen Gabe zu ſchwimmen. Ihr lan; 
ger Hals macht es ihnen bequem den Kopf in die Luft 
hinauszuftrecfen. Der Körper, deſſen Schwerpunkt 
unter den Bauch fälle, bleibe in feiner nathrlichen Stel« 
fung. Die Beine hängen fo herab, wie es zum Schwim⸗ 
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men erforderlich ift, und, bie Bewegungen, melde fie 
machen, find diefelben, an die fie auf. dem Lande gewöhnt 
find. Bet ihnen ift alfo alles Natur, eine bloße Folge 
von dem Mechanismus ihres Körpers, und daher ift 
ihnen das Schwimmen natürlich. Eben diefe Meinung 
äußert Borelliz denn er fchreibt: Micht aus Mangel 
an Furcht, fondern wegen vortheilhafter Geftale und 
. Einrichtung ihres Körpers, Fönnen die Thiere von Na— 
tur ſchwimmen. Auch Ba Bi haͤlt ſich über die all. 
gemeine Meinung auf, und behauptet ganz richtig, daß 
Die Thiere deswegen von Natur ſchwimmen, weil ihr 
Körper fo gebauet ift, daß er denfelben im Wafler Vor⸗ 
theil verfchaffe. Aus dieſen hier angeführten Gründen 
geht ferner hervor, wie unzureichend die Meinung der- 
jenigen ift, welche glauben, der Vorzug der Thiere, von 
Natur ſchwimmen zu fönnen, beruhet bloß auf den Be 
wegungen ihrer Füße; allein diefe Bewegungen der Füße 
werden nie ftarf genug feyn, einen Körper über dem 
Waſſer zu erhalten, welcher nicht von Natur fpecififch) 
leichter, und vermöge feines ganzen Baues gefchickt 
wäre, eine folhe Wirfung hervorzubringen; denn Alles, 
was fchmwerer, als das Waller ift, muß entweder ge 
fhwind, oder langfam zu Boden finfen. Nah Ber 
nardi foll der Schwerpunkt bei allen Ihieren unter 
den Bauch fallen, und diefes der Theil feyn, welcher dag 
Gewicht des ganzen Körpers concentrire zu empfinden 
hat, und ift.diefer wichtige Punkt unterftügt, fo bleiben 
alle Glieder, den Gefegen der Mechonif zu Folge, im 
Gleichgewicht, und in ihrer gewöhnlichen Lage, ohne die 
geringfte Empfindung von Ungemächlichfeit oder Zwang, 
vielmehr Fönnen fie fi um fo leichter bewegen, je wei⸗ 
ter fie von dem Schwerpunkte entferne find. Es iſt 
ein Gefeg der Mechanif, daß die verfchiedenen Punkte 
in dem Arme eines Hebels fi) um fo gefchwinder be- 
wegen, je weiter fie von dem Unterflügungspunfte 
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entferne find, und daher find die langen Beine auch im⸗ 
mer die fchnellften und leichteften; und bieferhalb kann 
auch der Kopf bei den Thieren, da er an einem langen 
Halſe figt, mie großer Schnelligkeit außerhalb. des 
Waſſers gebrache werden. Die Füße, die unterhalb 
des Bauches herabhängen, find auch leicht zu bewegen, 
weil fie ihre natürliche Bermegungsare beibehalten, und 
Daher ift es Flar, warum die Ihiere im Wafler mit ei- 
ner folchen Leichtigkeit weiter fortrüden; denn fie ma» 
chen in ihm diefelben Bewegungen, welche fie von ihrer 
Geburt an auf dem feften Lande ausgeuͤbt haben. 
- Die friechenden Thiere finfen ebenfalls im Waſſer nicht 
unter; fie haben von Natur die Fähigfeit nach ihrem 
Belieben zu ſchwimmen. Sie feßen über Baͤche, Ka⸗ 
näle, Ströme, und ſchwimmen in Seen umher, je nach- 
dem fie Luft dazu haben. Die Maturgefchichte_von 
Aecgypten liefert hierin eine Menge von Beifpielen. 
Bernardi ftellte Berfuche mie einigen großen ſchwar⸗ 
zen Schlangen an uud ließ fie in einen geräumigen 
Zeih werfen. Hier ſchwammen fie mit dem Kopfe, 
und dem oberfien Theile des Ruͤckens oberhalb dem 
Waſſer; bewegten ſich auch im Waſſer von einem Orte 
zum andern, und fleuerten auf der Oberfläche hin, wie 
fie es auf dem Lande zu machen pflegen. Denfelben 
Verſuch machte er auch mit fehr vielen Eidechfen von _ 
verfchiedener Größe, und der Erfolg war immer der 
felbe. Er bemerkte noch bei ihrem Schwimmen dag - 
Sonbderbare, daß ihr Weg nicht gerade ging, welches _ 
daher Fam, weil fie immer beide Füße einer Seite zu 
gleicher Zeit, und alfo abwechfelnd erſt die der rechten 
und dann die der linfen Seite bewegten; und eben fo 
richten fie auch den Kopf, bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite. Die friechenden Thiere find auch 
für Kälte und Wärme empfindlih. So fehr bie 
Wärme fie und alle Thierflaffen munter und thaͤtig 
mache, fo fehr drückt fie die Kälte nieder, macht fie ge- 
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fahllos und verſetzt fie gleichfam in Unthätigfeit; bar 
Der Tune man fie im Winter in ihren Höhlen einge 
ſchrumpft, und zufammengezogen, ganz erftarrt und ohne 
Bewegung. Legt man fie nun in dieſem Zuftande ins 
Waſſer, fo bleiben fie unbeweglich, ſchwimmen aber def- 
fen ungeachtet doch noch auf dem Wafler, 
Viele Vögel haben von Natur das Vermögen zu 
fhwimmen ; andern fcheine es verfage zufeyn. Zu ber 
nen, die diefe Eigenfchaft von Natur befigen, gehören 
dieWaffervögel, welche ſich meiftens von Fiſchen ernäh- 


ren und daher auf dem Waſſer umherſchwimmen, es 


durchſchneiden, ſich darin untertauchen, und fich darin 
fo wohl fühlen, wie die andern Voͤgel auf dem 
Lande. Bei Stürmen und bei den größten Ungewit—⸗ 
tern bleiben fie ganz ruhig, kommen dann in großen 
Haufen zufammen, kaͤmpfen mit dem Winde, fpielen 
mit den Wellen, und find munter und luftig, ohne zu 
fürchten, daß fie ertrinfen möchten; fie leben lieber auf 
dem Waſſer, wie auf dem Lande, und verlaflen es nur, 
wenn fie ang Ufer fleigen, um Eyer zu legen, ober wenn 
fie, mit einer gemachten Beute beladen, ihren Jungen 
bie nöthigen Nahrungsbedürfniffe zutragen. Sobald 
ihre Jungen fliegen koͤnnen, führen fie ſolche auf dag 
Meer, und unterrichten fie im Schwimmen. Ale Waſ⸗ 
| (erodge! haben von Natur das Vermögen nah Will⸗ 
uͤhr zu ſchwimmen. Sie haben einen organifchen 
: Körper, und gehen daher im Waſſer niche unter, wel⸗ 
ches das erfte und, weſentlichſte Erforderniß zum wills 
kuͤhrlichen Schwimmen ift. Der ganze Bau ihres 
Körpers beiveifet ſoiches Sie find mit leichten Ser 
bern bekleidet, und die Haut ift mic einem Bichten Lie- 
berzuge ‘von Pflaumfedern bedeckt, welcher von der 
Natur gegen das Eindringen des Waſſers gleichſam 
überfirnißt, ober ladiet ift, fo daß Feine Feuchtigfeic 
ihn ducchdringen Fan. Sie find ftets zum Fliegen 
und ftets zum Fiſchen beftiimme, beftändig ins Waſſer 
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verfenfe und beftänbig trocken, welche Vorzüge Folgen 
ihrer geringen fpecififchen Schwere find. Die. breite 
Berbindungshaut zwifchen den Zehen mache, daß die 
Füße ihnen ſehr gut anftatt eines Ruderpaars dienen. 
Bei ihrem Gebrauche faltet ſich die Haut abwechſelnd 
zuſammen und breitet ſich wieder aus, wobei der Koͤr⸗ 
per einen hinlaͤnglich ſtarken Stoß erhält, und in der. 
angenommenen Richtung fortgeht. Der ganze Hals 
und Schnabel find fehr gefchickt Die Richtung des Wes 
ges zu halten und zu mobificiren, und das Gefchäft der 
Fiſcherey ohne Verwirrung zu verrichten. , Ihre Kno- 
hen haben eine bemunderungsmürbdige Zufammenfü- 
gung, daß man die Beitimmung im Waffer zu dienen 
nicht verkennen kann. Man Fann fie als Mufter zu 
dem Bau eines Schiffes annehmen, und befonderg ver- 
diene der Bau des Halfes Bewunderung, meil er zu 
den mannigfaltigften Bewegungen geſchickt ift. Er 
kann ſich zurügfbiegen, ſich vorwärts ausdehnen, fich 
auf den Ruͤcken legen, und fo das Gewicht des Kopfes 
in die Mitte des Körpers, oder in den Schwerpunfe 
bringen, welcher von der Natur weislich mitten zwi— 
fhen die Muskeln der Bruft gelegt iſt. Es macht ben 
aufmerffamen Beobachter gewiß Vergnuͤgen, wenn er 
ſie im Waſſer rudern ſieht, und bemerkt, wie geſchickt 
ſie die Bewegungen des Kopfes und des Halfes mit den 
Bewegungen der Füße in Uebereinftimmung zu bringen 
wiffen, wenn fie (hwimmen. Man wird aus dem Ge 
fagten leicht erfehen, daß alle Arten von Waffervögeln 
geborne Schwimmer find. Sie haben alle erforderli- 
chen Eigenfchaften, um die Unbeftändigfeit des Waffers 
zu troßen‘, daher der Anftand und die Grazie, mie der 
fie ſchwimmen. Man’ darf nur die Schwäne beobach⸗ 
ten, die an —— im Schwimmen alles Waſſer⸗ 
geflügel übertreffen. Sie fahren ordentlich majeftätifch- 
über den Wafferfpiegel hin, fcherzen, fehlagen mit den 
Slügeln, tauchen unter, Eommen wieder mit Anftand 
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empor, wiegen fich auf den Wellen, und biefes Alles 
hun fie. mit einer. Zuverfihe und Leichtigkeit, welche 
eben fo fehr ihre Geſchicklichkeit, als ihr Wohlgefallen 
an diefem Spiele beweiſet; ſ. auch unter Schwan, 
Th: 150. Hier muß noch bemerfe werden, daß der 
Aunſtand und die Anmuth, welche der Schwan bei fei- 
nen Bewegungen im Waffer zeigt, eine nothmendige 
Folge feines Gliederbaues ift, welcher es ihnen leicht 
macht, fich beftändig im Gleichgewichte zu erhalten, 
welches auch die erfte Bedingung ift, ohne die Fein les 
bendiges Gefchöpf fich ‚auf dem ſchwankenden Wafler 
erhalten kann. Betrachtet man dagegen diefen Waſ⸗ 
feroogel, wenn er auf dem Lande geht, fo verſchwindet 
fogleich fein gefälliges Anfehen; er hat einen ſchwerfaͤl⸗ 
ligen, mwatfchelnden Gang. Was hier von dem 
— geſagt worden, das gilt von allen Waſſer⸗ 
voͤgeln. 

Es giebt auch eine Klaſſe von Waſſervoͤgeln, welche 
von Natur ſchwimmen kann, und die ſich von der 
vorigen dadurch unterſcheidet, daß ſie keine Schwimm⸗ 
haut an den Fuͤßen hat. Ihre Beine ſind ſehr lang, 
ſo daß ſie im Vergleich mit dem Koͤrper unfoͤrmlich aus⸗ 
ſehen; auch haben ſie einen ſehr langen Hals. Dieſe 
ſehr zahlreiche Voͤgelart, lebt ſowohl auf dem Waſſer, 
als auf dem Lande, und ſuchet und findet ihre Nah- 
rung an beiden Orten. Das Meer lieben ſie nicht, 
ſondern ſie ziehen das niedrige Waſſer den Suͤmpfen, 
Moraͤſten und Seen vor. Iſt das Waſſer niedrig, ſo 
laufen ſie darin uͤberall herum; iſt es aber tief, ſo halten 
fie ſich mehr an dem Ufer auf, und ernähren ſich von 
Fiſchen oder Inſekten und Gemwürmen , welche fi im 
Bodenfhlamm aufhalten, wobei ihnen ihrelange Beine, 
ihr langer Hals, und ihr harter Schnabel fehr zu Star- 
ten kommen. Man fieht diefe Waffervögel ſich auch 

bisweilen in tiefes Waffer hineinwerfen, und vermöge 
ihres Körperbaues ſchwimmen, und da fie ebenfalls mit 
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einer'überfirnißten Decke von Pflaumenfedern verfehen 
find, fo ſchwimmen fie nicht bloß, wenn fie auf den 
Fang ausgehen, fondern auc) zu ihrem Vergnügen. 
Unter den Waffervögeln giebt es auch vortreffliche 
Taucher, welche fich haufig auf niedern Gemäffern auf 
zuhalten pflegen. Sobald fieihre Beute ins Auge gefaßt 
haben, fo'verfolgen fiefolche unter dem Waſſer ſo lange, 
bis fie ſich derſelben bemächtigen, und fie kehren dann 
ganz vergnüge wieder auf die Oberfläche zurüdf. Cie 


ſcheinen ſich alfo mit einer hinlänglihen Menge Luft 


zu verfehen, halten die Achemsorgane fo lange gefchlof- 
fen, und fchonen gehörig ihre Kräfte, um defto länger 
aushalten zu fönnen. | . 

Die Landvögel haben weder eine Schwimmhaut an 
ben Füßen, noc) eine Dede von Pflaumfedern an der 
Haut, welches die fiherften Merfmale find, aus denen 
man erfieht, daß fie vom Waſſer ausgeſchloſſen, und für 


das Land beftimme worden. Ihr Hals ift nur mittelmäs 


fig lang, oder ganz kurz. Sie haben einen. harten 
Schnabel, und harte und ftarfe Klauen; fie find ge- 
macht, den Widerftand, welchen fie bei ihren Speifen, 
und an der Erde felbft, welche fie oft erft auffragen müfs 
fen, finden, zu übermältigen. Ueberhaupe darf man 
nur die Werkzeuge, mit welchen die Vögel von ber Mar 
eur verfehen find, betrachten, fo erkennt man fogleich 
. ihre Beftimmung. Man finder zwifchen den fchwim- 
menden Eisbergen in dem ungeheuren Schneewelttheile 
des Südpols, Bögel, melde in einer fehr traurigen 


Gegend aushalten. Der Kapitain Cook hielt fie ans. 


fangs für Vorboten und Anfündiger. eines nahen Lan⸗ 
des; allein er wurde bald feinen Irrthum gewahr; 


benn da er Einige erlegte, fo fand er zu feinem Erſtau⸗ 


nen, daß fie niche nur mit einer dichten und faft un: 
durchdringlichen Decke von Pflaumfedern befteidet, fon- 
bern auch mit einem doppelten Leberzuge der dichteſten 
Federn verfehen waren, weil es ihnen an nichts fehlte 


— 
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um ſich in einer fo unwirchbaren Gegend zu halten, ja 
ſich fogar dore recht wohl zu befinden. Da diefe Voͤ— 
gel im Waſſer und in einer recht ſtrengen Kälte leben 
müffen, fo find fie mit einem Leberzuge von Pflaumfe- 
dern gegen die Kälte überpelzt und mit einer Schwimm- 
haut verfehen. Er 
Bon ben Vögeln, weiche nicht im Waſſer leben Fön» 
nen, weil e8 ihnen an den dazu erforderlichen Werfzeu- 
gen mangelt, find dennoch viele von bdenfelben im 
Stande, über das Waſſer zu reifen, und über weite 
Meere zu ziehen. In einfallender Noth pflegen fie 
auch wohl auf eine finnteiche Are zu ſchwimmen; dage- 
gen find andere mieder fo ſchwach, daß fie auch diefen 
Vortheil entbehren müffen. Was die Erfteren betrifft, 
fo weiß man, aus welchem Antriebe fie ihre großen 
Wanderungen unternehmen; denn Schmalben, Wad- 
ten, Krcimmetsvögel, Schnepfen, ꝛc. ıc. ziehen nur im 
Winter. aus ihrer Heimath in märmere Himmelsftri- 
che, um fich zu nähren. Ihre Reifen über das Meer 
find aber: niche immer glücklich; denn oft werden fie 
von Stürmen, Regen, Schnee und ungünftigen Win- 
den überfallen, wo fich denn Alles zu ihrem Untergange 
vereinigef. Bernardi erinnert fih eines folchen 
Ungluͤcks, welches vor ungefähr zwanzig Jahren (jegt 
- über funfzig) eine unzählbare Menge von Krammetsvd- 
geln auf dem Adriatifhen Meere traf. Die Küften 
von Apulien waren gleichfam mit ihren Leichnamen 
überfäer. Ein Sturm mit Schneegeftöber verbunden, 
hatte diefe Niederlage unter ihnen angerichtet, welche 
fo groß war, daß man nad) vielen Jahren noch die 
Folge davon in der Seltenheit diefer Voͤgel verſpuͤrte. 
Aber auch dann, wenn ihnen die Witterung zu ihrer 
Keife günftig ift, fuchen fie von Zeit zu Zeit Ruhe, 
weil fie Durch die lange Reiſe ermüder worden. Gie 
fegen fi) dann Haufenmeife auf die Maften der Schiffe, 
denen fie begegnen, ohne ſich Durch) die wilde Nachſtel⸗ 
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(ungen der Schiffer davon abſchrecken zu laſſen. Sind 
"fie aber diefer Hilfe beraubt und fo müde, daß fie fich 
niche länger im Fluge erhalten fönnen, dann werden fie 
durch die Noth gezwungen, alle ihre Geſchicklichkeit anzu⸗ 
wenden, umim Schwimmen die ermünfchte Ausrishung zu 
finden. Sie laffen fi) auf das Waſſer nieder, und wer⸗ 
den von der Dberfläche deffelben ruhig getragen und 
fortgewaͤlzt, oder fie lehnen ſich, wie e8 die Wachteln 
machen, mit der einen Seite auf das Waffer und brei- 
ten den Flügel der andern Seite aus, fo daß er ihnen 
änftatt eines Segels dient, und fo laffen fie fih von 
dem Winde forttreiben. Auf diefe Fünftlihe Weiſe 
legen fie einen guten Theil des Weges ſchwimmend in 
ruf. Man gewahrt hieraus, daß die Noch auch die 


Thiere erfinderifch macht, nur iſt zu bedauern, daß daß 


eigentliche Verfahren diefer Vögel bei diefer finnreichen 
Schifffahrt, noch nicht hat beobächret werden Fönnen. 
Es giebt Vögel, denen es an ällen mechanifchen Huͤlfs⸗ 
mitteln zum Schwimmen fo ganz fehlt, daß e8 ihnen 
unmöglich ift, fi auch nut ein wenig auf dein Waͤſſer 
zu erhalten. Es find eben diejenigen, melche feine 
Pflaumfedern an der Haut haben, und nicht init dem 
Fette verfehen find, welches die Federn fir das Waffer 
undurhdtinglicd macht. Ihre Federn find vielmehr fo 
ſchlaff und weich, daß fie im Waffer den Augenblick ihre 
natürliche Form und Befchaffenheit verlieren, und faſt 

zu bloßen Stacheln werden. Won diefer Are find die - 
Sperlinge, Finken, Stieglige und überhaupt alle die 
Fleinen Vögel, welche in zahlreicher Geſellſchaft unter 
einander leben, und ſich gern in der Nähe der Häufer 
und der Städte aufhalten. Diefe find fo ſchwaͤchlich 
und furdtfam, daß fie auch bei der großen Hige nicht 
wagen, an Seen oder Teichen zu trinken, wenn fie ihre 
Süße nicht auf dag trockne Ufer, oder auf einen vorra- 
genden Stein ıc. ftügen fönnen, und trifft es ſich un- 
gluͤcklicherweiſe, daß fie mitten in das Waſſer fallen, fo 
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iſt ihr Tod unvermeidlich. Das Waffer durchweicht 


ihre Federn, und benegt gleich die bloße Haut, welche 


an bie MWafferfälte nicht gewoͤhnt iſt. Ihre Nerven 
werden bavon gereizt, fie. gerathen in Furcht und Ent⸗ 
fegen, Fommen außer Faffung und Bewegung, und fin- 
fen hinab; denn obgleich ihr Federförper feines organi- 
fhen Baues wegen, und auch wegen der Federn fie 
fhwimmenderhalten kann, fo Fönnen fie ihre durchnäßten 
Glieder doch nicht in ihrer natürlichen Lage und Ord— 
nung. erhalten, und fie zu den erforderlichen Verrich⸗ 
‚tungen anwenden; fie machen daher, fo unordentliche 
und ungeſchickte Gliederbewegungen, daß fie, anftate 
von einer Stelle zur andern fortzufhwimmen, vielmehr 
ihren Untergang befchleunigen. Dann kommt auch 
noch) hinzu, daß die Miniatur-Geftale diefer Vögel, auch 
eben fo Miniatur» Kräfte verliehen befonıme, und fie 
dieferhalb von dem Wafferfampfe oder von dem Kampfe 
mie dem Waſſer bald erfchöpft werden. Daher finder 
man fie zue Sommerzeit fo häufig in Teichen und an- 
dern Gemwäffern auf dem Waller herumtreiben, Die 
Staare, Krammetsvögel 2c. haben zwar auch feine 
Pflaumfedern, ihre Federn find aber auch ftärfer, und 
behalten im Waffer eine Zeitlang ihre Befchaffenheit; 
aud) hat ihr Körper mehr Kräfte, und kann alfo, wenn 
Noth vorhanden ift, fi) länger. dem Waller entgegen- 
fträuben, und beſſer erhalten, dauert aber die Noth etwas 
lange, fo find aud) fie ohne Rettung verloren. 

Es fei hier erlaube eine Eleine Abfchweifung zu bege- 
ben, und-den Vogelflug zu betrachten, um dann zu dem 
Schwimmen der Fifche überzugehen, weil der Flug der 
Vögel mit dem Schwimmen der Fifche im Waffer viel 


= 


Aehnlichkeit hat, obgleich beide, den Elementennach, wie . 


der fehr verfchieden find. Die Luft ift das flüffige Element, 
welches den Bogelin denStand fege, zu ſchwinmen. Diefe 
Mittel geben die Unterftügungspunfte, die beijeder freien 


Fortruderung nothwendig find. Der Vogel muß im 


Schwimmen u. Schwimmkunſt. 495 


Fluge' ſtets chätig bleiben; denn in dem Augenblick, da 
er thaͤtig zu feyn aufhört, fällter aus feiner Höhe mit ei— 
ner. befchleunigten Gefchmwindigfeit herab, folglich 
Fann fein Körper weder fpecififch leichter, noch eben fo 
ſchwer, als die Luft feyn. Selbft wenn er feine Flügel 
ausbreicee, kann er ſich dadurd) allein nicht in der Lufe 
erhalten. Was chut nun der Vogel, wenn er fliegen 
will? Wenn eraus dem feften Standpunfte, gleichviel, 
wo er ſteht oder figt auf der Erde, auf Bäumen ıc., 
zur Bewegung und zum Fluge übergehen will, fo ziehe 
er ſich gleihfam zufammen, biegt feine Füße, druͤckt fie 
faft ganz auf den Erdboden nieder und verfleinere fich 
gleihfam. Diefes find nun die Vorbereitungen zum 
Sprunge; allein zum erften Erdabftoße, mit welchem 

Alles Fliegen beginne, ift zu gleicher Zeit fein Schna- 
bei, Kopf und Hals eben dahin gekehrt, wohin er zu 
fliegen ‚gedenft. In dem Augenblicke des Auffliegeng 
felbft, breitet er die Flügel auseinander, bildet dadurch 
eine große Federflähe, und mit diefer fchläge er fehr 
Shnell und anhaltend gegen die unter ihm befindliche 
Luft, und weil die ganze Einrichtung und Befchaffen- 
heit des Flügels es nicht geftattet, daß die zufammen- 
gedrückte Luft fogleich wieder entwifche, fondern ver- 
möge ihres Widerflandes und ihrer Federfrafe mache, 
daß fie gegen die innere Wölbung der Fluͤgel getrieben 
wird, fo entjpringt daraus der Widerſtand, welcher je, 
derzeit mit Schnelligkeit oder Stärfe der Bewegungen 
im Berhältniffe ſteht, und wegen der Elafticität der Luft 
bei jedem Slügelfchlage eine Gegenwirkung hervorbringe, 
wodurch der Vogel von der getroffenen Luftwelle in die 
Höhe gehoben wird, melde ihn dergeftalt hält, daß er 
nicht fallen kann. Ein jeder Flügelfchlag iſt ein neuer 


. Sprung, wodurd) der Vogel, wie vermittelft eines He 


beis Höher gelangt. Will er darauf in der Luft fork- 
gehen, fo leitet ihn der Stoß, und die erlangte Ge- 
ſchwindigkeit des Körpers, und er befchreibe fo viele 
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krumme Linien, ſo vielfaͤltig die Schlaͤge der Fluͤgel oder 
die Spruͤnge ſind, welche er in der Luft macht. Je 
ſtaͤrker der Fluͤgelſchlag, je hoͤher ſteigt der Vogel, je 
langſamer und ſchwaͤcher dieſe Fluͤgelruder wirken, deſto 
matter und tiefer geſchieht das Fliegen. Das Fliegen 
ift alſo keine Folge einer größeren oder geringeren fpe- 
eifiſchen Schwere, fondern eine Wirkung der Thaͤtigkeit 
des Vogels, und namentlid des Stoßes, welchen er 
feinem Körper durch die Bewegung der Flügel ertheilt. 
Den Körper der Vögel genau betrachtet, findet man, 
daß er auf das Gefchicktefte eingerichtet ift, um die vor⸗ 
befchriebenen Zwecke zu erreichen. Die Befchaffenheie 
der Flügel ift bewundrungsmürdig, . die — ſind 
ziemlich lang und leer, und ihrer großen Duͤnnheit un⸗ 
geachtet dennoch haͤrter, als die menſchlichen Knochen. 
Na Galilei hat, die Natur folches in der Abficht 
gethan, damit fie defto leichter wären, und doch hinläng- 
fihe Feſtigkeit befäßen. Der vordere Theil der Flügel 
endiget ſich in eine fefte Haut, faft wie in eine Meifer- 
fcheide, und diefe ift mit einer Menge ganz. Eleiner Fe- 
dern befeßt, welche allegefrümmt und glatt find, fo daß 
fie die Luft faſt ohne Widerftand durchſchneiden koͤnnen. 
Ferner find die Fluͤgel unterhalb gewoͤlbt, damit fich die 
Luft in ihnen recht fangen Fann.. Das äußere Ende - 
der Flügel wird durch die großen Federn gebildet, wel⸗ 
che, der Länge nach, etwas gebogen find, damit fie um 
fo ftärfer wirken. Sie ftecfen mit ihren Wurzeln in 
den feften,; aber dünnen Muskeln der Flügel. Wenn 
man nun die Flügelfedern befonders betrachtet, fo ift 
der Kiel derfelben hart, und von einer hornartigen 
Subſtanz, und die innere Höhlung ift mit einem zarten 
Knorpel erfülle. Die Fafern der Fahne find fein, und 
faft von gar feinem Gewichte, aber dennody von einer 
beträchtlichen Feſtigkeit. An den Seiten einer jeden 
Fafer figen ganz feine Fäferchen, welche denfelben 
Dienſt leiften, den die Segel den Schiffen leiften, naͤm⸗ 


— 
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lich der Luft, die fie ſtoͤßt und drücke, niche den Durch⸗ 
gang geftatten. Die Zwifchenräume zwifchen den bike 
Pen Federn werden von andern von mittlerer und Fleis 
nerer Größe verfchloffen, die aus dem Flügel felbft here 
vorwachfen, und fich fehuppenartig über einander legen, 
und einander mwechfelfeitig, wie zufammengeflochtene 
Ruthen unterftügen. Der Schwanz des Vogels dient 
dem ganzen Körper gleichfam als Steuerruder. Der 
Bau des ganzen Bögelkörpers ift bevunderungswürdig. 
Die breiten Knochen find ganz dünne; Die röhren- 
förmigen und ſchwammigen desgleichen, und von dem 
legtern find jene inwendig meiftens leer. Die Muskeln 

der Säge! haben faft gar Fein Zleifch, und die an dem 
Kibben nur wenig, um fo -ftärfer aber find diejenigen 
in der Bruft, weil fie die ſtarken Schläge und Bewe⸗ 
gungen der Fluͤgel, worauf das Fliegen und das fid) 
uffehmingen beruht, hervorbringen. Bei dem Mens 
fchen ift ſoiches anders befchaffen, bei diefem haben die 
Bruftmusfeln, den Unterfuchungen der Phyflologen zu 
Solge, kaum den 7Often Theil der Kraft, welche die 
übrigen Muskeln haben. Die leeren Räume, welche 
fih in dem Innern ihres Körpers befinden, find von 
der Art, wie fie der organifche. Ban derfelben nothwen⸗ 
dig erfordert. Die Höhlungen, welche die Bruft und 
der Bauch einfchliegen, ift fehr groß; fie iſt durch Fein 
Zwergfell getrennt, fondern der ſtarke Magenmusfel bes 
wirft die Speifeverdauung allein, und daher ziehen ſich 
die Lungen aus der Bruft noch um ein Anfehnliches 
aus. denfelben in den Unterleib herunter. Füllen ſich 
nun diefe mit Luft an, fo ertheilen fie dem ganzen Koͤr⸗ 
‚per Lebenskraft und dehnen ihn fo.fehr aus, daß feine 
fpecififche Schwere dadurch bis zu einem ſolchen Grade 
vermindert wird, daß er miteiner geringen Anftrengung, 
mit der Lufe im Gleichgewicht erhalten werden kann. 
Dieſes Refultat läßt fi wenigftens aus der Wirfung 
vermuthen. Um die Wirkung diefer I durch Ders 

Oec. tech, Enc. Theil CLI. we: | 
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fuche zu erforfchen, wurde eine Kugel von Bley, unge- 
fähr von der Größe eines Eyes, inwendig hohl, am 
Gewichte endlich 3 Unzen ſchwer, und- mit einer Deff- 
nung verfehen, gemacht. In dem inneren Raum ſchlaͤgt 
man eine Fleine Kugel von Holz ein, welche nicht nur 
dazu dient, die Deffnung zum Theil zu verfchließen, 
fondern auch einen Strick zu befeftigen, deffen anderes 
Ende derfelbe in die. Hand nehmen konnte. An Die 
größere Kugel befeftigte man vermittelft eines dünnen 
Eifendrahtes, und dünner Leinwand einen Kopf, einen 
: Hals, ein paar Flügel und einen Schwanz, fo daß das 
Ganze das Anfehen von einem Vogel befam. Hierauf 
band man den Stricf, welcher an der hölzernen Kugel 
befeftigee und etwa 5 Fuß lang war, an die Spiße eines 
Stods, und drehete nun den Stock, und mit bemfelben 
den Strick und den Vogel in der Luft herum; da fah 
man denn, daß diefer Bleyvogel fich von felbft fehr gut 
zum Sluge bequemte. Der Kopf ging fogleich voran, 
und bahnıteden Weg, indem er die Luft durchſchnitt. Die 
Flügel, obgleich unbemweglich, brachten nicht die geringfte 
Unordnung hervor. Je nachdem die Mafchine eine fehr 
ſchnelle Kreisbemegung angenommen hatte, bemerkte 
man, daß wenn auch die Bewegung der Hand aufhörte, 
der Kunftoogel feinen Flug noch eine ziemliche Weile 
fortſetzte. Es ließ fich vorherfehen, daß die in der 
Bleykugel enthaltene, und durch die hölzerne gleichſam 
eingefperrte Luft, nebft den ausgebreiteten Flügeln eine 
folhe Wirkung hervorbringen würde. Endlich beob» 
achtete derfelbe, daß die Fliehkraft feiner Hand zulege 
unmerflich ward; denn durch die Schnelligfeit der DBe- 
wegung, und durch die beftändige Wiederholung deſſel⸗ 
ben Weges hatte fid in der Luft gleichfam ein Kanal 
gebilder, an deflen Wände die Lufe der Fliehkraft Wi⸗ 
derſtand leiftete, und den Körper in der einmal gemad)- 
ten Bahn eingefchloffen hielt, wodurch er faft unficht- 
bar ward. Man beobachtet, nach Bernardi, biefes 
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auch in der Luft an den Kraniche; welche in einer 
Reihe hintereinander fliegen. Der Erſte von ihnen 
bahnt jederzeit dem andern den Weg in der Luft, und 
der nachfolgende Zug genießt den Vortheil von ihrem 


Anführer. Die Hirfche in Norwegen thun daffelbe, 


wenn fie über das Meer fegen, und der oben genannte 
Schriftftellee hat es felbft erfahren, Daß man im 
Schwimmen leichter fortkommt, wenn man einent vor- 
angehenden Boote folgt, welches gleichfam Die Waffer- 
fäule öffnet, indem es folche durchſchneidet. - Daher foll 
es in beiden flüffigen Elementen, in der Luft und im 
Waſſer, da immer eine Schicht auf die andere mie ihrem 
Gewichte drüct, in den höheren Luftregionen am: leich- 
teſten zu fliegen, und auf der Oberfläche der Gewaͤſſer 
am leichteften zu ſchwimmen feyn, als nahe der Erde zu 
fliegen, und über den? Boden tiefer Gewäffer zu ſchwim⸗ 
men, weil fich inder Mähe des Booteg bei den Elementen 
der ganze Druck der überftchenden: Wellen foncentrirk, 
und diefes von größeren Stürmen noch weit mehr an 
beiden. Nach dieſem Ueberblick des: Fluges der Vögel 
kommen wir nun zu dem verwandten Schwimmen der - 
iſche. er rn. J 

8 wie nun der Vogel die Luft durchſchneidet und 
fliege; fo durchſchneidet der Fiſch durch feine Bemeguhg 
das Waffer und verrichtet das Schwimmen; fo ver 
ſchieden aber beide Flüffigfeiten find, fo verfchieden find 
auch die in ihnen hervorgebrachte Erfcheinungen. Die 
Luft ift nicht im Stande, dag Gewicht des Vogels von 
felbft zu tragen, das Waffer ift dagegen von ganz an⸗ 
drer Dichtheit und von andrer Schwere, und daher 
kann man au) das Schwimmen der Fifhe nach Hydro» 
ftatifchen Gefegen erklären. Bernardi behauptet, 
daß der Fiſch in fpecififcher Schwere dem Waſſer gleich 
iſt; denn es ift etwas ganz gemöhnliches, Fifche an je ' 
der Stelle des Waſſers ftille ftehen zu fehen, und ein 
Körper, welcher in jeder Stelle mit dem Waller im 

| 31i2 
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Gleichgewicht bleibt, der muß nad) den hydroſtatiſchen 
Geſetzen mit ihm von gleicher fpecififher Schwere ſeyn. 
Diefe bloßen Erfahrungen genügten Bernardi nid; 
er ſtellte mie den beiden Körpern, auf welche es hier an- 
kommt, Verſuche an, und wollte ſich dabei am liebften. 
auf die Wage verlaffen. Er wog in einem Trinfglafe 
ein Pfund Waſſer ab, und that in diefes zwei bunte 
Sifhe, und da er nun das Glas von neuem wog, fo 
a der Zuwachs des Gewichtes ihm das Gewicht ber 
eiden Fiſche an. Hierauf wog er mit derfelben Wage 
eine Menge von Waſſer, welche gerade fo viel Raum 
einnahm, als die beiden Fifche. & füllte. naͤmlich dag 
Trinfglas bis an den Rand mit Waffer, und that dar- 
auf die beiden Fiſche hinein, es lief nun nur fo viel . 
Waſſer heraus, als die Größe der beiden Fifche betrug, 
Diefes Waffer wurde aufgefangen und gewogen, fein 
Gewicht war eben fo groß, als das Gewicht der. beiden 
Fiſche. Bernardi machte noch einen zweiten Ver⸗ 
fuch: Das Glas wurde wieder bis an den Rand mie ' 
Waſſer gefüllt, und fein Gewicht genau bemerft. | 
auf wurden zwei Fifche hineingechan, und da das Waf- 
fer, deſſen Stelle fie einnahmen;, herausgelaufen war — 
die Wagefchale war nämlich abfichrlich durchloͤchert, da⸗ 
mit das, aus dem Glafe herauslaufende Wafler durch» 
fließen konnte — fo betrug das Gewicht des Glaſes mit 
den Fiſchen eben fo viel, als vorher, da daffelbe bloß 
mie Waſſer angefülle. war. Aus diefer Uebereinftim- 
mung erhellt, daß die Fifche von gleicher fpecififcher 
Schwere mit dem Waffer find, mweshalb fie auch den 
Vorteil genießen mit der größten Bequemilichfeie im 
Gil zu ruhen, und fich zu bemmegen, wenn es ihnen 
gefällt. 
Hieraus wird es leicht, den Mechanismus des Schwim⸗ 
mens der Fiſche begreiflich zu machen; denn fie brau« 
chen nicht die geringfte Anftrengung anzumenden, um 
ſich im Waſſer zu erhalten; fie fühlen das Gewicht ih- - 
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res Körpers nicht, weil es durch die Gegenmwirfung der 
Fluͤſſigkeit, in welcher fie fich befinden, aufgehoben wird; 
fie empfinden auch feinen Widerftand, von dem Mittel, 
weiches fie mie ihrem Schuppenförper durchſchneiden 
"wollen, und zu durchdringen ſich bemühen ; fie befinden 
fih daher in vollkommener Freiheit in Hinfiche ihrer 
Thaͤtigkeit; fie finfen niemals unter, fondern werden 
ftets vom Waffer getragen, und ihr Schwerpunft wird 


immer unterftüßt; daher fteigen fie mit gleicher Leichtig- ⸗ 


keit nach der Oberfläche, wie nach der» Boden Bin, lau⸗ 
fen gerade fort oder quer durch das Waſſer, und ver- 
richten alle diefe Bervegungen mit Behendigfeit, weil der 
ganze Bau ihres Körpers darnach eingerichtee ift. 


: Schon die Geftalt der Fifche zeige uns die Beftimmung 
derfelben an, im Waffer zu leben, wozu ihre Geſtalt die 


vortheilhaftefte Einrichtung hat. Ihr Rumpf ift ge 
woͤhnlich ellipeifch und an den Seiten zufammengedrüdt ; 
der Kopf läuft mehrentheils. vorn fpisig zu und wird 
binterwäres immer dicker, fo, daß er ein fegelförmiges 
Anfehen erhält, und daher fehr gefchickt ift, das Waffer 
zu durchſchneiden. Diefe Form gewährt dem Fiſche 
beim Schwimmen denfelben Bortheil, den der Keil bei 
den Mafchinen hat. Da nämlich der Vordertheil 
fpigig ift, fo findet er beim Eindringen nur. ganz gerin- 
gen Widerftand, weil er nur ſoviel Waſſer aus der 
Stelle treiben darf, als die eindringende Spige beträgt, 
und fo geht er Punkt vor Punkt immer weiter, bis der 
dickfte Theil des Körpers borgedrungen ift, und dann 
fchlüpft aud) der übrige Theil, welcher ſich hinterwaͤrts 
immer mehr zufammenzieht, bis zum Schwanze leicht 
Hindurh. Man behauptet damit nicht, daß der Fiſch 
gar feinen Widerftand zu überwinden habe; denn mo» 
hin er gehe, muß er immer fo viel Wafler aus der 
- Stelle treiben, als der Kaum beträgt, welchen er felbft 
einnimmt. 


— 
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Die Stellung des Fiſches im Waſſer hängt von der 
zweiten Bauchfloßfeder ab, welche fo genannt werden, 
weil fie am Bauche ſitzen. Diefe Sloßfedern vertreten 
bei ihnen die Füße der Landthiere; fie ftügen fid) darauf 
und bringen dem Körper durch) fie in die gehörige Lage 
“und Stellung. Hierbei Fommen ihnen nun noch die 
- Sloßfedern am Rüden und am Schwanze zu Statten, 
welche mit jenen übereinftimmend wirken. Man hat 
die Beobachtung gemacht, daß wenn ihnen die Floßfe- 
dern abgefchnitten werden, fie nicht mehr im Stande 
find, fich in der gehörigen Lage zu erhalten, welches auch 
gefhah, wenn ihnen die Floßfedern am Ruͤcken oder 
am Schmwanze abgelöfet worden waren. Da die Fifche 
an den Seiten mehrentheils flach) gedrückt find, fo muͤſ⸗ 
fen die legt genannten Floßfedern verhindern, daß ihr 
Körper auf die Seite fällt, und daher hat man aud) ge- 
funden, daß fie ohne diefe und ohne die Bauchfloßfe 
dern in die größte Verwirrung gerathen, und mit dem 
Ruͤcken unterwärts, und mit dem Bauche zu oberft ge» 
Fehre liegen bleiben, melches daher rührt, weil ihr 


+ Schwerpunkt im Rüden liegt, deßhalb ſchwimmen auch 


todte Fifche fo, daß der Bauch nach oben gekehrt ift, 
weil im Tode die Floßfedern nicht mehr wirkſam feyn 
Fönnen, Damit die Fifche beim Schwimmen die nd» 
thige Richtung annehmen fönnen, hat ihnen die Natur 
die Sloßfedern an der Bruft, und um fich in der anges 
nommenen Richtung fortzubewegen, ben breiten 
Schmanz gegeben. Die Floßfedern an der Bruft era- 
gen zum Vorruͤcken nichts bei, da man gewahrt, daß, 
wenn der 3 im Fortgehen begriffen ift, diefelben ges 
fchloffen bleiben, und am Körper dicht anliegen. Sie 
follen die Ruderungslinie des Weges beftimmen. Will 
der Fiſch nad) der linken Seite hinruͤcken, fo breitet er. 
die Floßfedern nach der rechten Seite aus, und läße die 
andere Seite unentfaltee und gefchloffen, und will er 
eine Wendung nad) der rechten machen, fo breitec er 
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diefe aus, und ziehe jene in Fächerfalten zufammen. Es, 
iſt hier derfelbe Fall, wie bei einem Kahne mit’ zwei 
Rudern; rudert man. mit dem rechten, und läßt das 
andere in Ruhe, fo geht der Kahn nach der linken Seite, 
Will der Fiſch Tangfam gehen, oder ftill ftehen, fo brei« 
tet er die Floßfedern an der Bruft aus, und läßt den 
Schwanz in Ruhe; dann rückt er nicht weiter vor, fon» 
dern macht Halt. Der Schwan; ift das Hauptwerf: 
zeug aller Bewegungen des Fifches. Er beftehe aus 
den fortgefegten Wirbeln des Nücfgrats, und bei allen 
Fiſchen, melche beide Floßfedern am Schwanze haben, 
ift der legte Wirbel immer der größte. Alle Muskeln 
des Fifches endigen fih am Schwarze, und darum 
hängt alle Kraft und Bewegung eines Thiers von 
feinen Muskeln ab, daraus folge, daß die größte Kraft 
eines Fifches in feinen Schwanz eingelenfe ift, und fo 
wie beim Vogel im Fliegen der Schwanz das Steuer- 
ruder ift, fo ift foldes beim Fifhe der Schwanz 
im Schmimme. Es ift daher das vornehmfte 
Werkzeug bei ihnen. Bernardi hat in Kalabrien 
gefehen, daß ein Tunfifch einen armen Matrofen mit 
dem Schmwanze den Fuß entzweifchlug, der eben aus 
dem Waffer gezogen, und unglüdlicher Weiſe neben 
diefen Matrofen hingeworfen wurde. Will der Fifch 
fortſchwimmen, fo fchläge er abmwechfelnd mit feinem 
Schmanze, erft nad) der einen, dann nach der andern 
Seite, und durch diefen Schlag gegen das Waffer hebt 
er fich felbft wieder fort; je fchneller num diefe-Schläge 
einander folgen, um fo fihneller geht auch das Schwim- 
men vor fih. Man wird num leicht gewahren, worin 
der ganze Mechanismus des Fiſchſchwimmens beſteht. 
Da fie mit dem Waffer von gleicher fpecififcher Schwere 
find, fo fönnen fie fih in jeder Höhe der Wafferfchich- 
ten mit demfelben ing Gleichgewicht fegen; und da fie 
lebendige Wefen, und folglidy mit lebendigen Kräften 
verfehen find, fo haͤngt es von ihnen ab, fich ihrer na» 


504 Schwimmen u. Schwimmfunft. 
türlichen Bewegungsmwerkzeuge zu bedienen, umim Waf- - 
ſer entweder aufwärts, oder unterwwärts zu ſteigen; denn 
ie mögen fich bewegen, wohin fie wollen, herauf oder 
erunter, mit ber Oberfläche parallel, oder bloß durch 
das Waffer Hindurch, fo kann das Wafler fie niche im 
geringften daran hindern, weil fie einerlei fpecififche 
Schwere mie dem Wafler haben. Wenn fid) alfo die 
Erfcheinungen des Schwimmens aus hydroſtatiſchen 
Geſetzen vollkommen erklären laffen, fo müffen alle an⸗ 
dere Urfachen, die über diefen Punkt angegeben werden 
untauglich und falfch feyn. Man kann hier den Ein» 
wurf machen, daß man die Leichtigkeit, mie der ſich die 
Fiſche im Waſſer auf- und niederwarts bewegen, nicht 
bloß von der Gleichheit ihrer fpecififhen Schwere mit 
dem Gewichte des Waſſers herleiten kann, weil es un⸗ 
möglich ſcheint, daß Gemwichtengleichheit des Fifches 
und des ihn tragenden Waflers beftändig und überall 
Statt finden follte. Speife, Berdauung, Ausbünftung 
machen, daß der Fifch fich in jedem Augenblicke, verän- 
dert; eben fo verändert fi) von der andern Seite das 
Waffer, oder vielmehr das Waſſergewicht, je nachdem 
es mehr oder weniger füß oder falzig ift; Wärme und - 
Kälte, Sonnenfchein und Dunkelheit des Himmels bei 
der Bewölfung, die größere oder geringere Beimifhung 
fremdartiger Dinge, die Lage der Oberfläche. oder “des 
-Bodens, und vorzüglich gleich heftige Windftöße und 
Stürme, find lauter Urfachen, welche die Dichtigkeit 
und fogleich die fpecififhen Gewichte des Waffers ver- 
ändern. Um ben Druck des Fiſches und die Gegen- , 
wirfung des Waflers beftändig im Gleichgewicht zu er- 
halten, hat die weife Natur dem Fifche das Vermögen 
gegeben, feinen Körper durch die einfachften Mittel fo- 
gleich die gehörige Ausdehnung zu verfchaffen, wo alfo 
eine — entſteht, da wird dieſelbe ſogleich auf⸗ 
gehalten, ſobald der Fiſch die Bauchmuskeln zuſam⸗ 
menzieht oder ausdehnend ſteif macht. In der Hoͤhle 
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des Linterleibes fehle es nicht an leeren Zwiſchenraͤu⸗ 
men, und die in derſelben eingeſchloſſenen Eingeweide 
find fo weich und nachgiebig, daß fie ſich fehr füglich 
zufammendrücen und ausdehnen laſſen. Bernardi . 
bat es hundertmal beobachtet, wie die Aale in feinem 
MWafferbehälter fich verkleinerten, und in fich felbft zu- 
fammenzogen, um auf dem Boden zu bleiben, und daß 
fie ſich wieder ausdehnten und verlängerten, wenn fie 
gegen die Oberfläche hinaufſteigen wollten. Dieſe Ber- 
laͤngerung ift in dem Theile des Körpers von der Kehle . 
bis über den Unterleib hin am fihtbarften. Der obige 
‚Einwurf hebt ſich daher von felbft, und es find die 
Kräfte des Fifches allein hinreichend, ihn zur jeder Zeit - 
ins Gleihgewicht mit dem Waſſer zu fegen; daher ge- 
wahre man auch, daß tobte —5 — aufn die "Oberfläche 
heraufkommen, weil mit dem Berlufte des Lebens die 
Muskeln ihre Kraft verlieren, fogleich fchlaff werden, 
fich erweitern, und folchergeftalt dem Körper eine grö- 
Bere, Ausdehnung, oder einen größern Zlächeninhalt 
verfchaffen. — 

Ein zweiter. Einwurf, den man hier machen wird, 
ift: daß die Urſache, welche es dem Fifche möglich macht, 
im Waſſer auf» und niederwärts zu fleigen, und in jedem 
Grade der Tiefe willführlich umherzufhwimmen, die 
Schwimmblaſe, mit welcher die Fifche verfehen find, 
und die innerhalb des Bauchfelles zwifchen den Rück 
grade und dem Magen liegt, fei, welches fo wahr ift, daß 
diejenigen Fifche, denen diefe Blafe fehle, nicht ſchwim-⸗ 
men koͤnnen, fondern beftändig auf dem fchlammigen 
Boden des Meeres umberfchleichen müffen, - und wenn 
man bei einem andern Fiſche die Blaſe durchſteche, und 
die eingeſchloſſene Luft herausgehen laſſe, ſo ſinke er zu 
Boden, "ohne jemals wieder nad) BWillkühr ſchwimmen 
zu koͤnnen. Die Widerlegung dieſes aufgeftellten Sa⸗ 
es, ſ. oben, unter Schwimmblaſe, ©. 380 u | 
eg den angefehenften —— bewegen ſich die 
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Kieferdeckel und der Mund beſtaͤndig, weil die Fiſche 
dadurch das Athemholen verrichten. Gouan ſagt 
daruͤber: 

Die beſtaͤndige und abwechſelnde Bewegung ber Kies 
ferdeckel läßt ung vermuthen, daß, wenn fie auf 
irgend eine Weiſe unterbrochen würde, daß Feben 
des Fiſches dadurch in Gefahr gerathen Fönnte. 
Um durch Verfuche etwas darüber entfcheiden zu 
fönnen, verband Gouan ben Kopf eines Fifches 
mit einer Binde dbergeftalt, daß er die Kieferdeckel 
nicht bewegen fonnte (dieſes gefhah, ohne Den 
Fiſch aus dem Waffer zu nehmen), jest fah er, 
daß er den Mund defto eher aufmachte. Nach 
und nach verlor der Fiſch das Gleichgewicht, er 
börte auf fich zu bewegen, und er fiel endlich 
gang auf die Seite, und ſchien im Begriff zu feyn, 
den Geift aufzugeben. Diefe Zufälle ereigneten fich 
in Zeit von einer halben Minute. Darauf: nahm 
er eiligft die Binde wieder ab, und nun fing er 
nach und nach wieder an fich zu bewegen, und 
fi) ind Gleichgewic;t gu fegen, und er wurde zus 
legt fo munter, als er vorher geivefen war. Bei 
einem zweiten Verſuche band er die Kieferbeckel 
nicht fo dicht zufammen, dergeftalt, daß fie noch 
zum Theil geöffnet werden fonnten, und jegt bes 
wegte fich der Fifch defto Öfterer, und eben fo vers 
doppelte er noch die Bewegungen bed Munde, 


Nach den Berfuchen und Beobachtungen Bernar- 
dis find Gouan’s Verfuche leicht aufgehoben und 
wiederlege, wenn man hier annimmt, daß die Binde, 
mie welcher derfelbe die Kieferdeckel zufammenband, ein 
neues Hinderniß ward, melches zugleich das Gemwiche 
des Körpers vergrößerte, es war ein Zwangsmittel, 
welches dem Fifche feine Freiheit und den gewohnten 
Gebrauch feiner Gliedmaßen nahm, ihn vermirrte, und 
die Harmonie aller Theile in Ruͤckſicht auf ven Schwer: 
punkt ftörte. Es war alfo Fein Wunder, daß er dar. 
über in Verwirrung geriech, auf die Seite fiel und das 
Gleichgewicht ganz und. gar verlor. Das öftere Auf 
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machen und Verfchließen des Mundes bemeifer, welche 
Beſchwerde ihm die Binde verurfacdhe haben nıuß, von 
welcher. ’er fich durch die häufigen Bewegungen los zu 
machen fuchte, um feine Freiheit zu erlangen. Da bei 
bem erften Verfuche die Binde nicht fo feft zugezogen 
ward, fo verurfachte fie dem Fifche auch Feinen fo gro» 
fen Zwang, und er befand fich durch fie in feinem ge- 
wöhnlichen Zuftande, und weniger gehemmt. Cs ift 
alfo wahrfcheinlicher, daß die befchriebenen Zufälle bei - 
dem Fiſche nicht eine Folge des unterdrückten Athem—⸗ 
bolens, fondern des ungewohnten Zwanges und der 
gemöhnlihen Störung des Gleichgewichts maren. 
Bernardi hat die abwechfelnde Bewegung des Muns 
des und der Kieferdecfel an feinen Fifhen im Glafe 
nicht fo beftändig und ununterbrochen gefunden, mie fie 
von den Naturforfchern angenommen wird, vielmehr 
hat er es fehr genau gefehen, und fah es noch täglich, 
daß fie fehr verfchieden und unterbrochen if. Biswei— 
len fohwimmen fie ganze Stunden im Waffer langfam 
hin und her, und bewegen dabei den Mund und die 
Kieferdeckel unaufhörlih, ein andermal bringen fie 
ganze Stunden ebenfalls mie Herumſchwimmen hin, 
ohne auch nur einen Schatten von giner folhen Be: 
wegung des Mundes und der Kieferdeckel fpüren zu 
laffen; oft gewahrte er, daß fie fich vollflommen ruhig 
verhielten, als ob fie in einen füßen Schlaf verfenft 
wären, ohne daß er die mindefte Bewegung des vorgeb ⸗ 
lichen Achemholens wahrnehmen Fonnte. Der oben ı 
erwähnte Schriftfteller verfchaffte fich zu dieſer Abfiche 
zwei Fleine Aale, an welchen er fehr oft fah, daß fie die 
Bewegungen des Mundes und der Kieferdedel lange 
Zeit unterließen, ohne das darum ihr Leben, wegen Un. 
terbrehung des Athemholens, in Gefahr gerathen wäre, 
Im December des Jahres 1792 erhielt derfelbe einen 
großen Aal von 11/2 Palmen, welchen derfelbe in einem 
verhältnißmäßigen gläfernen Gefäße aufbewahrte; an 
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diefem Eonnte er die namliche Beobachtung mie einer 
Deutlichfeit machen, welche auch nicht den Fleinften Zwei⸗ 
fel mehr übrig ließ. Im Maͤrz 1793 ging der Verfaffer 
von Neapel nad) Kaferta ab, um feine ‘Beobachtungen 
eben ſowohl an den Schmänen, als an andern Waſſer⸗ 
vögeln, welche dafelbft in dem großen Kanal des Ki- 
niglihen Parfs herumſchwinmen, ingleichen an dem 
Forellen, Karpfen und Stören in den dort vortrefflichere 
Fifchereien zu wiederholen, und weil es dafelbft fehr 
- große Fifche giebt, fo Fonnte er auch ihre Fleinften Be— 
wegungen beobadıten. Hier gewahrte nun. derfelbe 
fehr Häufig an ihnen, daß fie weder den Mund, noch 
die Kieferdecfel im geringften bewegten, indeffen andere 
fie abwechfelnd bald bewegten, bald verfchloffen hlelten. 
Das Waffer in dem großen Fifchbehälter ift fo hell, 
daß man bis auf den Boden fehen kann, welcher an 
vielen Stellen mit Waflerpflanzen bedeckt, und zum 
Theil mit einem dünnen Schlamm überzogen iſt. Hier 
gewahrte derfelde Störe im Wafler, das nahe an den 
ſchlammigen Boden gränzte, ſchwimmen, und ihr Gang 
war fo feft und maieftätifch, daß der dünne Schlamm 
. buch die Bewegung des Waflers nicht aufgeftöre 
wurde, und das Wafler nichts von feiner Helligfeie ver» . 
lor. Bisweilen ftecften fie den Kopf in den Schlamm 
und nahmen einen Theil davon mit dem Waffer zugleich 
in den Mund, und ließen ihn durch die Kieferöffnung 
wieder -herausgehen, und dann bildete ſich über ihnen 
in dem hellen Waffer ein Wirbel, wie eine dunkle 
Wolfe. Hieraus ift klar, daß die vorgeblihen Bewe- 
gungen des Achemholens die dunfle , Wolfe von 
Schlamm hervorbrachte. Gleichwohl hat Ber— 
nardi zu einer andern Zeit Stoͤre unbeweglich im 
Schlamm liegen ſehen; der ganze Mund und ein 
Theil des Kopfes ftecfte darin uud dennoch konnte man 
nicht die geringfte Spur von einer trüben Wolfe im 
hellen Waller um die Kieferdeckel herum wahrnehmen. 
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Da nun der Fiſch in dieſem Zuſtande oft lange Zeit 
verharrt, ſo darf man nicht zweifeln, daß die abwech⸗ 
ſelnde Bewegung des Mundes und der Kieferdeckel bis⸗ 
weilen ganz aufhoͤrt; und dennoch lebt der Stoͤr ohne 
dieſe Bewegung des Athemholens, und aͤußert auch 
nichts von jenen Merkmalen eines herannahenden To⸗ 
des, welches Gouan an feinen verbundenen Fifchen 
beobachtete, diefelben Bemerkungen hat der Verfaſſer 
auch öfters an den Forellen und Karpfen gemacht, 
wenn fie, wie im Schlafe, lange Zeit mitten im 
Schlamme ftille lagen; alfo geht die Bewegung des 
Mundes und der Kieferdecfel nicht beftändig fort, und 
man Fann fie niche mit dem Achmen vergleichen, wenig⸗ 
ftens fie niche für fo norhmendig halten, daß wenn fie 
unterbrochen würden, der Tod darauf erfolgte, wie fol» 
ches bei den Landrhieren der Fall ift, fobald das Athem⸗ 
holen bei ihnen gehemmt ift. 

Was das Athmen oder nicht Athmen der Fifche an- 
betrifft, fo ift hierüber aud) noch etwas zu fagen. Die 
- fharffinnigften Naturforfcher, wollen die Kiefern zu 
ben Lungen der Fifche machen; fie enthalten in den fei- 
nen Gefäßen, aus denen fie beftehen, das Blut, welches 
aus dem benachbarten Herzen kommt, und ſolche durch» 
firöme, und ſtatt die Luft bei den Landehieren dem 
Blute in den Lungen Leben giebt, foll das Waſſer oder 
die Waflerluft, das ift, die Luft, welche das Waſſer 
fättiget, das Blut der Fifche beleben. Bernardi ' 
„ willdiefer Behauptung feinen Raum geben, fondernfagt: - 

‚sh für meine Perfon befenne, daß ich nicht weiß, -’ 
was Leben oder Tod ift, oder von welchem Prinzip das 
eine und das andere abhängt; fo verftehe ich auch die 
fammtlichen Gründe nicht, welche man für die Noch ' 
wendigkeit des Fiſchathems vorbringe, und ich werde 
mich nie überreden, daß, weil der Menfch und die Land⸗ 

thiere des Athems zu ihrem Leben bedürfen, auch der 

Fiſch athmen müfle, wenn er leben fol.” Man wird 


— 
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hier einmwenden, die Aehnlichkeit, die Arc der Wirkun⸗ 
gen, und die Befchaffenheit der Theile felbft, geben Doch 
den Endzweck fehr deutlich zu erkennen. Diefes mag 
‚ fein, nur wuͤnſcht Bernardi, daß man ihm zeigen 
möchte, daß die Aehnlichkeiten, Wirkungen ꝛc. nur ei» 
nen einzigen Zweck geftatten, fo daß man mit Grund 
auf feinen andern fallen Fönne. "Hier folge num ein 
Verſuch des eben genannten Schriftftellers. Er that 
nämlich den oben erwähnten großen Aal in ein gläfer- 
nes Gefäß, und weil diefes nur Flein war, fo beforgte 
derfelbe, der Aal möchte in dem wenigen reinen Waſſer 
nicht lange leben koͤnnen. Es fiel ihm ein, daß die 
Aale ſich gernim trüben, fhlammigen, mit Inſekten an- 
gefüllten Waſſer authalten; er fuchte fi) daher Regen» 
waſſer aus alten Eifternen, welches voller Würmer 
war, zu verfchaffen. Kaunt hatte er vieles in dag 
Glas geſchuͤttet, fo geriech der Aal, welcher vorher un- 
beweglich auf dem Boden gelegen hatte, als. ob er 
- fchlief, fogleich in Bewegung. “Er richtete den Kopf 
nebſt der Bruft, und einem Theile des Unterleibes: in 
bie Höhe, und zugleich ging die Bewegung des Mun- 
des und der Kieferdeckel unaufhörlich fore. Diefe Be 
wegungen rührten nun Daher, daß er auf die im Waller 
ſchwimmenden Inſekten Yagd machte, und diefe ihm 
zu entweichen bemühee waren, indem fie fih fehüchtern 
von feinem Munde entfernten. Er wiederholte feine 
Beobachtungen vermittelft eines Vergrößerungsglafes, 
und jest konnte derfelbe den ganzen Kunftgriff feiner 
bewunderungsmürdigen Jagd fonnenflar erfennen. 
Er verfchloß. die Kieferderfel und öffnete den Mund. 
In diefe Deffnung fiel nun, wie in eine Schlucht, das 
darüber ftehende Waſſer, und z0g eine Menge Inſekten 
mit fich hinein, verfchloß er dagegen den Mund, fo öff- 
nete er die Kieferdecfel, und preßre das Waller durch 
die Deffnungen heraus; allein ohne daß ein einziges 
Inſekt mit entwiſcht wäre, wie man aus der Bewegung 
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‚ des hergusgerretenen Waffers deutlich fehen Fonnte. . 
Diefe Fünftlihe Bewegung befchäftigte den Aal eine 
Zeitlang, und hörte dann mit einmal gänzlich auf, 
Der Fiſch blieb unbeweglich und unthaͤtig/ auch wenn 
derfelbe mit einem Stabe berührt oder ein wenig gefto- 
hen wurde. DBernardi goß auch Waſſer mie In—⸗ 
feften in das Glas der bunten Fifche, und fo gleich fah 

“er, daß dieſe daffelbe chaten, was er bei dem Yale gefe- 
hen hatte; daffelbe gefchah auch, als er dergleichen 

Waſſer in die Gefäße mit den Fleinen Aalen goß. Er 
bemerfte ganz befonders bei diefen, daß wenn fie fich 
mie Inſekten gefäteiget Hatten, fie fich lange Zeie auf 
dem Boden des Gefäßes ganz ruhig verhielten, ohne 
den Mund oder den Kieferdecfel im geringften zu beme- 
gen; Die Bewegungen diefer Theile des Kopfes dienen 
daher nicht immer fort, und man Fann diefes ftumpfe 
Kauen auch nicht fo nothmwendig, als das Achemholen 
anfehen. Es iſt alfo hieraus zu erfehen, daß die Fi 
fhe den Mund verfchließen, und fo lange, als es ihnen 
beliebe, verfchloffen halten; daß fie alfo den Vortheil 
ihrer zugefpisten Köpfe nicht entbehren dürfen, wenn 
fie ſchnell wohin ſchwimmen wollen. Hieraus ift aber 
das Nichtathmen der Fifche immer noch nicht eriwiefen, 
und es fcheint, daß fie das Achmen mit dem Einziehen 
und Forrlaffen des Waſſers verrichten. 

Hier ift nun noch nöthig eine Vergleichung zwifchen 
dem Fluge der Vögel, dem Schwimmen der Fifche, 
und dem Schwimmen der vierfüßigen und Friechenden 
- Thiere anzuftellen. Das Fliegen der Vögel ift von dem 

Schwimmen der Fifche, wie auch ſchon oben angeführt 
worden, nur fehr wenig verfchieden; der einzige Unter⸗ 
fhied möchte in den Elementen beftehen, nämlich in der 
Luft und in dem Waller, und dann in den verfchiede. 
nen Öliedmaaßen, die der Vogel und der Fifch zu ihren 
Bewegungen gebrauchen. Die Luft ift eine Flüffigfeie. 
und das Waſſer ift auch eine Fluͤſſigkeit, und fo wie 
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jene den Vogel von allen Seiten umgiebt und ein- 
fchließe, fo umfließe auch diefes den Fiſch von allen 
Seiten. Beide Elemente fönnen wohl getrennt und 
durchfchnitten, aber nicht geheilt werden. Die bloße 
Schwere eines Körpers ift ſchon genug fie zu durchdrin⸗ 
gen, ohne daß fie dabei im geringften zerftört werben; 
nur in einem Stüde find beide gleichwohl verſchieden, 
und dieſe Verfchiedenheit entfpringt aus ihrer verfchie- 
denen fpecififchen Schwere. Die Luft ift fehr leicht 
zu durchdringen; das Waffer ift e8 dagegen ſchwer und 
leiftee dieferhalb dem Durchgange der Körper einen gro⸗ 
feren Widerſtand. Was nun das Arbeiten der ge- 
nannten Thiere anbetrifft, um durch diefe Elemente zu 
kommen, fo chun die Vögel mit ihren Flügeln daffelbe/ 
was die Fiſche mit ihren Schwänzen im Waſſer hun; 
diefe wiſſen alle: Kraft ihrer Muskeln in dem 
Schmanze zu concentriren, und indem fie mit ihm ge- 
gen das Waller fchlagen, fo durchfchneiden fie daſſelbe, 
alten fich einen Weg durch daffelbe, und rudern, wo⸗ 
Hin’ fie wollen. Die Voͤgel geben ihren Flügeln ver» 
mittelft der Bruftmusfeln alle mögliche Kräfte, ſchlagen 
‚mit denfelben gegen die Luftwellen, öffnen fich ihren ge 
fchloffenen Weg, und verrichten fo ihren Flug. Die Mus- 
kein der Fifche entfpringen an dem hintern Rande der 
Bruftfnochen, laufen über den ganzen Rumpf bin, und 
gehen von beiden Seiten bis an das Ende des Schwan» 
je. Die Muskeln der Vögel liegen ebenfalls auf bei- 
den Seiten des Bruftfnochens befeftige, und eben fo," 
daß fie mit ihrer ganzen Kraft auf die Flügel wirken 
koͤnnen. Bei diefer großen Aehnlichkeit ſcheint doc) 
eine Verſchiedenheit der Organiſation der Fiſche und 
der Vögel Statt zu finden. Die Muskeln der Fiſche 
laufen nämlich in einen einzigen Punkt des Schwanzes 
zuſammen; ‚die Musfeln der Vögel hingegen nad) ver⸗ 
ſchiedenen, einander gerade entgegengefegten Punften 
der beiden Flügel. Das Ganze verhält fich aber bei 
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beiden auf gleiche Weife; denn die Bewegungen bes 
Schmwanzes find abmwechfelnd, und gehen von einer 
Seite zur andern, und folglich gehören auch dazu zwei 
Muskelkraͤfte, die verfchieden find; bei dem Vogel find 
die Bewegungen der Flügel zwar gleichzeitig ; da er aber 

zwei Flügel hat, fo erfordert folches ebenfalls zweierlei 
Kräfte. Hiernad) fann man nun annehmen, daß die 
Natur bei der Organifation des Fifches für dag Wafs 
fer: und des Vogels für die Luft im Ganzen einerlei Ge⸗ 
feg. beobachtet hat. Man nehme dem Vogel die Beine, 
welche er bloß auf der Erde braucht, welche ihm bei dem 
Zuge unnöthig find, und die er im Fluge einzieht, fo 
wird man in ihm den Fifch erkennen, bloß mit dem vor⸗ 
her angegebenen Unterfchiede; und nimmt man an, daß 
Das Fliegen ein foregefegtes Springen in der Luft ift, 
fo ift das Schwimmen ein fortlaufendes Springen im. 
Waſſer. Die Sprünge in der Luft werden durch den 
Schlag der Flügel, und die Sprünge im Waffer durch 
den Schlag des Schwanzes bewirft. Der Fiſch fchläge 
mit feinem Schwanze dag hinter ihm befindliche Waffer, 
fobald er nach irgend einer Richtung fortſchwimmen 
will, und der Bogel fchläge mit feinen Flügeln die unter 
ihm wallende oder ftillftrömende Luft, und giebt ſich da- 
ducch die Richtung, nach welcher Gegend er hinfliegen 
will. Die Floßfedern der Fifche an der Bruſt dienen 
zu nichts anderm, als die Fifche aufzuhalten, over fie 
ruͤckwaͤrts zu treiben, oder fie von einer Geite zur an- 
bern zu lenken, indem ſich zugleich der Kopf auf eine 
übereinftimmende Weiſe bewegt. Bei den Voͤgeln ver 
richtet diefen Dienft der Schwanz, und diefes ebenfalls 
in Uebereinftimmung mit dem Kopfe und den Flügeln. 
Wie fchon oben erwähnt, ift das Steuerruder der 
Schwan; an den Bögeln, und an den SFifchen die 
Sloßfedern an der Bruſt. Breitet der Vogel feinen 
Schwanz mehr oder weniger nad) Art eines Fächers 
aus, richtet er denfelben gerade in die Höhe, und beugt 
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er ihn unter verfchiedenen Winkeln bald nad) ber vech- 
ten, bald nach der linfen Seite, fo beftimmt er. dadurch 
die Richtung feines Fluges, und wenn der Fifch feine 
Bruftfloßfedern entfaltee, fie nach der rechten oder der 
Iinfen drehe, fie unter verfchiedenen Winfeln auffteifer, 
fo giebe er fich dadurch ebenfalls in dem Schwimmen, 
wie es ihm beliebt, die Lage. Will fid) der Vogel im 
Fluge anhalten, fo breitet er den Schwanz aus, hebt 
ihn in die Höhe, und fege ihm dadurch dem Schuffe, 
den er durch den Flug erhalten har, entgegen. Will 
er von oben herunterwärts fliegen, fo entfaltet er den 
Schwanz ganz, und drüct ihn etwas niederwärts, da⸗ 
mit er in der Luft einen größeren Widerftand thue, und 
die befchleunigte Bewegung des Falls vermindern möge. 
‚Aus gleicher Abfiche entfaltet der Fifch die Floßfedern 
an der Bruft, wenn er ſich in feinem Laufe anhalten, 
oder eine neue Wendung unternehmen will: Daß das 
Fliegen mehr in einem Sprunge befteht, bemeifen uns 
die fliegenden Fifche in der Mähe der Linie, welche 
von ihren Feinden, den KRaubfifchen, verfolge, der Ge- 
fahr des Todes dadurch auszumweichen fuchen, daß fie 
aus dem Wafler herauffpringen, und mic ihren Bruft- 
floßfedern, die lang und breie find, fchlagen fie wie 
mit Flügeln, gegen die Luft, und erhalten fich darim, 
wie die Vögel; denn fie fönnen auf diefe Art einen 
Strich in der Luft forefliegen, oder fortfchwimmen, 
wobei der Schwanz das Steuerruder macht, und ihnen 
"die beliebige Richtung giebt. Alfo bediene fich hier 
derfelbe Körper, - der fi im Waſſer den Schwanz zum 
Fortgehen, und die Bruftfloßfedern zur Nichrung 
nimmt, in der Luft gerade umgefehre zur Nothwehr der 
Floßfedern zum Sliegen, und des Schwanzes zur Rich» _ 
tung. Man gewahrt alfo hieraus, daß das Fliegen 
und das Schwimmen von den Bögeln und Fifchen nach 
einerlei Gefegen und durch gleiche Kunſt verrichtet wird, 
und daß beides nach einerlei Mechanismus, und auf 
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ben von der Matur gewählten Organen beruht. Selbft 
die Friechenden Thiere gehen im Waſſer nicht unter, fie, 
dürfen nur Diefelben mechanifchen Bewegungen darin 
machen, die fie auf der Erde machen, um fortzufriechen, 
ſo ſchwimmen fie, wohin esihnen beliebt. Die Grenzen, 

“welche die Natur diefen Thieren beftimmt, um fie von 
dieſer Wohlthat auszufchließen, find verfchiedener Art. 


Die Wärme ift befonders ihrem Leben unentbehrlich, ° 


und die Kälte verfegt fie in einen todesähnlichen Zuftand ; 
ſchon das Waſſer ift an ſich vielleicht um hundert Mal 
Falter, als die Luft, da diefe Fluͤſſigkeit um fo viel dich⸗ 
ter ift, als die Luft, und da das Waller als Scheide, 
wand von oben her von der Berührung der Luftmärme, 
und von unten von der Erdwärme, feine Wärmegrade 
erhält, und als befannter eleferifcher Ableiter, vor⸗ und 


rückwärts beftändig einfauget und abgiebt, fo muß diefe . 


immerwährende Ebbe und Fluch auf die Fifche, die vom 
Achembolen ebenfalls leben, anders wirken, als die ein» 
jige von der Sonnenwärme gefättigte Atmoſphaͤre auf 
den Athemzug der Landthiere, die bloß der Wind und 
die Luftkaͤlte abfühle, die Sommerhige und Winterfälte 
abgerechnet. Im Waffer finden die friechenden Thiere 
die ihnen dienliche Nahrung nicht; fie Fönnen nicht 
fange darin ausdauern, well fie die Kälte deffelben an- _ 
greift, und den Umfang defjelben verzögert, und endlich 
ganz aufhebt ; und da es ihnen von der andern Seite an 
allen zum Fluge nörhigen Werfzeugen fehle, welche ſpe⸗ 
eififch fchwerer, als die Lufe find, fo hängen fie auch 
mit feinem einzigen Gliede mit der. Kette der fliegenden 
Gefchöpfe zufammen. Die vierfüßigen Thiere ſchwim⸗ 
men ebenfalls wegen ihrer fpecififchen Leichtigfeit, welche 
eine Folge ihrer Drganifation ift, und da fie mit taug- 
lichen Gliedmaaßen zu dem Schwimmen verfehen find, 
fo ſchwimmen fie aus Inſtinkt. Noch mehr, der 
Schwerpunkt liege bei ihnen unter dem Bauche, halten 
fie alfo ihre Füße in ihrer natürlichen Stellung, fo blei- 
Br 8t2 
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ben fie im Waſſer fehmeben. Den Kopf können: fie 
feicht ber die Oberfläche erheben, und frei athmen; 
machen fie daher diefelbe Bewegungen, welche fie auf 
der Erde machen, wenn fie gehen wollen, fo ſchwimmen 
fie recht gut; diefe Eigenfchaften find die Gtieder, wel— 
che die vierfüßigen Thiere mit der Kette der ſchwimmen⸗ 
der Gefchöpfe verflechten. Sie find alfo im Stande, 
ſich in Fällen der Noch und der Verunglüdung im 
Waſſer zu retten, in fo fern ihnen nicht die Umftände 
unuͤberwindliche Hinderniffe in den Weg legen, indem 
fie von der Natur eigentlich beftinme find, auf dem 
Lande und nicht im Waffer zu leben. Was die Bögel 
betrifft, fo gehören fie zwar alle, in fo fern fie leichter, 
als das Waſſer find, zu der großen Kette der fchwim- 
menden Thiere, fie genießen jedoch nicht alle des 
Schwimmvorzuges auf gleihe Weife, und es finden 
in diefee Ruͤckſicht fehr verfchiedene Stufen unter ihnen 
Statt. Esigiebt unter ihnen Arten, die in der Gefchicflich« 
feit zu ſchwimmen, und im Untertauchen den Fifchen felbft 
wenig nachgeben, wie. auch ſchon oben angeführe worden; 
andere ftehen Dagegen theils wegen ihres ganzen Koͤrper⸗ 
baues; theils wegen ihrer Schwäche fo weit von ihnen 
ab, daß fie gar niche nach Willführ ſchwimmen fönnen. ' 
. Alle diejenigen, welche mit Schwimmhaͤuten an den Fü- 
Gen verfehen und mit einem Ueberzug von Pflaumfedern 
bekleidet find, die Federn haben, meldye fein Wafler durch» 
dringt, weil fie mit einem Dele überzogen find; alle 
diefe Vögel find eben fo geſchickt im Schwimmen, als 
im Fluge; fo wie aber diefe Eigenfchaften bei den ver- 
fchiedenen Klaffen immer mehr und mehr abnehmen, fo 
entbehren fie auch immer mehr und mehr der Schwimm⸗ 
fähigfeit; f. auch oben, S. 490. i 
Betrachten wir nun die Stufenfolge unter den ver- 
fchiedenen Arten von Thieren in der Ruͤckſicht auf ihre 
Sahigfeie zu ſchwimmen, fo finden wir, daß die Natur 
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feinen Sprung in feinen von ihren Gefchäften thur. 
Hier nun eine Bergleihung derjenigen Thiere, welche 
- von Natur fhwimmen, um zu finden, im wie fern fie 
ſich derjenigen nähern, welche durch Kunſt Schwimmen. 
Mon Natur und beftändig ſchwimmen die Fifche, ein- 
mal weil das Waſſer, der Geburtsort, ihr Vaterland ift,und 
ſie, nah Bernardi, nicht noͤthig haben, atmofphärifche 
Lufe zu athmen, *) und zweitens, weil ihre Gliedmaa- 
Ben ganz dazu eingerichtee find, das Waflr zu durch: 
fehneiden, und fic) darin hin⸗ und her zu bewegen, oder 
nad) Willführ darin herumzuſchwimmen. Dieſe bei« 
den Eigenfchaften jind es nım, wodurch die Fifche auf 
das vollfonmenfte ſchwimmen. An die Fifche gränzgen 
zunächit die Amphibien, welche, wie es bereits ihr Ma- 
me anzeigt, ihr Leben cheils im Waſſer, theils in der 
Luft zubringen; fie haben daher, mit den Fifchen zum 
Theil einerlei Beftimmung ; denn fie Fönnen, wie fie, im 


) 





m) Ob die Fifche wirklich obne atmofphärifche Luft 
| unter dem Waffer fortleben können, well fie daß 
Waſſer einathmen, möchte doch wohl in Zweifel 
gezogen werden fönnen ; denn man gewahrt die Fifche 
sim -sftern hberauffommen, und lange auf der 
Dberfläche mit dem geöffneten Maule Luft fchöp: 
fen, welches ich wenigftend bei Peigfern in et 
nem großen Glafe genau beobachtet habe; auch 
gewahrt man daffelbe in den gereiniaten Karpfens 
te'chen bei Flarem, hellem Wetter, baß die Kars 
pfen an die Dberflähe des Waſſers fommen, und. 
Luft fhöpfen. Auf welhe Weife fie aber die ein- 
genommene Luft aufbewahren, oder fie benugen, 
um Stundenlang unter dem Waffer zu bleiben, 
oder wie fie folche mit dem eingeathmeten Waffer 
vereinigen, oder ob fie ſolche bloß in Maffe eins 
athmen, um, wenn fie fihb auf dem Grunde auf: 
halten, davon, ohne Wafler einzuziehen. fparfam 
Gebrauch zu machen, ift bis jegt uoch von feinem 
Naturforfcher erflärt worden. ’ a. 
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Waffer willkuͤhrlich herumſchwimmen. Es giebt Am- 
phibien unter den Fiſchen, und unter dem vierfüßigen 
Thieren; ja fogar unter den zweifüßigen; denn man hat 
Menfchen angetroffen, welche, wie die Amphibien, im 
Waſſer und auf dem Lande leben Fonnten; f. oben 
©. 479. Der Biber, das Nilpferd, und andere, find 
es unter den vietfüßigen; der Seehund und die übrigen 
Säugethiere im Meere find es ebenfalls. Der Bau 
der Glieder bei den vierfüßigen Thieren ift fchon, fehr 
abweichend, und fegt diefe Amphibien um eine Sproffe 


An ber Leiter von den Fifchen herab, Die Fifche find 


ſehr ſchnell im Schwimmen, welches nicht der Fall bei 
den vierfußigen Amphibien ift; denn der Biber, das 
Nilpferd ꝛc. haben feine fpigig zulaufenden Theile, um 
das Wafler geſchwind zu durchichneiden; fie müffen 
daher durch den Widerftand deffelben beträchtlich auf- 
gehalten werben; fie Eönnenäbrigens fo gut von Natur 
fhwimmen , als fie auf dem Lande gehen, und ftehen, 
in Ruͤckſicht auf die Fähigfeie zu fchwimmen, den voll» 
fommenften Schwimmern, den Fifhen um fo mehr 
nach, je weniger ihnen das Waller zum Aufenthalte, 
dient, und je mehr ihr Körperbau den feften Boden der 
‚Erde erforder. Die Natur Hat ihnen indeflen dag 
Schmwimmtalene nicht gänzlich abgefprochen, da fie fol= 
che fpecififch leichter, als dag Waſſer bauete, und ihren 
Körper fo bildete, daß fie den Kopf leicht über die Ober⸗ 
fläche des Waſſers emporhalten, und frei athmen fön- 
nen.. Man gewahrt hieraus, mas für ein großer Ab» 
ftand zwifchen diefen Thieren — Amphibien und Fifchen 
— in Ruͤckſicht auf die Fähigkeit zu Schwimmen Start 
finde. Auch gehören zu der natürlichen Schwimm⸗ 
kraft nach Willführ zu rudern, zwei Bedingungen, er 
ſtens die fpecififhe Körperleichtigfeit in Vergleichung 
mit dem Wafler, und zweitens, ein fehicflicher Glieder 
bau. Hier bildet fich nun eine dritte Abftufung in der 

Stufenleiter der ſchwimmenden Thiere, welche nun der 
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- Hauptgegenftand der gegenwärtigen Lnterfuchung ift. 
Es foll hier gezeigt werden, wie die Natur von diefem 
inftinftartigen DBermögen zu ſchwimmen, nah und 
nach ih der Schöpfung immer weiter zuruͤckging, big 
zu dem Kunftfhmwimmen, oder bis das Kunſtſchwim⸗ 
men entftand. | 
Was die erfte wefentlihe Bedingung des natürlichen 
Schwimmens, naͤmlich die fpecififche Leichtigfeit anbe- 
trifft, fo folge, daß diejenigen Thiere, welche eine grö- 


- Bere fpecififche Leichtigfeie haben, und daß diejenigen‘ 


TIhiere, deren ganzer Körperbau zum Schwimmen ges 
ſchickter ift, beſſer als diejenigen ſchwimmen, deren Koͤr⸗ 
per nicht ſo vortheilhaft dazu eingerichtet iſt. Die 
Schwaͤne nebſt den uͤbrigen Arten von Waſſervoͤgeln 
beſtaͤtigen den erſten Satz, und alle Thiere von groͤßerem 
ſpecifiſchem Gewichte mit kurzen Beinen und kurzem 
Halſe beftätigen den zweiten. Hieraus ergiebt ſich num, 
daß dag natürliche inftinftartige Schwimmen bloß durch 
den Mechanismus des Körpers verrichtet wird, der dazu 
fchon die Anlagen von Natur hat. Die Ertorderniffe, 
. die nun zu dem natürlichen Schwimmen der Landthiere 
gehören, find: Ein Körper, der fpeeififch leichter, als 
das Waſſer ift, da ein ſchwerer darin unter geht; daß 
fie den Kopf oben und außer dem Wafler halten; "daß 
fie die Glieder fo bewegen Fünnen, mie fie folche ge⸗ 


wöhnlich auf dem Lande bewegen. Hieraus ergiebe fich 


nun, Daß, nachdem diefe Glieder ihrer Geſtalt und Größe 
nach, gefchickter find, das Waſſer zu durchfchneiden, auch 


ihre Wirkung um fo größer feyn muß. Go find: bie. 


Waffervögel theils wegen ihrer Leichtigkeit, theils wegen 
ihrer überfirnißten und für das Wafler undurchdring- 


lichen Federn, theils wegen ihrer breiten Schwimmhaut 


fehr gefchicfte und fchnelle Schwimmer, nad) ihnen fol- 


gen die vierfüßigen Thiere mit langem Halfe und langen | 


Beinen, und die dritte Stelle nehmen die kurzhalſigen 
mit niedrigen Beinen ein, und zu den vierten gehören 
* 


* — 
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die kriechenden Thiere. Wenn man nun erwägt, was 
oben von dem menſchlichen Körper, in Ruͤckſicht auf 
fein Gewicht umd feinen Gfiederbau vorgetragen wor⸗ 
den, fo. wird man finden, daß er, obgleich er fpecififch 
leichter, als das Waſſer ift, nicht von Natur nah Will- 
kuͤhr ſchwimmen fann, fondern bei ihm die Kunſt das- 
jenige erfegt, was ihm die Natur verfage hat; denn 
fein Schmerpunfe fälle in die Ränge feines Körpers; 
auch hat er von Natur einen aufrechten Gang; er ftüge 
ſich mit feinen Füßen auf den feften nicht nachgebenden 
Erdboden, Diefe Stüge fehle ihm im Waffer; denn 
er fühle an feinem Körper ein Wellenfchmwanfen von 
Kopf bis zu den Füßen; er befinder ſich faft in demfel- 
‚ben Zuftande, als ein Menfch, der auf der Erbe aus« 
gleitet und hinfälle, und ſich im Fallen durch das Aus⸗ 
ftrecfen und durch die Bewegung feiner Haut zu helfen 
ſucht. Wenn er alfomerft, daß er im Waffer ſchwankt, 
weil es ſeinen Fuͤßen an der gewoͤhnlichen Stuͤtze fehlt, 
ſo glaubt er ſich mit ſeinen Armen helfen zu koͤnnen, 
ſtreckt fie aufs Gerathewohl aus, und ſchlenkert ſie 
unordentlich hin und ber, weil er aber keinen feften 
Punkt ergreifen fann, auf welchen er fußen Fönnte, fo 
ftürze er. um fo eher mit dem Kopt ins Wapffer, je unre 
gelmäßiger feine Bewegungen find; folglich kann er fich 
aud nicht von Natur im Waffer erhalten und nad) 
Willkuͤhr ſchwimmen; er bedarf daher einer fünftlichen 
Anweiſung, um diefen Bortheil zu erlangen; denn der 
Affe, welcher dem Menfchen an Gliederbau, Gitten, 
"Gange ꝛc. fo ähnlich ift, foll nad) den Berichten der - 


Reiſebeſchreiber nicht zu ſchwimmen verftehen, das heißt, 


fih im Waffer in der aufrechten Stellung im Gleichge⸗ 
wicht erhatten fönnen, ob er gleich fo gut , als der Menfch, 
vom Waller getragen wird, meil er Feine Kenntniß be- 
ht, den Kopf über das Waſſer zu erheben, und den 
übrigen Gliedern nach der Regel gewiſſe Richtungen und 
' Thärigfeiten zu geben.- Der Menfch wird alfo durch 


5 


Schwimmen u. Schwimmfunft. 521 
feinen Körperbau des Vortheils von Natur zu ſchwim⸗ 
'men beraubt, und was ihm hier abgeht, erfege er durch 
Kunft. Wenn man nun die mwefentlichen Eigenfihaften 
der ſchwimmenden Landthiere betrachtet, fo findet man, 
daß ihr Bauch ein größeres fahnartiges Volumen, eine 
Mulde dem Waſſer entgegenftellt, welches dem Men» 
fhen abgeht; dagegen har derfelbe aber wieder vor den 
Thieren- den Vortheil breiter Fußfohlen und breiter 
Hände, eine Folge des aufrechten Ganges, voraus, mit 
denen er gegen das Waffer fpatenförmig fchläge, und. 
hält er die Finger zufammen und macht die Hände ef- 
was hohl, fo fann erdamit, wie mit einer hohlen Schau- 
fel, einen um fo ftärferen Stoß gegen das herausgefchöpfte 
Maffer verrichten. Die vierfüßigen und. die übrigen 
‚ auf dem Lande lebenden Thiere haben nur eine Are zu 
ſchwimmen, naͤmlich diejenige, welche aus ihren natür- 
Jihen und auf dem Lande gemöhnlichen Bewegungen 
entftehe. Der Menfch dagegen, der feine Arme und 
Füße auf dem Lande auf die mannigfaltige Weife ge- 
brauchen, fie vorwärts und ruͤckwaͤrts, herauf und her⸗ 
unter, gerade, fchief und gekruͤmmt, und im Kreife be 
wegen fann, kann auch im Waſſer denfelben Gebrauch 
von ihnen machen, und dadurch eine verfchiedene Are 
des Schwimmens hervorbringen. Wer tie Schwimm- 
kunſt ganz inne hat, der kann ſtehend im Waſſer vor- 
waͤrts, zur Geite und ruͤckwaͤrts ſchwimmen; er kann 
in eben diefen Richtungen auch figend ſchwimmen; er 
fann fid) auf den Rüden legen, und mit dem Kopfe 
oder mit den Füßen voranfchwimmen; er kann in fchie- 
fen Stellungen ſchwimmen; er fann fogar die Stellun- 
gen der vierfüßigen Thiere annehmen, den Leib und die 
Füße auf der Oberfläche erhalten und fo fortfhmwimmen. 
Man fieht alfo hieraus, mas die Kunft hier über das 
natürliche Schwimmen der Thiere vermag. 

Was nun die verfchiedenen Arten von Wallfifchen 
betriffe, von denen es Einige vom beträchtlicher Größe 
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giebt, fo darf man ſich hier nicht wundern, . daß dieſe 
Fiſche erog ihrer Größe fehr gute Schwimmer find, da 
nad) hydroſtatiſchen Geſetzen die Größe eines Körpers 
feinen Einfluß auf feine Schwimmfaͤhigkeit hat, weil 
der größere Körper, auch von einer größeren Menge 
Waſſers getragen wird. Auch muß man bei diefen Fi- 
ſchen die Höhlungen, Kanäle und leeren Zwifchenräume 
berückfichtigen, fo wird fi folches mic ihren ungeheu- 
ren Muskeln und fchwere Knochen ausgleichen, und fo 
erhalten ſich die Wallfifche über dem Waffer; auch 


traͤgt die Leichtigkeit ihres Fettes und die Lockerheit ih⸗ 


ver Fetthaͤute, auch die Kraft ihrer Schwanzfchläge und 
ihrer Floßfedern dazu bei. Wefentliche Berfchiedenhei- 
ten im Schwimmen entftehen aus der. Berfchiedenheie 
‚der Geftalt, aus der Anzahl der Gliedmaaßen und-aus 
der Geſchicklichkeit, ſolche im Waſſer zu gebrauchen. 
Man unterfuche evft den Wallfifh und nachher einen 
Fleinen Fifh, fo wird man bei diefem daffelbe finden, 
was man bei jenem findet, und fie werden, gegen einan⸗ 
der gehalten, einander gleich feyn, folglich werden auch 
die Wirfungen bei beiden einerlei feyn; der Wallfifch 
wird im Großen fo gut ſchwimmen, als der Fleinfte 
Fiſch im Kleinen. 
Ein großer Unterſchied findet zwifchen Diefen, dem 
Scyalthieren und den weichen Würmern Statt. Es 
giebt Schalenthiere, welche auf immer verdamme find, 
unbeweglich an. einem Felfen oder Stein wie angenagelt 
zu haften, an dem fie einmal ihre Wohnung errichtet 
haben, wohin die Auftern und fo viele andere gehören, 
die, wie fie, beftändig in ihren Schalen ftecfen. Diefe 
find aus der Reihe der ſchwimmenden Gefchöpfe ausge. 
fchloffen; dagegen andere von diefen Klaffen das Ver⸗ 
mögen des Schwimmens wirflich befigen. Der Nau 
tilus, f. Th. 101, ©. 619 u. f., zeige fchon durch 
feinen Namen an, daß er unfere Aufmerkſamkeit in ei« 
nem vorzüglichen Grade verdient. Er ift feines Schwim- 
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mens wegen bei ben Naturforfchern ſo in Anfehen ge- 
fommen, daß fie ihm den Namen des Argonauten 
beigelegt haben. Von diefer Mufchelgattung- find be» 
fonderg die beiden Hauptarten dag Schiffsboot und 
der Papirnautilus ausgezeichnet. Nah Rumph 


ſetzt ſich dag Thierdes Schiffsboots mit feinem Gehaͤuſe 


auf das Wafler und rudere for. Will es fi) unter- 
tauchen, um-auf den Boden des Meeres zu gelangen, 
fo zieht es feine Segel und Ruder ein, füllt die Kam⸗ 
mern feines Gehaͤuſes vermictelft einer Röhre, oder eis 
nes. biegfamen Hebers, der durch die Kammern von 


Natur hindurchgeführe ift, mit Waffer an, und made - 


ſich auf diefe Weiſe fpecififch ſchwerer, als das Waſſer, 
fo daß es unterfinft. Auf diefelbe Weife fegele und 
rudere auch der Papiernautilus, deffen Gehäufe fo 


weiß, dünn und leiche ift, Daß es wie Schreibpapier aus⸗ 


fieht, davon fein Name entitanden if. Bei der ge 
ringften Wendung hat es die Seftalt eines unvollkomm⸗ 
nen Schiffchens; es ift feiner Länge nach wellenförmig 
gebogen. Der untere Kiel des Schalenboots ift enger 
und mit Spigen beſetzt. Das Thierchen felbft gleiche 
dem gemeinen Blackfiſche, nur zwei feiner Flöße endi- 


gen ſich in einer fehr breiten, dünnen Haut, welche es 


nad) “Belieben entfalten, oder auch zufammenziehen 
Fann. Bei ftillem Wetter fommt es mit feinem Schiffs- 
kiel aufwaͤrts gefehre, auf die Oberfläche des Meeres. 
Jetzt dreht es fich fchnell herum, biegt die Deffnung 
nach oben, ſtreckt an beiden Geiten feine Arme aus, 
welche feine Ruder vorftellen, und mit diefen ſechs Rus 
dern beginnt es feine Fahrt, und die übrigen zweihäuti- 
gen-Füße ſpannt es in die Höhe, wie Segel aus, gegen 
den Wind. ‘Bei drohender Gefahr zieht eg die Segel 
ein, und tauche fih mit Hülfe der fechs Ruder dem 
Boden entgegen unter Waller. — Was die Tellinen 
oder Sonnen betrifft, welches Mufcheln mie zwei 


“ 


Schalen find, welche wegen ihrer ſpezifiſchen Schwere 


— — 
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beftandig auf dem Boden des Meeres leben muͤſſen; 
und dennoch wiſſen fie ein Mittel fich Teiche zu machen. 
Dur Hilfe einer Dede, welche den ganzen Innern 
Kaum ihres Gehäufes überzieht, treiben fie das Waffer 
aus ihrem Kahne heraus. Dadurch entſteht inwendig 
ein leerer Raum, wovon fie fo leicht werden, daß fie in 
die Höhe gehoben werden. Wenn fie auf der Oberflä- 
che angekommen find, fo dient ihnen die eine Schale zur 
Mage für ihren Körper, und die andere, welche fie in 
die Höhe richten, als ein Segel, um den Wind aufs 
sufangen, die Fahrt zu machen, und gegen den Wind» 
ſtoß gedeckt, fortzufchwimmen. Es fcheint, ale wenn 
es die übrigen zweifchaligen Mufcheln eben fo machen, 
weil die mehrften inmendig eine Kahnhöhlung haben, 
welche ganz mit einer Haut bededft ift, welche die Na⸗ 
‚turtorfcher den Mantel nennen, melcher ſich zuſammen⸗ 
falten und ausfpannen läßt. Die Ränder diefer En« 
veloppe fchließen gemau aneinander, fo daß fie das Waf- 
fer, eder was es fonft fei, aus dem Innern herausprefs 
fen können, ohne daß das Geringfte wieder hineinfchlüp- 
fen oder eindringen kann; auch paffen die Ränder der 
Schälen felbft auf das Genauefte zufammen, und find 
noch obenein mit einer Enorplichen Schlußfubftanz ver» 
fehen. — Der Seeigel, der in Felfen und zwifchen 
Steinen wohnt, und fo viele Füße hat, als er Stacheln 
beſitzt, har einen faft zirfelrunden Körper, im eine ver- 
härtere Schale eingefchloffen, und mit beweglichen Sta- 
cheln bewaffnet. Die geſtachelte Schale ift aber von 
den Füßen des Thieres verfchieden, weil diefe Füße um 
ein Drittheil kuͤrzer, als die Schildftacheln, einge 
fhrumft und nur im Waffer, wie das Thier ſchwimmt, 
fihrbar find. Ein Seeigel von 2000 Stacheln hat 
etwa 1400 folcher Füße. Er ſchwimmt wie eine Ku- 
. gel in drehenden Wirbeln im Waſſer, taucht fich in 
Stürmen unter oder fehfeicht fich in Felfen hinein, wor 
zu die Füße, als empfindliche Fühlhörner, die bequemften 


— 
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Stellen durch das Herumtappen aufſuchen, wenn ſie 
einen bequemen Platz zum Aufenthalte oder zur Nah⸗ 
rung ſinden wollen. Sie koͤnnen ſchwimmen, wenn 
ſie ſich leicht machen, wenn ſie naͤmlich das Waſſer 
zu einer Oeffnung, die der Mundoͤffnung entgegenge⸗ 
ſetzt iſt, heraustreiben, und wiederum ſchwer, wenn 
ſie es hereinlaſſen. Auf dieſe Weiſe ſteht es in ihrer 
Gewalt, im Waſſer auf- und niederzuſteigen. — 
-. Die weichen Würmer, Molusken, velche ihre 
Wohnungen ebenfalls in Felſen haben, manche Ar⸗ 
‚ ten von ihnen auch im Bodenfchlamme des Meeres, 
koͤnnen fich verlängern und zufammenziehen, wie Die 
Blutegel; fie treiben aber nicht auf dem Gemäffer, 
vielmeniger ſchwimmen fie willführlich ; fie. bewegen 
fi) bloß, um ihre Lage abzuändern und fi Nahrung 
zu verſchaffen. Hier foll nun von den Molusken, 
bloß die Erdſchnecke, welche in Gärten, auf Feldern 
und auf Wiefen fo großen Schaden anrichter; fer» 
ner die ſchwarze Waldfchnecfe, die graue Feldſchnecke, 
der Seehafe und die Meereiden oder Seetaufendbeine, 
darunter die Fleine faum fichtbare Art des Nachts 
auf den Meeren leuchtet, genannt werden. — Das 
Waſſer wimmele ferner von unzählbaren Echaaren 
bes Gewuͤrmes, welche alle ſchwimmen, weil fie mit 
dem Waffer einerlet fpecififche Schwere haben, oder 
weil fie im Stande find, fid) mehr oder weniger aus: 
jubehnen; dann ſchwimmen fie auch, weil fie Glied. 
maßen haben, die dazu organifict find. Cinige be- 
dienen ſich dazu des Schwanzes, andere der Füße, 
andere ziehen fi in einen Bogen zufammen und 
ſchleudern fidy fort, ıc. x. 


Dronzio de Bernardi, - volftändiger Lehrbegriff der 
Shmwimmfunft, auf neue Berfuche über die fpect- 
fiſche Schwere des menfchlihen Körper gegründet. 
Aus dem Italieniſchen überfegt von Kries. ır. 
Thl. Weimar, 1797. Ä 


5% Schwimm. Batterie. Schw. Figuren. 
Schwimmende Batterie, f. Th. 34, ©. 435 u. f. 
Schwimmende Bilder, ſ. ſchwimmende Fi— 
guren. — | 
Schwimmende Siguren,. oder Bilder von Men- 
fhen, vierfüßigen Thieren, Vögeln zc. 
mit ihren Bewegungen, Farben. ıc. auf 
dag. lebhaftefte im Waffer [hwimmen zu 
laffen. Man läße ein cylindrifches Gefäß BH, 
Fig. 8624 aus Kupfer oder einer dergleichen harten 
Materie verfertigen, kittet in die Mitte deffelben ſtatt 
eines Bodens, eine runde Glasfcheibe CD, welche 
auf einer Seite matt. gefchliffen ift, fegt in E ein auf 
beiden Seiten Converglas, und ftelle in F auf 45 
Grad einen Planfpiegel don elliptifcher Figur, und 
in einer Fürzeren Diſtanz, als der Focus des Glafes 
. iſt, damit die einfallenden Strahlen des Objects 
A nad) der Mitte. der Glasſcheibe CD refleftiren 
fönnen. Der untere Theil des Gefäßes wird ſchwarz 
angeftrishen, der obere Theil aber mit klarem Waſſer 
angefuͤllt. Setzt man nun diefes Gefäß in eine fin. 
fiere Kammer dergeftalt, daß das Glas E dem von 
der Sonne erleuchtenden Objekte A zugefehre ift, fo 
wird das Auge O deffen Bild im Waſſer ſchwim⸗ 
mend fehen, worüber ſich ein Unmiffender fehr ver- 
wundern wird, wenn man den Dedel G in die 
Höhe hebt, und ihn in das Gefäß hinabblicken läßt. 
Stellt man nun draußen vor das Loc) der Kammer 
einen Engel oder eime andere fürchterliche Figur, fo 
wird er diefe ſich zeigende Bilder fogar für ein Zau⸗ 
berwerf halten. Stößt man ein wenig an dag Ge- 
füß, fo wird die Figur im Waſſer tangend, oder 
ſchwingend erfcheinen. Das ganze Gefäß darf eben 
nicht groß feyn. Mit diefer Mafchine Haben viele 
Gaukler die Leute hintergangen, und dieſes oder je- 
nes Gefpenft im Waſſer erfcheinen laffen. Sie ha- 
ben nämlich die Röhre mit dem Convexglaſe durch 
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das Loch einer Wand gehen laffen, und es hat ſich 
draußen vor das Loch jemand hingeftelle, fo. ift der- 
felbe auf dem Glaſe CD gefehen worden., In dem 
Zimmer. aber, wo fie diefe Erfcheinungen-auftreten 
ließen, machten fie um das Gefchirr einen Zirkel, 

‚und fie geboten, daß Niemand in den Kreis treten 
möchte, und folches aus dem Grunde, damit der Zus 
fchauer nicht den gläfernen Boden erblicken follte, 
auf welchem fi) das Bild präfentirt. Wenn fie 
nun in das Geſchirr Waſſer eingoffen, fo flieg dag - 
Bild empor, und wurde oben auf dem Waſſer gefe- 
hen. — Bei den Glasarbeitern Figuren von Email, 
oder Glas, weiche in einer hohlen Glaskugel hängen. 
Werden fie aur das Wafler gelegt, fo ſchwimmen 
fie darauf. Wenn mehrere Figuren zufammengerhan 
werden, fo vereinigen fie fih, und gehen wieder ausein- 
ander; machen alfo verfchiedene Bewegungen. | 

Schwimmende Inſeln, ſ. unter Infel, Th. 30, 
©. 383 u. f. 


Schwimmende Aeller, f. unter Keller, Th. 36. 
Schwimmende Mauer, f. unter Waſſerbau. 
Schwimmende Raketen, |. unterRafete, Ih. 120, 
S. 320 u.f. | 
'Schwimmender Schwen, f. unter Waffer- 
feuerwerk. | > 
‚Schwimmendes Gebirge, ein Gebirge, welches feinen 
feften Grund hat, das heißt, wo der Grund fehr feuchr, - 
jettig und fumpfig ift. 
Schwimmendes Slumenbeet, ode Blumen» 
parterte, auf einem Teihe anzulegen. 
Man bedient ſich hierzu eines folchen Geflechtes aus 
Weidenruthen nach allerlei Figuren. In jede Ge- 
flechtoͤffnung wird eine Blumenzwiebel eingebunden, 
von ‚welcher Art man will, und in das Moos ſteckt 
man andere Saamen. . Auf folche Arc entſteht ein 
fhwimmender Blumengarten im Kleinen, den mau 


528 Schwimmendes Licht. Schwimmer. 


2. Schnüre bald anbinden, bald herumſegeln laf- 
ſen fann. — 
Schwimmendes Licht, in der Sciffiahre, eine 
Vorrichtung, deren man ſich zur Rettung des Le 
bens ſolcher Perfonen bedienen kann, welche bei der 
Nacht über Bord indie See fallen. Der Erfinder deffel- 
ben iſt William Shipley, deresim {jahre 1776 be» 
kannt machte. Es beftehr aus einem 2 Zuß 4 Zoll 
langen, 12 Zoll breiten, und 6 Zoll tiefen kupfer⸗ 
nen Boote, auf dem zwifchen zwei Eupfernen Stan- 
gen und dabei angebrachten Zirfeln eine Laterne be- 
feſtiget ift, welche auch durch die ftärffte Bewegung 
nicht erlöfchen fann. Am Rande des Boots befin- 
den fich Löcher oder Handhaben, woran fich die Ber- 
‚unglücten anhalten fönnen, bis man fie vermittelft 
eines oben an den Eupfernen Stangen befeftigten 
Seils, an die Seite des Schiffes gebracht hat. Die- 
ſes Boot bleibt Tag und Nacht unter Auffiche des 
wachrhabenden Officiers, und die Lampe muß ſtets 
mit frifchem Dele verfehen, und der Docht mir Terpen- 
tinöl angefeuchtet fein, damit man fie ſogleich anzuͤn⸗ 
den und das Boot augenblidlih in See laffen 
kann. Zur Ablaufung des Stricfs bediente man ſich 
eines Hafpels, und, um die verunglücte Perfon an 
Bord zu bringen, einer Stricfleiter, an welcher eine 
Laterne befeſtiget ift. — 
Schwimmer, derjenige, welcher ſchwimmt, ſich auf 
dem Waſſer erhält, und mit Armen und Füßen dar- 
auf fortrudert. In der Bibel kommt es mehrere 
Male vor. Ein Schwimmer berührt feine 
- Hände nur zum Shmwimmen, Ef. 25, 11. 
- Sfngleihen eine Perfon, welche die Kunft zu ſchwim⸗ 
men verfteht. Ein guter Schwimmer feyn. 
— Bei den Jaͤgern ift der Schwimmer eine Arc 
Fallen, melde gut zur Hafenbeige find. Sie fom- 
men aus Sicilien, wo fie auf hohen Felfen und 
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Bäumen niften. Der Name ruͤhrt daher, weil er - 
im Stiegen eben eine folche Bewegung, wie ein 
run Menſch macht. Er führe auch den 
Namen Baumfalf, Lerchenfalk :c. f. unter 
Half, Th. 12, ©. 132. — Eine Art auslaͤndi⸗ 
fer Sifche, Pegasus natans, welche zu den 
Meerpferden (Pegasus) gehören, f. Th.87, & 157, 
führe den Namen S — ſ. Sſochꝰ⸗ | 
ausländifche Fiſche, Th. 1, ©. 53. 2 Fine 
Are Wirbelkäfer, glänpender Wirbelfäfer, 
Gyrinus natator, f. unter Käfer, im Supple⸗ 
ment. — Der große ſchwarze Wafferfäfer, 
roße Schwimmer, Dytiscas piceus; f. da 
—* elbſt. — Der kleine Wafferfäfer, kleine 
Schwimmer, Dytiscus Caraboides, ſ. daſelbſt. 
— Eine Art Phalänen oder Nachtvoͤgel, 
Phalaena nymphaeata. — Eine Art Land» 
f hnede ‚ Helix stagnalis etc. — Ein in Riemen 
hinten über hangender bedeckter Wagen heißt befon- 
ders im DOberdeurfihen, ein Schwimmer, mwahr- 
fcheinlich, wegen der fanften, gleihfam ſchwimmen⸗ 
den Bewegung; ſo heißt im Orſierreichiſchen eine in 
Federn haͤngende Kutſche ein Schwimmer, und 
- ein Stadtſchwimmer F ein ſolcher Wagen in 
der Stadt herum zu fahren 
Schwimmfaͤhigkeit, die Fahigkeit zu ſchwimmen, 
ſich dem Waſſer zu uͤberlaſſen, und in demſelben 
— — Kraͤfte mit Haͤnden und Fuͤßen fort⸗ 


— ‚eine Art Füße mancher Thiere, wo 
die Zehen durch eine Haut unter einander verbunden 
ſind, wie z. B. bei den Schwaͤnen, Gaͤnſen, Enten, 
Froͤſchen ıc. Dergleichen Füße charakteriſiren be— 
ſonders diejenigen Thiere, welche auf dem Waſſer 
gern ſchwimmen, und unterſcheiden ſie daher von 
denen mit geſpaltenen Fuͤßen. 


Oec. techn. Enc. Theil CLI. el * 
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530 Schwimmgürtel. Schwimmfäfer, 
Schwimmguͤrtel, Schwimmſchlauch, ein Gür- 
. tel von gut zubereitetem Leder, einer halben Eile 
breit, und fo lang, daß er einem Mann um den Leib 
reiche. Er.ift von Franz Keffler mit Schnallen 
und Riemen verfehen, um ihn feſt gürten zu koͤnnen. 
Auf diefen Gürtel werben in gleicher Entfernung 
. zwei Beutel von Hundsleder, welches mit Terpentin 
und Wachs wohl zubereitet worden, angefeßt und 
fo verwahrt , daß bei den Närhen Fein Waffer ein- 
. dringen farm. Dergleichen Beutel werden durch Die 
darin ftecfenden hölzernen Röhrchen, wenn der Gürtel 
umgethan worden, aufgeblafen; f. auch oben, ©. 
417. Ein andrr Schwimmgürtel von 
Kork, eine Erfindung des Grafen Puyfegär, f. 
. oben, ©. 416. —J 
Schwimmharniſch, ſ. Shwimmfäraf. _ 
Schwimmhaut, diejentge Haut, welche den Waſſer⸗ 
voͤgeln, Froͤſchen ꝛc. zwiſchen den Zehen ſitzt, und 
dieſe zuſammen verbindet. 
Schwimmhoſen, Waſſerhoſen, von de la 
— Motte, und von Zanka, f. oben, ©. 418. 
Schwimmjace, von Wilfinfon, f. oben, S. 416. 
Schwimmetäfer, Hydrophyli; $r. Hydrophyles. 
Der Körper diefer Käfer ift länglic rund, oder 
laͤnglich, aud) bisweilen ziemlich Freisrund, gemöfbt, 
gerandet; die Fuͤhlhoͤrner find Fur; und haben an der 
Spitze einen tugelförmigen, durchblätterten Kopf. 
Die vier fehr fangen Freßſpitzen find dünn und faden- 
förmig. Sie wohnen im Waffer. Die Hinterbeine 
“_ haben platte, ruderförmige Fußglieder, welche ihnen 
zum Schwimmen dienen. Diefes ift nach Cuvier 
- der®rund, waram man fie fo lange Zeit zu dem Ge 
fchlechte der Wafferfäfer geht hat. Die Lars 
ven der Schwimmfäfer find Würmer mit fechs Bei 
nen und langen hafigten Kinnladen. Sie leben im 
Waſſer, find fehr raubfüchrig und fehaden fogar den 
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iſchteichen, indem fie die jumge Fiſchbrut verzehren. 
ie haben an den Seiten Haarbüfchel, die ihnen 
wahrfcheinlich zum Athemholen dienen: Zu ihrer 
Verwandlung verbergen fie ſich unter der Erde, 
Der Käfer felbft fchwimme, taucht und fliege fehr 
gut, aber er gehe fchlecht. Gegen Abend pflegt er - 
- aufzufliegen, um andere Teiche aufzufuhen. Die 
“ Männchen — einiger Gattung — unterfcheiden ſich 
- daran, daß die Fußglieder der Worbderbeine in eine 
dreieckige Platte erweitert find. Beſonders merf« 
würdig von diefen Käfern ift der große Sch wimm⸗ 
. Eäfer, Hydrophilus piceus; $r. le grand Hy- 
drophile, Er ift einer der größten Käfer Deutfch- 
lands, der fih auch in andern Ländern, z. B. in 
Frankreich sc. finder. Er ift ganz einfarbig ſchwarz⸗ 
- braun. Die Flügeldeden haben einige wenige ſicht⸗ 
- bare Streifen, und find an der Spige abgerundet. 
. Die Unterfeite des Halsfchildes ift Fielförmig gebauet 
und läuft in eine fcharfe Spige aus. Das Weib 
chen umgiebe die Eyer mit einem Geidengehäufe, 
welches fo lange auf dem Waſſer ſchwimmt, bis die 
Fleinen Larven ausgefchlüpfe find umd fich ins Waf- 
fer begeben Fönnen. ©. auch unter Käfer, im 
Supplement. Zu 
Schwimmtiffen, von Norberg, f. oben, ©. 417, 
Schwimmeleid, der‘ Scaphander des Le 
 &omte, ſ. dafelbft, S. 418. I | 
EEE von Gelaci, fi dafelbft. 
| r | 


Schwimmeraft des Rorkes, (unter Kork, 


Schwmmkraͤhe, der Fiſcher, ſ. Th. 46, ©. 512. 
Schwimmkrautskaͤfer, Elophori Fabr.; Fr. les 


Elophores.. Der Körper biefer Kaͤfer iſt länglich, 


wenig gerandet; der Fuͤhlhoͤrnerknopf rund, aus drei 
Stuͤcken zufammengefegt; die Fluͤgeldecken runzlich, 
| ei n . 
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befonders hat der Halsfhild Längsrunzeln. Sie 
ſchwaͤrmen auf der Oberfläche des Waffers oder hal⸗ 
ten fih an Wafferpflanzen auf, und leben dafelbft 
von den Larven, Fleiner Inſekten und von andern thie- 
rifchen Stoffen. S. and unter Käfer, im Sup- 
plement. 
Schwimmkrautsſpanner, Phalaena potamoga- 
ta, $r.; Farpenteuse du potamogeton, ein Elei» 
ner Schmetterling mie großen Flügeln, auf welchem 
‚ braune Linien, Ringe und Gitter bilden. Seine 
Raupe hält fih im Waffer in einem Haufe auf, 
welches fie aus zwei Blattſtuͤcken verfertiget, die. fie 
mit Seide aneinander leimt. — Diefes Lnterge- 
ſchlecht der Phalänen begreift auch Sattungen, welche 
hinten zugefpigte Flügel haben, fo daß ihr hinteres 
Ende eine Arc von Gabel bildet, wenn fie einander 
genaͤhert find. Linne nennt fie befonders Pyralıs. 
Ihre Raupen heben vierzehn oder fechzehn “Beine. 
chwimmeunft, f. oben, S. 384 u.f. | 
Shwimmeira, Shvimmbarnif[d, 
Shwimmfhnürleibvon Badhftrom, de La 
Chapelle, ꝛc., f. oben, ©. 415. Wie fhon oben 
bei dem angeführten Pagina bemerfe worden, muß 
ein folher Korffüraß den ganzen Leib bedecken, 
Bruſt und Rüden. Die Korfrinden werden gebor 
gen übereinander gelegt und mit grober Leinwand bes 
zogen, vorn an der Bruft aber zugefnöpft; die Arme 
find, wie an einer Schnürbruft frei. Er mwird an 
die leinene Badehofen gefchnalle, welche bis unter 
die Zußfohlen herabgehen Finnen. Ein Soldat kann 
mit diefem Küraß und feinem Gewehre trocken über 
Waſſer fegen. Um einen Reiter überzufegen, wer⸗ 
den 5 Pfd. Korkrinde vor dem Sattel, und eben fo 
viel hinter dem Sattel angebunden. Ein folder 
Kuͤraß zieht, nad) den Berfuchen, die man damit an⸗ 
geftelle Hat, wenn er gleich drei Tage und Nächte un⸗ 
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ter Waſſer befchwert liege, dennoch. nicht mehr 
Waſſer in fih. Der untere Theil eines ſolchen Kü- 
raſſes ift nur von einfacher Rinde, von der Mitte 
aber bis zum Halfe dreifach, und zweifach über die 
Schultern gelegt, Der größte Theil des Korks 
kommt gegen den Kopf hinauf zu fiegen. 
— ein Platz in einem Fluſſe, der von 
der Regierung des Landes zur Ausuͤbung der 
Schwimmkun angewieſen worden. Gewoͤhnlich 
geſchieht dieſes in einiger Entfernung von der Stadt, 
an einſamen, nicht an der Straße liegenden Fluͤſſen, 
‘oder andern Gewaͤſſern. Hauptſaͤchlich werden der⸗ 
—— Plaͤtze oder Stellen durch Tafeln an Stangen 
bezeichnet, worauf ſteht: Hier iſt eine Bade— 
ſtelle, dieſes geſchieht nich nur um anzuzeigen, Daß 
 diefe Stellen ficher find und ohne Gefahr des Er 
trinkens befuche werden fönnen, fondern auch um an- 
ſtaͤndige Frauenzimmer ıc. zu benachrichtigen, daß 
ein ſolcher Plaß für. fie nicht zw paffiren if. An 
vielen Orten find bei den Badeftellen auch Auffeher 
: von der Regierung angeftelle, damit junge unmif« 
fende Leute nicht. das abgeftecfte Ziel überfchreiten 
und fi) der Gefahr ae zu ertrinfen. 
Schwimmruͤſtuntz, Schwimmrüftzeug, Alles, 
was zum Schwimmen erfordert wird; dahin gehoͤ⸗ 
ren auch die verfchiedenen aus Kork, Feder ıc. erfor⸗ 
derlichen Shwimmfleidungeftäde, f. auch 
‘oben, S. 414 fi: 
Schwimmfchneden, Neritae, Fr. Nerites, f. unter 
Schnede, Th. 147 und oben, ©. 522 
Schwimmfchnätleib, . Shwimmfüraß. 
Schwimmfchule, f. oben, ©. 386, und ©. 434 u. f. 
Zu Paris wurde im Jahre 1785 von Turquin 
eine Schwimmſchule angelegt, die öffentlich genehmi« 
get ward, und wo man 30 Sous für die Stunde oder 
48 Sous für ben ganzen Eurfus bezahlte, — 
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Schwimmlehrer zeigte auch im Jahre 1786 der 
Akademie der Wiſſenſchaften einen kleinen Kahn 
von Leder vor, der dazu dienen ſollte, die Kleidung 
einer Perſon, die uͤber ein Waſſer ſchwimmen will, 
trocken zu erhalten. Der Kahn wog nicht mehr, 
als 412 Pfd., ließ ſich zuſammenrollen, und war 
überhaupt bequem zu tragen, In neueſter Zeit, 
find mehrere Schwimmfchulen in Frankreich, ſowohl 
zu Paris, als aud) in andern Orten des Reichs an« 
gelegt worden, — In Preuffen wurden auf König« 
che Koften im jahre 1787 zwei im Schwimmen 
| erfahrne Haloren aus Halle auf zwei Jahr nach 
Schleſien gefickt, um alle Schlefifhe Schiffer, 
Scifferföhne und Knechte, Fiſcher und Faͤhrmaͤnner 
im Schwimmen unentgeldlich und gründlich zu un« 
terrichten,, weil bisher viele von-diefen Leuten aus 
Unfunde im Schwimmen, in der Oder ihr Leben ein- 
-gebüßt baden, Späterhin wurde das Schwimmen 
. nurdann und warn von Halloren in Berlin, Halle und 
in andern Städten des Staats zwar fir ein Billiges 
gelehrt, aber nie auf Veranlaflung der Regierung; 
nur erſt in meuefter Zeit find Schwimmſchulen, fo- 
wohl in Berlin, alg auch in andern Orten des Reichs 
angelegt worden, ſowohl für dag Militair, , als auch 
für Eivitiften, woran auch die Jugeid Theil nehmen 
kann, Die erfte Schule diefer Arc fir das Militair 
fegte in Berlin der Here Oberſt von Pfuhl an. 
Diefe Schwimmanftale hat drei Abrheilungen für 
bie Anfänger, welche ext mit dem Schwimmen dem 
Aufang machen, und noch ganz unter Leitung deg 
Lehrerg ſeyn müffen, wozu ein Fleck in der Spree 
abgefchlagen worden; für die zweite Kaffe, melde 
ſchon die verfchiedenen Lagen und Stellungen im 
Wafler, nad) den oben unter Schwimmen und 
Shwimmfunft angeführeen Lektionen geübt ha- 
ben, und auch. dazu einem Fleck in der Spree befigen, 
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und dann die feßte oder der Vollendung in diefer 


Kunft nahen Kaffe, welche die Freifchrmimmer in dee 


Spree enthält. Alle diefe Klaſſen haben ihre Vor⸗ 
fteher und Lehrer und felbft bei den Freifchwimmern, 
bie fich in dem ſchon etwas breiten Arm der Spree 
am Schlefifchen Thore in Berlin vertheilen, fährt 


ein. Kahn mie Nettungsapparaten nach, worin eim 


Schwimmeifter fig, um, menn ja ein Schwimmer 
verunglücken follte, ihm gleich huͤlfreiche Hand leiften 
zu fönnen. Alle, die hier- den Unterricht genießen 
wollen, Dürfen nicht ohne Badehoſen erfcheinen ; und. fo 
hat der Anblid dieſer Eräftigen jungen Schwimmer 
vechg was Impoſantes für den Zufchauer. 
immftein, Madropora natans, f. unter 
Steinpflanzenthier. 


Schwimmfyftem, f. oben,-S. 432 u. f. 


Sch 


wimmpögel, eine allgemeine Benennung ber 
mit Schwimmfüßen verfehenen Bögel, das heißt, - 
deren Zehen durch Haute verbunden find; Anseres 
Linn, Die Beine und Oberfchenfel diefer Vögel 
find fehr kurz, unter den Federn verſteckt, und mehr 


nach hinten am Körper angebracht, als bei den übri- 


gen Bögeln; eine Stellung, welche eben fo vor- _ 
tbeilhafe zum Schwimmen, als unvortheilhaft zum 
Gehen ift. Ihre Fußmurzeln find kurz, und mei 


ſtens von den Seiten zufammengedrüct, fo daß fie 


leicht das Waller durchfchneiden. Die zwifchen ih- 
ven Zehen befindlichen Häute bilden breite Ruder. 
Ihr Gefieder ift dicker, Dichter und mie mehr Pflaum 
verfehen, als bei andern. Die allen Vögeln auf 


dem Steiße figende Drufe, welche den öligten Saft 


abfcheider, der ihr Gefieder gegen die Mäffe ſchuͤtzt, 
ift bei den Schwimmvägeln beträchtlicher,; auch ift 
ihr glänzendes eimgedltes Gefieder dem Waller un- 
durchdringlich. Dieſe Vögel leben’ von Fiſchen und 


audern Waſſererzeugniſſen. Sie find aber ſowohl 
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‚:. in Anfehung der Bildung, als des Fluges unterein- 
ander fehr verfchieden. | Ä | 

Man theile die Schwimmvoͤgel in I. Shwimm: . 

. vögelmie Füßen, beren vier Zehen fämme- 

lihin einer einzigenHaut vereiniget find, 

- Diefe Bögel haben volllommenere Ruderfüße,: als die 

übrigen, und doch ſchwimmen fie weniger, und. haben 


z die Gewohnheit, ſich auf Bäumen zu ſetzen. Linne 


: bringe fie ſaͤmmtlich unter zwei Geſchlechter: 1) Pe⸗ 


-. : tifane, Belicani, Fr. Pelicans;: worunter alle 


« Diejenigen Bögel begriffen werben, welche an der 
- Wurzel des Schnabels einen unbefiederten Fleck ha⸗ 
ben. Man theile fie wieder ein, in: a) eigentliche 
Pelikane, mit langem oder plattgedruͤcktem Schna- \ 
bei, und einem unter der Kehle hängenden Sade, 
b) Kormorans, mit zufammengedrücktem, - am 
Ende hafenförmig gekruͤmmtem Schnabel; mit lans 
. gem, fteifem, und gerade abgefchnittenem Schwanze. 
0) Fregattenvögel, mit — am Ende ſehr 
hakenfoͤrmig gekruͤmmtem Schnabel, und geſpaltenem 
Schwanze. d) Toͤlpel, mit geradem, ſpitzigem, in 
einen ſehr kleinen Hafen geendigten, leicht gezahnten 
Schnabel, und gerade abgeſchnittenem Schwanze, 
welcher ſich nicht weiter, als die Fluͤgel erſtreckt. 
Den Namen haben fie von ihrer großen Dummheit 
erhalten; denn ſie laſſen ſich toͤdten, ohne einmal den 
WVerſuch zu machen, davon zu fliegen. 
2ropikvögel, Phaetons; fr. Les Paille en 
queues.. Diefe Vögel haben einen dünnen, fpißi« 
gen, wagrecht plattgedrückten, leichtgezahnten Schna- 
bei; ihre fehr langen Flügel Freuzen fich: über dem 
Schmwanze Die beiden mittelften Steuerfedern find 
ſchmal und fo lang, ale der ganze Körper , fo daß fie 
von Weiten nur wie Strohalme ausfehen. Sie 
haben die Größe einer Taube, und ein ‚weißes Ge⸗ 
fieder. Da diefe Vögel ſich nicht aus dem heißen 
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: KGebgüttel entfernen, und daher den Schiffern den 


Eintritt in denſelben ankuͤndigen, ſo haben ſie den 
Namen Tropikvoͤgel erhalten. Sie niſten auf 
den einſamen Inſeln des Weltmeeres. 

3) Schlangenvögel, Ploti; Fr. Anhingas, 
welche gleichfalls in den heißen Ländern zu Haufe ges 
hoͤren. Sie.haben einen langen, dünnen Hals, Hlei- 
nen Kopf, und einen langen, fpigigen Schnabel, 
deſſen Ränder hinten gezahne find. Ihr Schwan; 
ift lang, fteif, gleicht dem der Scharbe, von welcher 


ſie fi) aber, fo.wie von den Tölpeln, durch die gaͤnz⸗ 


liche Abmefenheit eines Hafens an der Schnabel. 
fpige unterfyeiden. Ihr Gefieder ift dunkelgefaͤrbt, 
und ihre Größe berähtih. - | 
:. DU.Shwimmvögelmitfreiftehender oder 
: gänzlich fehlender Hinterzehe, ungezahn- . 
. tem Schnabel, und fehr langen Flügeln. 
Hierher gehören die verfchiedenen Gefchlechter der 
—Voͤgel von der Hohen See, welche vermöge ihres aus⸗ 
gebreiteten Fluges fich überall verbreitet haben, fo 
daß fie die Schiffer in allen Gegenden bemerken. 


2 Hierzu rechnet man: | 


1) Meerfhwalben, Sternae; $r. Les Hiron- 


.. . delles ‘de ‚mer, welche einen geraden dünnen, 


fpigigen, glatten, ungezahnten Schnabel, furze, zur 
Hälfte mit Schwimmhäuten verfehene Füße, fehr 
lauge Flügel und oft einen gefpaltenen Schwanz ha- 
ben. Ihr Flug ift gleich dem der Schwalben; fie 
- fangen die Fleinen Fifche, indem folche über die Ober⸗ 
fläche des Meeres binftreichen ;.f. Th. 87, S. 201. 
2) Möven, Lari; Fr. Mauves, f, Th. 90, 


. U. J. 

: 3) Dee Verkehrtſchnabel, Rhinchops; Fr. 

ı le-Bec-en-ciseaux,, der einen von den Seiten gänz- 

lich zufammengedrückten Schnabel hat, deffen Öber- 
theil viel fürzer, als der untere iſt. Diefer letztere 
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hat nur eine einzige Schneide, bie von denen des. 


obern aufgenommen wird. Dieſe fonderbare Bil- 
' dung zwingt das Thier, uͤber die Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers hinzuſtreichen, um die kleinen Fiſche aufzufaſſen, 
welche oben aufſchwimmen; daher wird dieſer Vogel 
von den Schiffern auch wohl der Waſſerſchneider ge⸗ 
nannt. Er iſt von mittlerer Groͤße, oben ſchwarz, 
unten weiß, mit einem weißen Streifen auf dem 
Fluͤgel; Schnabel und Fuͤße ſind roth. Man findet 
ihn auf den Amerifanifchen Meeren, 
4) Sturmvögel, Procellariae;:Fr. Les Pe- 
trels, welche einen am Ende hafenförmig gebogenen 
1, Schnabel haben, deflea Ende ein befonders mit dem 
übrigen durch — erbundenes Stuͤck macht. 
Die Naſenloͤcher bilden eine auf der Ruͤckſeite des 
Oberſchnabels liegende Roͤhre. Die Fuͤße haben 
ſtatt der Hinterzehe, nur einen am Hacken ſitzenden 
- Magel. Dieſe Schwimmpoͤgel halten ſich von allen 
Vögeln diefer Arc am beftändigften vom Lande ent- 
ferne. Sie geben gleichfam auf dem Wafler, indem 
fie ſich mit den Flügeln aufrecht erhalten. Sie bauen 
ihre Nefter in Felſenloͤcher und befprigen diejenigen, 
welche ſich ihnen nähern mit einem oͤligten Safte, 


womit ihr Blogen beftändig angefülle zu feyn * 


5) Der Albatroß, Diomedea;- 

trosse. Er ift der flärffte von allen —— 
bat einen großen, ſtarken, ſcharfſchneidigen Schna- 
bei, mit deutlichen Nähten bezeichnet, der ſich in ei- 
nen großen Hafen, welcher eingelenfe ſcheint, endi- 
get. Die Nafenlöcher find tutenfoͤrmig und liegen 
an den Seiten des Schnabels auf... An den Füßen 
findee fich Eein Hinterzehe, auch nicht einmal der 
Fleine Nagel, welchen man bei den Sturmpögeln be 
merkt. Man findet diefen —— nur auf dem Suͤd⸗ 
meere, wo er von den Schiffern Rap Hammel, Sr. 
Mouton du cap genannt wird. Er lebt non Fleinen 
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fhen, Seegewürm ꝛc., und hat ein weißliches Ge- 
feder auch giebt es welche mis mehr oder weniger 
raun. 

‚OL Schwimmvöoögel mit freiſtehender 
Hinterzehe, breitem, gezahntem Schna— 
bei, und mittelmäßig langen Flügeln. 
- Diefe Vögel halten fich in füßen Waſſern auf, oder 
entfernen fih doch wenigfteng nicht weit von den Kuͤ⸗ 
fen. Hierzu gehören erfteng: 1) Die Enten, 
Auates; Sr. les Canards. Unter diefem Namen 
werden alle diejenigen Vögel mit Schwimmfüßen be» 
griffen, welche einen breiten, mit weicher Haut bedeck⸗ 
ten Schnabel haben, defien beide Kiefer inwendig 

rings umber mit einer Keihe von Fleinen, fenfrechten, 
gleichlaufenden, nebeneinander . ftehenden Pläccchen 
verfehen find. Die Zunge ift breic und fleifchig, am 
Rande fnorpelartig und gefranzt. Hierzu gehören: 
a) bee Schwan, Anas oygnus; ft, le cygne, fr 
Th. 150, ©. 184 u. f.; b) die Gans, anas anser, 
Sr. L’oie, f. Th. 16, S©.20 u. f.; c) die Ente, 
Anas boschas; $r. Le canard, fi Th. 11, 
©, 32 u. f. | | 

2) Taudenten, Mergi; Fr. les Harles, . 
welche einen (hmälern, und etwas fpigigern Schn«a- 
bel, als die Enten haͤben. Jeder Kiefer ift mit einer 
Reihe von kleinen, fpigigen, nad hinten gerichteten 
und fagenähnlichen Zähnen beſetzt. Sie leben von 
Sifchen, und thun den Teichen großen Schaden. 
.- IV, Schwimmvoͤgel mit freier oder ganz 

(ich fehlender Hinterzehe; die Füße ganz 
am Hintertheile des Körpers figend, und 
zum Geben fat gan; untauglid. Der 
Schnabel ift ungezahne, und die Flügel 
ſehr kurz. - Diefe Vögel gehen menig, fliegen 
ſchlecht; einige derfelben fliegen ganz und gar nicht. 
Sie fönnen faft nur ſchwimmen und tauchen; auch 
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iſt ihr Gefieder am dichteſten, dickſten und glänzend: 
ſten von allen Voͤgeln. Hierher gehören: 

1) DieTauder, Colymbi; $r. Les Plongeons, 
mit geradem, fpigig von den Seiten zufanmenge 
drücktem Schnabel, und Eurzen Flügeln. Trotz die 
fer Flügel find fie dennoch zum Fluge geſchickt. Sie 


| haben feinen bemerkbaren Schwanz, und ihre Füße 


ftehen fo weit nad) hinten, daß fie fi nur im einer 
fenfrechten Stellung auf dem Lande halten Fönnen; 


auch bringen fie ihr ganzes Leben hindurch auf dem 


Waſſer, vorzüglich auf füßen Gemäffern zu. Die, 


ſes Geſchlecht läßt fich im zwei Fleine Zünfte theilen, 
a) Steißfüße, Fr. Les Grebes, mit gelappten 


Füßen, oder foldyen, deren Zehen, wie bei den Waf- 


ſerhuͤhnern, mit ausgefchnittenen Häuten befege find. 


Ihre Bauchfedern, welche einen Silberglanz haben, 


werden zur DBerfertigung von Muffen, Kleiderbe— 


fegungen ıc. angewandt. — b) Eigentlihe Tau 
her, deren Füße mit gemöhnliden Schwimm- 


haͤuten verfehen find. Ä 


2) Papageyentauder, Alcae; Sr. les Al- 


z ques, melde einen von beiden Seiten faft zu einer 


dünnen Platte zufammengedrücdten Schnabel haben, 


der der Quere nad) gereift ift; die Füße find mit vol- 


len Schwimmhäuten verfehen; ihre Flügel find noch 
fürzer, als bei den Tauchern, und ihre Beine ftehen 
eben fo weit zurüd. Sie haben Feine Hinterzehe. 
Es find dumme Thiere, welche die Mordfee bewohnen. 
Sie laffen ſich in drei Klaffen bringen: a) Tauch— 
hbühner, Fr. Les Guillemots, mit geradem, fchma- 
lem, fpisigem Schnabel. — b) Alken, Fr. Les 
Macareux, mit faft eben fo hohem, als langem 
Schnabel, welcher vorn zugerunder ift. — c) Kurz 
flügel, Fr. les Pingouins, mit langem, ziemlich 
hohem, ftumpfem Schnabel, und fo Fleinen Flügeln, 
daß fie gar nicht fliegen koͤnnen, obgleid man nod) 
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Spuren von Schwungfedern bemerfe. Sie find ge . 


zwungen, beftändig auf dem Waſſer in bleiben; da⸗ 
her ſind ſie auch von allen Schiffern bemerkt, welche 
die Nordſee beſucht haben; denn nur in den noͤrdli⸗ 
chen Gegenden kommen ſie vor. | 
3) Fettgänſe, Aptenodytes; Fr. les Man- 
chots. Diefe haben noch Ffürzere Flügel, als jene; 
fie beftehen in bloßen, Eurzen Stümpfen, an denen 
man gar nichts Schwungfedern Aehnliches bemerfe. 
Sie unterfcheiden fich von jenen, aud) noch durd) ei- 
nen walzenförmigen, geraden, fpigen Schnabel, def 
fen Untertheil abgeftumpfe ift; ferner durch einen 
Magel ſtatt der Hinterzehe, und dann darin, daß 
ihre Federn mehr Haarähnliches haben. Sie finden 
fi nur auf den füdlichen Meeren, und dringen bis 
an das Eis derfelben vor. Die Fettgänfe niften in 
Löchern, welche fie am fer aushöhlen. Man fehe 
übrigens über die hier angeführten Schwimmvoͤgel⸗ 
Gattungen und Arten die eigenen Artikel nad). 
Schwimmweſte von Bonal, f. oben, ©. 416. 
Schwind, Schwinde, ein im Hochdeutſchen veraf- 
tetes Bei» und Nebenwort, wofür geſchwind üb» 


lich iſt. | 

Schwindblume, Stengelbinfe, Helonias To- 
heldia, f. unter Stodfbinfen _ 

Schwinde, ein mit einer Engindung verbundenes 
Gefhwür auf der Haut, welches fich fehr geſchwind 

‚ ausbreitet, und auch Schwindflehte, Flechte, 

genannt wird; f. Th. 14, ©. 63. | 

Schwindel, diejenige Schwachheit des Hauptes oder 
des Kopfes, da fi Alles mit uns umzudrehen 
ſcheint; daher die Ausdrüdfe: den Schwindel ha: ® 
ben, befommen. Mit häufigen Schwin- . 
dein geplagt feyn. Wie im Schwindel 
hberumtaumeln. DBefonders ift damit fehr oft 
eine heftige und plögliche Furcht zu flürzen verbun- 
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den, dergleichen fich bei manchen Perfonen aͤußert, 
wenn ſie in eine Tiefe fehen, 3. B. wenn fie von ei- 
nem Thurme, von dem Abhange eines Berges, ober 
. fonft von einer Höhe herabblicken; daher fage man: 
Nicht ohneSchwindel herabſehen fönnen, 
und eine ſolche Höhe bezeichnet man mit dem Aus: 
drucke einer ſchwindelnden. Oft ift der Schwin⸗ 
del auch diejenige vorübergehende Schwachheit, da 
das Bewußtſeyn auf Eurze Zeit verfchwinder, oder | 
da alle Dinge voraus zu ſchwinden fcheinen, Da er 
denn der Borbote der Ohnmacht und des Schlagfluf« 
fes if. — Figürlich gebraucht man das Wort 
Schmwindel zumeilen von einer unbefonnenen: Arc 
zu handeln, da man fid) ohne vernünftige Gründe 
in feinen Handlungen beſtimmt; befonders wenn 
man unmahrfcheinlichen Projecten nachhaͤgt. Den 
Schwindel haben, Der Schwindel in der 
Handlung, wo man Unternehmungen beginne 
oder eingeht, die Höchft gewagt find, und die nur 
durch einen glüclichen Zufall gelingen; der ein folches 
Hazard Spiel unternimmt, wird im Franzöfifchen 
ein Märchand Avanturier genannt. | 
Der Schwindel, als Kranfheit der 
Menſchen, Lat. Vertigo, von vertere, drehen, 
Fr. le Vertige, Engl. Dwindle, Schwed. Swindel, 
ift ein Gemuͤthszuſtand, bei welchem fich alle Gegen 
ftand vor den Augen umzudrehen fcheinen, man 
ſchwankt dabei auf den Füßen oder hat wenigſtens 
feine fefte Haltung des Körpers, und fteigt diefer 
Zuftand zu einem hohen Grade, fo entſteht Betaͤu⸗ 
bung und Neigung zum Erbrechen. Cinige ältere 
Herzte Haben den Schwindel in drei Arten eingetheilt, 
nämlich, 1) in den einfahen Schmindel, in 
welchem nur ein vorübergehendes und nicht lange an⸗ 
haltendes SHerumbdrehen von Gegenftänden vorhan⸗ 
den ift; 2) in den zunehmenden oder dunklen 
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Schwindel, in welchem die Augen verdunkelt ſind 
und ihnen alle Gegenſtaͤnde in Farben erſcheinen, wo⸗ 
bei ſich ſchon ein Schwanken des Körpers einfinder; - 
und 3) in den betäubenden Schwindel, Ver- 
tigo caduca, in welchen: fid) der Kranke niche mehr 
* = Füßen halten kann, fondern beräubt nie⸗ 
der n 2 er al 

Die Urſachen diefer Krankheit find: eine Zuſam⸗ 

mendtärfung des Gehirns von einem. Eindruck der 
Hirnfchale, fei es nun durch Stoß, Fall oder durch 
fonft einen Unfall; eine Ergießung von Mater 
rie auf die Hirnhaͤute; Schwächung der Lebensgei⸗ 
fter durch Onanie ꝛc. Wenn in higigen Krankhei⸗ 
ten die größeren Blutgefaͤße mit Blut ausgedehnt 
find, fo daß es entweder durch feine ungewöhnliche 
Menge oder durch feine Verduͤnnung auf das Gehirn 
drücke. Eine jede Urfäche, welche die Pulsadern 
zufammendrücfen oder ausdehnen fann, wie z. B. 
plöglicher Schrecken, Trunfenheit, Gefräßigfeit ic., 
wodurch der regelmäßige Zufluß der Lebensgeifter 
und ihr Ruͤckfluß in die Sehenerven verhindert witd; - 
auch Schärfe oder Säure im Magen kann auf die 
-- Merven einen Einfiuß haben, und durch den Zufam- 
menhang der Theile dieſe Kopffranfheit erzeugen; 
eben fo Schwäche des Magens. Ferner eine Schwä- 
Kung des ganzen Mervenfpftems durch zu große 
Ausfhmweifung ıc. ꝛc. — Im Schwindel ift gemei⸗ 
niglich ein fcheinbares Herumlaufen äußerlicher Ge- 
genftände vorhanden, obgleich zumeilen auch alle Ge⸗ 
genftände in die Höhe zu feigen und oft auch eine 
‘  entgegengefegte Richtung zu nehmen fcheinen. So 
wie die Kranfheit zunimmt, fo erfcheinen die Gegen- 
fände in verfchiedenen Farben, und bald darauf er⸗ 
folgt ein Wanfen des ganzen Musfelgebäudes; der 
Kranke fängt an fich vor dem Fall zu fürdten, und 
faſt mach Allem, was ihm nahe ift, um ſich zu Halten 
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und verfchiedene Gegenftänbe erfcheinen ihm doppelt. 
In hoͤherem Grade der Krankheit entſteht Ekel und 


mes Geraufch in den Ohren und Mangel an Erfen- 
nung des Dres, wo der Kranke fich befindee. Mit 
dem wirflichen Falle ift auch ein Vergehen aller 
Sinne, eine Bewußtloſigkeit verfnüpfe. In Diefem 
Zuſtande bringen. die Kranken verfchiedene Zeic zu, 
und. der Schwindel gehr entweder in Ohnmacht über, 
in welcher der Kranke ohne Empfindung, ohne Be 
wegung, ohne Herz» und Pulsfchlag liegt, oder in 
- den Zuftand von Schlagfluß, oder in Epilepfie, oder 
er gehe allmählig wieder ganz. vorüber, der Kranke 
erholt fich, fteht wieder auf, und empfinder bloß eine 
Schwaͤche nah einem folhen Anfalle. Alle Diefe 
Zufaͤlle deuten aufdie ſchon oben angeführten Urfachen 
‚Hin, vorzüglich liege die Entſtehung diefer Krankheit 
wohl im Gehirn, und Hauptfächlich in dem Theile def- 
felben, von welchem die Merven des Geſichts und 
des Gehöres, in welchem das Organ des Bewußt⸗ 
ſeyns ift, abhängen, alfo in dem Theile, welcher bag ge⸗ 

‚ meinfchaftliche Empfindungsorgan genannt wird. Die 
Erklärung älterer Aerzte, als entftehe diefe Krankheit 
von einer Kreisbewegung ber im Gehirn befindlichen 
Lebenggeifter, ift wohl jetzt bei den geläuterten An» 
fihten der Phyfiologie der Gehirnfunctionen nicht 
mehr zu beachten. Nah Marfus Herz, in fei- 
nem Berfuch über den Schwindel, ‘Berlin, 
1791, ift dee Schwindel der Zuftand von Verwir⸗ 

. rung, in welchem fich die Seele wegen der zu fchnel- 
len Folge ihrer Vorſtellung befinder. Sollen näm- 
(ih Borftellungen, fie fommen nun von Anfchauun 
gen oder von der Phantafie her, zu völliger Klarheit 
kommen, fo muß dabei die Thaͤtigkeit der Seele mehr 
oder weniger verweilen, um fie vollftändig faflen zu 
fönnen; Dann erft ift diefe Vorftellung klar gewor⸗ 





/ 
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den, die Seele kann fle mit andern Vorſtellungen an- 
reihen und zur Folgenden or welche fie fich 
auf gleiche Weife zur Klarheie bringe. Will fich die 
Seele eine ganze Reihe von Gegenftänden klar vor- 
- ftellen, fo muß fie jeden einzelnen auf diefe Weife an- 
fhauen und umfaffen, wozu eine gewiſſe Zeit gehöre, 
welche nad) der verfchiedenen Faſſungskraft der 
Seele auch verfchieden ift. Gefchiehe die Anfhauung 
der Gegenftände zu ſchnell mach einander, ohne daß 
die Seele Zeit hat, jeden gehörig zu fallen, fo bleiben 
die Borftellungen dunfel und fließ-n in ein undentlis 
ches Bild zufammen, fo eutſteht ein. Eimftlicher 
Schwindel, wenn man fi fchnell.in einem Kreife 
herumdreht und in fchnell aufeinander folgender Reihe 
eine Menge Gegenftände vor die Augen befommt, 
deren Feiner mehr eine Flare Vorftellung in der Seele 
zuruͤcklaſſen kann, fo daß endlich Alles in ein undeut- 
liches Ganzes zufammen ſchwimmt. Da nun die 
Funktion des Geiftes an das Organ gebunden ift, fo 
nimmt auch diefes an der Verwirrung Ancheil, und, 
wird auf eine fo widrige Weiſe afficirt, daß diefe dre⸗ 
hende Bewegung in der Nachempfindung noch einige 
Zeit anhält, auch wohl die widrige Einwirfung auf 
die Nerven, mie denen das Hirnorgan in Verbindung 
ſteht, namentlich auf den fompathifchen oder dag 
Cerebralſyſtem mit dem Sanglienfyftemin Verbindung 
fest, ſich fortpflanzt, wodurch die Empfindung von 
Uebelbefinden in der Magengegend, von Efel, Uebel 
keit bis zum wirklichen Erbrechen eneftehe. Auch 
das Schwanfen in der Bewegung, die Furcht zu Fals 
- fen, und dann das wirfliche Fallen rührt von der 
unordentlichen Erregung des Hirnorganes her; denn 
die vom Hirnfnftem abhängigen Muskeln des Kör- 
pers werden durch den Einfluß des NMervenäthers im 
Gleichgewichte erhalten, wird nun dieſes Gleichge- 
wiche durch eine unregelmäßige Einwirfung von dem 
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Gehirn nach den Muskeln zerſtoͤrt, fo tritt ein Zit⸗ 
tern der Muskeln ein, die von der Erſchlaffung der 
Streckmuskel entſteht, ſo daß der Schwerpunkt nicht 
mehr gehoͤrig unterſtuͤtzt wird, bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite abweicht, und auch die Perſon, 
die es betrifft, das Gleichgewicht gaͤnzlich verliert, 
und niederfallen muß, wenn ſie nicht noch zu rechter 
Zeit einen feften Stuͤtzpunkt erfaßt, wodurch ſie 
den Schwerpunft des Körpers einigermaaßen wieder 
gewinne. - Der Schwindel läßt eher nach, wenn er 
von einer äußeren, bald vorübergehenden Urſache her⸗ 
rührt; er kann aber audy von einer andern Urfache 
entftehen; er ift dann nicht von großer Heftigfeit, 
fondern auch von mehrerer Bedeurung. So wie 
von der Seele aus auf das Hirnorgan gemirft,. und 
durch zu große Schnelligfeit der Borftellungen eine 
unordentlihe Erregung diefes Organes verurfacht 
wird, fo kann diefes aud) von andern. organifchen 
Einwirkungen gefchehen. Es giebe Menfchen, welche 
von Natur mehr Anlagen zum Schwindel haben; 
bei ihnen foll das Organ des Bewußtſeyns, der Em- 
pfindungen und Borftellungen an eine langfame 
Sunftion gewöhnt ſeyn, oder eine ſolche doch ge- 
raumen Zeit Statt finden. Da denn eine errungene 
fchnellere Folge der Ideen leichter eine unordentlichere 
fehnellere Bewegung des Nervenärhers im Gehirne 
bewirft. Diefes ift 3. B. der Fall bei Menfchen, 
deren Phantafie nicht lebhaft ift, bei phlegmatifchen, 
auch bei wenig an Geiftesanftrengung gemöhnten 
Derfonen ; daher ift auch bei alten Perfonen verhält 
nißmäßig mehr Anlage zum Schwindel, als bei jun« 
gen, da bei jenen die Lebhaftigfeie der Organe ſchon 
nachlaͤßt; auch die Ideenfolge nicht fo raſch vor fich 
) geht, und eine aufgezwungene Schnelligkeit der Vor⸗ 
ftellungen eben fo wie eine phufifche, ungewohnte Er» 
‚ regung des Gehirns leichter eine Unordnung und 
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Störung in der Funftion und Bewegung des Ner⸗ 
venäthers des gemeinfchaftlichen Organs der Vorſtel⸗ 
lungen hervorbringt, Dahingegen bei der Jugend die 
Bewegung des Mervenäthers ſchon nad) der Norm 
leichter, und der Ideengang rafcher und lebhafter vor 
fih geht, ohne deshalb in Unordnung zu gerathen. 


Deshalb fönnen auch Kinder fich fchneller und eich. 


ter im Kreife herumdrehen, wie ältere Perfonen, ohne 
ſchwindlich zu werden. Ferner kann auch große 


Reizbarkeit des ganzen Nervenſyſtems, beſonders 


aber der Gehirn⸗Nerven und Schwäaͤche, wie auch 
ſchon oben angefuͤhrt worden, dazu Veranlaſſung ge⸗ 
ben, weil dieſes Organ dann weniger Energie zum 
Widerſtande gegen fremdartige Einwirkungen hat, 
und leicht in Unordnung gebracht werden kann. 
Daher werden hypochondriſche und hyſteriſche Per- 
fonen ſchon auf leichte Urfachen mit dem Schwindel 
befallen, weil durch den ſympathiſchen Merven die 


Verbindung der Nerven des Unterleibs mit dem Ge- 


hirn bei ihnen offener ift, der Mervenächer der erfte- 
ren daher leichter nach dem Gehirne zuftröme und da- 
felbft als einigermaaßen fremdartiger Reiz, Störung 
und Unordnung in den DBerrichtungen des Hirnor- 
gang hervorbringe. Endlich giebt auch Anhäufung 
des Blutes im Kopfe nicht nur mehr Anlage zum 
Schwindel, fondern wird auch oft Beranlaffung zu 
deſſen völlige Ausbildung, theils indem dadurch ver- 
mehrte Abfonderung des Mervenärhers und befchleus 
nigte Funftion des Hirnorgans veranlaßt wird, 
theils auch indem der Druck der von Blut ftrogenden 
Gefäße auf das Hirnorgan flörend einwirkt. Ein 


- auf äußere VBeranlaffung entftandener Schwindel 


geht gewoͤhnlich bald vorüber, ohne weitere Folgen zu 

binterlaffen; nur muß derjenige, welcher Anlagen 

dazu hat, fich hüten, alle Beranlaffungen zur Entftes 

hung deflelben, 3. B. fehnelles Herumdrehen, das 
Mn 2 
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Herabſehen von hohen Orten, Ruͤckwaͤrtsfahren ıc. 
fo viel als möglich, vermeiden, weiles nicht nur. je- 
desmal eine fehr unangenehme Empfindung verur- 

ſacht, fondern aud) die widrige Einwirfung auf das 
Hirnorgan, deſſen Schwäde und Empfänglichkeit 

für ftörende Einwirfungen vermehrt, und weil man 
dann auch leicht, befonders wenn man ſich auf Anhoͤ⸗ 
hen befinder, oder auf Thürmen ꝛc. leicht, Schaden 
nehmen kann. Ueberhaupt muß, man bei Diefer 
Krankheit berückfichtigen, ob foldye noch neu ift, fel- 
ten wieder kommt, und der Kranfe noc) jung ift, ift 
diefes derFall, fo ift auich die Heilung leicht, ift fie aber ur- 
ſpruͤnglich oder einlirzufall, und tief eingewurzelt, ereig- 
net fie fich oft,oder befälle fie alte Leute, und ift fie mit gro⸗ 
Ber Dunkelheit des Gefichts und einem Unvermögen 
zu ſtehen begleitee, fo ift die Heilung ſchwer. Wo 
de: Schwindel, ohne von Außerlichen Lrfachen erregt 
zu werden, von felbft, das heiße, von inneren Urſa— 
chen entſteht; wenn fih Ohrenklingen dazu gefelle, 
welches von einem Uebel im Gehirne herrühre, und 
daher der Vorbote einer bedeutenden Krankheit, 5. 
B. des Schlagfluffes ift, fo ift die ärztliche Huͤlfe 
durchaus nothwendig. Die von Alter und Geſchlecht 
herrührende Anlage fann freilich nicht gehoben wer⸗ 
den; allein es ift hier fchon fehr viel gechan, wenn 
man dazu Beranlaffung gebende Urfachen forgfältig 
vermeidet. Die von Schwäche und von erhöheter 
Reizbarkeit, wie audy von Bollblütigfeit gebildere An- 
lage kann mit unter auch nur fehr ſchwer gehoben wer: 
den, jedoch muß aud) in diefen Fällen eine forgfältige 
Dermeidung der erregenden Urfache State finden, 
weil die von jenen Urfachen herfommende Anlage 
ftärfer, als die erfte ift, und daher der Schwindel um 
fo leichter auch aus geringen Urſachen entftehen, und 

. befonders in ein noch gefährlicheres Uebel übergehen 

kann. Außer den fchon oben angeführten Urfachen, 
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find auch nöd) folgende zu wiffen wichtig, Außer 

* der Vollbluͤtigkeit uͤberhaupt, 
wo naͤmlich das Blut mit Heftigkeit auf das Gehirn 
druͤckt, deutet auch noch der. Umſtand auf dieſe Les 
ſache, wenn Perſonen, welche zuweilen Schwindel 
bekommen, in ruhigem Zuſtande, nuͤchtern, fruͤh Mor⸗ 


gens, wenn fie noch) nicht viel genoſſen, fich nicht er- 


hige haben, feinen Anfall diefes Uebels bemerken; 
dagegen Erhigung, zu flarfe Bewegung, äußere Hiße, 
Sonnenwärme, Genuß geiftiger Getränke denfelben 
am meiften erregen. Auch von Unterdrücdfung ges 
wohnter Blutungen, 3. B. der monatlihen Reini⸗ 

gung bei dem weiblichen Gefchlechte, des Naſen⸗ 
blutens; ein Uebergehen gewohnter Aderlaͤſſe, 
Schroͤpfen, Anfegen der Blutegel oder zu fchneller 

Stopfung einer heilfamen Blutung. Schwäche von 
plögliher Entleerung von Blut, felbft Mangel an 


© Zt, Nervenfchwäche, ins befondere von Mangel 


an Nahrung, an gefunder Luft, von Selbſtſchwaͤ⸗ 
hung oder von zu häufigen finnlichen Genüffen; f. 
auch oben. Fremdarfige Neize aus dem Unterleibe, 
befonders aus dem Magen, welches man leicht wahr⸗ 
nimmt, an üblem Gefhmaf, Mangel an Appetit, 
Efel, Uebelfeit und Erbrehen. Mur darf man hier 
nicht einzig und allein aus dem Efel und Erbrechen, 
dag zugleich mit dem Schwindel eintritt, auf Urfas 
chen, welche indem Magen ihren Urfprung Haben fol« 
len, fchließen, weil jene dann nicht Urfache, fondern 
Wirkungen des Schwinbels find. Wo fie aber vor- 
ausgehen, da find Ueberladungen mit Speifen und 
Getränfen, unverdaulihe oder fchmwerverdauliche 
Speifen, Säure oder Schärfe im Magen, aud) wohl 
Galle, oft Veranlaffung. Aber auch aus einem 
leeren und nüchternen Magen fleige oft die Urſache zu 
dem Schwindel auf, befonders bei Schwäche und 
Keisbarfeit des Nervenſyſtems, weil die Reizbarkeit 
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der Magennerven bei Leerheit des Magens fchon von 
ſelbſt zunimme. Andere Kranfheiten koͤnnen aber 
gleichfalls Veranlaſſung des Schwindels werden, 
wenn die Franfhafte Neigung ſich auf das Gehirn 
verſetzt. . Die vorzüglichften davon find, catarrhali⸗ 
fhe Neigung von Berbreitung der Engündung in 
der Schleimhaut der Naſe beim Schnupfen bis in 
die Stirnhöhlen oder ‚bis in die Nachbarſchaft des 
Gehirns, rheumatifche oder gichtiſche Engündung im 
Gehirn, von Bernadhläßigung und Erfältung bei fol 
hen Krankheiten; auch innere und Franfhafte Berän- 
derung im Gehirn, von plöglich geheilten Hautfrank. 
heiten, namentlich von Flechten und Kräge; denn - 
auch abnorme Erregung des Gehirns von der Seele 
ſelbſt, zu ftarfe Anftrengung durd) anhaltende Geiftes- 
arbeiten, Studieren in der Nacht oder zu bald nad) 
' dem Effen, heftige Erfchürterungen des Gemuͤths 
durch Affekten, fomohl Freude, als Schref, 

Der Landmann, überhaupt derjenige, der eine Ans 
wandlung des Schmwindels nad) folchen Gemüchsvor- 
fällen fühle, und feinen Arze in der Nähe hat, um 
ihn um Rath fragen zu Fönnen, der fuche erft Die Ges 
legenheitsurſachen zu entfernen, welche gemöhnlich 
find: Wollblücigfeie, Meiz . aus dem Magen, 
Schwäche von zu großer Anftrengung des Körpers 
oder des Geiftes. Man fuche num erft Diefe Urfache 
zu entfernen. Bei der Bollblütigfeit verfchaffe man 
dem Zudringen des Blutes nad) dem Kopf eine Ab» 
leitung durch lauwarme Fußbäder, erhalte den Leib 
offen; man bediene ſich befonders der laulichen Kly⸗ 
ftiere von Effig und Waffer, nehme fühlende Salze, 
z. B. Salperer, Weinfteinrahm mit Zucker. Bei 
Schwaͤche der Verdauung wende man magenftärfende 
Mittel an, worunter man befonders den Senf, den 
Kalmus und die Cubeben rechner; auch Pome- 
ranzenfchalen und andere flarfende Magenmittel fols 
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len von gutem Dienſte ſeyn. Gelehrte muͤſſen, wenn 
ſie dieſen Uebeln unterworfen ſeyn ſollten, das 
Studiren in der Nacht und nad) Tiſche unterlaffen, 
und fi wo möglich Bewegung machen, befonders 
vor Tiſche. Hypochondriften und hyſteriſche Frauen 
find dem Schwindel häufig unterworfen, der zwar 
bald vorübergeht, indeflen auf leichte Beranlaffung 
auch wiederfehre. Dergleichen Perfonen mäffen befon- 
ders auf Vermeidung aller Reizung der Unterleibs⸗ 
‚nerven Ache Haben, blähende und faure Speiſen ver- 
meiden, und einen leichten Stuhlgang und Abgang 
‚ der Blähungen zu erhalten fuchen. Am beften ift 


es, wenn bei VBollblürigen durch einen Wundarze 
Ader gelaffen werden kann; denn das Blutlaffen aus 


ber Schlafpulsader hat zuweilen das Uebel gehoben, 
wenn eine Zeitlang alle andere Mittel fehl ſchlugen. 
Wenn Efel oder eine andere Krankheit des Magens 
vorhanden ift, fo muß man meijtencheils ein Brech⸗ 
mittel verordnen. Da das Uebel in der meiften Zeit 


fompehomatifch ift, fo ift ein Abführungsmirtel fehr 
gut, wozu man hoc) gelinde Stahlmittel und Ner⸗ 


venmittelfegen Fan, als diefe Zufälle insbefondere er- 


fordern. 

BomSchmindelbeidenThieren. — Vom 
Schwindel der Pferde. Bei dieſer Krankheit 
ſtehen einige Pferde traurig, freſſen wenig, haͤngen 
den Kopf an die Erde, und fuͤhrt man ſie aus dem 

talle, ſo gehen ſie ohne Bewußtſeyn herum. Bei 

ndern hat man dieſe Kennzeichen nicht beobachtet; 


fie find munter und freflen ihr Futter mit Luft; for - 


bald fie aber etwas anhaltend und ftarf arbeiten muͤſ⸗ 
fen, werden fie ſchwindlich, taumeln hin und ber, und 
fallen fogar ohne Bewußtſeyn an die Erde, mo fie 
eine Zeitlang liegen bleiben. Sobald ſich die Krank. 
heit auf die eine oder die andere Art äußert, muß dem 

Pferde ein Quart Blut abgelaffen, und raͤglich drei⸗ 


u; 
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mal 2 Loch Salpeter in Waſſer aufgelöfee eingege- 
ben werden, wonach fich die Kranfheit bald verlieren 
wird. Gilbert in frankreich befchreibt einen M a- 
genfhmwindel, welcher durch Unverdaulichfeit er- 
zeugt ward, und ber in den Jahren 1795 und 1796 
eine Menge Pferde den Poften, dem Fuhrweſen, und 
den militairifchen Depots, fo. wie auch dem Aderbau 
entzogen. Die Berherung war um fo fehrecflicher, 
da diefer Schwindel die Zeichen einer ganz verfchie- 
denen Krankheit an ſich träge, daher man denn ver: 
ſucht wird eine ganz entgegengefeßte Kurart dagegen 
zu gebrauchen, welche gewoͤhnlich tödlich wird. . Die 
Entftehung und Urfachen diefer Krankheit find fol 
gende: Diefer Schwindel ift, wie ſchon oben ange- 
führe, die Folge einer Unverdaulichfeit, die von der 
Zerruͤttung der Berdauungsmerfzeuge, oder von dem 
verdorbenen Säften, die fie ausarbeiten, zumeilen 
aber von beiden zugleich herrührt. Das Schneiden 
im Leibe, welches diefe Krankheit begleitet, oder auch 
derfelben porhergeht, nebft dem Aufitoße, dem Ruͤlp⸗ 
fen und der Neigung zum Brechen, und das Kin 
Kuurren in den Därmen laffen über die Urſache der: 
felden feinen Zweifel Diefe Beränderung der 
Drgane kann nach und nach entftehen, auch ſchon 
lange im Körper verborgen gelegen haben. Die erfte 
Urfache ift eine zu große Menge Futter, nad) einer 
langen Entbehrung defielben; Hafer und Heu, wel- 
ches gleich nach der Erndte verfuttere wird, ehe es 
ausgegohren hat; Verluſt der Kräfte durch übertries 
bene Arbeit und unmäßige Bewegung unmittelbar 
nad) dem FZuttern. Dem Uebel wird vorgebeugt, in⸗ 
dem man die hier angeführten Urfachen forgfältig 
vermeidet, Iſt man jedash gezwungen, die Tiere 
in die Kur zu nehmen, fo zieht man ihnen zwei Haar⸗ 
feile an der Bruſt, badet fie täglich in kaltem Waſſer, 
giebt ihnen Mehlwaffer zu faufen, reiche ihnen wenig 
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aber ausgeſuchtes Futter und. befprenge es mit 
Salzwaſſer, den Hafer giebe man. ihnen mit dem 
Stengel und das Heu in Stroh oder einem andern 
— vermiſcht. Was die Heilungsmethode 
betrifft, fo muß hier das Aderlaſſen ſorgfaͤltig ver- 

mieden werben, weil Dadurch dag Uebel nur ärger ge- 
macht, und die Verdauungsorgane, von denen es 
herruͤhrt, noch. mehr gefchwächt werden. Man muß . 
ferner den Magen von aller überflüffigen und läfti» 


- gen Nahrung leeren, welches am beften durch Brech⸗ 


weinſtein gefchieht, der in großer Doſis in einer In⸗ 
fufion von Römifhen Chamillen oder Meliloten ge 
geben wird. Dem Magen gebe man nachher die 


verlorene Kraft wieder, wozu man die ChamillenIn - 


fuſion alsTranf giebt, und dag Waſſer, welches zum ger 
wöhnlichen Getränf dient, muß duch Eifenfugeln 
oder durch Ablöfchen eines glühenden Eiſens martiar 
lifch gemacht werden. Wenn man diefe Mittel durch 
Klyſtiere mit warmen Waffer, worein eine Handvoll 
Salz geworfen worden, durch Falte Bäder, durch 
Reiben mit dem Strohwiſch, durch Spazierenführen 
und andere Mittel unterftüge, melde die Ausdüns 
ftung befördern, ohne Neiz oder Entzündung zu er⸗ 
regen, fo wird man die Krankheit ficher heben, vor- 
ausgefegt, daß man bie erfteren Urfachen davon aus 
dem Wege räumt; denn fobald fie einige Fortſchritte 
gemacht, fo ift der Gebrauch innerer Arzneimictel oft 
ganz vergebeng. 

Bon dem Schwindel beim Rindvieh, f. un. 
ter Rindviehzucht, Th. 24, — beiden Scha⸗ 
fen, ſ. Th. 139. — Bon dem Schwin- 
del bei den Ziegen. Bei diefen Thieren kann ber 
Schwindel von einer Wollblütigfeit,' aug einer Auf 
wallung des Blutes nach dem Kopfe oder auch dann 
entftehen, wenn ein Thier den ganzen Tag der Son⸗ 

nenhitze ausgefegt iſt. Er zeige fich bei dieſen Thie⸗ 
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ren mehr bei dem männlichen, als bei dem weibli- 
chen Gefchlechrt, indem der Begattungstrieb bei erfte- 
rem viel ftärfer, als beiden andern Thierenift; koͤnnen 
fie folchen nicht befriedigen, fo Fann das von diefem 
Triebe ftets in Wallung gefegte Blut fehr leicht dem 
Schwindel hervorbringen. Die Kennzeichen find 
folgende: Die Ihren und die Hörner der Ziegen, 
wenn fie legtere haben, haben eine erhöhete Wärme; 
die Augen find glänzend und voll Thränen; fie laffen 
den Kopf an die Erde bangen, freffen und faufen 
beinahe gar nicht, und läßt man fie log‘, fo gehen fie 
ohne Befinnung herum. Wenn fich diefe Merf: 
male zeigen, fo muß man fogleich. ein haloes Pfund 
- Blut aus der Halsader laffen, und alle zwei Stun: 
den ein halbes Lorh-Salpeter, im Waffer aufgelöfer, 
eingeben. Um den Kopf muß man leinene Lappen 
wickeln, und diefe beftändig mit Faltem Waſſer be— 
gießen, auch alle Stunden ein Kiyftier geben, welches 
auf folgende Weife zubereitet wird. Man foche 2 
Hände voll Chamillen in 2 Quart Waſſer, klaͤrt letz⸗ 
teres ab, löfet 2 Loch Salpeter darin auf, und giebe 
hiervon ein Diertelquare, mit ein Loch Leinoͤl 
vermifche. | 
Bei den Hunden entfteht dee Schwindel, 
wie bei den Ziegen; theils durch eine Erhigung und 
Aufwallung des Blutes nach dem Kopfe, theils aud) 
durch eine Entzündung der Hirnhäute. Der Hund 
ift hierbei traurig, friße nichts, feine Augen ftehen 
ihm ftare, und haben ein glänzendes Anfehen. Das 
Maul ift heiß und trocken. Die Ohren find mit eis 
ner erhöheten Wärme befällen ; er liege beftändig und 
wenn er gehen muß, fo faumelt er hin und ber. 
Sobald man diefe Kennzeihen wahrnimmt, fo muß 
man ihm eine Ader am Halfe öffnen, und fo viel 
Blut herauslaufen laffen, als man ungefähr glaube 
wie genug if. Man fann einem Pleinen Hunde uns. 
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gefaͤhr 4 bis 5 Loth und verhaͤltnißmaͤßig bis zum 
größten ı/2 Pfund Blur daraus ablaſſen. Um die 
Aufwallung des Blutes nad dem Kopfe zu mäßigen, 
und die etwa entftandene Engündung in den Häuten 
des Gehirns zu zertheilen, giebt man dem Hunde 
folgende Latwerge. Man nehme gereinigten Sal- 

peter, 2 Roth, fchmefelgefäuerten Weinftein und: 
Süßholzpulver, 2 Lorh, und mifche es mit Honig zu 
einer Latwerge. Bon diefer flreicht man einem klei⸗ 

‚nem Hunde 1 Quentchen und bis zum größ- 
ten ein Loth alle drei Stunden auf die Zunge. 
Der Kopf muß mit Leinwand bewickelt, und diefe mit 
faltem Waffer beftändig naß erhalten werden. 

Schwindelbeerbaum, f. W. 8, S. 465. 

Schwindelbrille, wenn ein Arbeiter auf Thürmen und 
an hohen Orten arbeiten will, fo hat er dazu nur ein 

"Paar Schwindelbrillen mit einem Bande nöthig, ‚den 
man um den Kopf binder. Der Sehepunft diefer 
Brille ift dergeftalt gefchliffen, daß man durch die 
beiden Augengläfer bloß Gegenftände fehen kann, 

welche ein Paar Fuß weit entferne find, oder fo weit 
man mit der Hand um fich greifen muß, weil die Ur⸗ 
ſache des Schwindels in den Hoͤhen darauf ankommt, 
daß man einen ungewoͤhnlich großen, oder unermeß» 
lichen Horizont mit Eleinen Dächern, oder die taug- 
liche Bogelperfpective vor ſich ſieht. Mit einer fol« 
chen Brille verfehen Fann man die höchften Bauges 
rüfte herzhaft befteigen. 

Schwindeler, der Schmwindler, eine Perfon, welche 
den Schwindel hat; f. oben, unter Schw indef. Im 

figuͤrlichen Verſtande iſt ein Schwindeler ein Menſch, 
welcher unbeſonnen handele, etwas ohne Ver: 
nunft wagt. 

Schwindeley,- f. unter Schwindel. 

eift, nur im figürlichen Verſtande des 

Wortes Schwindel. 1. Die Fertigkeit unbeſonnen 
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‚ amd ohne vernünftige Grunde zu — In die⸗ 

ſem Verſtande kommt es in der Bibel vor. Der 
Herr hat einen Schmwindelgeift unter fie 
ausgegoffen. Eſ. 19, 14. In den Monfeeifchen 
Stoffen Swintelot. 2. Ein mit biefer Fertigkeit 
begabter, ein ſchwindelnder Menſch, ein Shwinde 
ler, f. diefen Artikel. 

Schwindelbafer ,‚ Lolium temulentum, f. unter 
gold, Th. 80, ©. 269 u. f. 

Schwindelig, Schmwindl ig, Bei« und Mebenwort, 
den Schwindel habend, mit dem Schwindel behaf- 
tet. 1. Eigentlich. Schwindelig feyn, auch 
dem Schwindel ausgefeßt feyn. Daher fagt man: 
mir wird ſchwindelig. Daher ſagt Ha— 
geborm. 

Wer heiße oft sen der ſchnellenach 

Ehre klettert. 
Den Kuͤhnheit hebt, die Höhe ſchwin— 
delig macht. 

2. Figuͤrlich, mit dem moraliſchen Schwindel be— 

haftet. Ein ſchwindeliger Menſch, welcher 

unbeſonnen handelt, beſonders wenn er unbeſonnenen 

abentheuerlichen Projecten nachhaͤngt; ingleichen da⸗ 
rin gegruͤndet. Ein fchwindliches Project. 

Schwindelkopf, im figuͤrlichen Verſtande, ein Menſch, 
welcher ſich mit ungereimten Projecten befaßt; aben⸗ 

theuerliche Ideen hegt und ſolche auszuführen ſucht. 

Schwindelkoͤrner, ſ. Coriander und Kubeben, 
welche Koͤrner oder Samen gegen den Schwindel 
angerafhen werden. 

Schwindelfrsut, Doronicum, f. Gemſenwurz, 
Th. 17, ©, 303. 

Schwindeln, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel- 
gartıng, welches auf doppelte Art gebraucht wird. 

Als ein unperſoͤnliches Zeitwort mit der dritten 
— der Perſon, den Vchwindet befommen, wo 
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Schwinden, ein unregelmäßiges — welches 
mehrere Bedeutungen hat. 1. heißt es, ſchnell im 
Kreiſe bewegt werden, eine jetzt veraltete — 
von welcher indeſſen noch unſer Schwindel ab» 
ftammt. — 2. Sich fchnell vorüber bewege. 1) 
Eigentlich, eine im Hochdeurfchen Big veraltete 

Bedeutung, in welcher man noch im Niederfächfifchen 
fage: Alles ſchweinen, oder ſchwinden laf- 
fen, Alles gehen laffen, zu Allem durch Die Binder 
fehen; f. Geſchwind, welches von diefer Bedeu. 
rung abffaniine. — 2) Figuͤrlich, a) Vergehen, fchhell 
aufhören, zu fein, oder doch empfunden zu werden, 
in welcher Bedeutung jegt verfhmwinden üblicher 
if. Ehemals fagte man dafür nur ſchwinden. 

Wenn der Prieſter ſieht, daß dag Eiter- 

— 3. Mof. 13, 39. Und die hi. 
here Schreibart ziehe diefes einfache Zeitwart noch 
ia den Zufammengefegten vor. Das Auge 

er Wele neigt fih und gehe unter, Far— 
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ben ermatten und ſchwinden. Head. Nun 
ſchwindet des Winters Geſtalt, Haged. b) 
Schwinden laſſen, fahren laſſen, beſonders im 
Oberdeutſchen und der gemeinen Sprachart der Hoch⸗ 


deutſchen. Einen Verdacht [hwinden la 


fen. Ich will zehn Thaler [hwinden laf- 
fen, fallen laffen. c) Unvermerkt an Förperlichen 
Umfange abnehmen. Das Holz; fhwinder, 
wenn es troden if. Das Eifenfegt fih nad 
dem Guffe und ſchwindet. Sobald die 
- Sonne die Fertigkeit aus dem Kütte ge 
sogen, ſchwindet er und fpringt ab. Ein 
Glied ſchwindet, wenn es an Förperlihem Um- 
fang und Kräften abnimmt, gleichſam abftirbe, wel⸗ 
chen Zufall man ein gemeines Leben auch wohl den 
Schwind zu nennen pflege. Figürlich gebraucht 


man es auch wohl für abnehmen, vermindert werden . 


überhaupt. 

Schwinden der Glieder, bdiefe Krankheit 
- komme gewöhnlich von einem befondern Fehler der 
Merven und des Ruͤckmarkes her, der ſich oft erft 
nad) dem Tode entdecken läßt: Diefes Schmwinden 
entfteht zumeilen von gemwiffen in die Augen fallende 


Urſachen, 3. B. von einer Beule, welche die Nerven, 


die außerhalb des Kopfes und des Ruͤckgrades liegen, 
und zu dem Franfen Theile gehen, druͤckt; von einer 
Verrenfung, die gleiche Wirfung hat ıc. Oft wird 
das gefchwundene Glied des Gefühls und der Bewe⸗ 
gung beraubt, auch fahren nicht felten Higblattern 
daran auf, welche den bevorftehenden Brand davon 
verfündigen. Wenn diefe Krankheit von innerlichen 
Urſachen entfpringet, fo ift gewöhnlich alle Kunft ver- 
gebens, wenn die Urfache unentdeckt und unheilbar 
bleibe. Der Wundarzt Fann alfo hier nur verfuchen. 
Veerduͤnnende, eröffnende, fchmweißtreibende Mittel, dag 

Einreiben vertheilender Salben, Blutegel, blutige 


* 


— ———— 
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und trockne Schröpfföpfe, befonders aber die Ge- 
fundbrunnen und warmen Bäder, machen den Haupt- 
theil der Kur aus. Sind Knochenauswuͤchſe, oder 
. andere Beulen‘ die Urfache der Krankheit, fo muß 
diefe der Wundarzt funftmäßig durch Mittel, oder durch 
die Dperaturen wegbringen, ehe man an die Heilung 
des Schwindes denfen fann. 


—Vom SchwindenderGlieder bei den Thie— 

ren. Wenn zuweilen ein Hund in dem Beine den 
Schmwind erhält, ohne daß eine Lähmung vorange- 
gangen ift, fo muß man das Bein mit folgendem 
Mittel wafhen: Man nehme Kampherfpiritus.8 L., 
fpanifche Fliegentinftur, 2 Quentchen, mifche es zu- 
fammen. Den vierten und die folgenden Tage muß 
man das gefchwundene Bein, täglich) zweimal, in kal⸗ 
tem Waller baden. Wenn diefes acht Tage gefche- 
‚hen ift, fo fann man es aufs Neue mit jenem Mittel 
wafchen, und darauf wieder baden, worauf ber 
Schwind fich bald verlieren wird. — Wenn fich bei 
- größeren Thieren, bei Pferden, beim Rindvieh 
x. dieſe Krankheit einftelle, welches jedoch felten-ge« 
ſchieht, ſo kann man diefelben Mittel anwenden, und 
auch die ſchwindenden Glieder fleißig baden, wie es 
eben angeführt worden. “ RÊr 


Schwinden, in der Baukunſt, ſagt man 
von dem Holze, oder den Brettern, wenn ſie zuſam⸗ 
mentrocknen, und ſtarke Fugen laſſen, oder zuſam⸗ 
mengeſpundet oder gefugt ſind; denn die Bretter ge⸗ 
hen durch das Eintrockenen gleichſam zuſammen, und 
werden ſchmaͤler; —f. auch oben unter c. Don der 
Erde ſagt man an manchen Stellen, daß fie (dh win- 
det, menn ſich das auf einander gefegte Erdreich 
noch mehr fegt und niedriger wird. — In der Bild- 
hauerkunſt wird der Ausdrud ſchwinden von ei- 
ner erſt fertig gewordenen Figur gebraucht, wenn die 
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Parthien im Trocknen ſich einziehen, an Dicke ab⸗ 
nehmen, und minder genaͤhert erſcheinen. 
. Schwindflechte, f. Schwinde. 
Schwindgrube, in einem Hofe, ober in einem ans. 
dern Theile eines Gebäudes Gruben, welche trocken 
ausgemauert und mit einem fteinernen oder hölzernen 
Rahmen, worauf Bolen gelegt, bedecke find, worein 
entweder bas Regen- oder anderes Waſſer geleitet 
wird, . welches nicht auf die Straße ausgeführt wer- 
den darf, es muß alfo darin verfiegen. 
Schwindler, f. Schwindler. | 
Schwindlig, f. Schwindelig. Ä 
Schwindfucht, Auienfuht, Auszehrung, 
Phthisis, Hectica;'$r. Phthisie, diejenige Krank⸗ 
heit, welche in einer Abmagerung oder Abzehrung 
des ganzen Körpers befteht, und endlich mit dem Er. 
löfchen der Lebenskräfte, alfo mit dem Tode endiger. 
Sie ift eine ber tramigften Krankheiten, weil der 
Körper dabei an Umfang, Lebhaftigkeie und Kräften 
allmaͤhlig abnimme, und der Kranke fo zu fagen fei- 
nen Tod vor Augen fieht. Diefe Krankheit ift von 
‘ der, Th. 81, ©. 733 u. f., angeführten und abge 
handelten Lungen ſucht wenig verfchieden, und 
uur darin, daß man bei dem fchleichenden Fieber und 
der Abnahme des Körpers feine bedeutenden Lungen⸗ 
enbefchwerden verfpüre, wie bei der eigentlichen 
Eungenfucht. — Urſachen dieſer Krankheit. 
Die entfernten Urſachen find eine angeerbte Diſpoſi⸗ 
tion, ſchwache und ſchlaffe Lungen, ſchlaffe Fibern, 
platte oder enge zuſammengedruͤckte Bruſt, nebft flü- 
gelförmig ausftehenden Schultern oder hervorragenden 
Schulterblaͤttern, hervorftehende Rippen, ein langer 
Hals, Berwachfung, auch ein zu fchnell in die Höhe 
efchofjener Körper, ein zu ftarker Gebrauch geiftiger 
Getränke, gehindertes Achemhoien oder Verftopfung 
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„irgend einer natürlichen Abfonderung, Onanie ober 

‚Selbftbeflefung, —* Hate ange an Blut, 
ausſchlagartige oder andere dergleichen Kranfheiten, 
Kummer, anhaltendes Studiren, eine fißende Lebens. 
art, zarfe und Fleine Blutgefäße, häufige Bruſtka⸗ 
‚tarrhe, welche, nachdem fie einmal entftanden find, 
gar nicht wieder aufhören wollen; wenn man- bei 
jevem Schreden, Zorn oder andern Affect Schmer- 
zen in der Bruft oder Huften befommt; wenn jede 
Erhitzung oder Erfältung, jeder. Diätfehler derglei⸗ 
‚hen erregt 2c. ꝛc. Die mittelbaren Ur 
ſſach en find Congeftionen der Säfte in Theilen 
der Lunge, welche ſchon zu ſchwach find, als daß fie 
durch die Blutadern wieder zurücklaufen koͤnnen; denn 
die Säfte, welhedafelbft ſtocken, verlieren ihre vorige 
‚ Eigenfhaft und werden der Anfang zu Lungenkno⸗ 
ten. Man fehe auch die unter, Lungenfudhe, 
Th. 81, angeführten Urfahen. Bon etwa dem 
funfzehnten Jahre bis hinauf zu dem fünf und drei⸗ 
Bigften ift das Aufbraufen des Blutes am größten, 
und wenn dann eine üble Bildung des Körpers oder 
der Bruft ingbefondere, und eine Schärfe der Säfte 
mit den mittelbaren Urfachen zufammentreten, fo hat 
die mittelbare Urfache, melche ein. Geſchwuͤr in den 
Lungen ift, alle Umftände, welche die Erſcheinung 
und den Fortgang derfelben begünftigen. Wer num 
die oben angeführten Anzeigen verfpürt, der huͤte 
ſich vor higigen Getränken, Wein, Branntwein, Li« 
queurs, Gewürzen, ftarfen Bewegungen, 3. B. hef⸗ 
tigem Tanzen, Lauten 2c., Ausfchweifungen in ber 
Liebe, vor dem Sigen mit zufammengedrücter Bruft 
oder dem Andrücfen der Bruft gegen den Tifch beim 
Arbeiten, auch vor zu ftarfem und anhaltendem Sin- 


gen oder Schreien. — Was die Zufälle bei diefer. 


Krankheit betrifft, fo befchreibe ſchon Coͤlius Aus 
Oec. techn. Enc. Theil CLI. No 
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relianus *) die Schwindſucht auf folgende Weiſe. 
„Eine Schwindfucht wird oft durch ein vorhergehen- 
des Blutfpeien, auch zumeilen durch einen gelinden, 
aber lange anhaltenden Catarrh oder Huften zumege 
gebracht, wodurd die Lungen anfangs gelinde zer« 
riffen werden und dann ſchwoͤren. Sie ifb mit einem 
verborgenen Fieber begleitet, welches - des Abende 
anfängt und des Morgens nachlaͤßt, und um diefe 
Zeit mit einem heftigen Huften begleitet iſt. Zuerſt 
werfen die Kranfen eine geringe, hernach aber eine 
große Menge eiterartigen Speichels aus. Diejeni- 
gen, welche in Folge eines Blurfluffes die Schwind- 
ſucht befommen, werfen zuerft einen blutigen oder 
mie Blue vermifchen Speichel aus, welcher hefenar- 
tig und ganz zulege weiß und eiterartig wird, zuwei⸗ 
len falziche, zumeilen aber auch füß fchmedt. Die 
Stimme ift rauh und heifer, der Athem beſchwerlich, 
die Backen roch, und der übrige Körper afchfarbig. 
- Gie ift mit einem Edel gegen die Speifen und mit: 
einem voidernatürlihen Durfte begleitet. Kinige 
‚ Kranke haben eine Empfindung einer Berwundung 
in ihren Lungen, und werfen fogar Fiebern von der- 
felben aus. Der Puls ift ſchwach, Hart und frie- 
ſchend. Eine Schwindfuche ift auch mit einer Ent- 
zundung der Süße begleitee. Beim Zunehmen der 
Krankheit entfteht ein Durchfall,und der Schleim, wel- 
cher ausgeleert wird, hat einen flinfenden und unans 
genehmen Geruch, wenn er auf glühende Kohlen ge: 
worfen Bird. Alle diefe Zufälle der Schwindſucht, 
die Aurelianus hier anführe, paffen weniger auf 
die eigentlihe Schwindſucht, mehr auf bie 
Lungenſchwindſucht, die ihren Sig nicht in 
den Blutgefäßen der Lunge, fondern in den Luftges 
faßen derfelben hat; zumeilen ift nur ein Lungenfiuͤ— 
gel angegriffen, und zumeilen,alle beide; auch rührt 


\ *) Lib, II, cap, 14, 
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die Lungenſchwindſucht mehr: von. DVerftopfungen 
ber, die Schwindfucht oder Auszehrung gber von ei 
ner Erfchöpfung. Bei diefer = Ten find daher die 
Urfachen, außer den oben angeführten allgemeinen, 
welche die ganze Krankheit charakterifiren, mehr eine 
Schwaͤche in den Berdauungsmerkfzeugen, woraus 
‚ eine nicht verhältnigmäßige Erfegung des Milchfaftes 
im Blute entfteht; eine wenig Nahrung gebende 
Diät, eine zu große Neigbarkeie des Nervenſyſtems, 
einen Mangel oder eine Schärfe des natürlichen 
Schleims, welcher die innere Fläche des Herzens und 
der Pulsadern vermehrt; zus heftige Leidenfchaften 
und Ausfchweifungen in der Liebe, zu ftarfe Aus. 
leerungen 2c. 2c.; auch befälle diefe Kranfheit Perſo⸗ 
‚nen, die über die Dreißiger längft hinaus find, ja alte 
Leute, ſo wie Kinder, welches bei der Lungenfchwind- 
ſucht nicht fo der Fall if. Die Kennzeichen bei 
der eigentlichen Schwindfucht imAnfange find eine Ab⸗ 
nahme der Kräfte, eine verlorne Eßluſt ohne ftarkes 
Fieber, Huften, Furzer Achem, und in der Folge, 
wenn fich ein Schwinden des Fleifches allmählig am 
ganzen Körper eingeftelle hat, fo tritt ein befchwerli« 
ches Athemholen ein; der Harn hat nicht immer ei⸗ 
nerlei Farbe, jedoch ift er gemeiniglich Hoc) gefärbe 
und geringe an Menge. Zumeilen ift er blaß und 
häufig; mit der Zeit wird das Blut hisig und fcharf 
wegen Mangel des erforderlichen Zumachfes, die hef- 
tifhe Hige nimme zu, fo wie auch der Huften und 
die Schwierigkeit des Achemholens. Es ift merkwuͤr—⸗ 
dig, daß Leute, welche mit der Schwindfucht behaf- 
tet find, auleget oft in den Zwifchenzeiten des Fieberg 
vergnuͤgt find, und fih mit der. Wiedergenefung 
ſchmeicheln. Wenn die Nerven angegriffen find, mie 
in den hypochondriſchen Beſchwerden, fo ift jederzeit 
eine matte Roͤthe da; bei der Schwindfuche pflegen 
aber die muskelartigen fleifchigten Theile zu ſchwin⸗ 

| Nn2 


es 
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den und zuerſt zu leiden, und da dieſes Schwinden | 


nad) und nad) erfolge, fo merfe man es faum, und 
daher. bilder fich der Kranfe ein, in feiner großen Ge- 
fahr zu feyn. Das Fieber, hectiſche Fieber, 
Febris hectica, welches diefe Kranfheit begleitet, ift 
ein fhleihendeg und har den Typus eines taͤgli— 
chen remittirenden Fiebers, welches aber- zweimal an 
jedegı Tage anfällt. Der erite Anfall ereignet ſich 
um Mittag, bald etwas früher, bald etwas fpäter, 
und dauert bis ungefähr um 5 Uhr; dann laͤßt es 
nad), aber es dauere nicht lange, weil egigegen die 
Nacht ſchon nieder merklich zunimmt, und bis-gegen 
2? Uhr Morgens fortdauere. Der Froft ift dabei 
nicht ſtark und erſchuͤtternd, fündern nur ein Schauer, 
eine Sehnſucht nad) äußerliher Wärme. Dieſes ift 
der Anfang der Krankheit, und die allgemeine Form 
derfelben. Hierbei zeigen fic) noch viele andere Symp- 
tome. Wenn fie eineZeitlang gedauert hat, fo faͤngt der 
Kranke bei der nächtlichen Eracerbation an''zu ſchwi⸗ 
Gen, und dieſes gefchieht während der Krankheit, je 
länger, je ftürfer. Der Urin hat eine dunkle Farbe, 
und made einen Fleyförminen, rothen Bodenfag, der 
fidy aber nicht ganz niederfegt, fondern noch über dem 
- Boden ſchwimmt. Der Appetit iſt gemohnlich'niche 
geſchwaͤcht, der Durft nicht heftig. Die Zunge ift 
anfangs weiß angelaufen, bei junehmender Krank; 
heit wird fie aber wieder rein, und Julegt fomme eine 
fuperficielle Entzündung mir Schwaͤmmchen der Zunge 
und des Halfes hinzu; "die rothen Aederchen in den 
Augen verlieren fi, und dag Weiße in denfelben 
wird perlartig. Das Angefiht wird meiſtens -bleich, 
bei den Eracerbationen zeigt ſich aber eine flecfen- 
artige Roͤthe auf den Wangen, die man nicht un« 
ſchicklich Schwindſuchtroſe nenne. ine Zeit 
lang ift der Kranfe zu Anfange mic Berftopfungen 
des Leibes geplagt; allein mie der Zunahme deg Le- 
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bels entfteht ein’ Durchfall, der mit dem Macht: 
ſchweiße oft wechfelt. Die Kräfte nehmen von Tage 
zu Tage mehr ab, wogegen bei dem Kranken die Hoff 
nung von Tage zu Tage mehr ſteigt. Allmaͤhlig 
zehrr der Leib völlig ab. Mic Annäherung der leg- 
ten Gataftrophe kommt eine waͤſſerigte Geſchwulſt 
der Füße und macht meiftens den Beichluß. Die 
Seelenfräfte leiden bei dem Fieber fehr wenig, fehr 
ſelten ftellen. fih Phantafien und Wahnmwig ein; ges 
wöhnlidy behalten die Kranken ihren völligen Der. 
fand bis zum legten Athemzuge; fo weit das diefe 
Krankheit begleitende Fieber. Die ausgeworfene 
. Materie macht die Aufmerffamfeic in diefer Kranf- 
beit nochwendig. Sydenham fagt, Daß wenn ber 
Kranke des Morgens den Schleim in Waffer ſpuckt, 
derſelbe zu Boden fallt, wenn die Lungen eitern, hin» 
gegen auf dem Waffer ſchwimmt, wenn diefeg nicht 
der Fall ift. Hierbei ift aber zu bemerken, daß wenn. 
mit der ausgeworfenen Materie nur eine geringe 
Menge Schleim vermifchr ift, ſolche jederzeit oben 
fhwimmen werde, die Lungen mögen feyn, in wel 
chem Zuftande fie wollen. Die merfwürdigften Ar- 
ten des Auswurfes find der bläuliche, der roftfarbige, 


der ſchwaͤrzliche und der aſchfarbige. Wird einer von 


den erften Arten ausgeworfen, fo iſt ein Fehler in 
irgend einem Eingeweide vorhanden, und die legte 

rt zeigt den nahen Tod an; fie ift die am wenigften 
zahe, und Doch die Ichwerfte Art von Auswurf, wel: 
che folhe Kranfen von fi geben. Der bläuliche 
Auswurf ift niemals dünn, und wird von Dingen 

vermehrt, welche die Bruft fühlen, wie von Aepfeln 
ıc., dagegen durch Queckſilbermittel und ſchweißtrei— 
bende Arzneien vermindert. Mit dem Gebraudye 
des Duedfilbers muß man jedoch, befonders in der 
Lungenſchwindſucht, ſehr vorſichtig ſeyn, da die Faͤlle 
ſelten * ‚in denen man ſich dieſes Mittels be- 


- 
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dienen kann, und wenn es gefchiehe, fo ift die Plenk⸗ 
fhe Solution die ficherfte und befte Geſtalt in der 
man e8 geben fann, und dann thut man wohl, zu- 
gleich die Peruvianifche Rinde dabei zu gebrauchen. 
Die Borherfagung in diefer Krankheit ift fel« 
ten günftig; demm meiftenrheilg ereignet es ſich, daß 
die Krankheit fhon zu weit gefommen ift, ehe der 
Kranfe fo Franf daran wird, daß ihm nach Hülfe 
verlangt, und oft, wenn die erften Kennzeichen wahr⸗ 
genommen werden, welche anzeigen, daß die Lungen 
angegriffen find, fo nähere fich fhon der Tod. Are- 
täus ſagt, daß wenn fchmwindfüchtige Kranfe an- 
fangen beffer zu werden, der Huften feltner fommt, 
eine größere Menge eines eiterartigen und feuchteren 
Auswurfs erfolgt, viel wäfferigte Materie durch den 
Stuhlgang ausgeleere wird, der Harn häufiger fließt, 
jedod) jetzt noch feinen Bodenfag hat, die Stimme hel⸗ 
ler und Flärer wird, der Schlaf hinreichend lang ift, 
die Beklemmung in der Bruſt fehr nachlaͤßt, dev 
Schmerz; ſchwaͤcher wird, und fi) zumeilen nach den 
Schulterblaͤttern begiebt, das befchwerliche Achem- 
holen gelinder und nicht fo häufig, aber mit einer 


rauhen Stimme begleiter ift, und wenn ſich diefe 


Dinge vereinigen, der Kranke wieder gefund wird. 
Aber ungeachtee der Dunfelheit der Kennzeichen bei 


Einigen, und der fpätern Anwendung der Huͤlfsmit⸗ 


tel bei Andern, bemerken doc) mehrere Aerzte, daß 
man von Einigen dreißig oder vierzig Jahre lang ges 
glaube hat, daß’ fie die Schwindfuche hätten, und 
dennoc, habe man nicht wahrgenommen, daß Die 
Krankheit einen Einfluß auf ihr Lebew gehabt Härte. 
Dagegen behaupten andere Aerzte, daß man den Fall 
unrichtig angefehen habe; denn eg ereigne fich zumei« 
len, daß ſich eine oder ein paar Höhlen mit callöfen 
Seiten in den Lungen gebildet hätten, fo daß die in 


ihnen angefammelte Materie niche in die Maffe des. 
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Blutes gebracht, fondern alle Tage -ausgemworfen 
werde, wenn gleich ihre Menge fehr. groß iſt. Die 
Kranken haben unter diefen Umftänden fo zu fagen 

eine Sontanelle in ihren Lungen, und. ob fie gleich alle 
Morgen eine Menge dicfen, oder gelben, und fogar 
eiterartigen Speichel ausmwerfen, und den ganzen Tag 
damit in geringer Menge fortfahren, fo haben oder 
genießen fie dod) in anderem Betracht eine ziemlich 
gute Geſundheit, einen leichten, freien Athem; fie 
effen und fchlafen gut, fie find nicht mager, und wenn 
zuletzt der Auswurf aus den Lungen aufhört, fo find 
fie ganz genefen; fo daß man im Ganzen eine gün- 
ftige Vorherfagung als eine Anzeige betrachten muß, 
daß der Tod nicht fo unmittelbar. zu befürchten: ift, 
als wenn gefährlichere Zufälle da find, 
Anzeigen zur Heilung find: 1) Wenn fich 
in der Lunge ein Geſchwuͤr gebildet haben follte,, fol- 
ches zu heilen. — 2) Das Blut vor einer eiterartis 
gen Anftefung zu verwahren. — 3) Die dringend: 
ſten Zufälle zu befänftigen. — 4) Wenn die Krank⸗ 
heit von irgend einer andern Kranfheit abhängt, wie 
3. B. von einem Durchfalle, weißen Fluß, Harnfluß, 
Tripper ꝛc., fo hängt die Heilung von der Entfer- 
‚nung der urfprünglichen Kranfheit ab, die zur Aus- 
zehrung Deranlaffung giebt. — Das Verhalten 
dabei. Die Diät muß leicht, nährend, und fäyerlic) 
feyn. Die Kranfen fönnen oft, aber wenig eflen; 
ftarfe Mahlzeiten muß man ihnen niemals erlauben. 
Am beiten find bei der Schwindfucht oder Augzeh- 
rung dieMolfenfuren zu berüdfichtiigen. DieRuhmilch 
muß in ganzer Subftanz, nicht aufgefocht, frifch gemol- 
Een, genoffen werden; fiedient hier einzig als Nahrung, 
einzig als Arznei, und fehr oft mit dem beften Er- 
folge, und diefes noch mehr, wenn eine reine, freie‘ 
Luft, wie in der Schweiß auf den Alpen in den 
Sennhütten, in unfrem DBaterlande auf den Gebir- 
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gen Schleſiens, dabel wirken kaun. Moench, 
Hufeland und. mehrere andere Aerzte haben Per: 
fonen wieder hergeftelle geirhen,. von denen fie es 
nicht geglaubt Haben würden, wenn fie nicht die eigene 


Ueberzeugung davon überführt hätte. Bei Anwen _ 


dung diefer Kur muß man aber vorher auf die ſchwache 
Verdauung fehen, weil diefe erft befeftiget werden 
muß; denn Neigung zur Säurung, Meigungen zu 
Berftopfungen unterfagt die Milchkur; fie verurfache 
in diefen Umftänden entweder entfräftende Durch» 
rälle oder hartnaͤckigere Verſtopfung. Man läßt fie, 
wie fhon oben bemerkt worden, nocd nicht aufger 
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kocht genießen; auch miſcht man ſie mit reinem, oder 


einem paſſenden luſtſauern Mineralwaſſer. Beſſer 
noch zu dieſer Kur iſt die Efels- und die Ziegenmilch, 
weil fie weniger Fäfigte Theile Haben, mie andere ge- 
woͤhnliche Thiermilche; denn je mehr Fäfigte Theile 
eine Milch enthaͤlt, um fo ſchwerer ift fie zu ver« 
dauen, um fo leichter entftehen Verftopfungen. Die 
Milchkur muß anhaltend fein, und eine andere Diät 
muß nad) und nad) wieder angewöhnt werden. Die 
füßen Molken find als ein Nahrungs - und verdün- 
nendes Mittel vorzüglich zu empfehlen. — Auch die 
Gallerte aus den Knochen des Kalbfleifches, und die 
Gallerte aus dem gerafpelten Hirfchhorne find hier 
- als nährende Mittel zu empfehlen. — Ferner gehö- 
ren hierher der Salep und der Sago, megen 
ihres gefhmadlofen, reinen Schleimes, welcher 


vorzüglicd nährend und einwickelnd if. Die ge: 


fhälte Gerfte giebe, mit Wafler gekocht, ei 
nen nährenden, verdünnenden, und gelinde aüfs 
(öfenden Trank. Diefes Mittel iſt befonders 
Schmindführigen fehr dienlih, und wenn fie es 
vertragen koͤnnen, mit Milch gefoche, noch zuträg- 
licher; auch der Hafer diene hierzu, nur ift er nicht 
fo nährend, als die Gerfte. Auch ſollen Suppen 
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aus Roggenmehl taͤglich ders Morgens ftatt des Kafı 
fees genoffen, eine vorzügliche Wirfung bei diefer 
Krankheit gezeigt haben. Das Noggenmehl wird 
bloß in Waffer gekocht, aber fo, daß die Suppe. nicht 
zu dünn, fondern etwas fteif wird; man kann aud), 
wenn der Kranke Milch vertragen fann, etwas dar⸗ 
unter nehmen. Ein vorzuͤgliches Mittel in der 
Schwindſucht iſt auch die Chocolade, ſie muß aber 
aus der reinen Kacaofrucht, ohne alles Gewuͤrz be⸗ 
reitet werden. Man erdhaͤlt jetzt in den Apotheken 
und Chocoladenfabriken Geſundheitschocolade, Is⸗ 
laͤndiſche Mooschocolade ꝛc. zu dieſem Zweck. Am 
beſten ift die Chocolade, welche aus den Kakaoboh— 
nen auf folgende Weife bereitet wird, Die Früchte 
werden ohne Rötung mir fammt den Schalen fo 
lange im Waffer gekocht, bis letztere erweichen, wel. 
ſches man daran erfennt, wenn man Die Früchte zwi⸗ 
ſchen die Finger nimmt, die Schale biegſam iſt; dann 
thut man die Fruͤchte in einen leinenen Beutel, und 
legt fie in eine warme Stube nahe an den Ofen bis 
fie trocken find; am beiten gefchieht diefes auf einem 
Siebe, Sie werden hernad) von den Schalen ber 
freit, und ohne Röftung in einem ganz gelind er» 
waͤrmten hierzu dieulichen Werkzeuge fein gerieben, 
und fo bloß, oder auch mit Zucker in die Formen ge 
than. Bei diefer Bereitungsart entftehr fein ver- 
branntes Del, und es geht auch beim Kochen, weil 
die Schale noch da ift, Fein Del der Frucht verloren. 
Man Focht fie nur mie Waffer oder in Milch, wenn 
der Kranfe Milch vertragen fann. — Auch Ysläan- 
difhes Moog mit Waffer, und zu verfchiedenen - 
Tageszeiten getrunfen, ift ein gutes Mittel für 
Schwindſuͤchtige. Man nimmt auf 1 Unze oder 
-2 Loch Moos 2 Pfund Flüffigkeiten, Milch oder 
Waſſer, je nachdem es der Zuftand des Kranken er- 

laubt, und läßt es bis zu einem Pfunde ——— | 
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und dann davon den Kranken ein bis zwei Eßloͤffel 
voll alle zwei Stunden oder ſtuͤndlich nehmen; oder 
man bereitet auch von dem Mooſe einen Theeaufguß 
von drei bis vier Taſſen auf 2 Drachmen. Auch 
kann man daffelbe in Pulver von ? Skrupeln bis zu 
einer Dradyme nehmen laffen. Landleute, die fic) 
mit dem Gewichte nicht abgeben Fünnen, oder fich 
auf Gewichtsverhältniffe nicht verftehen, dürfen nur 
‚ein paar Hände vol Moos in einen? Duarttopf thun, 
und dann den Topf voll Wafler gießen, und es fo 
lange fochen laffen, bis die Fluͤſſigkeit fo weit einge 
kocht ift, daß ſie eine gewiſſe Confiftenz erhält; dann 
wird fie von dem Ruͤckſtande abgegoffen und getrun⸗ 
ken. Man kann nun nach dieſem Verhaͤltniß eine 
groͤßere Quantitaͤt Moos kochen, um die Abkochung 
auf einige Tage in Vorrath zu haben. | 
Ausgepreßrer Meerrertigfaft mit Kuhmilch und 
Zucker vermifche; ferner Kräuterfäfte gefrunfen, und 
als Dampf eingezogen; Dampf von Talg und Wachs, 
oder aud) von Harz und gelbem Wachs; man fann 
das Harz und das Wachs auf ein Eifen legen, wel- 
ches heiß genug ift, um die Dämpfe in die Höhe ftei- 
gen zu.laffen. Alle diefe Mittel find hier zu —— 
len; ſ. auch unter Lungenſucht, Th. 81, 
| 739. — 
Obgleich die Heilung dieſer Krankheit hauptfäch- 
lich vom Verhalten abhaͤngt, und dann von des 
Kranken eigenen Bemühungen, fo giebt es doch ei- 
nige Mittel, welche von Nugen feyn Fönnen, die hef- 
. tigen Zufälle zu lindern. Wenn fi Gefhmüre in 
der Lunge gebildete haben, und Eiter ausgeworfen 
wird, fo find gelinde balfamifche Mittel, welche mit 
dem Athem in die Lungen gezogen werden, ein reich⸗ 
licher Gebraud) der Peruvianiſchen Rinde, eine gute 
Luft, und eine gehörige Leibesuͤbung zur erften Ab» 
ſicht ſehr dienlich. Zur zweiten dient die eben er- 
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waͤhnte Rinde, erweichende Mittel, eine ſaͤuerliche 
Diät und dergleichen Arzneien. Die Columbawur⸗ 
zel verbeſſert nicht allein die Eßluſt, ſondern macht 
auch die Schaͤrfe der Saͤfte ſtumpf; man kann ſich 
auch derſelben ſtatt der Peruvianiſchen Rinde bedie- 
nen, wenn dieſe der Kranke nicht ſollte vertragen koͤn⸗ 
nen. Was nun die befonderen Zufälle anbetrifft, fo 
werden viele derfelben auf folgende Art gelindere. 
Man Ffann von der Heilfunde bei diefer Kranfheie 


den größten Mugen im Anfange erhalten. Zuerft- 


wird durch irgend eine Schärfe oder durch eine Ent- 

zündung ein Huften erregt, und wenn diefe Entzün« 
dung fich auf irgend eine andere Art, als durd) eine 
baldige Auflöfung endiger, fo find die unmittelba- 
ren Folgen davon, wenn fie gleich dem Anfcheine 
nad) gering find, unübermwindlich, und gehen zu einem 


tödelichen Ausgange; und endiget ſich auch die Ent⸗ 


zundung in Fleine Knoten, welche bei einer großen 
Vorſicht viele Jahre lang Feine Befchmwerden verur- 

fachen, fo fegen doc) Fleine Unregelmaͤßigkeiten, und 

derjenige Mangel an. Sorgfalt, welchen man bei den 

‚meiften Kranfen wahrnimmt, bis eg zu fpät iſt, die- 
felben den fchlimmften Folgen aus. Wenn die Ent- 

zuͤndung und die Hige beträchelich find, fo ift im An- 

fange das Aderlaffen von Nugen, und der Auswurf 

fann durch folgende Arzneien befördere werden, 

Man nehme frifche Meerzmwiebeln, Gummi Ammoniaf, 

und zu Pulver geftoßenen Kardamom, von jedem 

ıfo Loth. Man ſtoße Alles zufammen in einem 

Mörfer, und wenn die Maffe zu hart zu Pillen ift, 

‘fo fann man etwas von irgend einem Syrup hinzu 
thun. . Hieraus mache man Pillen von mittelmäßi« 

ger Größe, und lafle davon täglich zwei» oder drei« 
mal_vier bis fünf Stüd nehmen. Wo die Lungen 
angegriffen find, koͤnnen Dämpfe von ermweichenden 
balfamifchen Arzueien, welche in die Lungen einge 


N 
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haucht werden, von Nutzen ſeyn, den Huſten zu min⸗ 
dern, die Geſchwuͤre zum Heilen zu bringen, und 
den Auswurf zu befoͤrdern; wenn aber der Kranke 
balſamiſche Mittel genießt, ſo koͤnnen ſie den gewoͤhn⸗ 
lichen Abſichten, um welcher willen man fie verord⸗ 
net, eher entgegen wirken, als. ſie befoͤrdern. Wenn 
man durch das Einhauchen Dämpfe in-die Lunge 
bringt, fo müflen die Mittel dazu dem Zuſtande der 
Krankheit angemeffen fein, und man muß darauf 
achten,. ob die.Ruftröhre, oder ihre Hefte entzuͤndet 
find; ob eine größere Abfonderung von ſcharfem 
. Schleim aus den Lungen da ift, oder nicht, oder ob 
die Lungen vereitere find, oder nicht. In "allen die- 
fen Fällen muß man Alles, was in die Lungen ge- 
bracht wird, durch gehörige ‚ die Ausdünftung. beför: 
dernde Mittel unterſtuͤtzen. Faͤulnißwidrige, oder 
krampfwidrige, verduͤnnte und balſamiſche Arzneien 
koͤnnen alle durch Daͤmpfe in die Lunge gebracht, 
und auf ſolche Art unmittelbar auf den Sitz der 
Krankheit angewandt werden. Hierdurch muß man 
ſich Hauptfächlich bemühen, die Heilung su Stande 
zu bringen. — Die Säuren fcheinen in diefer Kranf. 
heit feine üble Wirkung zu äußern; fie dienen dazu, 
dem Kranken den Durft zu löfchen, und. das Blut zu 
fühlen. Am beften dienen hierzu die Pflanzenfäuren, 
als von Aepfeln, Drangen, Limonien, Citronen ıc. ; 
fie fönnen in.fo großer Menge gebraucht werden, als 
fie der Magen nur ertragen kann; wo fie aber den 
Huſten verftärfen, verbinde man fie mie ſchleimigen 
Mitteln, aud) follen täglic) zweimal 20 oder 30 
Tropfen Bitriolelirir in einem Glaſe Wein oder Waf- 
fer genommen, vortreffliche Dienite in diefer Kranf- 
heit thun; fo auch ein Paar Tropfen Blaufäure in 
. eine hinlängliche Menge Waffer getropft, welche der - 
Arze zu beftimmen hat. Ruͤhrt die Auszehrung von 
einer außerordentlichen Ausleerung ber, fo dürfen 


Schwindſucht. 873 


ſolche Ausleerungemnichd gehemmt werden; obagegen 


—3 


muß mam die Kraͤfte des Kranken durch eine nohrende 
Diät ‚> gelinde Leibesuͤbung und» gute herzſtaͤrkende 
Mittel owieder herſtellen. Iſt die Urſache eine Un- - 


verdaulichkeit, nebſt einer ſchl ten Verſtopfung 
des Gekroͤſes/ welches der Fall bei Kindern und alten 


Leuten iſt, ſo gebe man hin und wieder kleine Gaben 
Rhabarber: mie. Kalomel, und in den Zwiſchenzeiten 


Magenmittel mit gelinden, fehmweißtreibenden Mit⸗ 


ten. Reitzende Purgiermittel muͤſſen ſorgfaͤltig ver⸗ 


mieden werden; denn ſie verſchlimmern die Zufaͤlle, 
indem ſie die Gedärmetentzünden. Wenn irgend 
eine reitzbare Koͤrperbeſchaffenheit da ift, fo muß man 
ſich bemühen; den Reiz abzuwenden, und alle krampf⸗ 
hafte Zufälle, durch Opiate, fchleimichte und: gelinde 


zufammenziehende Mittel zu befänftigen, wie 3. B. 
durch) die Peruvianifche Rinde, amd andere dergleichen 


| - Mittel. Die: ferophulöfen und Frebsartigen Fälle 
erlauben’ nur wine Palliativfur, dadurch, daß man 


den Saͤfteumlauf fo ſchwaͤcht, alg die allgemeine Ge- 
fundheitsumftände es erlauben. - Eine dünne, fhwa- 
che Diät ift die befte, wie z. B die oben angeführten 
Gallerte, ſowohl von Pflanzen, als von thierifchen 
Subſtanzen /Fleiſchbruͤhen 2c;; die Peruvianiſche Rinde, 
das Vitriolelixir als ftärfende Mittel find hier nicht zu 
vergeffen. Wenn zu ſtarke Ausleerungen die Urfache 


"find, fo find eine’ Abfochung von Sarfapatille; Sa- 


lep, Stahfwaffer, die Peruvianer Rinde und gelindes 
Reiten: heilfam. Ein veneriſches Gift ift oft eine 
nicht zu bezweifelnde Urſache, in welchem Fall gelinde 


Queckſilbermittel, nebft ‚der Sarfaparille und‘ einer 
Milchdiaͤt zur Hetlung dienen. Aeltere Aerzte, 3.2. 


"Sydenham, räch in allen Schwindfuchten ohne 


Alnterfchied das Reiten an, und eg ift, wenigftens in 


‚England, zum Sprüdmort geworden, daß der befte 
Arzt in Schwindfuchten ein Pferd, umd der befte 
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Apotheker eine Eſelin ſei; allein es wird von vielen 
andern Aerzten nur in dem Fällen empfohlen, wo 
der Kranfe noch Kräfte genug befigt, alfo im An- 
fange der Kranfheit; wenn aber der Kranfe ſchwach 
ift, und das Wetter feucht und ungünftig ift, fo wird 
er mehr Schaden, als Mugen von dem Reiten haben. 
In der Schwindfucht, welche mehr in einer Abzeh⸗ 
rung, Abmagerung des. ganzen Körpers beftehr, und 
wo der eigentliche Sig der Krankheit nicht in der 
Lunge ift, ift das Reiten eher zu empfehlen, niche fo 
in der Lungenſchwindſucht, oder überhaupt in der 
Schwindſucht, in welcher die Lunge mit angegriffen 
ift, weil es bier, befonders im Anfange und wenn der 
Kranfe vollblürig ift, ein Blutſpeien zumege bringe, 
und wenn ein eiterndes Gefchwür in der Lunge ift, 
fo fann die fchnelle Bewegung eines Pferdes eine 
Entzindung erregen. Wenn der Kranfe in günfti- 
gem Wetter nad) dem Keiten ermüder, fo wird fein 
Athem dadurd) gefhmwinder und fchwerer, feine Haut 
hart und trocfen, feine Hände inwendig heiß, feine 
Baden rorh, feine Zunge trocfen; und wenn er eine 
größere Neigung zum Trinfen, als zum Eſſen ver- 
fpüre, fo muß er fich eine gelindere Leibesuübung ma- 
hen, und mit dem Reiten aufhören. In allen Fäl- 
len muß man vor dem Mittaggefjen reiten, fo wie 
jede Bewegung vor demfelben gefchehen muß. Am 
beften gefchieht das Reiten von Schwindfüchrigen 
nur des Morgens, und dann müffen fie das Pferd 
nur fanft laufen laflen, und nicht langer fich diefe 
Bewegung machen, als der Pulsruhig bleibe. Wenn 
nad) diefer Bewegung der Geift des Kranfen mun- 
ter, feine Eßluſt ſich wieder eingeftelle hat, der Achem 
leicht, und feine Haut fühl und weich iſt, fo: kann er 
mit dem Reiten fortfahren, wenn es nämlich bie 
ı Witterung erlaubt ; aud) das Fahren auf einer Rutſch⸗ 
“ah, oder Kreisfahrbahn, wo nämlich: folche zum 
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Vergnuͤgen der Einwohner eingerichtet worden, iſt 
hier ſehr zu empfehlen. Andere Bewegungen, wie 
das Schaukeln ꝛc. iſt ſchon Th. 81 unter Lungen» 
fucht erwähnt worden. Die Peruvianifche Rinde 
wird von vielen Aerzten in der Schwindſucht, wel—⸗ 
cher Arc fie auch fei, befonders aber, wenn fich ein 
Geſchwuͤr in der Luuge gebilder, empfohlen, und die 
befte Merhode, fich derfelben zu bedienen, iſt ein 
Aufguß davon mit kaltem Waſſer. Beſchwert ſie 
den Athem, ſo kann man 3 Quentchen Balſam von 
Tolu, mit dem Schleime von Arabiſchem Gummi 
aufgeloͤſet, zu jeder Pinte des Aufguſſes hinzuthun. 


Man kann auch zu jeder Gabe etwas Vitriolelixir 


hinzugießen. Auf ſolche Art werden die Nachts 
ſchweiße, die heetiſche Hitze ꝛc. gehemmt, und auch 
das Fieber vermindert. Beſonders iverden bie 


Nachtſchweiße gehoben, wenn der Kranfe früh zu 


Bette geht, des Morgens früh wieder aufſteht, und 
die Chinarinde nad) der oben angeführten Vorſchrift 
nimmt. Man Fann flate diefer Ninde auch die 
Columbawurzel gebrauchen, wenn jene purgirt oder 
auf andere Weife fchaden follte. In der Schwind- 
fuche, befonders in der [hleimigten Schwind— 
ſucht ift auch die fire Luft von befonderem Mugen, 
weil fie nicht ganz allein die Heilung bewirkt; daher 
thut auch das Selterwafler in diefer Krankheit fo 
. vortreffliche Dienfte, befonders mit Ziegenmilch ver- 
miſcht. — Sontanellen find auch fehr zuträglich, 
befonderg bei ferophulöfer Befchaffenheit der Säfte, 
oder wenn ein Salzfluß vorhanden ift; fie find fehr 
wirffam, wenn man fie auf die inwendige Seite des 
untern Theils des ‘Being legt. Die fliegende oder fo- 
genannte hectifche Hitze hilfe man durch mäßiges 

Hderlaffen, einen reichlichen Gebrauch von Butter- 
milh, Milhmolfen ꝛc. ab; auch fann man Bäder 


von weichen Waller mie ein wenig Milch, und eine 


— 
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geringe Menge Salpeter verſetzt, anwenden; fie müffen 
bei dieſem Zuftande täglich gebraucht werden. . Das 
Blurfpeien ift ein Zufall, der wiederholtes Aderlaffen 
. erfordert, bis es nachlaͤßt, und um NRücfällen zuvorzu- 


> fommen, muß man mit dem Aderlaffen in gehörigen 


Zwifchenzeiten fortfahren, und den Geift frei von allen 
heftigen Bewegungen halten. 

Weberhaupe ift.bei ver Schwindſucht, von welcher 
Art ſie auch ft, eine aufgeheiterte Geſellſchaft, ange 
: nehme DBergnügungen, welche Zerftreuung gewähren, 
‚ leicht ‚verdauliche Nahrungsmittel, befonders die Milch» 
und Molfenfur,. die auf dem Lande fo gut auszuführen 
+ ift, und welches Mictel faft jeder Landmann befigt; Abs 
kochungen von Kräutern, nahrhafte oder gelinde näh- 
rende Suppen von Gerften- oder Roggenmehl ıc. Fleine 
Luſtreiſen, auch lange, wo e8 die Umftände geftatten. 
Diefe hier angeführten Mittel find allen Arzneien vor: 
zujiehen. Die Anlagen zur Lungenfhmwindfuche find 
nah Hufeland am beften durch folgendes einfaches 
Mittel unwirffam zu machen. Man made fic) täglich 
. eine Stunde Bor- und eine Stunde Nachmittag Be 
wegung in freier Luft, befonders mäßig bergauf, bergab, 
‚und eben fo oft und eben fo lange langfames lautes 
Leſen. 
bi die Schwindfucht anfterfend fei oder.nicht, dars 
‚über ift unter Aerzten ſchon viel geſtritten worden. 
Mehrere behaupten es, Andere ziehen es in Zweifel, in» 
deſſen ohne ſich mit den Gründen, für und wider die 
‚ Sache zu befaffen, ift es immer wichtig und für die 
Menfchheit von nicht zu berechnenden Gewinn die Bor: 
ſichtsmaaßregel dagen zu kennen, wäre fie felbft nicht 
anftetend. Ich gebe. hier einen Auszug aus dem, Auf 
fage eines Hannoͤvriſchen Arztes, Herrn Wihmann?), 


*) Hannöverfäjed Magazin, 518 St., Jahrg. 1780. 
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welcher die Aufſchrift führe: die Schwindſucht, 
eine Polizey⸗Angelegenheit. | 


Wer ben Umfang der Polizey nicht kennt und nicht 
weiß, daß ſie mit der Arzneiwiſſenſchaft in genauer Ver⸗ 


bindung ſteht, wird es vielleicht befremdend finden, 


daß eine Krankheit zum Gegenſtande ihrer Unterſu— 
chnug gemacht werden fol; allein nichts ift gemiffer, 
als daß den Aerzten in vielen Fällen der Beiftand 


der Polizey unentbehrlich wird, und es auch eine 


medizinifche Polizey giebt, welche die Urfachen einer 
größern Sterblichkeit unferfuht, Die beften Ent: 
mwürfe der Politik, die Bevölferung zu begünftigen, 
alle Entdeckungen, die Menfchen ftärfer zu machen, 
oder die phnfifche Erziehung der Kinder zu verbeffern, 
müffen von ihrer Wirkſamkeit verlieren, wenn nicht 
zugleich auf der andern Seite die Hinderniffe derfels 
ben gehoben, das zu Unterlaffende entdeckt, und Ent— 
völferung oder vermehrte Mortalität verhüter wird. 
Unter jene Hinderniffe gehören ohne Zweifel Krank— 
beiten. Hier ift in der Polizey wieder der Aerzte 
Deiftand fo unentbehrlich, ald diefe ohne den Beitritt 
von jener oft wenig Nutzen fliften kann. Dieſes 


‚gilt befonders von folden Krankheiten, wogegen bie 
menſchliche Kunſt bisher noch Fein Mittel. hat ent: 


decken fönnen, fobald fie entftanden find, und wobei fie 
alfo nur die Entftehung, den Ausbruch verhüten kann 
oder muß. Hierher gehört die Schwindſucht, 
Lungenſchwind ſucht. Es find in der, That nur 
‚Fehr wenige Arten diefes Uebels, das in den Mortas 
lieätsliften-einen fo fürchterlich großen Plaß einnimmt, 
daß fchon oft — wie zu Zürich — ber fechfte Todte 
ein Schwindfüchtiger ift, für den Arzt beilbar, und 
‚nach einem gemwiffen Zeltpunfte einige Arten derſel- 
ben fo entfchieden tödlich, daß man faum Erleichte- 
fung fchaffen fann, und ob es gleich bei diefer traus 
rigen, für den menfchlichen Verftand demüthigenden 
Wahrheit tröftlich bleibe, daß nicht Alles entfchieden 
eine wahre Vereiterung der Lunge oder Schmindfucht 
it, was eine Aehnlichkeit damit hat und dafür ger 
halten wird, fo fcheint doch die Mühe fo wenig un- 
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nis -angewande zu ſeyn, wenn man bie unzähligen 
‘ Urfachen und Veranlaffuhgen immer forgfältiger aufs 
ſucht, als den Greundfägen der Phllofophie oder der 
medizinifchen Polizey zumider, ein Uebel, weilches 
man nicht heben Fann, et zu verhüten. Allein 
die Möglichkeit einer Verhütung zu behaupten, 
würde gegen die Erfahrung feyn; auch wenn man 
fie auf alle Arten dee Schwindfucht ausdehnen und 
annehmen wollte, daß fie. auf einerlei Weile vers 
bütee werden Fönnten. Ich bin gegen alle mebdicis 
nifche Präfervarive, welche felbft den Keim einer 
Krankheit erfliden, oder die Anlage dazu verhins 
dern follen, fehr mißtrauifh, und darf mid) auch hier, 
da bdiefer Auffag nice für Aerzte beftimme if, fo 
wenig über die Wirkfamkeit derfelben auslaffen, als 
von Verhütung einer Krankheit durch diätifhe Mits 


tel oder Lebensordnung ꝛc. reden. Bloß um eine: 


einzige Urfache näber zu beflimmen, modurd bie 
Ausbreitung oder Fortpflanzung der Schwindſucht 
bemwirft wird, diefes ift jest meine Abficht, worauf 
ich ‚die Aufmerkffamfeit der Lefer rege zn machen wüns 
ſche, ohne jedoch auf der andern Seite die Furcht, 
welche oft fhon der Name bdiefer Krankheit vers 
breitet, und welche oft fchon allein ohne Anftecfung 
entfernten Anlaß zu Krankheiten giebt, vergrößern 
zu wollen, daß man Schwindfüchtige wie Peftfranke 
fliehen muͤſſe. Die Schwindſucht iſt nicht fo anfteks 
fend, daß fie ſchnell die Atmoſphaͤre vergifter, wie 
Def, Blattern, Scharlachfieber ıc. oder durch eine 
furge Berührung wie bie Kräße ꝛc. aber wohl wie 
andere Krankheiten ohne Ausfchlag auf der Hauf. 
Da indeffen der Begriff der Anfteckung ſelbſt bei vie- 
Ien Aerzten noch immer fchwanfend ift, viele nichts 
für. anfteddend halten, was ſich nicht wie Per mits 
theilt, andere wenige diefed Anfteckende der Schwind⸗ 
ſucht nicht zugeben, fo iſt es hier nöthig die Sache 
flarer zu machen. Nicht bloß eranthematifche oder 
ſolche Krankheiten, wobei man etwas befonders auf 
der Dberfläche des Körpers entdeckt, find anfteckend, 
ed giebt viele, welche es eben fo fehr find, aber lang: 
famer, niche fo leicht, nicht fo durch die dritte Hand, 
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als jene, und dadurch nur anflecfenb werben, wenn 
man fich lange oder oft diefer Gefahr ausſetzt, wels 
che es erſt durch eine gewiſſe Vertraulichkeit, durch 
Stuben⸗ oder Bettgeſellſchaft mit Kranken werden, 
Gicht, Ruhr, Keichhuſten, ſo gar Wechſelfieber ꝛc. 
andere, welche ſich durch den Hauch, ben Schweiß 
in Betten, Kleidungen ꝛc. durch Unreinlichkeit, einges 
fchloffene Luft mittheilen; und legtered wird manchem 
weniger befremden, wenn er weiß, daß felbft die auss 
gebauchte Luft der gefundeften Menfchen in einem 
eingefchloffenen Zimmer eine fchädlihe Eigenfchaft 
annimmt. Dieſes iſt nicht nur die Möglichkeit, ſon⸗ 
dern auch die große Wahrfcheinlichkeit, wie die Schwinds 
ſucht anftedt, oder wenn man ben Ausdruck haſſet, 
ſich mittheilt. Eine Erfahrung feit vielen Jahren 
bat mich davon überzeugt; allein ed bedarf nur einer 
mittelmäßigen Aufmerkfamfeit eines beobachtenden 
erfahrnen Arztes, um. bierzw Beweiſe von feinen 
Kranken zu liefern. Ich habe wenigftend ganze Häus 
fer bis auf Kinder und Bedienten langfam ausſter⸗ 
ben gefeben, wo fichtbar der Kranfe dem forglofen 
Gefunden die wahre Schwindfucht mitgetheilt hatte, 
wo Perfonen von jedem Alter Märtirer ihrer Gefäls 
„ ligfeit und ein Opfer der Krankheit geworden find; 
aber ein Detail von einzelnen Kranfengefchichten zu 
liefern, möchte bier nicht angebracht feyn. Es darf 
bier eben fo wenig unterfucht werden, ob die Mits 
theilung durch ein fpecififhes Miasma, wie Pocken, 
Euftfeuche ıc. fich fortpflanzen, und ob vieleicht niche 
auch noch einmal die Entdeckung eines eben fo fpes 
cifiſchen Gegengewichts möglich ſei. Am gewöhnliche 
ften und überzeugend iſt die Anſteckung bei Eheleus 


-. ten, wo ber blühende Mann fehr oft der fchwindfüchs 


tigen Frau, und fo umgefeprt diefe jenem zum Grabe 
‚ gefolgt if. Wenn gleich die Aerzte unter ſich über 
das Anfteddende der Schwindfucht nicht eins find, fo mag 
es ohne auf dem befannten Geiſt des Widerfpruches zu 
feben, aus dem verfchiedenen Begriffe non ber uners 
flärbaren Art diefer Anſteckung gefcheben, und wenn 
gleich mehrere Aerzte von einer folchen Anſteckung 
nichts wiffen wollen, fo giebt ed doch auch eine 
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große Menge genauer Beobachter von ausgebreiteter 
Erfahrung, welche dieſe Art von Fortpflanzung zu 
geben. Bon Galenus biß auf Marek (1779) berun 
ter haben viele die Vertraulichkeit mie Schwindſuͤch— 
tigen nicht nur für gefährlich erflärt, fondern aud 
öffentlih davor gewarnt. Die Mittheilung des 
Kranfenftoffs ift bier in - einem jeden Fall nicht fo 
entfcheidend, nicht einem jeden Subjecte gleich ge 
fährlich, daß man fie innmer vorher fagen kann, oder 
fie fogleich bei diefer chronifchen Krankheit, wie bei 
“einer hitzigen nach wenigen Tagen erfolgt; allein 
diefe geringere Empfänglichfeit findet aud) bei Per; 
fonen in andern Sranfheiten Statt; unzählige Ums 
ftände können die Gefahr der Anftekung in diefem 
individuellen Falle mindern. Bei Schwindfüchtigen 
die Continenz, die Leichtigkeit fich allein zu betten ꝛc. 
eine geringere Anlage zu dem Uebel ꝛc. Wer find 
nicht Bälle befannt, daß felbft Blattern ein Kind 
zumeilen verfchonen, welches man in eine mit Pok— 
fenmaterie beſchmutzte Wiege gelege oder dem vie 


Pocken ohne Erfolg find eingeimpft worden. Sch fenne 


Perſonen, welche eben fo Menig von Kräße etwas 
geliften haben, und andere, welche eben fo ungeftraft 
der. Luftfeuche entwifchten, wenn fie fich gleich der 
Gefahr der Anſteckung dreift bloß fellten; daher find 
die Beifpiele, wo Stuben: und Bettgefellfchaft 
nicht immer bei der wahren Schwindfucht gefährlich 
geworben, tbo Eheleute oder Verwandte fich nicht 
allezeit diefelbe mitgetheilt Haben, bloße Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel, und fie find fo we 
nig Beweis gegen das Anfteckende dieſes Uebels, als 
jene bei Pocken ꝛc. von denen die Anftecfung durchs 
gehends anerkannt und meniger bezweifelt wird. 
Außer ben angegebenen Gründen für die Mitthei— 
lung der Sehwindſucht, ift der aus den Gebräuchen 
und der Erfahrung ganzer Nationen genommen nicht 
ganz unwichtig. “In Nom und faft in ganz Stalien 
ift man fo vorfichtig, daß nach einem Volizeygefege 
gar Alles verbrannt wird, was dergleichen Kranfen 
‚gebraucht haben, und die größten Aerzte diefer Nas 
tion, Morgagni, Valſalva, Sarcone x. meis 
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ben bie Oeffnung folcher Leichen aus. Furcht vor ber 
Anftedung, ja man fcheint fogar zu glauben, daß die 
giftige Materie‘, fo tie beim Augjage der Juden, 
ſelbſt durch die Mauern eines Haufes fortgepflange 
‚ werden, und daher bleibe ein Haus, worin ein 
Schwindfüchtiger gewohnt, oft ein ganze Jahr un: 
bewohnt. In Portugal vernichtet man eben fo bie 
Detten und Sleidungen ꝛc. aller,, die an biefer 
Krankheit geftorben find.» Was ift alfo nach erwie⸗ 
ſener Mirtheilung der Krankheit, und beider von auf⸗ 
. richtigen Aerzten felbft zugegebenen Ohnmacht Ihrer 
» Kunft wider die wahre Schwindfucht, als zu verhuͤ⸗ 
ten, daß fie wirklich entftehe oder mitgetheilt wer⸗ 
de. Befonderd müßte, aber darauf gefehen werden, 
daß nicht ſchon Schwindfüchtige, bei bemerfter Ab— 
nahme ihren Kräfte oder. Gefundheit, fi) noch zur 
Verpflegung in den Eheftand begeben, Bei diefen 
Sällen, fo felten fie auch nur fein mögen, müßte man 
‚weniger forglos feyn. Eine vorzügliche Aufmerffams 
keit ift aber der Polizey und ben Verwandten eines 
Schwindfüchtigen zu empfehlen in Abfihe der Bet- 
ten, und Legtern die gefchwindefte Trennung zu tas 
then, fobald die wahre WVereiterung der Lunge, und 
befonders der augzehrende erfchöpfende Schweiß wo— 
rin folche Kranke zu zerfließen pflegen, und der fih auch, 
von einem: ungeübten Auge leicht erfennen läßt, 
merflich wird. Es heiße das jammervolle Leiden eis 
nes folchen Unglüclichen vergrößern, und müde 
Graufamfeit verrathen, wenn man ihn in dieſem Zu> 
ftande feinem Schickſale überlaffen wollte, und ihm 
mitleidsvollen Beiftand verfagte; daher wird bier 
wiederholt, daß der gegebene Rath fih nur auf 
Vertraulichkeit, auf Bettgeſellſchaft befhränft, und 
wenn diefe dem Gefunden nicht ſchon ohnehin efels 
haft mwird, daß man ihn dann an die Pflicht gegen 
ſich felbft erinnere, die Kinder auch vom Bette ent- 
-ferne. Dann ift auch noch befonder8 darauf auf: 
. merffam zu machen, daß die von dem angefleckten 
. Schweiße duchdrungenen Betten und Kleidungs— 
ftäcke nicht den Trödlern uͤberlaſſen werden, wodurch 
fo leicht diefes Uebel weiter verbreitet werben Fann, 
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welches ſchon feine Gränzen täglich erweltert un) 
bisher die Hülfe der Facultaͤt ſo demüthigend ver 
fpottet. In Hofpitälern, wo es die Einrichtuns 
und nothwendige Sparfamfeit nicht erlaubt, dem Kran 
fen andere Betten zu geben, als foldhe, worin von 
her fhon zuweilen ein Schwindſuͤchtiger gelegen, 
und biefe traurige Nothiwendigfeit oft eine Urſache 
wird, daß Perfonen, felbft bei der geringften Anlast 
zu dieſer Krankheit, felten entfliehen, würde ein Min 
‚tel dagegen weniger anwendbar feyn; aber wenn au' 
Ber den Hofpitälern die Hinterbliebenen oft bemit- 
telte Verwandte eined folchen Kranken weniger Du 
lifatefie befigen, bergleihen Nachlaß zu veräußern, 
als die Trödler, ihn anzunehmen, fo läßt ſich dieſes 
wohl nicht anders, ald aus ihrer Unwiſſenheit über 
die mögliche Mirtheilung ber Krankheit, davon fie 
durch die bisherige Toleranz find beftärft ‚worden, 
erflären. Daher babe ich alfo geglaubt es fehuldig 
zu feyn, die Gefahr dabei anzuzeigen, und zu rarben, 
daß wo dergleichen Nachlaß nicht vernichtet, doch 
auf eine zu verläßigere und gewiffenhaftere Art, als 
bisher gewöhnlich geweſen, gereiniget werden möge, 


Daß die Schwindfuht, und befonders die Lungen- 
ſchwindſucht anſteckend ift oder anftecfen kann, ift wohl 
außer Zweifel, allein fo leicht ift-fie doch nicht durch 
Kleidung, Betten ꝛc. anftecfend, als es viele Aerzte 
glauben, weil man in diefem Falle weit mehr Beifpiele 
von dergleichen Anftefungen haben würde. Man 
muß aber dennoch fehr vorfichtig fein, und niche neben 
einer Perfon fchlafen, welche bereits das dritte Stadium 
ber Lungenſchwindſucht erreicht hat, das heißt, diejenige 
Höhe der Krankheit, wo der Schwindfüchtige eine große 
Menge fehr ftinfenden Eiters aushufter, faule Durch⸗ 
fälle und Schweiße hat, und im höchften Grade entkraͤf⸗ 
tet ift. Es giebe überhaupt fo viele Urſachen, melde 
diefe Krankheit erzeugen fönnen, daß man fich nicht 
wundern darf, wenn bisweilen Perfonen, die ſich eine 
Zeitlang bei Lungenſchwindſuͤchtigen aufgehalten ba- 
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ben, zulege felbft vondiefer Krankheit befallen iwerden, 
ohne daß fie von einer Anſteckung herruͤhrt. Die . 
Erfahrung hat gelehrt, daß die Anſteckung nur - 
unter folgenden Umſtaͤnden erfolge. Wenn namlich 
die Lungenſchwindſucht ihren höchften Grad erreicht 
hat; wenn eine gefunde Perfon den faulen Achem des 
Schwindſuͤchtigen gleichfam unmittelbar aus der Lunge 

deffelben einachmer, 3. B. durch Annäherung, durch 
Küffe, und diefes Grundes wegen bemerkt man auchdie - 
Fortpflanzung diefer Krankheit vorzüglich unter Ver⸗ 
heiratheten. Wenn die angeftecfte Perfon eine Difpo- 
ſition zu diefer Krankheit hat, und das Einathmen des 
flinfenden Achems.der fchmwindfüchtigen Perfon mehr- 
mals erfolgt. Da nun das Gift der Lungenſchwind⸗ 
ſucht nicht die Eigenfchaft hat, das Organ der Lunge 
anzugreifen, fo muß nothmendig die erforderliche Be⸗ 
fchaffenheit, umdie Miteheilung der Faͤulniß in den ge 
funden Säften zu befördern, fchon vor der Anfterfung _ 
vorhanden feyn. Um nun das Berbteiten bdiefer Ans 
ftecfung zu hemmen, fo muß man fid) hüten den fau- 
len Achem nicht in der Nähe einzuachmen, und da 
die Jaus der Lunge ausgehauchten Anftecfungsftoffe 
von faulender Are find, fo muß man ſich des Effige 
dagegen bedienen. Durch diefe faure, ſaͤulnißwidrige 
Dünfte kann man den faulenden Auswurf des Kran» 
- Een viel von feinem Fortpflanzungsmwefen benehmen. 
—Schwindſucht bei den Thieren Die 
Skhmwindfuhrder Pferde Das Pferd ift 
eben fowohl, als der Menfch, der Schwindfücht und 


anderer auszehrenden Kranfheiten unterworfen; es ift 


aber hier ſchwer eine wahre Schwindfucht vonhartnäf- | 

figen Berfältungen oder andern Kranfheiden der Bruſt 
zu unterfcheiden. Die Kennzeichen der Schwindſucht 
-find, wenn dag Pferd, ohne proportionirte Abnahme 
-des Appetits zum Futter, an Fleiſch abnimmt, faul 
‚oder träge wird, flraubiges Haar befommt, und die 
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Haut auf dem Fleiſche ſtraff anliegt, auch zuweilen hu⸗ 
ſtet, welches letztere jedoch nicht nothwendig zu den 
Kennzeichen der Schwindſucht gehoͤrt. Entſteht 
die Schwindſucht von einem Fehler in der Lunge ꝛc., 
fo haben die Augen ein trübes, etwas feuchtes Anfehen, 
Füße und Ohren find gemeiniglicy heiß, und es zeigen 
ſich zumeilen Anfälle von einem trocknen Huften, wobei 
das Thier oft ächzet, und fehr viel niefer. Es zeige fich 
einellnruhe und gefhwinde Bewegung in den Flanfen, 
und oft ein Ausfluß aus der Naſe, der bei einigen wie 
“ eine gelblid geronnene Materie ausſieht. Der Appe- 
tie ift nur geringe, befonders zum Heu, den Hafer fref- 
fen fie noch, morauf fie gemeiniglich Hige befommen. 
Zu Zeiten verringern fid) diefe Zufälle und man erhäle 
Hoffnung zur Herftellung; allein die geringfte ftarfe 
Arbeit oder Fehler in der Fütterung verfege ſie wieder 
in die alten Umftände. Einige haben ein glattes wei« 
chhes Haar, bei andern fteht es, wie ſchon oben bemerfe 
worden, ftraubig in die Höhe, und fie haben dag Anfe- 
ben der Ueberladung. — Die Urfachen find: Eine 
Erfältung, die nicht gehörig berückfichtiget worden, und 
die eine Berlegung der Lungen, oder anderer Haupt 
theile, befonderg aber der Theile der Bruft zurücgelaf 
fen, Ferner von flarfen innerlihen DBerlegungen, von 
Arbeit über Vermögen oder während einer Berfältung; 
von langen Reifen, die die Kraft des Pferdes überfteigen 
- . zumal wenn fie dabei niche zu gehöriger Zeit genugfames 
Sutter erhalten, gehörig getränft werden und Ruhe er- 
halten ;.von Reiten in Der Nacht bei neblichtem, feuchtem 
Wetter, und von andern dergleichen fehlerhaften Be— 
handlungen. Auch entftehen Schwindſuchten von ei- 
ner-natürlihen Schwäche oder andern Fehlern in der 
Eonftitution, fo wie auch von einemSeitenftechen, Ueberla- 
dung, oder von einer lang anhaltenden Krankheit jeder 
Art. Schnelles Saufen nad) einer Erhigung, ſchlech⸗ 
tes, elendes Futter, und das unter beftändiger ſchwerer 
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Arbeit herannahende Alter. In allen dieſen Faͤllen iſt 
entweder der Durchgang in den Gekroͤsdruͤſen verſtopft 
oder das Blut wegen feiner Schärfe und Duͤnne unge- 
ſchickt den gehörigen Nahrungsftoff abzugeben; oder 
es ift in der Runge, der Leber oder den Nieren ein Ge— 
fhwir vorhanden, woraus der Eiter beftandig in die 
Blutadern zurüctrite; und auf diefelbe Art die Nah— 
rung verhindert. Feurige Pferde find der Schwindfuche 
am mehrſten ausgefest, da folche gemeiniglich von ſchwa— 
her Natur und heftiger Difpofition find. Sie arbei⸗ 
‚ten gewöhnlich eine Zeitlang mie vielem Feuer; foldhes 
nimme aber bald ab, und wenn fie zu irgend einer. Zeit 
übergemöhnlicy bei der Arbeit angeftreuge werden, fo- 
verlieren fie die Freßluſt, ftallen und miften oft, nehmen 
gemeiniglich am Fleiſche ab, werden ſchwach und er- 
matten. Dft bekommen fie dabei ein hectifches Fieber, 
fo daß fie überall heiß find, jedoch nicht. in einem folchen . 
Grade, als bei Entzundungs» und andern Fiebern. 

Diefe. Zufälle legen ſich meiftentheils nad) einer zwei. 
oder drei fägigen Ruhe, und die Freßluft ftelle fich eben- 
falls wieder ein; fie verfallen aber im eben dieſe Zuſtaͤnde, 
nad) einer jeden ähnlichen DBeranlaffung, und befom- 
men felten Stärfe, fondern bleiben mager, ungeachtet 
fie Ruhe haben und gut gefüftere werden. — Vor— 
herfagungen. Nenn das Pferd beiirgend einem der 
oben angeführten Zufäalle einen mäßigen Appetit behäfe, 

und die Arbeit ohne große Abnahme der Kräfte erträgr, 
fo ift ſolches immer ein gutes Zeichen. Fährt es hin⸗ 

gegen fort, Sleifh und Muth zu verlieren, fo ift diefes, 
felbft wenn das Pferd ‚dabei ziemlichen Appetit behäte, 
ein Zeichen des Berfalls und ein ſolches Pferd wird fel- 
ten hergeftelle. Läuft eine gelbe, wäflerichte oder ge- 
ronnene Materie aug der Mafe, fo ift-der Fall immer 


toͤdtlich und zeige eine Verlegung der Lungen an. Iſt 


die Materie aber weiß und gut verdauet, und verwan- 
delt fich folche zeitig in einen Ausflug von klarem Waſ⸗ 
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ſer, ſo iſt dieſes ein gutes Zeichen, beſonders wenn das 

Pferd jung iſt. Indeſſen find bei den beſten Symp- 
tomen alle Arten von Schwindfuchten gefährlich , det 
Ausgang ungewiß, und jeder Zufall oder Irrthum ſetzt 
die damit behafteten Pferde einem Rüdfall aus, weil 
die Urfache des Verfalls oft einer natürlichen Schwäche 
zuzuſchreiben ift. — DieHeilungsfur. Bei der Kur 
diefer Krankheit ift-Aderlaffen hauptſaͤchlich noͤthig, be: 
fonders beim Anfange, ehe das Pferd zu viel Fleiſch 
verliere. Man muß daher zur Zeit wenig Blut laffen ; 
denn Dadurch wird das Auszehrungsfieber, welches fich 
gewöhnlich bei der Schwindfucht eınftelle, niche allein 
vermindert, fondern es werden-auch dadurch die Lungen 
erleichtert. 12 Unzen zur Zeit, oder bei einigen Pfer- 


deſn 18 Unzen iſt hinreichend, und dieſes ift fo oft zu wieder: 


holen, als man eine mehr als gewöhnliche Unterdrüdfung 
beim Athemholen bemerfe.- Alle diejenigen Mittel, die 
bei Berfältungen vorgefchrieben werden, find auch hier 
von Mugen; auch folgende Pillen follen von Mugen 
rein, wenn das Pferd jung ift: Man nehme NRofen: 
latwerge, 1 Unze; Lucatellus Balfam, ı/2 Unjez Wall, 
rath im Mörfer gerieben und Brunellenfals, von jedem 
2 Quentch. ; Syrub von Klapperrofen fo viel, als hinläng- 
li ift, um Pillen zu mahen. Man mwälze folche in 
Süßholspulver oder Weisenmehl. Don diefen Pillen 
giebt man alle Morgen eine, eine Woche lang, und 
wenn man folhe von guter Wirfung finder, fo kann 
man damit nad) Gefallen fo lange fortfahren, bis daß 
das ‚Pferd feinen gewoͤhnlichen Muth wieder erhälr, 
und anfängt Kräfte zu fammeln. Man gebe hierauf 
folgenden Tranf nach jeder Pille warm zum Nachtrin⸗ 
. .fen. Eine Hand voll Sevenbaum, Genzianwurz und 
Eberwurz, von jedem Iya Unze; Suͤßholz 2 Quent, 
koche folches in 3 Quart Waffer zu einem Quarte ein, 
welches genug zu einem Tranfe if. Man kann nun 
hierin noch 1 Unze Gummi Arabicum oder Trajacant 
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aufloͤſen; wenn aber das Pferd purgart oder es ihm aus 
der Naſe laͤuft, fo daß es dadurch geſchwaͤcht werden 
follte, fo fann man fich folgender Infuſion bedienen. 
Man: nehme Gundermann und Andorn, von jedem eine 
Handvoll; frifchen Leinfaamen and zerſchnittene Süß- 
holzwurzeln oder Süßholsfaft, von jedem 1/2 Unze; 
Safran 1 Quent, Gummi Tragacanch 1-Unze. : Wei« 
che ſolches in ein Quart kochen den Waffers und laße es 
zugedeckt ftehen, bis es Falt geworden. Diefes mache 


. man milhwarm und gebe ers alle Morgen nach der 


Pille, mie der gewöhnlichen Worſicht, nämlich daß man 
das Pferd zwei Stunden vorher und nachher freffen 
läßt. Das Pferd muß dabei nicht über eine Mege ge- 
brühete Kleie täglich haben‘; denn wenn eg zu viel und 
oft davon erhält, fo wird. es dadurch zu fehr erfchlaft, 
welches bei allen eingewunzelten Schwachheiten fehr 
nachtheilig if. Der Hafer muß hart und füß fein, 
und in Eleinen Portionen gegeben werden, damit das 
Pferd feinen Efel dafür befomme; auch muß es feines 
gut Ausgeftäubtes Heu, und zwar in Fleinen Portionen 
erhalten, damit es ſolches leicht verdaue. Michts bes 
foͤrdert aber bie Heilung der Schwindfucht mehr, als 
Luft und Bewegung, jedoch ift jedes Uebermaaß des 
Lesteren gefährlich, und ein ſchwaches ſchwindſuchtiges 
Pferd, muß daher nur am der Hand geführt oder von 
einer leichten Perfon, wenn es furzathmig ift, bloß im 
Schritt geritten werden. Es muß fo lange, als mög- 
lich in der Luft bleiben, und an ſolche Orte geführe wer- -- 
den, wo die Luft und der Boden: trocken und gut ift. 
Bei einer folhen Behandlung wird ſich die Freßluſt 
des Pferdes verbeffern, und feine Kräfte werden ſich 
vermehren. Man hat in diefem Falle einige Hoffnung 
zur Herftellung, wenn e8 anders jung ift. Wenn es 
aber alt ift, oder ſchwach und- hinfällig bleibe, ihm eine 
sähe Materie aus der Naſe läuft, die Drüfen unter den 
Kinnbacken voll find, wenn es viel huſtet, an Fleiſch 


> 
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abnimmt, ſchwach wird, und einen ſtinkenden Athen 
hat, fo wird eg nicht der Mühe verlohnen irgend etwa 
zu feiner Rettung ju unternehmen. Gibfon fah, 


‚daß bei einigen jungen Pferden diefer ſchwindſuͤchtig 


Zuftand ‚unter einer genauen Sorgfalt und guten War: 
tung, mit abwechfelnden Zeichen der Beſſerung -fieben 
oder acht Monate angeihalten, zulegt ftarben fie ausge 


zehrt und verfault. Andere flarben in Fürzerer Zeit 


und waren nicht fo verfallen. Einige wurden beffer, 
die zwei oder drei Jahre lang einen Ausflug aus der 
Naſe hatten, welcher aber: zu Zeiten fehr nachließ, die 
Materie war immer weiß und gut verdauee, und menu 
folder aufhörte, fo floß gewoͤhnlich ein weißes klares 
Waſſer heraus. Diefe Piterde behielten immer ref: 
luſt und nahmen nicht an Fleifch ab, fondern vertichteten 
unter einer zwecfmäßigen Behandlung ihre Arbeit ziem- 
lih gut; wenn fie aber etwas flärfer, als gewoͤhnlich 
angeftrengt wurden, fo. waren fie nachher. fchlechter. 
Die Erfahrung lehrt aber, daß dergleichen Pferde fel- 
ten vollfommen hergeftelle nıetden, bis fie fieben oder 
acht Jahr alt find, dann vergeht diefer Ausflug und 
einige davon werden ſtark und dienfttüchrig. 

Wenn ein fhmwindfüchtiges Pferd neben feiner Ab: 
magerung und. andern oben angeführten Kennzeichen 


- einen diefen Bauch hat, viel und dünnen Mift von ſich 


giebt und tief Achem Hole, fo muß man ſich bemühen 
die Berftopfung zu heben, mwelches fich befonders durd) 


» Arzneien, welche aus Queckſilber und Spießglas berei- 


tet werden, am beften verrichten läße. Dann nehme 
man zur Heilung diefer Schwindſucht, die Atrophie, 
deren Kennzeichen fchon oben, ©. 583 angeführt wor« 
den. 1 Loch Duecffilber und 8, Loch Spießglas, zer: 
ftoße e8 untereinander bis von dem Dueckfilber nichts 
mehr, als runde Kügelchen erfcheinen; man thue dann 
binzu: 4 Loch Aronmurzel und 2 Loch Suͤßholz; zu 


einem reinen Pulver gemacht, unter einander gemifcht, 


F 
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und dem Pferde taͤglich davon — Loth zweimal 
gegeben. Man kann demſelben, neben dem Pulver, 
auch alle Tage ein Klyſtier geben, worin 2 Lorh Sal⸗ 
peter zerlaffen und vier Lorh ſchwarze Nießwurz unb 2 
Loch Zwiebeln gekocht worden find. - Die gute Wir 
kung der Kur wird ſich bald davon Außern, wenn fichider 
Mift fowohlin Anfehung der&onfiftenz, als Farbe ändert. 
Hieraus wird man gemahr werden, ob Hoffnung zur 
Beſſerung ift,; oder nicht, und alfo mic der Arznei fort 
gefahren werden muß, oder ob die Berftopfung fo hart⸗ 
nädig fey, daß Feine Hoffnung mehr zu erwarten fteht; 
in diefem Falle muß man das Thier opfern. Wo die 
Krankheit von einer Schärfe im Blute entftanden, muß 
man diefe Schärfe durch verfüßenbe, fchleimigte, halſa⸗ 
miſche Mittel mildern, und durch die narürliche Deffnung . 
abführen. Zu diefem Ende kann man dem kranken 
- Pferde, anſtatt des fchlechten Waffers, ein ſolches ge⸗ 
ben, worin Kleie gefotten worden; fein Futter vorher 
in warmes Waffer weichen, damit es um fo eher zu ver« 
dauen fei, und ihm folgendes Pulver darunter mifchen. 
Mar nehme. 4 Lorh Schwefelblumen, und. von ber 


Alantwurzel, der Eibifchmwurzel und dem Süßholze von - - 


jedem 2 Lord. Die Dofis davon ift zwei Lorh auf eine 
mal, und kann zweimal des Tages wiederholt werben. 
Dder man nimmt 1 Pfund Roſinen, drei Hände voll 
Pappelfraut, 2 Händevoll Iſop und 6 Loth Suͤßholz, 
Eocht es in 2 Duart Waſſer, preßt es durch, umd zer⸗ 
läßt darin 4 Loth Arabifhes Gummi, welches vorher 
£lein zerftoßen werden muß, und fchütte dem Pferde des 
Morgens und des Abends, ehe man ihm Futter. giebt, 

‚einen Schoppen davon ein. Andere Roßärzte rathen 
bei diefer Krankheit an, dem Pferde, ehe es zu ſehr ab» 
gezehrt ift, 2 Quentchen Kalomel in einer der geivoͤhn⸗ 
lihen Pferdepillen des Morgens nüchtern zu geben, 
und laffen es nachher zwei oder drei Stunden faften. 
Während des Gebrauches von diefem Mittel, muß es 
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gebrühete Kleie und füßes Heu haben, Fein kaltes Waf- 
ter befommen und nicht naß werden. Den Tag nadı-. 
her gebeman eine gelinde Purganz, weilein Pferd un⸗ 
ver diefen Umftänden die ftärfern nicht vertragen kann. 
Am beften ift folgende: 10 Quentchen Aloe succ., 
ffriſche Jalappen in Pulver und Safran, vonjedem 1 
Quentchen, geriebenen Ingber, 1 Duent, Weinftein- 
ſalz, 2/2 Quent., Wegdornfyrub fo viel, als genug 
if, um Pillen zu mahen. Die Merkurialpille und 
+ Purganz muß dreimalwiederholt und zwifchen jeder 
. eine Woche damit eingehalten werden. Man’ nehme 
natürlichen Zinnober oder Zinnober vom Spießglafe, 
1 :Pfd.; Gummi Guajacum.eben fo viel. Mache fol 
ches zu einem feinem Pulver, mifchees gut durcheinan- 
der, gebe dem Pferde 1 Unze täglich zweimol und be- 
feuchte fein Fntter. Diefes muß in den Zmwifchenzeiten 
des Purgirens gefchehen und nachher folange mit fort- 
gefiahren werden, "bis daß das Pferd fich beffert und an- 
faͤrigt Kräfte zu fammeln, alsdann muß Luft und Be⸗ 
wegung die Heilung volllommen mahen. 
Diejenigen Pferde, welche ein lebhaftes Tempera- 
nient und eine natürliche Anlage zu hectifchen und 
auszehrenden Fiebern haben, find felten von großem 
Woerthe. Sollte indefjen ein folches fonft vorzüg- 
liche Eigenfchaften haben, fo ift das befte Mittel, um 
e& vor dem Ausbruche diefer Krankheit zu bewahren, 
daß man es oft und zur Zeit wenig futtere, nicht 
überarbeite, und ihm Eein fchweres Gewicht zu tra⸗ 
gen auflege. Man Fann fie im Frühling die Weide 
genießen laflen, jedoch muͤſſen fie bei Faltem, feuchtem 
Wetter aufgeftalt werden. Unter diefer Behandlung 
find die Anlagen einiger Pferde ‘zur Hectif oft fehr 
zu verbefiern, fo daß fie zum Dienfte tuͤchtig 
werden. — | 
Robertſon's Pferdearzneifunft oder gründlicher Un⸗ 
ter richt die dußerlichen und innerlichen Gebrechen 
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der Pferde aus bein Grunde zu beilen ꝛc. Wien, 


1789 — . a 
GSibſon's Abhandlungen von den Krankheiten der 
. Pferde ꝛc. aus dem Englifchen überfegt von J. 

G. Chr. Koch, Ir, Theil. Göttingen, 1780, ©. 


437% f. | 
Im eidenbau ift die Schwindfucht eine Krank; 
heit, welche die Seidenwürmer manchmal nad) der 
vierten Haͤutung bekommen. Die Schuld davon iſt 
den unreinen oder verbrannten Blättern zuzufchrei- 
ben; fie Friechen davon fo ein, daß man meinen follte, 
fie wären erſt ‘in der zweiten oder dritten Häutung. 
Man erkenne diefe Krankheit auch daran, daß die 
. Würmer mit ihren Füßen Alles, was ihnen vorfomme, 
fefter halten, als fie fonft gewohnt find. Sie fterben 
“ is drei oder vier Tagen, werden auch ganz durchſich⸗ 
tig und voll Waſſer; ſ. auch. unter Seidenzude. 
Schwind ſucht der Bäume, im Forſtwe⸗ 
fen, eine Kranfheit derſelben, in der fie auszehren. 
Am beften hebt man diefe Krankheit durch guten als» 
ten Dünger; f. unter Baum. ae 
Schwindfücht, (Hals⸗), f. unter Bräune. 
— (£ungen:), ‘j. oben, ©. 577. 
— (Nerven), f. daf., ©. 560. 
— Schleim⸗), Schleimlungenfuht. Sie ent. 
ftehe von verrsachläffigten Katarrhen, Unterdrücdung 
der Hautausd ünftung, ſchneller Heilung der Kraͤtze, zu 
zurücbleiben der Schwaͤche nach ſchlechtgeheilten Bruſt⸗ 
fiebern; uͤb erhaupt entſteht fie ſehr leicht, wo eine 
Krankheit zuruͤckgetrieben wird. Die Zufaͤlle ſind 
Huſten, mit einem reichlichen Schleimauswurf, kur. 
zer Athem, Roͤcheln auf der Bruſt. Der Schleim 
hat eine üble Farbe, ſieht erſt weiß aus, wird aber 
gelb und zuletzt grün; bekommt auch zuweilen Blut. 
ſtreifen, dazu gefellen ſich zulege Fieber, Zeichen von 
gänzliche Schwäche und Auflöfung, fließenderSchweiß 
und Durchfall, Die Zunge wird auch oft durch chronifche 
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Entzundung in Eiterung verfegt. Das Verhalten 
bei diefer Krankheit, fo wie die etwanige Mittel da 
gegen; ſ. oben, unter Schwindſucht. 

Alle übrigen Arten der Schwinfuchten, »der Die Lun- 
genſucht und Schwindfucht, inihren verfd)iedenen Ab- 
ftufungen, gehören nicht hierher. Auch ift Die Hei 
lungsart, mo fie noch möglich ift,:fo wie die Diät 
ıc. ganz diefelbe, wie. oben unter Shwindfudt 
angeführt worden; nur müffen die befonderen Fälle 
dabei berücffichtigee werden. 


Scwindfüchtig, Bei- und Mebenmwort, mie ber 


Schwindſucht behaftee, in derfelben gegründer. 


Schwindung, Sadung, im Deihbau, das 


Schmwinden oder Sacken der aufgeführten Deichar- 
beit. Es wird nämlich zu Abfirhrung ficherer Deiche 


- und Dämme feineswegs frocfner Sand gebraudt, 


fondern am beften feuchte, ehonichte Kleyerde, melde 
aus den äußeren Deichgruben oder Puͤtten genom: 
men wird, fo muß man auch bei Anfertigung der 
Deichanfchläge auf das Schwinden und Sacken der 
aufzuführenden Deicharbeit, und befonders. bei der- 
jenigen, die mit Handfarren gefchisthe, rechnen; aud) 
Profil und Arbeit felbft gleich anfcangs darnach ein 
gerichtet werden. Gefchieht dieſes nicht, fo kann 
der ganze Deich durch die Schwindring feine Geftalt 


- verlieren. Der untere Theil des Deiches behält je 


— 


derzeit mehr Feuchtigkeit, der obere ann aber ſchon 
bei der Arbeit größtentheils austrocfner:, folglich muß 
der mittlere in der. Folge am mehrften ‘verlieren, und 
der ganze Deich. hiernächft bei dem Schwinden Ge- 


fahr laufen, in der Mitte der GSeitenflächen oder 


Doffirungen hohl oder einwaͤrts gebogen zu werden. 
Zu einer fo nöthigen Berechnung der Schwindung 
und Aufmerkſamkeit auf-diefelbe Haben m phrere Waſ⸗ 


- ferbaumeifter Anmeifung gegeben. An Uer Nieder— 


elbe nimme man bei der Keuerarbeit.geme'iniglich die 
Schwindung und Sinfung, auch was ‚fonft an 


“ & 
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Streuerde verloren geht, zuſammengenommen mei⸗ 


ſtens auf 2/6 der ganzen Deicherde an, fo daß hier 


nach 3: B. 6 Puͤtte nur 5 Pütte in dem Deiche bes 


fragen. Dei der Wüpparbeit oder bei Anfahrung 
der Deicherde mie Stürzkarren, wird nach diefem 


Verhaͤltniß ſchon 2/5 Verluft hinreichen, und acht 


angefahrne Puͤtte, ſieben wirkliche Puͤtte in den Deich 
laufen fönnen. Der Herr von Hunrich. fchläge 


- ben erften Berluft von einem Sechstel bis zu einem 


S 


Drittel, den leßtern aber von einem Achtel bis zu 
einem Sechstel an, welches jedoch nicht auf das Alle 
gerheine angewendet werden Fanıt. 

chwingarm, im — erke, iſt an einem Waſ⸗ 
ſergoͤpel, oder einer Treibekunſt die kleine Schwinge, 
die zwiſchen zwei Hauptſchwingen des Feldgeſtaͤnges 


ſteht. Sie iſt wie die andern Schwingen eingerich⸗ 
tet, und an beiden Enden eingeſcheert, wodurch das 


Feldgeſtaͤnge geht. Ihr Nutzen iſt, die Feldgeſtaͤnge 
von einer großen oder Hauptſchwinge bis zur andern 


in ihrer weiten Entfernung zu unterſtuͤtzen, damit 


das Geſtaͤnge bei der Arbeit nicht ſchwanke, ſondern 
in ſeiner gehoͤrigen Balance bleibe. 


Schwinge, ein Werkzeug zum Schwingen, in wel⸗ 


chem Verſtande es beſonders in vielen einzelnen Faͤl⸗ 
len als ein Kunſtwerk uͤblich iſt. In der Land- 


wirchſchaft iſt die Schwinge ein dünnes, breiteg 


und ebenes Brett an einem Stiele, den gebrachten 
Hanf und Flachs damit zu ſchwingen, dag ift, die 


- Steohhülfen davon abzufchlagen, da denn das Ges 


ftell, auf und vor welchem ſolches gefcyieht, der 
Schwingeblod heiße. Die Stengel des gebro- 


chenen Flachſes werden nämlich in die Höhlung des 


Schwingebocks gelegt, und mit der Schwinge auf 
den Flach gefchlagen. :Die Scheben — auf die 
Erde. In der Lauſitz hat man bei dem Flachsbau noch 
eine andere Art Schwingen, welche daſelbſt auch der 
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Hilkner heißt, und unten und oben eine Schneide 
hat, den Flachs vor dent Brachen oder Brechen da- 
mit vorzubereiten. — Bei dem Seiler ift die 
Schminge ein hölzernes oder eifernes ftarfes Stüd, 
welches in die Spalte des Schwingeblodes paßt, 
und womit die Scheben aus dem Hanfe von dem Seiler 
gefchwungen werden. Diefer Handwerker lege nämlich 
eine Handvoll Hanf nach der andernin die Spalte des 

Blockes, und ſchlaͤgt oder ſchwingt mit dem Schwing- 
ſt ock auf den Hanf, wodurch die Scheben wegfallen; 
die Hechel macht den Hanf voͤllig rein. — In den 
Papiermuͤhlen ſind die Schwingen die Stiele 
an den Stampfen, weil ſie dieſe mit einem Schwunge 
heben. — Im Bergbaue find die Schwingen 
ausgearbeitete Hölzer an den Wafferfünften und Feld⸗ 
geftängen, mit einem eifernen Zapfen in der Mitte, 
fi) darauf hin und wieder zu ſchwingen, oder zu bes 
wegen, und zugleich das Feldgeftänge hin und her zu 
fhrwingen. Die liegende Schwinge ift eine 
Schwinge an einem Treibgöpel,. die nicht ſenkrecht, 

ſondern horizontal liege, und. gemeiniglich an den vor« 
dern Enden des Feldgeftänges angebracht wird, und 
worin zwei Feldgeftänge an den Scheeren liegen, und 
folhe hin und ber bewegen. Die doppelten 
Schwingen find an einem Feldgeftänge im Berg» 
werfe zwei und zwei kreuzweis befeftigte Schwin« 
gen, die fich mit dem Feldgeftänge hin und her bewe- 
gen, und diefe Bewegung erleichtern. — Beim Zims« 
mermann find die Schwingen platte und gerade 
‚Hölzer 3 bis 6 Zoll ftarf, mie eine Pfofte, welche 
beim Bauen, befonders beim Waflerbau zu verfchie- 
denem Gebrauche angewandt werden. — Im Schiff 
bau, ift die Schwinge ein Holz in der Quere, fo 
bei den Enden eines Schiffes von einem Rande zum 
andern binübergeht, und nach dem Maafe des Schif. 
fes ſtark oder ſchwach iſt. Es dient dazu, das Geil 
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daran zu binden, an welchem das Schiff haͤngt, oder 
womit es aufgezogen wird. — Bei den Strumpf—⸗ 
wirkern ſind die Schwingen, Unden, die von 
duͤnnem Eiſenbleche in der Kupperlade beweglichen 
Stuͤcke an einem Strumpfwirkerſtuhle, woran die be⸗ 
wegliche Platine befeſtiget wird. So viel Kupper, 
ſo viele Schwingen muͤſſen auch in einem ſolchen 
Stuhle vorhanden ſeyn; denn zwiſchen zwei und 
zwei Kupper wird allezeit eine Schwinge dergeſtalt 
horizontal gelegt, daß das Loch der Schwinge mit 
dem Loche des Kuppers zuſammenfalle, und alle Kup⸗ 
per und Schwingen werden durch eine eiſerne Ruthe 
dergeſtalt befeſtiget, indem ſie durch beide geſteckt 
wird, daß die Schwingen gleich einem Wagebalken 
in der Kupperlade ſchweben. Jede Schwinge 
hat an ihrem vordern Ende eine fallende Platine, 
die mit einem meſſingenen Stiele angenietet iſt; ſie 
ſchwebt genau zwiſchen zwei Nadelbleyſtuͤcken. Bei 
dem Wirken faͤllt die fallende Platine zwiſchen ihre 
zugehoͤrigen zwei Nadelbleye, oder deutlich zuſagen, 
zwiſchen die beiden aͤußerſten und neben einanderſte. 
henden Nadeln zweier Madelbleyftücken, und nimme - 
den auf die Nadeln gelegten Faden mie herunter, um 
die Mafchen zum Wirken anfangen zu machen, — 
Beim Walfmüller, die an den Walfhammern bes _ 
findfiche 14 Fuß lange Arme, die bei dem Walken 

"von den Hebedaumen der Daummelle ergriffen, und 
in Bewegung gefegt werden, heißen Schwinge. 
— Beim Stellmader heißen die an den Wagen« 
feitern breit gefihnigten Höer Schwingen, wel 
che die Ober- und Unterbäume derfelben in gemiffer 
Weite von einander halten, und alfo das dritte Stud 
einer Wagenleiter find. — Bei den Jaͤgern heißen 
die Flügel an dem Federwildprete die Schwingen. 
Die äußerfte von den größten Federn an dem Flügel, 
befonders des Falkens, Heiße die Schwing. oder 
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Schwungfeder. —Beiben Taubenhändtfer: 
heißen die äußern langen Flügelfedern die Sch wir 
gen; daher fage man nach der Farbe der Tauber 
Schwarzmweißfhmingige, deren, lange Flüge 
federn unten weiß find, obgleich der ganze Koͤrpe 
der Taube mit ſchwarzen Federn bededft if. Roth 
weißfhwingige, Öelbweißfhwingig;, 
Blauweißfhmwingige ꝛc. — In der Land 
wirthſchaft iſt die Schwinge, Futterſchwi— 
ge, eine ovale, gemeiniglich geflochtene Wanne, 
das Getraide und Futter darin zu ſchwingen, um « 
von dem Staube und anderm Unrathe zu reinigen. 
Auch eine Schaufel führe zumeilen den Nanten der 
Schwinge Sid aufeinerfanften Schwir 
ge von. Träumen wiegen. Herder. — Bei 
den Tuchmachern ift die Schwinge das, ment 
die Lade hänge, damit fie bewege werde. ’ 
Schwingeblock, beim Seiler, ein Werkzeug, wel 
ches vollfommen ber ‘Breche des Landmannes gleicht, 
worin derfelbe den Flachs bricht. Der Seiler ſchwingt 
mit dieſer Schwinge die Scheben aus dem Hanfe weg. 
Schwingel, Festuca Linn., eine Grasart, melde 
eine länglich runde Aehre hat, und deren. Kelch aus 
zwei fcharf zuaefpigten Bälglein beſteht. Er gehört 
in die zweite Ordnung der dritten Klaffe (Triandria 
Digynia) destinneifchen Pflanzenſyſtems. Da 
der Charakter der Gräfer im Allgemeinen fchon unter 
" Gras, Th. 19, angeführt worden, fo kann ich hier 
gleich eine kurze Befchreibung der verfchiedenen Ar; 
ten diefes Grafes, welche zum Viehfutter dienen, fol. 
gen laſſen. 
Schwingelarten mit einſeitiger Riſpe. 
1) Schafſchwingel, Festuca Ovina. Dieſes 
Gras waͤchſt in dem duͤrrſten Boden, auf Heiden, 
Huͤgeln und Felſen, hat einen viereckigen Halm und 
borſtenartige Blaͤtter. Es iſt den Schafen ein ſehr 
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angenehmes und nüsliches Futter. Man vermech- 
fele es oft wegen feiner kurzen, fteifen ‘Blätter und 
feiner Wurzeln mit ähnlichen, daher wird es auch, 
obgleich mie Unreht, Bocks bart genannt. 
MPMRotherSchwingel, rother Bocksbart, 
Hartſchwingel, Festuca rubra Linn. Dieſer 
Schwingel waͤchſt eben daſelbſt, wo der vorige gefun⸗ 
den wird, nur unterſcheidet er ſich von dieſem durch 
die rauhen Stiele der Bluͤtenriſpe, und durch die Ge- 
ftalt des Halmes, welcher an der einen Seite rund- 
lich, an der andern flach ift. Auch ift er etwas groͤ⸗ 


‚Ber, hat etwas breite Blätter, und der Same erhält, 


" wennerreifgeworden, eine rothe Farbe. Wenn er noch 


jung iſt, wird er von den Schafen ſehr gern gefreſſen. 
- 3) Hartſchwingel, Festuca duriuscula Linn. 
Man findet dieſen Schwingel auf trocknen Wieſen 
und andern duͤrren Orten. Die Wurzelblaͤtter ſind 
borſten⸗ und fadenfoͤrmig gefurcht, die Blaͤtter am 

alme aber flach und grasartig; die Aehrchen glatt. 

ie Schafe lieben dieſes Gras nur, wenn es noch 
jung iſt. — | 

Schmwingelarten mit gleichverbreiten- 
der Riſpe.. | IR 

4) Geſtreckter Schwingel, glatter Hafer 
fhwingel, Festuca decumbens. Er wählt auf 
hohen und trocknen Triften, in Feldern und Heiden, 
wird aber nicht häufig gefunden. Der Halm ift ge 
ſtreckt, die Aehre aufgerichkee, die Aehrchen ohne 
Srannen, und fleiner, als der Kelch. Er wird von 
den Schafen geſucht. 

5) Wiefenfhmwingel, Festuca elatior Linn. 
Diefes Gras wählt auf ferten Wiefen in Gefellfchafe 


des Wieſenhafers, dem es völlig an die Seite zu 


ftelfen if. Es zeichnet fich dadurch aus, . daß feine 


? Xehrchen in der auggebreiteten Riſpe ſchraubenfoͤr⸗ 


mig gedreht find. Den Schafen ift biefes Gras 
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nicht fein genug, es müßte denn fehr gut abgehauen 
werden, dafür ift es aber ein fehr nüsliches Futter 
gras, ja eines ber beften für Pferde und Rindvieh. 
6) Schwadenfhmwingel, Festuca fluitans, 
f. unter Schwaben, Th. 149, ©. 723. Die 
übrigen Schwingelarten müfjen hier übergangen wer⸗ 
den, weil fie außerhalb Deutſchlands in dem übrigen 
Europa, auch mehrere Arten in Afien, wildwachfend 
‚angetroffen werden, und hier nicht oder nur felten 
angebauet werden. | | 
Schwingelfuß, Tipula fibratoria, eine Art Schne- 
en. — Ä Ä 
Schwingen, ein unregelmäßiges Zeitwort, welches 
in doppelter Geftalt gebraucht wird. I. Als ein 
Zeitwort der Mirtelgattung, wo es nur in ruͤckwir⸗ 
- Fender Geftalt gebrauchte wird, ſich ſchwingen, 
ſich an einer beweglichen Linie um einen Punkt, alſo 
in einen Bogen bewegen. Auf diefe Weife ſchwingt 
ſich das Pendel einer Uhr von einer Seite 
zur andern: Wie man au) wohl, obgleich felt- 
ner, abfolute dag wahre Zeitwort der Mittelgattung 
braucht: das Pendul ſchwingt in einer Mi- 
nute ſechzig Mal, wofür man jedoch lieber ſagt, 
es mache fo viele Schwingungen. Sich an 
‚einem Seile fhmwingen, meldhes man im ger 
- meinen Leben auch) ſchaukeln nennt... In weiterer 
Bedeutung gebraucht man es von verfchiedenen Bes 
mwegungen, welche mit einem Schwingen, das ift, mit 
einer bogenförmigen Bewegung an einer beweglichen 
Linie um einen Punkt verbunden find. Sich auf 
bag Pferd, fih in den Sattel f[hwingen. 
Beſonders fich vermitrelft der Flügel ſchnell fortbe- 
wegen, wobei auch eine ſchwingende Bewegung Statt 
finde. Der Adler fhwinge fich in die Lufe. 
Zigürlih fih auf den Thron, fih zu Ehren 
ſchwingen. Bon einer jeden fchnellen Veraͤnde⸗ 


I 


/ 
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rung des Orts wird es jedoch wenig mehr gebraucht. 
— II. Als ein thaͤtiges Zeitwort. 1) Mit, einem 
Schwunge bewegen. Die Flügel ſchwingen. 
Ezech. 10., 16. Die Fahne, die Lanze ſchwin— 
gen, im gemeinen Leben intenfive fchwenfen. 72) 
Mit einer ſchwingenden Bewegung bearbeiten, bes 
handeln; als ein Runftwort, nur in einigen Fällen. 
Bei dem Ulphilas ift swingan, fchlagen, peit- 
fchen. In diefem Verſtande ift es veraltet, außer 
- daß indem Flahsbaue noch derFlachs gef hwun- 
. gen wird, wenn er nach dem Brechen mit der 
Schärfe eines Brettes gefchlagen wird; um die Hül- 
. fen davon abzufonden. Man ſchwingt dag 
-Betraide, den Samen ıc., wenn man es ih 
einem Behaltniffe mit einer ſchwingenden Bewegung 
in die Höhe wirft, um es dadurch von dem Staube 
zu reinigen. Bei den Ölafern heiße ſchwingen, 
die aufgefchligten Ecken des Fenfterbleyes mit Zinn 
zugießen, weil dabei der Kolben mit einem Schwunge 
herumgedreht wird. So auch das Schwingen, 
die Handlung des Schwingens, und die Schwin- 
- gung, von dem Neutro, die Bewegung an einer be 
weglichen Linie um einen Punkt; die Schwingungen 
eines Pendels. Ueber das Schwingen, Die 
Schwingung, den Schwung ıc., f. den Art. 
Pendel, Th. 108. | 
Schwingenspf, Shwingfchüffel, bei den Nabd- 
lern, eine Wanne, die verzinnten und getrocdneten 
Nadeln darin durch Schwingen von der Kieye ober - 
den Sägefpänen zu reinigen. 
Schwingenhut, beim Strumpfwirfer, f. Un- 
denhut, in U. oz | | 
Schwingenprefie, bim Steumpfwirfer, f. 
Undenpreffe, in U. 
Schwingeftod, f. Schmwinge, oben, ©. 59%. 
. Schwingfeder, f. Shwungfeder. 
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Schwingſchluͤſſel, f. Shwingenapf. 
Schwingung, f. unter Pendel, Th. 108. 
Schwingungsbogen, beim Uhrmader, ber Bo⸗ 
3. welchen die Unruhe im flüchtigen. Gange bes 
t. — 

Schwingungspunft, der Mittelpunkt des Schwun⸗ 
ges, f. unter Pendel, Ih. 108. 

Schwippe, an einer Angelruche, die oberfte biegfame 
Spige, woran fich die Angelſchnur befinder. An den 
Peitſchen heißt der angedrehete, dünne, äußerfte 
Theil gleichfalls die Shwippe, auch Schmide, 
Schwicke. Es ift ein Intenſivum von dem Nie- 
er dd Hochdeutſchen Schwefze, 

weif. — 

Schwipplage, im Deichbau, die oberfte Grundlage ei⸗ 
nes Stafes oder Grundbettes, daher fo genannt,” 
weil die Dünen-Ende vom Bufch, oder der Schwip- 

..  pen-Ende, vor» oder waflerwärts gelegt wird, 

Schwippftod, beim Bogelfteller, fchmeidige 
Stöde, welche bei jeden Schlagftücfen in die Erde 
gefterfe werden; fie werden hernach gebogen, und 
an die Schlagftäbe gehefter, damit, wenn der Vo⸗ 
gelfteller rückt, fie die Vogelwaͤnde defto geſchwinder 
helfen ausheben und zufammenfchlagen. 

Schwirren, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittel- 
gatfung, welches den hellen, zieternden, oft verworre⸗ 
nen und betäubenden Laut nachahmt, weichen es be⸗ 
zeichnet; dieſen Laut von fich geben und hervorbrin- 
gen, Ein Rebhuhnflug ſchoß ſchwirrend 
auf, Michael. der Dichter. Laß den Wechsler 
ſich erfreun, wenn das Geld im Sade 
ſchwirrt. Bernd, Unruhe, Getuͤmmel 
und Lärm ſchwirrt durch bevdlferte Stra— 
Ben, Zah. So gebraucht man es auch von der 
ähnlichen Stimme mancher Thiere. Hagedorn 
fage zu einem anafreontifchen Dichter: Sei nicht 
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er a diebis zum Todeſchwirrt. 
Und von der Lerche: 
Die Lerche ſteigt und ſchwirrt von Luſt erregt, 
Die Taube lacht und girrt, die Wachtel ſchlaͤgt. 
Der Nacht getreuer Vogel — — das iſt, 


— ſ. Schweißbad, oben, S. 151, ein 
ad, in welchem man die Säfte des Leibes durch | 

Schwigen reiniget, und der Ort, der dazu bequem 
eingericheet ift; man nennt es auch ein Dampf oder 
Dunftbad, f. Ih. 8, ©. 736 u. f. 

Schwirzbank, eigenclich die Bank in einem Schwig- 
bade, auf welcher man den Schweiß abmwartet. Fi⸗ 
guͤrlich auch wohl das Schwigbad felbft; nach einer 
noch andern Figur fage man im gemeinen Leben, auf 
der Schwigbanf fisen, es fich bei einer Sache 
biutfauer werden laffen. 

Schwine ‚ der Zuftand, da ein Ding ſchwitzt, in wel⸗ 
chem Verſtande es nur in einigen Faͤllen des gemei⸗ 
nen Lebens üblich iſt. So legen z. B. die Gerber 
das Pfundleder in die Schwitze, wenn ſie es 
mit Salz einbeitzen, damit es feucht werde, und ai 
Sn. fahren laſſe; f. unter Leber, Th. 6 


Schwigen, ein regelmaͤßiges Zeitwort, welches in 
dreifacher Geſtalt uͤblich iſt. Als ein Zeitwort der 
Mittelgattung, Schweiß vonſich geben, das iſt, 
Feuchtigkeit, in Geſtalt kleiner Tropfen unmerklich 
von ſich geben. Die Steine ſchwitzen, die Fen— 
ſter ſchwitzen, wenn ſich die kalten Duͤnſte von 
außen an die Falten Steine oder Fenſter anhängen. 

. Das Getreide f[hwigtinder Scheure, im 
der Landwirthſchaft, wenn es in den Scheuern 
feucht wird. Das Getreide kann noch fo trocken 
eingebracht werden, fo erwärmt es fich Dennoch etwas, 

wenn e8 ein Paar Tage übereinander gepanfet gele- 
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gen hat, die in den Halmen und Aehren enthalten: 
Feuchtigkeit tritt heraus, und das Getreidt greift ſich 
feucht an, in welchem Zuftande es ſich gut drefchen | 
läßt. Diefe Feuchtigkeit verzehre fich aber nach umd | 
nach vor felbft, fo daß man nach vierzehn Tagen bis | 
drei Wochen, nichts mehr davon. verfpüre. Eine 
‚gleiche Befchaffenheie hat es mit dem Heu und 
Grummet. Wird das Getreide oder Grummer und 
Heu zu früh eingefahren, fo hwige es fehr, daß es 
nicht wieder: erocfen wird. Das Heu erhige fich bis 
zu einem Grade, daß man die Hand kaum Hinein 
ftecfen kann, es fängt an zu rauchen, und wenn es 
nicht auseinander geriffen wird, fo entzündet es fid) 
wohl gar. — Das Leder fhwiger, wenn es fehr 
feucht wird. Befonders von dem Schweiße der 
thierifchen Körper; man ſchwitzeet, wenn ber 
Schweiß ausbricht. Figuͤrlich ift ſchwitzen, im ge 
meinen Leben, einen hohen Gtad der Mühe, der Ar- 
beit, der unangenehmen Empfindung haben. Den 
ganzen Tag beiden Büchern [hmwigen; f. 

- auch:den Artifel Schweiß, oben, S. 146. As 
ein thätiges Zeitwort, im Schwigen oder in der Ge 
ſtalt des Schweißes von fi) geben. Blue ſchwiz · 
zen. 3. Als ein Factitivum, ſchwitzen machen, 
in welchem Verftande nur die Gerber das Leder 
fhwigen, wenn fie es duch Salz zum Schwigen 

bringen. So aud das Schwißgen. 

Schwitzig, Bei. und Nebenwort, mie Schweiß be- 
feuchtet, ein für fchweißig nur im gemeinen Leben 
übliches Wort, von. dem in einigen niedrigen Sprech 
arten noch gangbaren Sch witz für Schweiß. 

Schwitzkaſten, bei den Aerzten und Wundärzten ein 
enges Behaͤltniß, in welches ſich Kranke begeben 
ffen, um darin zu [hwigen, wodurd) die Säft ge 
reiniget oder vielmehr die verdorbenen ausgeführt 
werben follen. Eine nähere Befchreibung eines fol- 
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chen Kaſtens wuͤrde hier am unrechten Orte ſeyn. 
Figuͤrlich, wie Sch witzbank, ein Ort wo, und eine 
Sache, bei welcher man einen ſehr hohen Grad der 
Muͤhe und Angſt empfindet. 
Schwitzmeſſer, in der Reitkunſt, ein Werkzeug, 
wie ein ſtumpfes krummes Meſſer, oder wie eine 
krumme Sichel, einem Pferde, das aus dem Waſſer 
kommt oder ſchwitzet, die Naͤſſe damit abzutrocknen. 
Schwitzpulver, im gemeinen Leben ein Pulver, wel⸗ 
ches den Schweiß befoͤrdert, ein ſchwitztreiben— 
des Pulver. 
Schwoag, ſ. Schweig. 
Schwoͤdefaß, beim Weißgerber, ein Faß, worin 
der geloͤſchte und zerlaufene Kalk aufbewahret wird, 
in welchen man den Schwoͤdewedel taucht, den 
Kalk auf die Felle beim Sch woͤden zu ſtreichen. 
Schwoͤdegrube, beim Weißgerber, eine Art von 
Aeſcher, worin der Kalk, als in einer Kalkgrube ge⸗ 
löfche und zubereitet wird, um daraus die Felle zu 
ſchwoͤden. | 
Schwöben, f‚ unter Leder, Th. 68. 
Schwödewedel, beim Weißgerber, ein Pinfel, 
der von einem Ochſenſchwanze folgendergeftalt ges 
macht wird. Man fchneidee nämlich die längften 
Haare von einem Ochfenfhmwanze ab, und befeftiget 
fie gerade fo an’ einem Stiele, wie die Borften an ei« 
nem Kehrwiſche, mit diefem Wedel werden bie 
Häute auf der Aasfeite eingeſchwoͤdet. | 
Schwölen, f. Schmwelen. 


Schwölholz, im Forftwefen, das Brennholz zu 


dem Schmwölen oder Schwelen des Pechs, mel- 
ches in Reißig und in alten Stafen beftehr. 
Schwölofen, ift der Ofen, worin das Pech geſot⸗ 
ten wird. 
Schwöpe, in ber Baufunft, ein aus einer halben 
durchgefägten Spiere beftehendes angenageltes 
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Rimm- oder Schrägeband, zur Verbindung 
und Stügung von Pfählen, Sparten ıc. | 
Schwöpelfoden, in Deihbau, dünne, gemeiniglich 

noch einmal fo fange, als breite Soden oder Raſen, 
mie welchen man einen Deich ſchwoͤpet. 
Schwöpen, im Deichbau, einen Deich mit Soden 
oder Raſen belegen, daß er begrüne. 
Schwören, ein unregelmäßiges Zeitwort, welches fo- 
wohl abfolute, und als ein Zeitwort der Mittelgat« 
tung gebraucht wirk, auch als ein chätiges Zeitwort. 
Es bedeutet 1 berheuern überhaupt, befonderg die⸗ 
jenige Arc des Berheuerns, da man eine andere Per- 
fon oder Sache zum Zeugen der Wahrheit und Rü- 
cher des Betrugs anruft, im welcher Bedeutung es 
noch Häufig im gemeinen Leben gebraucht wird. 
Die Perfon oder Sache, welche man auf. diefe Weiſe 
anrufet, bekommt gemeiniglich das Vorwort bey. 
Fluchen und ſchwoören. Bei etwas ſchwoͤ— 
ven. Bei Baal fhwören, Ser, 12, 16. 
BeidemHimmel, beidem Tempel, und 
dem Golde am Tempel, bei dem Altare ıc. 
Matth. 23. Bei Gott, beiallem was heilig 
ift, ſchwoͤren. Hoch und eheuer ſchwoͤren, 
im gemeinen Leben... Stein und Bein fhwö- 
ren, in eben diefem Verſtande, auch nur im gemei- 
nen Leben; in eben diefem Verſtande oder auf ähn- 
liche Are ſagten ſchon die Griechen und Römer 
louem lapidem jurare, welche Reden fih im Po- 


Inbius, Cicero, Sellius, Apulejus und An 


dern befinder, und aus dem Gebrauche erflärt wird, da 
man ehedem bei einem feierlichen Schwure einen Stein 
in der Hand Hielt,und Damit dag daneben ftehende Opfer: 
vieh todt warf. Sch wollte nicht darauf ſchwoͤ⸗ 
ren, ich wollte nicht ſchwoͤren, daß es wahr iſt; welche 
Wortfuͤgung mie dein Vorworte auf ſonſt unge⸗ 
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woͤhnlich iſ.t Jemanden den Tod ſchwoͤren. 
Eriſtmeingeſchworner Feind, das iſt, der mir 
gleichſam ewige Feindſchaft geſchworen hat. — 
2. In engerer Bedeutung iſt ſchwoͤren, Gott feier 
lich zum Zeugen der Wahrheit und Raͤcher des Be⸗ 
trugs anrufen. Einen Zeugen ſchwoͤren laſ⸗ 
fen. Auf das Evangelium ſchwoͤren, die 
Finger im Schwören auf das Evangelium legen. 
Einen leiblihen Eid f[hwören. Den Eid 
der Treue fhwörem In eines andern 
Seele fhwören, in feinem Namen. Die 
Soldaten ſchwoͤren laffen, fie den Eid der - 
Treue ablegen laffen. Ein Gefhworner, in vie 
len Fällen Jemand, welcher gefchworen hat, doch nur 
in engerer Bedeutung, ein-beeidigter Auffeher, Rich⸗ 
fer 2c.; denn beeidigte Bürger, Soldaten sc. heißen 
fo nicht. Nach der Sprache kommt diefes Wort 
fchon beim Ulphilas swaran, bei dem Kero sue- 
vran, bei dem Dtefried und im Tatian sueran,. 
im Miederfächfifchen ſch woͤren, im Angelf. swe- 
rian, im Engl. swear, im Schwediſchen swaerja, 
Spländifchen sveria, vor. Suniusund Wachter 
leiten es von dem alten Sothifchen sveran, ehren, 
Friſch von jurare. Die Franzofen haben aus 
luramentum ihr serment gemacht. Andere leiten 
es von ſchwer, umd wiederum Andere von wahr 
her. Die legte Ableitung foll nach Adelung die 
wahrfcheinlichfte fenn, wenn es niche ermeigli. 
her wäre, daß ſchwoͤren in feiner heutigen 
Bedeutung. von einem alten Zeitworte abftanme, 
welches ftarf, laut reden überhaupebedeuter hat, und ' 
als eine unmittelbare Onomatopdie diefes laut Re: 
dens zu dem Gefchlechte dee Wörter ſchwirren, 
sursurrare, und Schwarm gehöre. Ohne das in. 
tenfive fch war ehemals waren, wara, reden, wovon 
noch unfer Worte und vermuchlih auch wahr, 


* 
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bewähren und Gewähr abftammen. Vonm dieſe 
allgemeinen Bedeutung des Redens und flarf Re 
dens wurde ſchwoͤren und dag gelindere wären 
von verfchiedenen Arten der Rede gebraucht, meld: 
bei der alten Einfalt-der Sitten mit einer Heftigkeit 
und Lebhaftigfeit des Tones verbunden waren. Zum 
Beifpiel 1. für aneworten; im Schwedifchen iſt 
daher swara noch jegt antworten; Engl. answer. 
2. In engerer Bedeutung fih vor Gericht verant- 
worten; Schwed. swara, wo daher aud) swarande 
der Beklagte ift, im Deutfchen ehedem der Antwor— 
ter. 3. Heftig bitten, in welchem Verſtande wir 
noch befhmwören gebrauchen. 4. Berfihern, be 
ftätigen, feftfegen, eine fehr alte "Bedeutung, im welcher 
suuiron fchon inden Bayerifchen Gefegen vorfommt. 
5, Berfprechen, geloben, eine noch in einigen Ober 
deutfchen Gegenden übliche Bedeutung, wo eine hin. 
geſchworne Braut, eine verlobte Braut iſt, ohne 
daß eben ein Eid dabei Statt findet. 6. Betheuern, 
in den noch gangbaren Bedeutungen. Adelung 
fagt, ſetzt man diejes voraus, fo iſt das zuſammenge— 
fegte Eidfch wur fein Pleonasmus, indem Sch wur 
bier in einer feiner allgemeinen Bedeutungen fteht, 
eine eidliche Verſicherung, eidliche Angelobung, eid- 
liche Antwort zu bezeichnen ꝛc. In Hinficht der 
Rechtſchreibung, ift die Schreibart mit einem e frei» 
lich die ältefte und allgemeinfte, und viele Mundarten 
fprechen ausdruͤcklich ſchweren; indefjen ſticht doch 
im Hochdeutfchen das oͤ merklich vor. 
Schwurbaus, in einigen Gegenden Süddeutfchlandg, 
z. DB. zu Ulm, das Rathhaus; nah Adelungs 
Vermuthung von der alten allgemeinen Bedeutung 
des Zeitworts ſchwoͤren, fo daß es ein mic Rath⸗ 
Haus dem Niederdeutfhen Sprahhaus gleichbe 
deutendes Wort ift. Es kann aber auch von [ch woͤ⸗ 


— 
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ren, einen Schwur ablegen, herkommen, weil die 
Schwuͤre auf dem Rathhauſe abgelegt werden. 

Schwurherr, in den adeligen Stiftern diejenigen 
Herren, welchen bie aufzunehmenden Perfonen auf- 
fchwören. 

Schwurtag, der Tag, da von Mehreren ein feierlicher 

‚ Eid abgelegt wird. In Süddeutfchland führe diefen 
Namen der-Huldigungstag. _ . 

Schwude, ein Befehlswore der Fuhrleute für ihre 

Pferde, wenn fie fich linker Hand wenden follen, wo⸗ 

- für in andern Gegenden wift, ho, har, üblich find. 

Schwühl, Bei» und Nebenwort, aͤngſtlich warm, 
Bänglich oder abmattend warm, wie es im Sommer 
vor einem Gewitter bei fehr ſtiller Luft zu feyn pflegt, 
ein nur von der Luft und Witterung übliches Wort. 
Es ift Heute ſehr ſchwuͤhl. Einfhmwühler 

" Tag; ſchwuͤhles Werter; fhmwühle Lufe. 
NahAdelung gehöre diefes Wort zu ſchwehlen, 
ohne Flamme brennen, und brüde eine von Feiner - 

Beœwegung der Luft begleitete, ftille und daher aͤngſt⸗ 
liche und abmattende Wärme aus. 

Schwünle, die, der ſchwuͤhle Zuftand der Luft — die 

Schwuͤhle, f. Schmiede _ 

Schwulft, von dem Zeitworte ſchwellen. 1. Ei- 
gentlich, den Zuftand bezeichnend, da der Leib oder 
ein Theil deffelben ſchwillt, das ift, auf eine widerna- 
türliche Art aufgetrieben wird, als auch, obgleich fel- 
tener, die gefchmwollene Stelle. Ich will euch 
hbeimfuhen mie Schrecken, Schmwulft und 
Sieber, 3 Mof. 26, 16. 5 Mof. 28, 22. Er 

bekommt Schwulft in feinen Beinen, Gell. 
In einigen Gegenden, befonders Sachſens, ift es - 
weiblihen Geſchlechts, die Schwulſt fest ſich, 
in welchem Gefchlechte auch das. zufammengefegte 
Geſch wulſt in eben derfelben Bedeutung gangbar 
iſt. — 2, Figuͤrlich: 1) Eine Arc des Stolzes, da 
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man ſich in einem hohen Grade mehrerer Vorzuͤge 
mit Werken und Geberden ruͤhmt, als man wirklich 
beſitzt, in welchem Verſtande aber das Beiwott 
ſchwuͤlſtig üblicher ift. 2) Ein Fehler dee Schreib 
art, da die Worte in einem hohen Grade mehr fc 
gen, als der Gedanfe, oder mehr als der Sache au, 
gemeffen ift. Beſſer aber noch, wenn man zu dem 
jenigen, was man mit wenig Worten verftändlic 
fagen kann, ſehr viele zierlihe Worte gebraucht. 
Man wolle z. B. in einer gewöhnlichen Rede fagen, 
es wird Tag! und man drücft dies durch die Worte 
. aus: Schon hebt Aurora ihr Strahlenanelig aus 
den Sluchen des Meeres empor. Was übrigens in 
Hinſicht des Ausdrucks in einer Art der Rede Schwulft 
ſeyn kann, iſt eg nicht im einer andern. Braucht 
- ‚aber der Schwulft in ber Beimifchung erhabener 
- Begriffe und Vergleichungen zu gemeinen, niedrigen 
Gegenftänden, fo bleibe er im jeder Are des Vortrags 
tadelhaft; 3. B. ein Geiftlicher fagte in einer Lei 
chenpredigt auf eine Bauerfrau: „Klagt ihr Ei. 
hen im Thale Sofephat, denn die Ceder 
auf Libanon ift gefallen!‘ In der Leichenrede 
am Sarge einer Königin möchte fie eher ihren Platz 
finden, aber nicht an dem einer Landfrau, wo biefe 
- Xpoftrophe nur Lachen erregt. Die Franzofen nen: 
nen diefen Fehler Phobus, vielleicht, ſagt Ade— 
lung, von dem Mißbrauche der Dichter, auch die 
mittelmäßigen Dinge mit der Sonne zu vergleichen; 
die Engländer nennen diefen Schwulft Bombarft. 
Beifpiele von Schmulft jeder Arc findet man häufig 
im Englifchen, befonders aber in Deutfchen Dichter 
werfen aus dem legten Jahrzehend des achtzehnten 
und dem beiden erfien Decennien des neunzehnten 
Jahrhunderts, feltner in. den Werken der Griechen 
und Römer. 
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Schwülftig, Bei» und Nebenwort, Schwulft enthal⸗ 
tend, in demfelben gegründet. 1. In eigentlichen 
Berftande, wofür gefhmwollen üblicher: ift; eine 
gefhmwollene Hand, nicht eine ſchwuͤlſtige. 
2. Figuͤrlich durch Worte und Geberden weit mehr 
andeutend, als der Sache angemeſſen iſt. Ein 
ſchwuͤlſtiger Menſch, in fo fern er durch Worte 
und Geberden eine höhere Meinung von fich verrärh, 
als feinen Vorzüge gemäß iſt. Noch häufiger von 
ber. Schreibar. Eine fhwülftige Schreib» 
art. Einfhmwülftiges Gedicht. 

Schwung, von dem Zeitworte fhwingen. 1. Ei 
gentlich, die ſchnelle bogenförmige Bewegung, die 
Bewegung um einen Mittelpunkt an einer bewegli⸗ 
chen Linie, ſowohl abfolute und ohne Wahrheit, als 

auch wenn mehrere folche Bewegungen als befondere 
Einheiten betrachtet werden, mit der Mehrheit. 
‚ Eine Ölodfe in den Schwung bringen, im. 
Schmwungefeyn, inden Shwungfommen, 
‚ wofür in manchen Fällen auch Schwang üblid) ift. 
DasPendul macht in einer Minute fehzig 
Schwuͤnge oder Schwingungen. In eis 
nem Schwunge auf das Pferd ſeyn. Einen 
Schwung nehmen, ſich einen Schwung 
geben. ©. auch den Art. Pendel, Th. 108, ©. 
‚ 335wf. 2. Figürlih. (1) Von der Seele und ihren 
Fähigkeiten ift der Schwung die fchnelle Erhebung 
von einem Gegenftande zu einem entfernten, doc) 
ohne fehlerhafte Ueberfchreitung des Dazmwifchenlies 
genden, in welchem alle es ein Sprung heißt. 
Der Shwungder Einbildungsfrafe Ein 
erhabener Shwung. Der Trieb zur Einfams 
keit beziehe ſich ſchon auf einen über Die Alltäg- 
lihfeie hinmwegftrebenden Schwung ber 
. Seele. Zimmerm. (2) In weiterer Bedeutung, . 
Thaͤtigkeit, Wirkſamkeit, befonders ein lebhafter 
Oec. tech. Enc, Theil. CLI. Q4 
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Grad derſelben. Die Vernunft bringt alle 
Kräfteder Seele in den Schwung; f. auch 
Schwang. 

Schwungfeder, bei den Voͤgeln, die Federn in den 
Fluͤgeln derſelben, vermittelſt welcher ſie das Schwin⸗ 
gen verrichten; die Schlagfedern, Schwingen, 

Schwingfedern. 

Schwungfraft, Centrifugalkraft, Fliehkraft, 
diejenige Kraft, mit welcher ſich bei Centralbewegun⸗ 
gen der bewegte Koͤrper vom Mittelpunkte des 
Kruͤmmungskreiſes, oder uͤberhaupt von den in der 
Normallinie liegenden Punkten, zu entfernen ſucht. 
Dieſes Beſtreben ruͤhrt von der dem Koͤrper mitge⸗ 
theilten Bewegung her, die er wegen ſeiner Traͤgheit 
geradelinicht fortzuſetzen ſtrebt. Daher iſt alle Au⸗ 
geublicke eine Kraft noͤthig, die feinen Weg aufs 
Neue frümme. Diefe Kraft wird auf die Kruͤm⸗ 

- mung des Weges verwendet, und Äußere weiter Feine 
Wirkung. Da fie einen Theil der Centripedalfraft 
ausmacht, und alfo von diefer etwas verloren gehr, 
fo ftelle man fid) vor, es werde durch eine gleich ent- 
gegengefegte Kraft aufgehoben, und diefe legtere ift 
eigentlih die. Shwungfraftz f. auch unter Pens 
del, Th. 108. 

Schwungrad, ein an ber Peripherie entweder ganz 
oder nur an einigen Stellen mit einem fchweren 
Körper verfehenes Rad, welches dadurd eine ſchwin⸗ 
gende Bewegung erhält. Das Schwungrad befteht 
entweder aus einer runden Scheibe, oder aus einem 
Keeife, welcher mie Gewichten beſchwert ift, oder 

- auch aus einem bloßen Stabe, welcher mit einer 
Achſe verbunden ift, und Gewichte an jedem Ende 
bat. Die Abficht, aus welcher man Schwungräder 
bei einer Mafchine anbringe, ift diefe, daß foldye bei 
Nachlaſſung der Kraft die Mafchine im Gange er- 
halten oder die gegebene Schnelligfeit vermehren fol- 
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-: fen. Die beſte Art, ein Schwungrad einzurichten, 
iſt, daffelbe fo dünn und fchwer, als möglich, zu ma, 
-; hen; denn je dünner es ift, um fo weniger widerftehe 
die Luft feiner Bewegung, je ſchwerer es ift, defto 
laͤnger ift es im Stande, die Bewegung fortzufegen. 
» Die befte Materie. hierzu ift das “Bley. as 
Schwungrad wird nur da angebracht, wo 1) bie 
Kraft ſich nicht durchaus gleich ſeyn darf; 2) wo die 
Wirkſamkeit der Mafchine nicht. ſich ganz genau 
gleich feyn darf; 3) wo die Mafchine gar. zu: ungleich 
arbeitet, und doch ſchnell gehen muß, wiebei Schnei⸗ 
demuͤhlen. Je fchneller das Rad umgeht, um fo 
beffer wirft es, je Fleiner es ift, defto fchneller bewege 
es fih., Ale Schwungräder, welche langfam um- 
gehen, verzögern die Arbeit und nugen nichts. Bei 
Mafchinen, welche bei langfamen Gange mehr wir- 
ten, als bei einem fchnellen, muß man die Schwung- 
räder vermeiden. Man muß fie nach dem Rande zu 
ſpitzig machen, damit die Luft ihnen nicht fo fehr 
widerficht, und ihre Bewegung hinderlich ift. Bei 
Schwungraͤdern, welche bei Schneidemühlen zur 
Vermehrung der Bewegung oder der Gefchwindig- 
keit dienen, wird auf die. eiferne Welle ungefähr 1 
Fuß und darüber vom Getriebe abgeſetzt. Wenn 
das Schwungrad fo groß ift, daß man es in dem 
Zwifchenraume der Wellen nicht einfegen kann, fo 
wird die Waſſerwelle fürzer gemacht, damit dag 
Schwungrad füglic) ftehen kann. Je duͤnner und ſchwe⸗ 
rer dieſes Rad gemacht werden kann, um fo vortheil⸗ 
hafter ift es; denn ift es zu dick, fo hindert die Lufe 
feine Bewegung. : Wie fchon oben angeführte wor- 
ben, ſchickt fi) Bley am beften zum Schwungrade. 
Der Diameter diefes Rades ift gewöhnlich fo groß, 
als der Diameter des Waſſerrades. Damit dag 
Gleichgewicht erhalten werde, wird es von Föhren- . 
oder Eichenholz gemacht; denn je ſchwerer es ift, um 
| Q2qg2 
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um fo viel mehr kann feine Bewegung Nutzen ſchaf—⸗ 
fen. Es wird von 1 bis 1,/2 Fuß weit und‘? 
bis 14 Zoll did gemacht. Die Arme werden mie 
bei den Stirnrädern gemacht, nur mit dem Linter: 
fchiede, daß fie bei den Schwungraͤdern gleich mit der 
Fläche der Wangen gemacht werden, uhd um nichts 
vorftehen.. Die Stärke diefer Arme richtet fich mad 
der Stärfe des Rades, und die Breite iſt 1--Fuß. 
Sie werden doppelt und mic. eifernen Bolzen bei den 
Enden zuſammengezogen. “In die Wangen werden 
diefe Arme 1 Zoll tief 'eingeftemme, dagegen durd) 
die dicfe Seite der Wangen gegen 2 Zoll ganz durch— 
geſtemmt. Die Scyärfe oder die Stirn "bei dieſem 
Rade wird auf beiden Seiten herum abgeftoßen. 
Jede Seite beftehr aus acht Felgen, und in dem gan- 
zen Made find ihrer 16- Felgen, die gegen einander 
zufammengefege und -verbohrt werden, jedöch fo, daß 
da, wo fie zufammenftoßen, die Fugen jederzeit gegen 
die Mitte der unten liegenden Felgen ſtehen. - Soll 
ten in der inmwendigen Seite leere Ecken entftehen, 
fo müffen fie mie befonderen Stüden gefuͤllt und 
gleichfalls angebohrt werden. Es muß, wie alleun- 
tere Werke einer Schneidemühle und die Wafferrinne 
‚alle Jahre vertheert werden, damit es von der Sonne 
feine Spalte bekomme. rer 
Ein Drudwerf im Wafferbai oder in der 
Wafferkunft, welches durch einen Hebel, Drucker 
‚oder Schmwengel bewegt wird, hat weit mehr Kraft, 
wenn es mit einem Schwungrade verfehen ift; dies 
ferhalb bringe man auch an einem ſolche Saugwerke 
ein Schwungrad an, welches durch eine’ Kurbel in 
- Bewegung gefegt wird. "Das Schwungrad, welches 
in einem Geſtelle liegt, hat auf der andern Seite ei» 
nen krummen Zapfen, woran die Kolbenftänge der 
Pumpe angemacht iſt. Wenn: daher das Rad um⸗ 
gedrehet wird, ſo hebt der keumme Zapfen, wenn 
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ſeine Kruͤmmung in die. Hoͤhe kommt, die Kolben⸗ 
ſtange, und wenn die Krümmung: wieder nach unten 

kommt, fo ſtoͤßt ‚fie die Kolbenſtange wieder in die 
Roͤhre. Diefe Einrichtung hat nicht nur. den Vor⸗ 
theil, daß fie gut und.fchnell arbeitet, fondern daß 
auch. feine Kraft vergeblich weggeht; denn indem der 
Kolben niedergeht,;,fo gewinnt das Rad in der Zwi⸗ 
-fchenzeit fo viel Kraft, daß nachher der Arbeiter 
nicht die Hälfte Kraft, die er ohne Schwungrad ſonſt 
anwenden müßfe, ‚anwenden darf. Ueberdieß em— 
pfindet dieſe Maſchine die Gewalt und Bewegung 
nicht fonderlich und: kann daher auf einem Kahne, 
oder anderm leichten Fahrzeuge angebracht werden, 
- welches auf eine andere: Art nicht gut angeht. . | 
. Ein Shwungrad mit drei Armen 
und Gewichten. Auf dem geraden Ende des 
ſenkrecht laufenden doppelten frummen Zapfens :ift 
in einem maffiven, nad) einem Triangel gebildeten 
Sutuͤcke, in den drei Seiten ein horizontaler Arm an- 
gebracht, auf deffen Ende ein Gewicht ftecft, welches 
ſtatt eines Schmwungrades dient, wenn der krumme 
Zapfen von zwei Perſonen hin und her bewegt wird. 
Das Schwungrad mit einer Scheibe. 
Die Scheibe iſt horizontal und laͤuft oben und unten 
mit ihrem Zapfen. auf einer. fenfrechten Welle. Der 
Zapfen: der Welle: ift. krumm und daran :ift. eine 
Stange mit einem Ringe: befeftiger.. An dem andern 
« Ende bat diefe Stange gleichfalls. einen Ring, durch 
: welchen .ein Hebel geht, der auf dem einen Ende mit 
einem Ringe gleichfalls auf einem am Gerüfte: be» 
» ‚feftigten Zapfen beweglich hänge. . An. das ‚andere 
Ende des Hebels faße eine Perfon an, und zieht die 
« Stange: des frummen Zapfens von und auch nach 
ſich, wodurch das Schwungrad oder. die Scheibe in 
Bewegung geſetzt wird. - Je dünner, und. ſchwerer 
eine ſolche Scheibe ift, um fo beffer ift fie;: demm je 
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duͤnner ſie iſt, um ſo weniger Luft darf ſie mit bewe⸗ 
gen. Die beſte Materie zu dieſen Scheiben iſt das 
Bley, weil es den allerwenigſten Platz einnimmt. 
Das Schwungrad mit einem Zirkel und 
Gewichte. Man verfertiget Schwungraͤder, in— 
dem man unten und oben an der Kruͤmmung des 
krummen Zapfens einen kleinen Zirkel, als ein Rad 
mit vier Armen befeſtiget. Auf dem Umkreiſe dieſer 
Raͤder ſind in gleicher Entfernung von einander von 
Stelle zu Stelle Bleye angemacht, die zum Gewichte 
dienen; die Zapfen des krummen Zapfens laufen in 
den Pfannen des Geruͤſtes, und der krumme Zapfen 
wird durch zwei Perſonen in Bewegung geſetzt. 
Denn auf die Kruͤmmung des Zapfens ſind zwei 
Stangen mit ihren Ringen geſteckt, wovon die bei⸗ 
den Enden der Stangen, die eine rechts und die an⸗ 
dere links heraus in das Geruͤſte gehen. Unten auf 
jeder Seite des Geruͤſtes iſt eine bewegliche Welle mit 
einem Fußtritt angebracht, und in der Welle iſt auf 
ihrem Umfange ein oben breites, unten ſchmal zulau⸗ 
fendes, ſenkrecht ſtehendes Eiſen eingezapft. Durch 
den breiten Theil dieſes Eiſens iſt das Ende der 
Stange eingelaſſen und befeſtiget. Wenn nun das 
Schwungrad in Bewegung gebracht werden ſoll, ſo 
tritt eine Perſon auf den Tritt der Welle, und zieht 
ſolche dadurch nach ſich, hat das Eiſen oben angefaßt, 
und dieſes geht mit der Welle gleichfalls zu ihm, und 
zieht ſolchergeſtalt den krummen Zapfen mit den 
Schwungraͤdern vermittelſt der Stange nach ſich 
und ſetzt ſolches in Bewegung. Die andere entge⸗ 
gengeſetzte Stange folgt dieſem Zuge, und ſobald die 
andere Perfon gleichfalls auf den Tritt der Welle 
tritt, fo verurſacht es diefelbe Bewegung, und auf 
diefe Weife wird das Rad in Bewegung gebracht. 
Diefe und alle vergleihen Schwungräder werben bei 
ſolchen Mafchinen angebrache, wo die Kraft nicht 
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einmal einerlei ſeyn darf, doch daß fie dem Schwun- 
ge, ehe fie nachläßt, etwas mittheile, wie z. B. bei 
den Rädern der Drechsler, Zinn- und Rothgießer, 
weil folche den Meiffel niche jederzeit mit einerlei 
Stärke erhalten; denn wo diefes, und zwar nur et⸗ 
was ftarf gefchieht, würde dag Schwungrad nichts 
nugen oder. helfen. Da fie aber zumeilen etwas ftill 
halten, fo kann der Radtreiber fein Rad wieder in 
‚Schwung bringen, da der Dreher oft ſolche Stärke 
ausüben kann, daß die ftarfen Meiffel zerfpringen 
müffen, mit folcher Abwechfelung wird es aber weder 
dem Dreher, noch dem, der das Rad umtreibe, fehr 
fauer. Auch werden dergleichen Schwungräder an 


folhen Mafchinen gebraucht, die ungleich arbeiten, 


und doch fchnell gehen müffen, wie bei den Schnei- 

demuͤhlen, da ohne Schwungrad das Stirnrad und 

Getriebe an der Welle und der krumme Zapfen bald 

zerbrechen würde, meil bei anhebender Kraft und 

Are berfelben eine Stodfung erfolgen . 
rde. 


Schwungrad mit einen Pendel. Ein an 
einem ſenkrecht ſtehenden Baume vertikal bewegliches 
Rad, und hieran befindliche Kurbel iſt mit einem 
Schwungpendel verbunden, welcher ſich uͤber einen 
prismatiſchen ſcharfen Zapfen, wie die Wagenbalken, 
dreht. Der Pendel iſt mit einem gleicharmigen mit 
doppelten Gewichten beſchwerten Wagebalken in 
Verbindung, und wird durch horizontale Umdrehun⸗ 
gen von Windfluͤgeln mit dieſem Wagebalken be- 
wegt, bewegt aber felbft die Kurbel des vertifalen. 
Rades, defien in einem Winkel hin und her beweg⸗ 
lichen Schwungarm die zu ihrer Seite befindlichen 
Scöpffaften drehen. Die Schmungarme und 
— ſtehen zwiſchen den beiden Reifen des 


| 
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Schwungriemen, beim Sattler, diejenigen Riemen 
einer Kutſche, die auf jeder Seite des Kutſchkaſten 
von der Mitte des legtern zu den Baumen des Bi 
gengeftelles hinabgehen, und in zwei Schwungrie 
men-Krampen, Klammern oder Ringe eingefchnalt | 
‚werden. Es find an jeder Seite des Kaftens zwi 
dergleichen Riemen vorhanden; fie erhalten den Ke— 

ſten in Schwung, daß er nicht an die Bäume dis | 
Geſtells anftoßen Fann. f | 

Schwungriemen:Rlammer, Shwungflammer, 
f- Shmwungriemen-Krampe. | | 

Schwungriemen-Rrampe, Shwungriemen:- 
Klammer, Shwungflammer, Schwung 
ring, f. unter Shmwungriemen. 

Schwungring, f. Shmwungriemen-Rrampe. 

Schwungfchaufeln,inden Wafferfünften, Shaw 
feln, ‚die entweder halbrund mit einem langen Stiele 
verfehen, oder auch Aus vierefigen Brettern zufam- 
mengefege find. Sie beftehen aus einem Brette, 
welches 12 Zoll lang und eben fo breit, zwei Seiten: 
brestern, welche vorn bei 3 Zoll, und hinten nad) 
dem Stiele zu bei 4 bis 5 Zoll hoch find. Das hin 
tere Brett ift 5 Zoll Hoch, worin der Stiel feft iſt. 
Am Stiele diefer Schaufel wird 2 Fuß nahe am der 
Schaufel ein Strick feft gemacht, und oben zwifchen 

‚ drei zufammengebundene Stangen, die unten aber 
weit von einandergefegt find, angehangen. Wie 
hoch folche vom Waſſer ftehen müflen, muß die Er: 

fahrung lehren. Der Gebrauch diefer Schaufeln 
beftehe darin, daß die Schaufel am Stricfe nicht nur 
als ein Schmwengel hin« und her bewegt wird, fon 
dern auch zum Einfchöpfen und Aufheben der Schau- 
fel mit dem Waller bequem gebraucht werden Fann. 

- Mit diefer Schaufel kann nicht nur. das Waſſer aus 
den Sümpfen, Pfügen und Deichen gefchöpft wer. 
den, fondern auch, wenn man unterfchiedene Kaften 
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immer hoͤher und hoͤher ſetzt, ſo kaun das Waſſer 
leicht eine ziemliche Hoͤhe aus einem Kaſten in ben 
andern gefchöpft. werden. | 

Schwiuntftange, bei dem Kanevaßweber, eine 
Stange, welche durch die oberſten Spitzen durch die 

Docke eines Kanevaßweberſtuhls durchſticht, wor—⸗ 
unter die Kette des Kanevaſſes weggeht, und hier⸗ 
durch wird die Kette zum Weben ſtraffer ausgeſpannt. 
An der obetn Spitze iſt ein Loch, wodurch dieſer 
Stab geſteckt wird, der das Schwanten der langen 
Kette verhindert. 

Schwunitz, ein aus dem Wendiſchen entlehnter Name 
des Gruͤnfinken, wofuͤr ohne Ziſchlaut auch oh 
nis üblich: ift. 

Schwupps eine Art Nachahmung des Schalles, 
ſ. Schwapps. 

Schwur, von dem Zeitworte ſchwoͤren, die heftige 
Betheurung mit Anrufung einer andern Perſon oder 
Sache zum Zeugen der Wahrheit oder Rächer: ber 
Unmwahrheit: Etwas mit vielen Shpmwüren 
verfihern. Einen heftigen Schwur thun. 
Es wird’ nur von dem im gemeinen Leben üblichen 
Schmwören gebraucht, nicht aber von dem feierlichen _ - . 
Schwoͤren vor Gericht, vor welchem Eid.und Eid» 
ſchwur üblich find; f. den Are. Eid, Th. 10, 
©. 317. Man fagt aber auch Jemanden niche 

zum Schwur laffen, von einem gerichtlichen 
Eide. In der Deurfchen Bibel wird es mehrere 
male für Fluch gebraucht, meil manche Arten des 
leichtſinnigen Schwörens mit Flüchen verbunden 
find, welche veraltete “Bedeutung den ehemaligen 

. weiten Umfang des Zeitwortes Schwören beftätiger. 

Schwuͤrig, von ſchwer, ſ. Schwierig. 

Schwuͤricg, von ſchwaͤren, im gemeinen Leben fuͤr 
ſchwaͤrend, oder geſchworen. Daher ſagt 
man, einen ſchwuͤrigen Finger haben, welcher 


tn 
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ſcchware. Iran follte es bier f Hwärig oder auch 
ſchwuͤrig lauten. 

— Eyerbarſch, ſ. unter Barſch. 

Sciather, eine Sonnenuhr, auf welcher der Schat⸗ 
ten die Stunden zeigt. 

Scie, bie Sramgöfiche Benennung bes Sägefi ſches, 
ſ quaius pristis. 

Scierca, ein Feſt, welches in Arkadien dem Bachus 
zu Ehren gefeiert wurde. Es ward dabei die Bild⸗ 
—* dieſes Gottes unter einem Thronhimmel um⸗ 
hergetragen; die Weiber geißelten ji ich. 

_ Scilla, f. Meerzmwiebel, Ih. 87, ©. 329. . 

Scinous, Lungenjeve nad Ofen, eine Eydech⸗ 
ſen⸗Art, wozu der Stink, Scincus marinus, oder 
Scincus officinalis gehört, den die Juden Jeruſa⸗ 
lemsfifhchen nennen. Diefe Eydechfe iſt ein Cha- 
mäleon, ſchwarz, glänzend gelb mie ſchwaͤrzlichen 

-Querftreifen. Die Schnauge ift-fpigig. Man fin- 

. bet fie in Negypten, von mo fie in unfere Apothefen 

gebracht wird. - Sie lebe im Sande und kann fich 

ſehr fchnell eingraben. 

Berg ue, die Franzöfifche Benennung ber eben an⸗ 
geführten Eydechſe. 

Scipio,.ein Stab von Eifenbein, mie einem darauf 
gefchnigten Adler. Diefer Stab war ein Zeichen 
der Hoheit eines Roͤmiſchen Bürgermeifters, und 
derjenige, der dazu gemählt wurde, oder diefe Würde 
befam, erhielt dieſen Stab. Anfangs wurde er nur 

‘ bei einem Triumphe getragen, hernach hatten fie ihn 
aber beftändig, befonders aber in der Rathever- 
fammlung. 

‚Scira, ein Feft ju Athen, bei welchem ein befonberer 
Schirm von dem Scioſſ⸗ zu Athen nah) Scirön 
—* wurde, w welche Handlung a ie 
hieß. — 
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Sceirophorion, ber zmwölfte und legte Monat des 
Jahres bei den Achenienfern. Nach Rambach fiel 

er auf unſern Junius, und hat den Namen von 

' Sciron, ein Schirm, der in demfelben unter der 

Begleitung der Priefter der Minerva, des Meptung, 
und der Sonne von dem Schloffe zu- Athen nad) 
Sciron getragen wurde; f. den vorhergehenden 
Artikel. 

Scirpus, Binſengras, ſ. unter Gras. 

Scirus, Geſcheitmilbe, nah Oken. 

Scissor, war ein Bedienter, welcher bei den Mahl⸗ 
zeiten das Effen zerſchnitt und herumgab. 

Scitie, bei den Türken, Griechen und Italienern ein 
kleines Schrzeng mit einem Verdeck und einem drei⸗ 
ecfigten Segel. 

Sciurus, Eihhörnden, f. Th. 10, ©. 307. 

Sclave, . Sflave. - 

Sclavendienft, f. Sflavendienft. 

Sclavenbandel, f. Sflavenhandel. 

Sclavenhändter, f. Stlavenhändier. 

Sclaverey, fe Sklaverey. 

Sclaviſcher Wein, ein Wein aus dem Benetiani- 
fchen Gebiete. 

Sclaviſch, ſ. Sklaviſch. 

Sclaranthus, &n 3 uel, Droffelmelde, f. 
Knauel, Th. 41, S. 203. 

Pe , (Salvia) Scharley, Scharlachkraut, 

| 

Geißelbart, Stengelfegge, f Sei 

elbart. 

Scolex, Kolbenwurm, Kolbenwuüͤrmer, ſß 
unter Wurm, in W. 

Scolia, Dolchweſpe, Dolchweſpen, f. unter 
MWefpe, in W. 

Scolion, war bei den Griechen ein Lied, welches 
man beim Trinken fang, wenn ber ein. zu Köpfe 


6% .- Scolöpax.: Scontro. 
zu fleigen anfing. Es waren Oben aus dem Ste 
fihorus, Simonides ꝛc. Einer :der Gefell- 
ſchaft feßte fich einen: Myrthenkranz auf den Kopf, 
- und wenn er mit dem Singen des Liedes fertig war, 
reichte er den Kranz einem Anders, Biefer machte es 
wieder eben fo, nachdem er gefungen hatte, und 
reichte den Kranz einem Dritten, und:da der Geſang 
die Kreuz und Quer ging, fo befam ber. Geſang den 
Namen Scolion, obliquum.- 
Scolopax, Schnepfe, f. Th. 147, ©. 4. 
Scolopendra, ’f. Sfolopender. 
Scolopender, f. Sfolopenbder. > 
Scolopendrium, ſ. Hirſchzunge, TH. 23, 
©. 774. 
Scolyte, bie Franzoſ⸗ [he Benennung des Bor- 
kenkaͤfers. 
Scomber, Makrele, ſ. Th. 83, ©. 80, 
Nah Oken der Cootsmann, ‚Pilote, Scom- 
ber Ductor, welcher zu den Stich lingen gehoͤrt. 
Scontriren, Reſcontriren, ausgleichen, in 
der Handlung, ein Italieniſches Handlungswort, 
welches eine Art der Zahlung bedeutet, indem der 
Glaͤubiger des Schuldners Schuld abſchreibt, nach— 
dem dieſer mit jenem entweder zu fompenfiren hat, 
oder ihn ar Andere mit deffen Einwilligung anwei⸗ 
fee, f. den folgenden Artifel, 
Scontro, Refcontro, Ausgleichung, beim Kaufe 
mann, ein Wort, welches eine Doppelte Bedeutung 
‚hat: Es zeigt nämlich an: 1) eine Art von Abrech⸗ 
nung, da ein Schuldner feinem Gläubiger durch eine 
Anweiſung an feisten Schuldner, und dieſer wieder 
durch eine Anweifung an feinen Schuldner ꝛc. be» 
zahle. Dieſe Art des Scontrirens gefchiehe auf folr 
gende Weife: Meyer ift an Blum: 1000 Rehlr. 
ſchuldig, Blum ift aber an Ludwig. 1000:Rrhlr, 
fhuldig. Nun geht Blum mir Meyer zu Lud 
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wig, und befichle Meyer, an Endwig in feinem 
Namen 1000 Rthlr. zu bezahlen. Jetzt liefet Lud⸗ 
wig Meyer das Verzeichniß feiner Gläubiger aus 
feiner Bilanz vor, findet fi nun einer darunter, 
der Meyern 1000 Rthlr. fhuldig ift, z. B. Huth, 
fo fagt Meyer, mit dem Fann ich fchreiben. 
Er geht alfo mit Blum zu Huch, und befiehle 
diefem, an Blum an feiner Start 1000 Rthlr. zu 
bezahlen, und Blum rechnet nun mit Huth, dem 
er 1000: Rthlr. fhuldig war, ab; fo daß fih nun: 
diefe vier Kaufleute Einer durch den Andern bezahle 
haben; dat nun Einer von dem Andern nicht gerade 
fo viel zu fordern, als er dem Dritten ſchuldig ift, fo 
faldirt er das übrige mit'baarem Gelde, oder indem ; 
er einem Vierten, der ihm noch-fchuldig war, ande 
fiehle, den Zweiten an feiner Statt vollends zu bes 
friedigen, Es müffen aber die Scontroparthien in 
ein eigenes Memorial, und aus diefem ins Scontro⸗ 
buch übertragen werden, und zwar mit Benennug . 
der Poften und Namen der Perfonen, mit denen 
man fcontrirt hat, und des Tages, an welchem 
es gefchehen ift. Uebrigens kann ein Gläubiger zum 
feontriren nicht gezwungen werden, aud) muß die. 
Berechnung und Einzeichnung ins Memorial in Ge 
genwart der intereffirten Perfonen gefchehen. Diefe 
Are fich zu berechnen, iſt befonders auf Meffen fehr 
bequem; fie kann aber auch außer der Meßzeit State 
finden. In Deutfchland ift fie Übrigens nicht mehr 
fehr üblich. | 

2). Heiße Scontro dasjenige Handelsbuch bei 
Handlungen en gros, in welchem jede Waare ihr 
eigenes Conto hat, und welches nad) Debet und 
Credit geführt wird.‘ Man nennt es aud) das La- 
gerbuch; f. diefes, Th..58, ©. 726 u. f. Hier 
noch ein Schema zur Anlegung eines Lager« oder _ 
Scontrobuches. 
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Caffee-Conto. 
Debet. 








Credit. 
188 AnAetCinBour— 1828 Netto, 
May Sten. | deaur, | Sept. 2ten. |PerC.L, verfauft an 
Laut Facturbuch p. 13. denſelben laut Mem. 
empfing 12 Dr. 
a und 8 Boucaults a p- 512.12 Or., fo 
+1 a20, find 15 | 12900) #1 a12, gewogen 1b 6613 
An Gewinn u. Verluft Octbr. Iten. p. N. B. in Züllichau 
. Avanz, fo diefe fandte demfelben I.| 
g Martie mehrrendirt, Mem. p. 601, 8 
als ich fie angefchla- Boucaults fo gewo⸗ 
gen 100 d, + 13 à 20, gen 6387 
| 13000 | 13000 
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In diefer Bedeutung beißt Scontriten, bie 
nöthigen Poften ing Scontro übertragen. 

3) Wird aud dasjenige Handlungsbuch fo ge⸗ 
nannt, in welches die auf jeden einzelnen Kortefpon- 
denten ſich beziehende Rechnungen’ eingetragen find, 
welches beffer das Conto » Courent- Buch ge . 
nannt wird; f. Th. 8, ©. 335. — Bon der erften 
Art des Scontro findet etwas. Aehnliches in Lyon 
Statt, wo man e8 Virement-des Gomptes nennt; 
In andern Städten Frankreichs finder man baflelbe, 
jedoch in einer andern Geftalt. Hier eine Befchrei- 
bung defjelben. A fauft von B für 1000 Livres 
Waaren auf 6 Monat Zeit. A giebt darüber: dem 
B fein Billee. Diefes Billet kann B negociren. 
Es courfirt auf dem Plage von einer Hand in die 
andere bis zur Derfallzeit, da e8 A einlöfer. Faͤnde 
dieſe Eluge und vernünftige Einrichtung nicht Statt, 
was gefchähe? B hätte vor verfloffenen 6 Mona: 
ten feinen Gebrauch von feinem Gelde machen koͤn⸗ 
nen. Jetzt aber fann er den Augenblick mit feinem 
Billet wieder andere Waaren faufen und binnen den 
6 Monaten, wo fein Geld in des A: Händen und 
folglich für B müßig gemefen wäre, folches drei» und 
mehrere Male umkehren. Es muß aber der Käufer 
des Billets von Agewiß feyn, daß ſolches fo gut, alg 
baares Geld fei, fonft würde diefe Art von Papiers 
geld feinen Abnehmer finden und der Zweck verfehlt 
werden. In Frankreich haben ſolche Billets eben- 
falls 11 Reſpecttage, wie die Wechfelbriefe.. Syn . 
Kiga wird diefe Art von Verkehr mit fogenannten 
Reverſen betrieben, welche den Abgang der Girobanf 
erfegen. Ein folhes Revers lauter: - Gegen Zu- 
rücnehmung diefes zahle ich dem Heren N. N. oder 
Drdre die Summe —— ; den Werth dafür erhalten. 
Kiga. MN. 


624 Scorbut. Scribae. | 
Ein folhes muß auf Vorzeigung innerhalb % 
Stunden bezahle werden. | \ 

Scorbut, f. Sforbut. ' | 

Scordien, ein Name deg Lahenfnoblauchs. 

- Score, ein Englifhes Maaß zu Steinfohlen, melde 

‚21 Ehaldrons zu 4 Balls, 14 Bufchels und 5 Peds 

hält. 10 Chaldrons in London und Yarmouth ge 

ben Tıfa zu Meucaftle. 





Scorpio, der Scorpion, fi dem Folgenden Ar 


tifel, Eine Mafchine bei den Römern im 
Kriege, womit man größere Pfeile, als mit einem 
* Bogen, jedoch EFleinere, als mit einer Catapulta fort: 


fchießen konnte; f. unter Waffen bei den alten 


Voͤlkern. — Bei den Juden war Scorpio eine 
Are Geiffel, in welchen Fleine eiferne Häfchen mit 
eingeflochten waren, welche Hälchen being, Geiffeln 
‚ in das Zleifch eindrangen, folches zerriffen, und fo 
die Schmerzen, welche die Hiebe verurfachten, ver- 
doppelten. Man foll auch Bley und Dornen daran 
beſfeſtiget haben. A Re | 
Scorpion und die damit zufammengefeßten Woͤrter, 


als Scorpion-Fliege,. Scorpionkraut, 


Scorpionoͤl Scorpionpfrieme, Scor— 
pion⸗Senne, Scorpion»-Spinne ꝛc. ſ. unter 

Skorpionꝛc. | 

Scortea, ein Kleid von Leber oder Fellen bei den 
Kömern, welches man beim Regen oder Froſtwetter 

umnahm. Es trugen Leute von freiem Stande. 

Scorzoners, Scorzoner⸗Wurz, ſ. Skor— 
zonera. | 

Scoffion, in der Handlung, fo viel, als der Em 
pfang, daher heiße mn zur Scoffion fen 
den, fo viel als Wechfelbriefe zum Einfaffiren oder 
Zahlungsempfang verfenden, 

Scribae, f. unter Secrétair. 


| 


Seriblita, Serupel. 625 

Scriblita, bei den Römern, eine Art eines Gebaͤck⸗ 
niffes, welches gemunden: und mit Buchftaben und 
andern Verzierungen beſetzt war. Man will es für 
eine Arc einer Torte halten, welche in einer ehrnen 
Form gebacfen wurde, fehr lange heiß blieb, und 
zum Abendeffen mit aufgetragen wurde. Diejenigen, 
welche dergleichen Gebädniffe, bereiteten hießen 
‘ Seriblitaru. 

Scrinia, waren Schränke, morin man verfchiederie 
Sachen, vorzüglich aber Bücher, Acten und ans« 

dere wichtige Papiere aufhob. Befonderg verwahrte 
man darin Acten und Documente der Gerichte und 
Rentkammern; daher die Zimmer, mo ſolche Schränfe 
und Regiſtraturen ſtanden, ebenfalls Scrinia genannt 
wurden. Ä 

Scriptio, das Schreiben, ſ. dieſen Artikel, Th. 
148, S. 349. 

Scriptura, bei den Römern, die Einnahme von“ 
der Biehmeide oder von den Trifren. Sie hieß da⸗ 
her Scriptura, weil diejenigen, welche fich der öffent» 
lichen Viehweiden bedienen wollten, ihre Namen bei 
dem Pablicänis angeben mußten, wobei fie zugleich 
die Anzahl des Viehes, welches fie dahin treiben 
wollten, beftimmen mußten, welches dann die Publi- 
canis in ihre Bücher einfchrieben ‚ und das Geld für 
jedes Stuͤck einzogen. 

Scritturiren, in der Handlung, fo viel, als die in mei- 
ner Handlung gefchloffene, oder von meinem Corre- 
fpondenten für meine Rechnung gethane und ange⸗ 
‚zeigte Handlungen in meine Handlungsbücher or: 
dentlich einfchreiben. 

Scropbeln, f. Sfropbeln. 

Scrupel, der, aus dem Lateinifhen Scrupulus, einen 
Zweifel, eine ee daher die Ausdruͤcke eis 
nen Scrupethaben; fih Scrupel madhen. 
Jemanden feine Scrupel benehbmen. Der 


Dee, techn. Ent, Theil CLI. Re. 
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Gemwiffensferupel, ber Zweifel, den man in di 
Einfihe feines Gewiffens fest. Daher ferups: 
loͤs, Scrupel habend, und Fertigfeit befigend, Zei 
fel zu erregen; umd in engerer Bedeutung, Die Ein 
fihten feines Gewiſſens in Zweifel ziehen. 
Scrupel, das, ans dem Lateinifhen Scrupulum, ei 
nes. der Fleineren Maaße, welches von verfchiedene 
Beſtimmung ift. Als ein Laͤngenmaaß ift es de 
6Ofte Theil von einem Grade, von einer-Stunde, ge 
wöhnliher Minute genannt. In einem geometri- 
ſchen Längenmaaß ift ein Scrupel der 10te Theil ei- 
nes Granes, der 100fte Theil eines Zolles, der 1000ſte 
Theil eines Fußes, und der 10,000fte Theil einer Ku 
the. In dem Flächenmaaße ift ein Scrupel der 10te 
Theil eines Riemengrans, der 100te Theil eines 
Quadratgrans, der 1000fte Theil eines Niemenzolles, 


der 10,000fte Theil eines Duadratzolles und der - 


<heil des Niemenfußes 2c. In dem Förperlichen 
Maaße ift ein Scrupel der 10te Theil eines Balfen- 
arans, der 100fte Theil eines Schachtgrans sc. Das 
Zeichen, womit man den Scrupel zu bemerfen pflegt 
ift nach der alten gemeinen Arc folgendes. Im Laͤn— 
genmaaß III. oder IV. oder 4; im Flaͤchenmaaß 
VIIL oder 8 DI oder X. ; im Körperlichen Maag XII 


oder 12 FT. Wenn man aber nad) heutiger beque— 


mer Art jedes Maaß nur nach Kuchen, Schuhen, 
Zoflen auszufprechen gewohnt ift, und daher in die 
Klaffe der Füße, Zölle, Grane, zwei Ziffern in dem 
Flaͤchenmaaße, in dem Förperlichen Maaße drei ftellt, 
ſo kann man durch alle Dimenfionen dag Zeichen 
IIII oder IV oder 4 für die erften Serupel nehmen, 
und nur das Zeichen der Dimenfion dazu fegen, da- 
mit man daraus erfenne, ob für die Klaffe der 
Schuhe , Zolle, Grane oder Scrupel ꝛc. 1, 2 oder 3 
Ziffern abzufchneiden find. Scrupel ift aud ein 


Scibel: Seudo. 697° 


Apothekergewicht, und wiege fo viel, als der dritte 
Theil eines Quents, oder der 24fte Theil einer Unze 
oder 70 Gran. Das Zeichen, womit es abgekürzt 
gefchrieben wird, ift I. Serupel ift auch der 10te Theil 
einer Linie oder der 100fte Theil eines Zolles. 
Scrutatores, be den Römern, zur Zeit der - - 
Kaiſer, Bediente am Kaiferlichen Soft, welche 
erft diejenigen unterfuchen mußten, die Audienz bei 
den Kaifern haben. wollten, ob fie nicht etwa ein 
Mordgemehr oder fonft etwas zum Toͤdten bei ſich 
führten. Sie wurden von Claudius eingeführt, 
von Befpafianus aber wieder abgefchaff. Es 
wurde damit fo firenge genommen, daß Feiner aud) 
nicht einen Schreibegrifel bei fih Haben durfte. ; 
Selbft die.-Frauen und Jungfrauen wurden mit der _ 
Unterfuhung niche verſchont. ! 
Scübel, fe Schrobel und Kardätfche. 
Bcudo, eine Stalienifche Münze von Gold oder Sil⸗ 
. ber, allein von ungleihem Werthe, nach den verfchie- 
- denen Stalienifhen Staaten... So enthält der 
Ecudo, eine Bolognefer Silbermünze, welche wiege 
505 Holl. As, Gehalt 14 Loth 8 Gr., fein Silber, 
456 Holl. As, und ift nach dem 20 FL Fuß 1Rthlr. 
6 Sr. werth. — In Genua gile der Scudo, Silber: 
münze, welcher 800 Holl. As wiege, der Gehalt 15 
Loth 8 Gr. ift, 7 Lire. 12 Soldi. Er enthält fein 
“ Silber 758 Hol. As, und ift nad) dem 20 FI. Fuß 
2Rthlr. 1 Gr. 10 Pf. werth. Der Scudodi 
Cambio. aber nur 4 fire, und nach unferem 
Gelde 17 Gr. — In Venedig gilt der Scudo 
d’argento oder in Silber 9 Fire uud 10 Sols, 
oder 30 gute Groſchen. Der Scudo di St. 
Marcooder Florentino aber 9 Lire und 12 
Soldi, oder 1 Rıhlr. 6 Gr. Sı/a Pf. ohne Agio. 
— In Rom gilt der Scudo Romanonuovo 
oder Di Papa 10 Paolo oder Julier, das etwa 1 


Rr2 


— 
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Thlr. 16 Gr. macht; nad) dem 20 51. Fuß 1 Rehfr. 
9Gr. 3Pf. Diefe Münze wiege 951 Hol. Us, 
der Gehalt ift 14 Loch 2 Gran und enchäle fein 
Silber 505 As. Die Halben haben die Hälfte von 
diefem ungleichen Gehalte. In Neapel hart de 
Seudocorrento 11 Karlini, oder 1 Thlr. 16 
Gr. Der Scudo d’oro aber 13 Karlini, ode 
beinahe 2 Thlr. unferes Geldes. — Der S cudo 
della Croze, eine Benetianifhe Silbermünze, 
wiegt 660 Hol. As; der. Gehalt ift 14 Lorh 12 
Gran; fie enchält fein Silber 605 Holl. As und ift 
nach dem 20 51. Fuß 1Rthlr. 15 Gr. I Pf. werth. 
— Der Scudo di Cambio in Bogen zu 93 

Kr. ., Giro zu 11/30 The. mit 137 Prozent Agio. 

- Eine Rehnungsmünze. Nach dem Conventions 
20 51. Fuß gehen auf die Koͤll. Marf fein, Silber 
1057 Ihr Werth in _— zu 9 Rthlr. iftl 
Rthlr. 7 Gr. 6 Pf. — Der Scudo di St. 
Siambatifta, eine Genuefer Silbermünze, wiegt 

426 Holl. As. Der Gehalt ift 15 Loch; er enchält 
fein Silber 399 Hol. As, und ift nad) dem 20 Fl. 
Fuß 1 Rthlr. 2 Gr. 3 pf. werth. Man hat auch 
Malthefer, Bergamoſiſche, Mayländi. 
[he und Savoyiſche Scubi. 

- $Serutinium, in der Römifchen Kirche, war das 
Eramen der Catecheten, ob fie ihr Chriftenehum ge⸗ 
hoͤrig aufgefaßt hatten, um zum heiligen Abendmahle 
gelaſſen werden zu koͤnnen. Es geſchah ſolches in 
der Charwoche, welcher Tag auch daher Dies Scru- 

tinii hieß. Bei der Pabſtwahl ift dag Scruti- 
nium, die Unterfuchung der ir welche in 
einen Reich gelegt werden. " 

Sculptura, f. Sfulpeur. 

Scutıca, ein breiter Riemen von ungegerbtem Leder, 
welches befonders hart ſein mußte; man machte ſie 
von Hunde⸗ und Ochſenleder; ach ſollen Aalhaͤute 


'Seutum. Sech. 629 | 
dazu gedient haben. Man gebrauchte fie große ober 
erwachfene Knaben damit zu züchtigen; auch wohl 
zur Zuͤchtigung der Knechte. 

Scutum, bei den Römern, ein Schild, Tartfche, der 
Infanterie, der 4 Fuß lang, 21fa Fuß breie und wie 
ein hohler Ziegelftein oder auch oval geftaltee war. 
Er beftand aus verfchiedenen Stuͤcken Holz, dag mit 
Leim und Leinwand zufammerngefügt, von außen mit 
Kalb» oder auch mit Dehfenleder ein» oder auch meh⸗ 
rere Male überzogen, am Rande herum mit Eiſen einge⸗ 
faßt, und in der Mitte mit einem eifernen erhöheten 

Buckel verfehen war, damit die Hiebe, Wurffpieße 
ıc. um fo eher darauf abprallen konnten. 

Scutnickels, nennt man in Danzig die gemeinen 
Schiffknechte. 

Seam, ein Gewicht. 1 Seam Glas bet 24 Stein zu 

- 5 Pfunden. 

Sesmite, f. Semite. 

Sebaftien, ein männlicher Taufname aus * Grie⸗ 
chiſchen und Lateiniſchen Sebastianus, von ααα, 
ehrwuͤrdig. Im gemeinen Leben wird er oft in 
Baſtian, Baſtel, — verkuͤrzt. 

Sebenbsum, f. Sadebaum. 

| erg ſchwarze Bruſtbeeren, Th. 7. S 

152 u 

Sebeftenbaum, f. daſelbſt 

Secchie, Sechys, ein Maaß zum Fluͤſſigen, welches 
enthaͤlt, in Ferrara 516, und in Venedig, zu Wien, 
710 Pariſer Kubikzoll. 

Sech, in der Landwirthſchaft, das lange, ftarf 
gefrümmte Eifen in Geftalt eines großen Meflers, 
welches fenfrecht in dem Baume eines Pfluges vor 
der Pflugfchaar befeftigee ift, und das Erdreich fenf- 
veche zerfchneider, welches hernach die Pflugfchaar 

‚ unten abfticht und aushebt, das Pflugſech, das 
ul Pflugmeffer, fr unter Pflug, 


50° ESchio. Sechs. 


Th. 112, S. 194. — In Brandenburg oder in ben 
Marfen das Kolter, ın Steyermarf der Arlen, 
vermuthlih von ähren. In einigen Gegenden im 
- männlichen Gefchlehte der Seh, in andern ‘die 
Säge, im Franzöfifchen Soc, Socquet, im mittle- 
ren Latein Soccus, Es ift ein fehr altes Wort, 
welches vermuthlich noch von der erften Erfindung 
des Pfluges, welche nach dem Plinius, den Gal— 
fiern gebührt, herrühre, und feine Verwandſchaft von 
. fügen, fo fern es ſchneiden überhaupt bedeutete, 
dem alten Sachs, ein Mefler, dem Lat, secare ıc. 
° nicht verläugnen fann. Im Hannöverfchen wird eine 
Art Eurzer Senfen Sichte oder Segete genannt. 
Sechio, ein Benetianifches Maaß flüffiger Dinge, be» 
.  fonders zum Wein, Es hat 4 Pfund oder 16 Eng- 
ſter. 6% Sechia machen 1 Amphora. Im Brannts 
weinmaaß aber machen 14 Sehi 1 Amphora. 
Sechloch, in der Landwirthſchaft, das Loch in 
dem Grindel-oder Pflugbaume, in welchem das Sech 
bvefeſtiget ift oder wird. 
Sechring, der Ring, womit das Pflugfeh am 
Pflugbaume befeftigee wird. 
Sechs, eine Grundzahl, welche ſich zwifchen fünf und 
ſieben in der Miete befinder, und ſowohl der Zahl, 
als dem Gefchlechte nach unverändert bleibt, wenn 
fie ihr Hauptwort bei fih hat. Sechs Thaler. 
Es ift fehs Uhr. Bor ſechs Wochen. ft 
aber das Hauptwort ausgelaffen, fo hat fie, wie die 
übrigen Grundzahlen, in der dritten Endung fech- 
fen. Mie fehfen fahren, mit fehs Pferden. 
Ich Fann vor ſechſen nicht fommen, vor fechs 
Uhr. Bei meiner ſechs, oder meiner ſechs, 
ein in den niedrigen Sprecharten uͤbliche ſcherzhafte 
Art der Betheuerung, welche noch auf eine Aufklaͤ⸗ 
rung wartet, wenn ſie anders eine verdient. — Die 
Sechs oder Sechſe, diejenige Figur, welche die 
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Zahl fechs dezeichner. Eine Römifhe Sechſe. 
Alle Sehfen zufammenzäblen, die Sechſe 
‚, in ber Spielfarte ER, 
Sechsauge, Aranea senoculata, eine Art Spinne, 
f. unter Spinne. — Drei Tagfalter, Papilio 
canthus, Papilio Hero, Papilio Lampetia, f. un- 
‚ ter Tagfalter. 
Sechseck, eine Figur oder ein Körper, welcher ſechs 
Eden hat. In der Kriegsbaufunft, ein Be 
ſtrungswerk, deſſen Figur fehs-Seiten einfließen. 
Es iftdas fleinfte Bordered, deffen man fi) gemöhn- 
lich, bei den Conftructionen der Feſtungen bedient. 
Es fann ſich nicht lange gegen einen feindlichen An⸗ 
griff halten, wenn es niche mie Defenfivfafematten 
verfehen ift. Bei 90 Kuchen äußerer Seitenlänge 
enthält es Binlänglichen Raum für 2500 Mann 
Befagung; find nur ein oder zwei Angriffe möglic), 
fo laflen ſich auch allenfalls noch 2 oder 3 Vorwerke, 
jedes zu 150 Mann und ein Minengewebe zur Ver⸗ 
theidigung anbringen. Wenn man das Sechseck 
eingerichtet hat, fo kann man mit dem ‘Bau der 
Schanze eben fo verfahren, wie beiandern Schanzen. 
Scechsedigtes Prisma, ein Prisma, deffen Grund» 
flaͤche ſechs Seiten oder Eden hat. | 
Sechseckigte Streaßenlaternen, f. unter Laterne, 
und Straßenlaterne. - 
Sechfer, eine Zahl von fechften, ein aus ſechs Einhei- 
ten beftehendes Ganze; daher ift eine Are Sceide- 
münze, welche ſechs Pfennige halt, in Dberfachfen 
‚unter dem Namen eines Sech ſers befannt. In 
Miederfachfen heiße fie Sehsling, und in andern 
Gegenden ein Sehspfenniger. Auch bie 
Sechs, oder die Zahlfigur fech 8 führe befonders in 
der Rechenkunſt zuweilen den Namen des Sech ſer s. 
In Nieder» Heffen hat man Sechfer, die nur fechs 
leichte Pfennige oder einen Klevifhen Stüber oder 
ıfa Kaifergrofchen betragen. Im Reiche hält ein 
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632 Gechferley. Sechsling. : 
Sechfer 6 Kreuzer. Im Königreich Preußen iſt es 
‚eine Silbermünze, die 6 Preußifche Grofchen gilt. 
Sechferley, Bei und Nebenwort, von fechs verfchie- 
denen Arten und Eigenfchaften; daher fechferley 
‚ Wein; fehferley Braten; fechferley Ge— 
rich te ꝛc. 
Sechſertriebfeile, beim Klein-Urmacher, eine 
Feile, die ſehr hart iſt, um die Sechſergetriebe zu be 
arbeiten. | 
Sechsfach, Bel- und Nebenwort, welches ein vermeh- 
vendes Zahlwort ift, fechsmal genommen. 
Sechsfeder, Phalaena hexadactyla, eine Are Nacht 
falter. u 
 Sechsflecd, Coccinella sexpustulata, eine Art 
Blaͤttlauskaͤfer., 
Sechsfuß, Cancer hexapus, eine Art Krebſe. 
Sechsggrofchenftück, eine laufende Münze im Bran⸗ 
denburgifchen, der vierte Theil eines Thalers oder 
ſechs gute. Grofchen. u 
Sechsherr, eine obrigfeitliche Perfon aus einem Col- 
legio von Sechſen. So nenne man in Prag die 
Bauherrn Sehsherrn, weil ihrer fechs find. 
Sechshundert, DBei- und Mebenwort, welches eine 
Grundzahl ift, Hundert fehsmal genommen. J 
dem Salifchen Gefege sexanchunna, _ | 
Sechsjährigg, Bei» und Nebenwort, ſechs Jahr alt, 
fechs Jahre dauernd; daher ein fehsjähriges 
Kind;ein fehsjähriger Stillftand,. 
Sechstöpfigte Sauprbinde, Fascia in sex capita 
divisa, Galeni. Beim Wundarzt, eine Binde, 
bie bei Hauptfchäden gebraucht wird. 
Sechsling, Serling, Sösling, eine kleine Sil- 
bermünzein Hamburg, Luͤbeck und an einigen andern 
Orten des nördlihen Deutfchlands, welche ſechs 
‚leichte Pfennigeoder einen halben Schilling, und nad) 
Oberſaͤchſiſchem Gelde ſechs gute Pfennige gile. Nach 
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dem Luͤbiſchen Courantfuß in Scheidemuͤnze zu 122/3 
Rthlr. oder 38 Marf, die feine Mark, find 4löthig. 
Ein Stuͤck wiegt 215 Richtpfennige, und 304 eine 
Marf. Ein Stuͤck enthaͤlt an feinem Silber 53 
Kichtpfennige, und 1216 eine feine Marl, Ahr 

. Werth nad) dem 20 Fl.. Fuß ift 35fı9 Pf. Mach 
Hol. As wiegt das Stüf 16 As, und enthaͤlt 4 As 
fein Silber. 

Sechsmal, Mebenwort, zu fechs verfehiedenen Malen. 
Daher ſechsmalig, was fehsmal gefchiehe. | 

Sechspfennigftück, Braunſchweiger, ift die Marf 
fein, zu 14 Ihaler ausgebracht. Ihr Werth ift nad) 
dem 20 31. Fuß I5/7 Pf. — Sechspfennigftüc, 
nach dem Leipziger» oder Neihsfuß von 1736—38. 
Die Mark fein zu 13 Rthlr. Erfte Are hat im 
Gehalt 5 Loth 8 Gr. Das Süd wiege 308 Richt— 
pfennige, und 212:/3 eine Koͤll. Mark. Die zweite 
Are ift 4loͤthig. Das Stüf wiegt 420 Richtpfen« 
nige und 156 eine Marf. Ein Stüdf von beiden 
Sorten enthält 104 Richtpfennige feines Silber und 
624 Stüd eine Marf. 

Scchspunft, Goccinella sexpunctata, eine Arc 
Blattlausfäfer; auch eine Are Spinnen, 
Aranea sexpunctata, f. unter Spinne. 

Sechsfcbsufler, in der Landwirthſchaft, ein 
Schaf, weldes ſechs Schaufelzähne befommen hat, 
folglich drei Jahr alt ift, weil es alle Jahre zwei 
Schaufelzoͤhne bekommt; zum Lnterfchiede eines 
Bierfhauflers und Zweiſchauflers; f. unter 
Schaf und Schafzucht, Th. 138. 

Sechsftänderer, beim Bogelfteller, ein alter 
Heerd: und Sangfink, mit fechs weißen Federn in 
e- Schwanze, welcher zum Lockvogel gebraucht 


Sebeftrabt, Hexactis, eine Are mit fehs Strahlen 
verfehener aufgerigter Seefterne. 
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034 Sechſte. Sechſtel⸗Reichsthaler. 


Sechſte, Beiwort, welches die Ordnungszahl von ſechs 
‚it. Der ſechſte Monat. Es geht jetzt in 
das fehfte Jahr. Sechſte, im Piquerfpiele, 
ſechs aufeinander folgende Blätter. von einer Farbe, 
zum Unterfchiede von der Duinte, Quarteıc. 
en ber fechfte Theil eines Ganzen, für ſech fte 
Theil. Sextole, in der Muſik, eine Figur, die 
aus ſechs Noten befteht, welches nad) der gemöhnli- 
chen Eintheilung nur vier von gleichem Werthe feyn 
follten. Der Deutlichfeit-wegen feßt man die Zahl 
ſechs darüber, und bei der Ausübung erhält die erfte 
He einen gelinden Druck, die übrigen folgen fanfe 


Beh Reichstbaler, eine Gilbermünze, nad) dem 
Conventionsfuße. Im Heffen-Caffelfchen ift die erfte 
Are Aörhig; ein Stuͤck wiege 1638 Richtpfennige, 
und 40 eine Köllnifche Mark. "Bon der zweiten - 
Sorte wiegt ein Stüf 1512 Richtpfennige, und 
431/35 Stuͤck eine Mark, fie halten 8 Loch 12 Gran 

fein. Don jedem ift aber in einem .Stüdfe 819 
KRichtpfennige, und in 80 Stürfen eine Köllnifche 
Mark fein Silber. Ihr Werrh ift 4 Ggr. oder 6 
Mor. oder 15 Kr. — Sedhftel-Reihschaler, 
nad dem Preußifhen Courantfuße zu 14 
Rthlr. die Mark fein. Mach dem Gefege ift ihr Ge 
halt 8 Loth 6 Gr. Ein Stuͤck wiegt 1498 Richt— 
pfennige, und 435/4 St. eine Marf, Ein Stüd 

| enthält an feinem Silber 780 Richtpfennige ynd 84 
St. eine Mark. hr Werth nad) dem Fl. Fuß ift 
3 Gr. 95/7 Pf. Mit dem Remedio: Im Ge 
halte 8 Loth 6 Gr. Ein Stüdf wiege 1487 Richt 
pfennige, und 442/25 eine Marf. Ein Stüd ent 
hält fein Silber 774 Richtpfennige und 84238 eine 
Mark. Ihr Werth ift nach) dem 20 51. Fuß 3 Sr. 
95/8 Pf. Nach Hol. As wiegt das Stuͤck 110,9 
und hält fein Silber 57,5. — Sedftel Keice- 
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thaler nach dem Leipziger oder Reichsfuß von 
1736—38. Die Mark fein zu 12 Rebe. 1) Ge⸗ 
wöhntliche find 121öchig.‘ Ein Stüd wiege 1213 
Richepfennige und 54 eine Koͤllniſche Mark. 2) Feine 
Lüneburger find 152oth 16 ®r. fein. Ein Stuͤck 
wiegt 916 Richtpfennige, und 711/2 eine Mark. , 
3) Feine Sächfifche haben an Gehalt 15 Loch 2 Sr. - 
Ein Stuͤck wiegt 963 Richtpfennige, und 68 eine 
Marf. Ein Srüf von allen drei Sorten enthält 
rein Silber I10 Richrpfennige und 72.Stüd eine 
Marf. Ihr Werth im 20 51. Fuß ift 4 Gr. 51/3 


Pf. — Sechſtel Speciesthaler, Altonaer, 


eine Silbermuͤnze nad) dem neuen Banfo-, Species⸗ 


‚und Courantfuß; fie ift 11löthig und es gehen 


385/32. Stüf auf die rauhe Koll, Mark. Die 
Schwere eines Stüds ift 1717 Richtpfennige. An 


‚ feinem Silber enthält ein Stuͤck 1180 Richtpfennige, 


ind 55/2 Stüf eine Mark. Der Werth nad) 
dem 20 51. Fuß ift 5 Gr. 9,565 Pr. — Sechſtel— 
Speciesthaler, Schwedifhe Ein Stüf 


wiegt 128,94 HU. As, Gehalt ift 11 Lorh 1.Gr. 


Es enthäle fein Silber 89,09 Hol. As, und ift nah 
dem 20 51. Fuß 5 Gr. 10PF. werth. — Sechſtel— 
Thaler, Churtrierfche, nach dem 25 FI. Fuß zu 9 


Petermaͤnnchen. Ein Stüf enthält fein Silber 


655 Richtpfennige, und 100 Stüf eine Marf. 
Ihr Werth ift nach dem 20 FI. Fuß 3 Gr, 22/5 Pf. 


Sechfte: Ordnung, in der Baufunft, die Deut‘ 


fhe Ordnung, ſ. unter Siäulen-Ordnung, . 
Th. 137, ©. 650. 


Sechfter, in Muͤhlenbau, fo nennt man die Rum: > 


pfe, welche 6 Triebftöcfe haben, fo wie überhaupt 
nach. der Anzahl der Triebftöcfe die Kumpfe Ster, 
6ter, Teer, Ster ıc. genannt werden, aus welder Be⸗ 
nennung man gleich weiß, wie viel Stöce ein Stumpf 
oder Trilling hat.  . 


636 Sechſthalb. Sechys. 
Sechſthalb, oder —— fuͤnf und ein halbes. 
Sechſtehalb Groſchen. 
Sechstheilig, Bei- und Nebenwort, aus ſechs Thei⸗ 
len beſtehend. 
Sechsting, ein Getreidemaaß, welches in Pa— 
riſer Kubikzollen in Paſſau 16095 enthaͤlt. 
Sechswieder, Helix algira, eine Conchylienart. 
Sechs Wochen, die, oder die ſechs Wochen, die erſten 
ſechs Wochen einer Kindbetterin nach ihrer Entbin— 
dung, da ſie zu Hauſe zu bleiben gehalten iſt. 
Sechs wochen halten, in vie Sechs wochen 
kommen, in den ſechs Wochen liegen, von 
einem Kinde entbunden werden. Aus den ſechs 
Wochen gehen, nach den verfloſſenen ſechs Wo— 
chen wieder unter die Leute gehen. Im gemeinen 
Leben iſt dafuͤr auch nur die Mehrheit von Woche 
uͤblich In die Wochen kommen, in den Wo— 
chen liegen, die Wochen an einem Orte 
halten; f. unter Schwangere, Th. 150, und 
unter Woͤchnerin, in W. 
Sechswoͤchnerin, eine Kindberterin in den erften 
fechs Wochen nad) ihrer Entbindung; Aal die 
— Woͤchnerin; ſ. diefen Artikel, in W. 
Sechszebntrofchen: Stücke, ſ. Zweidrittel 
Sechszehnſchillingsſtuͤcke, eine Münze in Daͤnne-⸗ 
mark, f. Kopenhagen, Th. 43. In Medflen- 
burg eine Silbermünze, welche 190,1 Hol. As wiege, 
12 Loth Gehalt hat, und 143 Holl. As fein Silber 
re Nach dem 2051. Fuß ift ihr Werth 9Gr. 
Sechʒahn, Formica sexdens, eine Ameiſenart. 
Sechtelaſche, fovielals Seifenfiederafche;f.diefe. 
Sechter, in Defterreich, ein Eupfernes Fleines Ges 
faß zum Auffüllen des Weins oder des Oels. 
Sechys, ein Maaß flüffigee Dinge, welches in einigen 
ta ge Städten gebraucht wird; 8 Sechys 
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machen 1 Maftilly zu Ferrara, und ſechs Sechyg 1 
Urna in Iſtrien aus, Ä 
Sechzehen, zufammengezogen ſech zehn, eine unab- 
änderliche Hauptzahl für fechs und gehen. Sech— 
. zehn Grofhen. Es waren ihrer Sechzehn. 
Eigentlid foll man fehszehn fchreiben und fpre- 
‚chen; allein, nah Adelung, ift das 8 fchon vor al. 
ten Zeiten mit dem folgenden z zuſammen gefchmol- 
zen, wie aud) in fechzig. 
Sechzehner, ein aus fechrehn Einheiten beftehendes 
Ganze. So wird ein Doppelbagen, weil er 16 
Pfennige hält, in manchen Gegenden en Sechzeh— 
ner genannt. Ingleichen der fechzehnte Theil eines 
Ganzen, ein Sehzehntheil, Sechzehntel. 
So ift in der Schweiß der Sechzehner oder nad) 
der dortigen Ausfprache das Sechzehnerli, ein 
Maag trockner Dinge, deren 16 auf 1 Smmi und 
8 auf ein Achterli gehen. nn 
Sechzehnfleck, Coccinella sedecimpustulata, eine ' 
Are Blattlausfäfer. \ ; 
Sechzehnlötbig, Bei und Nebenwort, ein befonders 
von dem Silber üblihes Wort. Sehzehnlöthi- 
ges Silber, das feinfte von allem fremden Zufage 
völlig freies Silber, welches in der Marf, das ift, in 
einer Maſſe von 16 Loch, auch 16 Loth reines Sil- 
ber hält; zum Unterfchiede vondem funfzehnlöthigen, 
vierzehnlöthigen ıc. Br 
Sechzehnpunkt, Coccinella.sedecimpunctata, eine 
Sc ee | 
echzehnte, die Ordnungszahl von: ſechzehn. Das. 
fehzehnte Jahr. sr. 1eoneh i 
Sechzebntel, für Sehzehntheil, der fechzehnte 
Theil eines Ganzen; 3. B. der fechzehnte Theil einer 


Elle. 
Sechzehntheil, ſ. Sechzehntel. 
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Sechzehntropf, Coccinella sedecimguttata, eine 
Art Blattlauskäfer. 
Sechzig, ſechs zehnmal oder zehn ſechsmal genommen. 
Sechzig Jahre, Groſchen, Mann; ſ.Schock. 
Sechziger. 1. Ein aus ſechzig Einheiten beſtehendes 
Sanze. Im Piketſpiel iſt ein Sechziger, Franz. 
Pic, wenn Jemand mit dem Ausfpielen ſechzig zaͤh⸗ 
len kann; zum Unferfchiede von einem Neunziger. 
‚ Ein Sechziger, im gemeinen Leben eine Perfon, 
„welche fechzig Jahr ale ift, fo auch ein. Einund- 
fehziger, Zweiundfechziger ıc. Vom weibli- 
chen Gefchlechre eine Sechzigerin. An manchen 
Drten ift der Sechziger ein Holzmaaß, welches ſech⸗ 
zig Schod Fleine Scheite hält. 2. Was 1760 ge 
bauet oder verfertiget worden. So wird ein in dem 
genannten Jahre gemwachfener Wein im gemeinen 
ı Leben häufig ein Sechziger genannt. Bei dem 
Wolllämmer führe diefen Namen eine Art feiner. 
Scrobeln, die 60 Reihen Hafen haben. Man hat 
aber auch Schrobeln, die mehrere dergleihen Reihen 
haben, und daher fiebenziger, achtziger ıc. ge 
) nannt werden. 
Sechzigfte, die Ordnungszahl von fehzig. Der 
fehzigfte Mann. | 
Seck, Salmo savaretus; f. unter Las. _ 
Seckel, ein Gewicht der älteren Juden, welches aber 
niche zu allen Zeiten gleih war. Der Sedel zu 
Chriſti Zeiten fam nach dem Herren Rirter Mi- 
haelis mit unferem Lorhe überein; dagegen der äls 
tere Seckel zu Mofis Zeiten. und bis nad) der Bas 
bylonifchen Gefangenfchaft nur der Ate oder Ste 
. Theil defjelben war. Man hatte zwei verfchiedene 
Sedel, den Föniglihen und den Seckel des 
Heiligehums. Jener war im Handel und Wan- 
del, diefer aber nur bei der Einnahme des Tempels 
gebräuchlih. Der Erfte war im Werche nur Halb 
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fo viel, als der Legte, und diefer wird von den Gelehr- 
ten auf-einen halben Neichschafer unferes Geldes 
gefhägt. Auf der einen Seite war die Gelte 
Arons, undaufHebräifh: ein Seckel Iſraels; 
auf der andern die blühende Ruthe Arons und 
die Worte das heilige Jeruſalem geprägt. Zu 
Chriſti Zeiten foll der Seckel einen Gulden nad) 
unferem Gelde ausgetragen haben. | 
Seckel, ein nur im füdlichen Deutſchland übliches Wort, 
welches einen Beutel, eine Tafche, und befonders ei» 
nen Geldbeutel bedeuter. Das Geld in den Sef: 
fel ftefen, in die Tafche, in den Geldbeutel. 
Geldim Sedfelhaben, Sir. 18, 33. Sedel, 
- dieniht veralten, Luc. 12, 33. Figürlich ge- 
braucht man es daher wie Kaffe, Kaſten ıc. In 
Süddeutfhland auch häufig für den öffentlichen 
Schatz, den Fiscus; befonders in den Zufammen« 
fegungen Se delamt, das Schagamt, die Kaͤmme⸗ 
rey, Sedfelmeifterıc. | | 
Seckelblume, Ceanotus Linn., eine Pflanzengattung, 
welche in die erfte Ordnung der fuͤnften Klaffe (Pen- 
tandria Monogynia) des Linneifchen Pflanzenfy- 
ftems gehört und folgende Gattungskennzeichen har. 
- Die Blume umgiebt den Fruchtfnoten und hat einen 
bleibenden, birnförmigen, fünffpaltigen Kelch und: 
fünf facfförmige, gemölbte Blumenblättchens, welche 
fleiner find, als der Kelch, aus deffen Abtheilungen 
fie entfpringen; fünf unter den Blumenblättchen fte- 
hende Staubfäden, und einen am Ende dreifpaltigen 
ftumpfen Griffel. Sie hinterläße eine trockne, drei 
knoͤpfige, dreifächerichte Beere, welche in jedem Sache 
einen einzigen Samen enthält. | 
. 1) Amerifanifhe Sedelblume, Ceanotus 
Americanus, foliis trinerviis. Mill. dict. t. 86. 
Ceanothus corymbis folio longioribus. ‚Hort, 
ups. 51. Celastrus inermis. Hort. cliff. 73. 
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Evonymus novi Belgii. Comm. hort. 1. p. 167. 
Diefer Strauch ift urfprunglih in Mord: Amerifa zu 
Haufe, und in Virginien, Canada, Carolina, NMeuhols 
. land, Neuengland, Penfylvanien und andern Ländern 
dejfelben. fehr gemein; man zieht ihm aber auch in den 
Gärten Europas, befonders in England und Holland. 
Er fommt dafelbft, wenn er einmal Kräfte gewonnen 
hat, und in einem mäßig trocfnen Boden und in einer 
etwas bedeckten Rage fteht, gut fort, und hält in freier. 
Luft die Winterfälte aus. Die Blätter diefes Strau- 
ches, der 3 bis. 4 Fuß hoch wird und nad) allen Seiten 
Zweige treiber, die eine roͤthliche Rinde haben, ftehen 
‚auf kurzen Stielen unten wechjelsmweife, die obern gerade 
gegen einander über; fie find eyrund, fpisig, am Nande 
fägenartig gezaͤhnt, der Lange nad) mit drei erhabenen 
Rippen durchzogen, und haben eine fchöne hellgrüne 
Farbe; fie fallen jährlich im Herbfte ab. . Die Eleinen 
weißen Blumen wachfen in dichten Büfcheln oder un. 
unächten Dolden, welde auf langen Stielen in den 
‚Winkeln der Blätter einzeln, an den Enden der Zweige 
aber zu drei bis vier oder mehreren beifammen ftehen. 
Sie haben feinen Geruch, madyen aber, wegen ihrer gro- 
Ben Menge, womit fie faft den ganzen Straud) bededfen, 
ein fehr fchönes Anfehen; fie Eommen in Europa im 
Julius, und bei gelinder Witterung im October zum 
zweiten Male zum Borfchein; in märmeren Gegenden 
Europas folgt darauf ein reifer Samen; auch in Eng- 
land, bei uns ꝛc. bei warmen Werter. Man pflanze 
dDiefen Strauch am beften aus dem Saamen fort, wel⸗ 
her im Herbite gefaet wird. Die Einwohner von 
New⸗-Jerſey bedienen fich feiner getrockneten Blätter 
zum Thee, daher er in England ing gemein den 
Namen Neu-⸗-Jerſeythee. Die große, dicke Wurzel 
iſt auswendig roch und theilt dem Waller, worin man 
fie Foche, auch diefe Farbe mie. Der Abfud ift roch 
und: von zufammenziehenden Geſchmack. Wenn er 
kalt geworden, iſt er durchſichtig, und hat das Anſehen 
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des Maderaweins; ſie wird wegen dieſer Farbe Roth⸗ 
wurzel genannt und zum Faͤrben gebraucht. Die 
as bat einen ſcharfen Gefhmad, aber feinen 


eruch. 
2) Afiatifhe Sedelblume, Ceanothus Asıa- 
ticus, foliis ovatis enerviis. Linn.Syst. veg. p. 197. 
‚Sp. plant, p. 284. Grossularia spinis vidua. Burm. 
Zey]. 111..t.48. Spireae Theophrasti similis frutex. . 
‚Indicus, latiore folio. Pluk. alm. 350. Diefe‘ 
Are ift in Oftindien zu Haufe,. und wird auf der Inſel 
Zeylon Waelmindi genannt. Nach dem Linné ift 
fie ein Baum, deflen Blätter wechfelmeife auf Stielen 
ftehen ‚und eyrund, fägenartig gezaͤhnt, glatt, adericht, 
aber ohne Ripper find, und fich in eine fchmale, ziem- ' 
lich ſtumpfe Spige endigen. Aus den Winkeln der 
Dlätter entfpringen meiftens zwei Fleine Blumentrau- 
‚ ben, die nur fo lang find, als die Dlarefliele, und aus 
fehr kurzen Seitenftielchen beftehen. Die Blümchen 
- find Flein und fallen meiftens ab, fo daß in einer Traube 
gewiß nicht mehr, als eine Frucht übrig bleibe, welche 
eine große, dreifnopfige, an der Bafis mit den Keldye 
umfaßte Beere ift, und eine rothe Farbe und einen 
fäuerlich füßen Gefchmad hat, | 
3. Afrikfanifhe Sedfelblume, Ceanothus 
Africanus, foliis lanceolatis, enervüis, stipulis sub- 
rotundis Linn. Syst. veget. pag: 197. Sp. pl. 
p. 284. Celastrus inermis, foliis lanceolatıs, 
obtuse serratis, petiolatis, appendiculatis, Linn. 
Hort. cliff. 73. Alaternoides Äfricana, Lauri ser- 
ratae folio. Conım, Prael. 61. . Ricinoides Afri- 
cana arborescens. Pluk. Phyt.. 126. Dieſer 
Strauh waͤchſt urfprünglich in Aechiopien, auf dem 
Borgebirge der guten Hoffnung, an den Ufern der Bä- 
he, und an andern feuchten Stellen. Man zieht ihn 
auch in Holland, England und andern Europäifchen 
Ländern in den Gärten; er muß aber dafelbft den . 
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Winter über unter ein Obdach gebracht werden. 
Er wird gemeiniglich 7 auch 10 bis 12 Schuh hoch, 
und hät einen Stamm mit einer rauhen dunfelfarbir 
gen Rinde, welcher viele ſchwache, unter fi) haͤngende 
Zweige treibt, die, fo lange fie noch jung find, grün, 
nachher aber von purpurrother Farbe find. Die 
länglihen, fchmalen, fpißigen und am Rande leicht 

gezaͤhnten Blätter fisen auf Fleinen rothen Stielchen 
und find glatt, und auf der Oberfläche heil und glän» 


jend grün, auf dee untern aber weißliche, und dauern | 


das ganze Jahr hindurch. Die Fleinen grünlichten 
Blumen, weldhe in Europa im Julius zum Bor 

- Schein kommen, mwachfen an den Seiten der Zweige. 
In ihrem DBaterlande folgen fehr Fleine dreiecfige 

Frruͤchte darauf. | x | 

Seckelkraut, der Oberdeutſche Name einer Pflanze, 
welche in mehreren Gegenden Norddeutſchlands 
Hirtentafche genannt wird, f. Th. 24, ©. 8. 

Seckelmeifter, im füdlichen Deutfchland die Benen⸗ 
nung eines DBorgefegten einer Geldeinnahme oder ei» 
nes öffentlihen Schages, welcher im nördlichen 
Deutfhland Schagmeifter, Kaffirer, Käm- 
merer zc., in Süddeutfchland aber auch Sedler 
genannt wird, 

Becken, ein nur bei Drahtziehern übliches Wort, eis 
nen flachen, flachrunden, hohlen Draht zc. zu bezeich- 
nen, bergleichen 3. B. derjenige ift, womit die Tas 

- bafsbofen eingefaßt werden. 

Seckeneifen, ein flaches Eifen, melches feſt auf den 
Draht in den Rinnen des Seckenzuges geſchraubt 
wird; ſ. Secken zug. 

Seckenſtock, ein Amboß, mit eingehauenen Furchen, 
worin man den Draht zuvor aus dem Groͤbſten flach 

ſchlaͤgt, ehe man ihn in den Seckenzug bringt. 

—— beim Goldſchmid, eine Preſſe, worin 

ſich der Goldſchmid die Geſimſe zu den Raͤndern der 


’ 





es 


Second Meffel. : Secretair. 643 
Kannen, oder zu andern Geſchirren preffe. Durch 
ein kleines eifernes Geftell von vier Seiten gehen 
drei Schrauben, mit diefen Schrauben werden zwei 
ftählerne Platten zufammengepreßt, wovon die oberfte 
auf ihrer Grundfläche einen halbrunden Ausfchnite 
hat, welches die Geftalt des Gefimfes bilder. Mie 


den Schrauben bringe man die beiden Platten immer - 


näher zufammen, und bildet damit den in die Höh- 
fung gelegten ftarfen Silberdraht. Die beiden Pfat- 
ten bilden das oben angeführte Secfeneifen. Die 


oberfte Platte ift völlig vierecfig, in der unter aber - - 


ift das Gefimfe ausgefchnitten. Diefe Platteh wer⸗ 
den nun mit dem Sedenzuge, wie oben angeführt 


worden, zufammengepreße, nachdem vorher der 


Draht in die Vertiefung Ber unterften Platte gelege 
worden, und durch das Preffen bildet ſich das 
Gefimfe. —— | Br 
Second Meffel, eine Franzoͤſiſche Papierforte, wel⸗ 
che 17 Zoll 6 Rinien breit, und 14 Zoll hoch if. Das 
Rieß darf nicht weniger als 11 Pfd. wiegen. 
Secreion, ein Oftindifcher weißer Kattun, von mit 


telmäßiger Feine, welcher befonders von Pondichery. 


nad) Europa gebracht wird. Er liegt fünf Sede- 


telelle nach dem Zranzöfifhen Maaße breit, und die _ 


Stuͤcke davon find 16 Ellen lang.- 


- 


Secret, aus dem Lateinifchen Secretum. 1. Che 


mals hieß das Siegel eines regierenden Herrn deffen 


Secret, in welcher Bedeutung es aber im Hoch 
deutfchen veraltet ift. 2. Das heimlihe Gemad, 


der Abtritt, in welchem Verſtande es ehedem ein an« 


ftändiger Ausdruck der feinen Welt war, jegt aber 


funfen ift. 
Secretair, Secretdr, aus dem Feanzöfifchen Secre- 
taire, und diefes aus dem Lateinifchen Secretarius, 


bis zur Br und niedrigen Sprechart hinabge- 


ein Wort, welches eigentlich denjenigen bezeichnet, 


&$2 
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welcher bie geheimſten Angelegenheiten eines andern, 
befonders eines vornehmen Herren zu Papiere bringe 


und ausfertiget, und welcher nicht nur längft im füd- 


lichen Deutfchland, fondern auch im nördlichen ein 
Geheimſchreiber genannt wird, Diefes wäre 
die engfte oder vielmehr eigenelichfte Bedeutung dies 
fes Wortes. Man verftcehe alfo unter Secretair 


einen Schreiber, Beamten bei einem Staats Mini- 


fterio, der dasjenige zu erpediren oder auszufertigen 


. hat, welches geheim gehalten werben foll. Derglei- 
chen Beamte ftehen bei dem Minifterio des Auswaͤr⸗ 


tigen und dem bes Innern und der Polizey, beim 
Kabinette, beim Staatsrathe, wo derfelbe eingeführe 
ift, und bei andern wichtigen Staatszweigen, und 
erhalten noch nebenbei die Prädifate, nad) dem De- 
partement, bei welchem fie ftehen, Legationgrach, 
Hofrath, ꝛc. Gegenwärtig hat dies Wort feine 
eigentliche Bedeutung und feinen Werth verloren; 


denn jeder Schreiber bei irgend einem Collegio läße 


fih nicht nur Secroͤt air nennen, fondern verflärfe 
nod) dieſes Prädifat duch Geheim, fo daß es auf 


gut Deutſch Geheim-Geheimſchreiber heiße; 


alfo geheimer Secrétair. — ©. auch den 
Art. Schreiber, Th. 148, ©. 366 u. f. 


Secretbuch, Geheimbuch, in der Handlung, 


J 


ein Buch, in welches der Prinzipal dasjenige ein⸗ 
ſchreibt, was er an baarem Gelde, Forderungen, 
Schulden, Waaren, Zinſen, liegenden Gruͤnden ꝛc. 
beſitzt. Dieſes Buch wird darum Secretbuch ges 
nannt, meil es der Handelsherr verfchloffen hält, und 
es felbft zu feinem Nachweis führe, das heißt, fich 
Alles aus den Büchern 'ertrahirt, was er für ſich 
wiffen will. Indeſſen fönnen diejenigen Comtoirbes 
diente, die fich mit dem Hauptbuche, Journale und 
dem Kaffenbuche befchäftigen, den wahren Zuftand der 


Handlung auch leicht überfehen, 
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Sect, Ft. Sec; tal. Secco, eine allgemeine Benen- 
nung derjenigen füßen Weine, welche aus Spanien 
und aus den Ganarifchen Inſeln zu ung gebracht 
werden. Daher der Canarien-Gect, von der 
Canarien⸗Inſel, der Palm» Sect von der Ka 
narifchen Sinfel Palma, der Eerefer-Sect, von 
der Stadt Eeres in Andalufien, der Malaga» 
Sect, oder nur ſchlechthin Malaga; f. unter 
Spanien und unter Wein. Diefes Wort fomme 
nicht von Sad, meil biefer Wein in Sädfen oder 

- Schläucyen ausgeführt wird, weil es’fonft eine all- 
gemeine Benennung aller Spanifchen Weine fein 
müßte, fondern entweder von dem Italieniſchen und 
Spanifchen Secco, trocden, meil man ihn aus 
überreifen, und faft vertrocfneten Beeren zu preflen 
pflegt, welcher Wein auch im Oberdeutfchen und Un⸗ 
garntTrodfenbeermein genannt zu werden pflege, 
oder auc) von der Aftifanifyen Stade Keque, von 
welcher die erften Neben bdiefer Are nach Spanien, 
und den Canarifchen Inſeln follen gebrachte worden 
fein. In beiden Fällen foll nach Adelung das £ 
ein Zufag ber Deutfchen Mundart feyn. | 

Secte, Secta, eine Geſellſchaft Mehrerer, welche fich 
durch gleiche Lehren und Meinungen von andern 


ähnlichen Gefellfchaften unterfcheider, in welcher Be 


deutung dag Wort wenig mehr gebraucht wird. In 
engerer und gemöhnlicherer Bedeutung ift es eine Öe- 
fellfchaft Mehrerer, welche fich durch eigene Lehren 
und Meinungen von der für wahr und ächt gehalte- 
nen Gefellfhafe ähnlicher Are unterfcheidee. Die 
Secte der Effäer und Saducäer, Apoft. 5, 
17. Berderblihe Secten, 2 Peer. 2,1. Die 
Secte der Stoifer unter den Weltweifen; 
daher der Sectirer, welcher einer folchen in Lehren 
und Meinungen irrenden Gefellfchaft anhängt; die 
Sectirerei, das darin gegründete Verhalten; ſec⸗ 
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tirifch, darin gegründer. In ber chriftlichen, evan- 
gelifhen und proteftantifchen Kirche giebt es viele 
Secten, als die Herrenhuter, Gichtelianer 
Queker, Arminianer, Socinianer, auh An- 
tierinitarierundUinitariergenannt, Ahabap- 
tiften oder Wiedertäufer 2c. Auch politifche 
und andere Partheien werden oft Secten genannt; 
hierher gehören auch die Freymäurer. Eine nähere 
Charafterifirung aller dieſer Secten gehört nicht hier- 
her. Die Ableitung des Wortes Secta ift eher von 
- sequi, als von secare, daher e8.chemals in gleich: 
gültigem Verftande gebraucht wurde, fo wie Par- 
they, Sefellfhaft. DRS 
Seculsrifirung, Secularisation, eine Handlung, wo⸗ 
durch eine geiftliche Perfon, oder ein geiftlicher Det, 
z. B. ein Klofter, Stift ꝛc. weltlich gemacht, und 
deſſen Einkommen zu weltlichen Gegenſtaͤnden ge 
widmet wird; wie ſolches im Weſtphaͤliſchen Frieden 
ſchon geſchehen, und in neuerer Zeit, beſonders ſeit 
der Franzoͤſiſchen Revolution, in manchen Staaten 
als ein Staatsftreih zum Lieblingsfyftem gemacht 
worden, um dadurd den Staatsjchag zu vermehren. 
- Db num folches mit Recht oder Unrecht gefchehen, 
Fann hier nicht auseinander gefegt werden, Go viel 
ift gewiß, daß, wenn der Staat auf der einen Seite 
ewonnen, er auf der andern an Bertrauen, befonders 
ei dem, was auch den Regierungen heilig feyn muß, 
beim Priefterftande und bei den Keligiöfen verloren hat. 
Secund, f. Secundant. 
Secundant, bei einem Duell derjenige, welcher von 
ben Duellanten erbeten worden, dem Gefechte beizu- 
wohnen, um auf das Rechte zu fehen, oder als 
Schiedsrichter zu figuriren, jeder Duellant hat alfo 
feinen Secundanten. In Franfreich, als die Raſe⸗ 
ten des Duellirens noch im Schwunge war, haben 
fi die Serundanten mitfchlagen müffen, wo denn 
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oft die beften Freunde ſich über den Haufen geftoßen. 
Mad) den Duell-Mandaten, die fpäterhin überall als 
fehr heilfam ausgegangen, und von Zeit zu Zeit ger 
fchärft. worden, find fowohl die Secundanten, ale 


Die eigentlichen Duellanten oder Schläger in Strafe _ 


verfallen; f. Duell, im Supplement. 


Secundant), Secund, im Seewefen, dasjenige 


\ 


Schiff in der Kriegs-Ordnung zur See, welches den 


hoben Flaggen » Offizieren zugeordnet ift, ihnen im -- 


Gefechte beizuftehen; es wird das Admirals⸗ oder 
Vice-Admirals-Secund genannt. Auch bedeutet es 
bei dem Kriegsmwefen einen Gehülfen, der einem an« 
dern im Dienfte beizuftchen zugeordnet worden, und 
von gleihem Charakter ift. 


Secunde, Secunda, in der Geometrie, Zeitrechnung, 


ber fechzigfte Theil einer Minute, fo wie die Tertie 


- wieder der fechzigfte Theil einer Secunde iſt. Die 


Maffcheider theilen den Zoll nn Primen, 
die Prime in zehn Secunden, die Secunde in zehn 


Tertien ıc. — Zumeilen auch das Zweite der Stelle, 


der Ordnung nach, in welchem Beritande in der Mus 


fik Töne, welche auf der nächften Stelle im Noten« 


plane bei einander ftehen, Secunden genannt wer: 
den. In der Mufif alfo zwei Töne, die nur um 
einen Ton von einander flimmen, das heißt, verfchie- 
denee Art; denn es zeige ſich 1) der halbe Tom, wel- 
cher entweder der Eleine, als c - cis oder der große 
ce - dis moll ift; 2) der ganze Ton, welcher der 
fleine d - e oder der große c - d, und 3) ber über- 
mäßige Ton des c — dis dur. Diefe übermäßige 
Secunde hat in der Harmonie und Melodie einen 
ziemlich ftarfen Gebrauch, welcher gemwilfe Dinge 
fehr gut ausdrückt. — Auf Lauten und Geigen die 
Saite, weldye nächft der feinften oder höchften liegt. 
— Im Fechten ifk die Secumde die zweite und 
nächfte Bewegung, nachdem man den Degen gezo—⸗ 





648 Sedaner Tuch. Ger. 


gen. Sie ift eine der Hauptbewegungen im Fechten 
und wird fomohl unter, als über den Arm, aud) in 
gewiſſen Fällen inwendig geftoßen; man parirt auch 
mit derfelben. Sie wird flüchtig geftoßen, und die 
Vertheidigung des Kopfes ſteckt in der Hebung, wel- 
che man wohl in Acht zu nehmen hat. Die Hand 
wird zugleich wohl gedrehet, damit der. Kopf völlig 
aus der Hand fommt. 

Sedaner. Tuch, ein ſchoͤnes, feines Tuch, welches in 
der berühmten Sedaner Tuchmanufaftur in Cham» 
pagne gemacht wird. Es ift 11/3 Parifer Ellen 
breit, und wird von ber beften und feinften Spani⸗ 
fhen Wolle ganz und gar verfertiger. ven 

Sedativſalz, f. unter Salz, Th. 134. 

Sedstivfdure, f. dafelbft. > 

Sedstiofparh, Boracit, f. Boracit, im'Sup- 
plement. = 

Sede, ein Feines Fahrzeug, deffen fich die Zaunfifcher 

| in der Provenze bedienen. | 

Seder, Scheder, ein Feiner Stern von der dritten 

. Größe auf der Bruft der Caffiopea. 
Sede vacante, heißt in den Fanonifchen Rechten, wenn 
der päbftliche und bifchöfliche Stuhl feinesDberhauptes 
durch den Tod beraubt worden, in welcher Vacanz 
oder Erledigung indeffen die Kardinäle oder das 
Domkapitel alle Serichtsbarfeit bis nach vollbrachter 
Wahl eines neuen Pabftes oder Bifhofs verwalten. 
Sedez, Fr. en Seize, beim Buchdrucker, dasjenige 

Format der Bücher, wo jeder Bogen, nachdem er 

— worden, 16 Blaͤtter oder 32 Seiten giebt. 
as Falzen des Sedez beim Buchbinder iſt, 

wenn die Bogen in vier Theile geſchnitten werden; 

da denn jeder Theil einen Bogen wird, die nachge⸗ 
hends wie Dctav gefalzt werden. j Ä 
See, die undder, ein fehr altes Wort, welches eigenr- 

li) Waffer bedeuter, jetzt aber nur noch in einer 
u. boppelten “Bedeutung vorkommt. — 1. Die große 


14 
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Sammlung Waffers, welche das feſte Land des Erd» 
bodens umgiebt, und welche Das Meer, das Welke 
meer, die offenbare See genannt wird, in Dies 
fer Bedeutung ift es allemal weiblichen Geſchlechts; da⸗ 
heran derSee wohnen; auf der See ſchwim— 
men; auf der See fahren. In See gehen. 
In die See ſtechen, von Schiffen. Der Han 
del zur See. Die hohe See, die offenbare 
See. Die See laͤuft kurz, bei den Seefahrern, 
wenn ſie kurze Wellen macht, lang, wenn ihre Wel⸗ 
len lang ſind Die See brauſet, ſchaͤumet, geht 
hohl ꝛc. Auch einzelne Theile und Gegenden dieſes 
Weltmeers bekommen ſehr haͤufig den Namen der 
See. Die Atlantiſche See, die ſtille See, 
die Nordfee, die Mitrelländifhe See, die 
Süpdfee, bei Holland, die Dftfee, bei welchen 
man zum Theil auch das Wort Meer gebrauchen 
fann, 3. B. das Atlantiſche Meer, das ftille 
Meer, dasMordmeeroderdbasDeutfheMeer, 
das Mittelländifhe Meer, für die Oftfee fage 
man das Baltifche Meer. Bei andern ift Dagegen 
das Wort See nicht gebräuchlich, 3. B. dag rothe 
Meer, fhwarze Meer, Griebifhe Meer 
x. Adelung fagt, überhaupt fcheine das Wort 
See mehr im gemeinen Leben und der vertraulichen 
Sprechart, Meer aber mehr der höheren Schreibare 
angemeffen zu feyn. ©. den Art. Meer, Th. 86, 
S. 708 uf. 2. Eine mit Land umgebene beträcht: 
lihe Menge Waffer, befonders wenn das Waffer in 
denfelben Wellen fchläge, Ein Landfee, Miederf. 
Binnenfee. In diefer Bedeutung ift es im Hoch⸗ 
deutſchen allenral männlichen Gefchlehes. Der . 
Bodenfee, der Comerfee, ber Genferfee, ber 
Eoftnigerfee ıc. Da es denn in allen Ländern 
auch Fleine Seen giebt. Man gebraucht nun noch 
die Ausdrüde: über die See fahren; einen 
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See ablaſſen, fiſchen ꝛc. Ueber die Land⸗ 
ſeen, ſ. auch den Are. Waſſer, in W. — Sn der 
Schiffsſprache heißt See auch eine Welle oder 
Waſſerwoge; daher find: lange See diejenigen 
. ‚Wellen, welche in einer großen Strede und in pa- 
ralleler Richtung einauder folgen; Furze hingegen 
diejenigen, welche fchnell auf einander folgen, dicht 
hinter einander berlaufen, auͤch dabei oft übereinan- 
der fortrollen und ſich brechen. Die Legtern find den 
Schiffen ungleich nachtheiliger, als die Erften. Ein 
langes Schiff, welches zwei Seen auf einmal durch- 
ſchneidet, läuft eine weit beſſere Fahre, als ein fur- 
zes. Sturzſeen, find große Wellen, die fich hef⸗ 
tig hinten oder an "der Seite des Schiffes brechen 
und darüber hinweggehen. Grundfeen find fol- 
he Wellen, die. den Grund des Meeres mir in Be- 
wegung feßen, und Sand und Schlamm mit aus- 
En Solches gefchieht, wo das Meer. eben nicht 
2 tie i . 
Seeaal, f. Meeraal, Th. 87, ©. 1 u. f. 
Girnalquappe, Merralguapps f. unter Quappe, 
Seeadler, ſ. Meeradler, Th. 87, S.6. 
Seeaffe, ſ. Seedrache. 
Seeamaranth, Madrepora Amaranthus , eine Art 
Sternforallen, f. Sternforalle 
Seeamſel, f. Meeramfel. 
Seeananas, Madrepora Ananas, f unter Stern 
koralle. 
Seeanemone, Actinia Anemone; Fr. Actinie. Die 
Seeanemonen, Actiniae; Fr. Actinies, gehören 
zu den weichen Pflanzenthieren, in welchen. fein Re 
‚ (pirationswerkjeug zu bemerfen if, und welche feine 
zurücziehbare Füße haben, indeffen gehören fie zu 
den großen, an welchen ſich Faſern und Eingemeide 
bemerken ie und bie a Meerneffeln 


Seeanemone. 651 


genennt werden. Dieſe Seeanemonen halten ſich ge⸗ 
woͤhnlich mit der Grundflaͤche feſt am Sande oder an 
Felſen. Ihr Koͤrper iſt lederartig, und hat eine große 
Zuſammenziehungskraft, weshalb fie ſich vonder Geſtalt 
einer Halbkugel, wenn ſich das Maul ſchließt, bis zu 
der eines Cylinders, wenn es ſich oͤffnet, veraͤndern koͤn⸗ 
nen. In Dieſem letzteren Zuſtande wird man mehrere 
Reihen von kegelfoͤrmigen, langen, beweglichen Fuͤhl⸗ 
faͤden gewahr, welche das Maul umgeben, und wenn 
ſie ſaͤmmtlich ausgebreitet ſind, eine ſchoͤne doppelte 
Anemone vorſtellen, woher auch die Beneunung See⸗ 
anemonen, Fr. Anemones de mer, entftanden iſt. 
Bei den Alten hießen fie fefte Meerneffeln. Das Maut 
ift rund und führe gerade zum Magen, welcher walzen- 
- förmig ift und runzelige Wände hat. Diefe Thiere‘ 
nähren ſich von Fleinen Krabben, welche fie mit ihren 
Fuhlfaden fallen und ummideln, den größeren reißen 
fie wenigftens einige Beine ans. - Der Unrath geht 
zum Maule hinaus. Zwiſchen dem Magen und der 
Haut liege bloß eine unzählige Menge von fehr feinen 
zufammenverfhlungenen Daͤrmchen, wovon man meder 
den Mugen noch den Urfprung hat auffinden Fönnen. 
Die Seeanemonen find wegen ihrer großen Wiederer- 
zeugungskraft berühmt. Schneidet man fie entzwei, 
fo wird jede Hälfte wieder ein befonderes Thier. Klei- 
nere abgefchwittene Theile erfegen fich fehr leicht wieder. 
Die jungen Seeanemonen fommen lebendig zur Welt, 
und zwar entweder aus dem Maule der Mutter, ober 
aus Deffnungen, welche fie ſich durd) den Körper der- 
felben machen, und welche bald vernarben. Man fagf 
fogar, daß die Grundfläche derfelben von felbft zerreiße, 
und daß die Stüden, welche an den Klippen hängen 
‚bleiben, bald zu Eleinen Seeanemonen werden. Die 
mehr oder wenigere Ausbreitung des Körpers diefer 
Thiere Hänge nad) Diquemares Beobachtung genau 
mis ber erfolgten ſchoͤnen Witterung zufammen. Gie 


659 Seeapfel. Seeaftrolabium. 


gehen bald auf der Grundfläche, bald auf ihren Fuͤhl 
' fäden. Hier einige Arten diefer Thiergettung, weld« 
am gemöhnlichften find. * 

1) Die gemeine Anemone, Greiſenane— 
mone, Actinia senilis. Der Leib diefer Seean: 
mone ift einige Zoll hoch, faft eben fo dick, unten 
dicker und ſchmutzig roth. Der Mund ift mit vielen 
Fäden befest. Sie ift um ganz Europa gemein; 
man findet fie faft an allen Klippen, nur einige Fuß 
tief im Meere ausgebreitet ſehen fie aus wie Blumen 

mit vielen Staubfäden, und einige follen bei ihrer 
Berührung brennen. 

2) Die purpurne Seeanemone, Actinia 
purpurca, fr. Actinie pourpre. Sie iſt glatt, 
mit feiner purpurrother, of bellgrün gefleckter Haut. 
Die Bartfäden findrorh, und ringsum diefelben liegt 
eine Reihe Fleiner hHimmelblauer Bläshen. Sie it 
gemein an den Klippen ber Lifer des Kanals. 

3) Die lederartige Seeanemone, Actinia 
coriacea, $r. Actiniecoriace. Gie hat eine harte 
Haut, welcye beim Zuſammenziehen hoͤckrig erfcheint. 
Sie ift von dunfler Drangenfarbe, die Fuͤhlfaͤden find 
weißlicy, mit einem vofenfarbigen Ring in der Mitte, 
Sie ift größer, als die vorige, und ſetzt ſich nur auf 

den Sand in folhen Bertiefungen feft, daß fie beim 
Zufammenziehen mit der Fläche des Bodens gleich 
wird. . 
Seespfel, Meerapfel, f. Seeigel. Seeapfel, 
verfteinerter, f. Krötenftein. -- 
Seesfchenpflanze, f. Afhenpflanze, im Sup- 
plement. « \ 
Seesffel, Oniscns oceanicus, f. Meeraffel, Th, 
87, ©. 9; und unter Wafferaffel, in ®. 
Seeaſter, f. unter After, im Supplemente. 
Seesitrolabium, in der Schifffahrt, ein Aſtrola⸗ 
bium, fo’ aus einem fechs bis fieben Linien ftarfen 


— 
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Fupfernen oder meffingenen Zirkel befteht, ungefähr 
einen Fuß im Diameter groß, und deffen Rand in 
feine viermal 90 Grade, und ‚jeder wieder in halbe, 
auch oftmals in Viertelgrade eingetheile if. Diefer 
hat ein bewegliches Lineal mit Dioptern, und über: 
dies noch einen Ring, bei dem man ihn frei aufhän- 
gen kann. Damit er aber auch einige Schwere 
babe, und fih vom Winde nicht fo leicht bewegen 
laffe, fo wird ihm unten ein Gewicht von 5 bie 6 
ee angehängt. Es wird nur noch fehr felten ger 
raucht. = N 
Geesufter, f. Aufter, Ch. 3. 
eeball, Echinus esculentus, f. unter Seeigel. 
Auch eine Art Seeforf, Alcyonium Cydonium, 
‚Der Seeball, Pila marina, f. Meerball, Th. 


„S. 9. Be 
Seebündel, f. Taenia. 
Seebär, Eisbär, weißer Bär, Polarbär, Ursus 
maritimus, Ursus albus, cauda abrupta, Capite 
colloque elongatis; $r. ’Ours blanc; Engl. White 
Bear, the polar Bear. Dieſer Bär befinder ſich 
nur im tiefſten Norden von Europa, und auf Grön- 
land, überhaupt bewohnt er den ganzen Strand des 
nördlichen Amerika's, und ift von dem ſchwarzen 
Bären durch feine Farbe und durch ein mehr verlän- 
gertes Derhältniß der Theile des Körpers verfchie- 
den; der Kopf ift nämlich länger und gleicht demje— 
nigen eines Hundekopfs; der Hals ift gleichfalls lang; 
die Schnauze, die Nafe und die Klauen find ſchwarz, 
und ihr Haar ift lang, und fo weich wie Wolle. 
Die Fuße des Eisbären haben die Geftalt wie die an 
großen Hunden und andern fleifchtreffenden Thieren, 
‚nicht wiebeim Landbären, welche einigermaßen die Ge 
ſtalt von Menfchenhänden haben. Der Eisbär hat 
beinahe die Größe wie der Landbär, nur iſt er ge- 
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ſchickter und behender als dieſer. Sein Schaͤdel iſt 
ſehr hart; denn noch ſo derbe Schlaͤge mit einer Keule 
auf den Kopf verurſacht bei ihm nicht die geringſte 
Betaͤubung, ungeachtet man mit dergleichen Schlaͤgen 
einen Ochſen haͤtte todt ſchlagen koͤnnen. Obgleich die 
gewoͤhnliche Nahrung dieſes Thieres Fiſche ſind, die 
es im Waſſer zwiſchen dem Eiſe aufſucht, beſonders 
todte Wallfiſche, fo jagt es doch auch auf dem Lande 
nach Nennthieren und andern Thierem, und begegnen 
ihm Menfchen, fo fällt es aud) diefe würhend an. Es 
ift ein fehr graufames Thier, das nichts verfchone, und, 
gleich der Hyaͤne todte Körper aus der Erde gräbt, um 
ſich davon zu nähren. Wenn fie naͤmlich eine Stelle 
merken, wo man einen todten Körper eingegraben Hat, 
ſo wiſſen fie ihn fehr geſchickt Herauszufcharren, fie neh- 
men oder feharren alle Steine weg, womit die Grube ” 
bedeckt ift, öffnen den Sarg, und verzehren die Leiche, 
Der Mangel, dem fie aber in diefen unmwirchbaren Ein⸗ 
öden oft ausgefegt find, zwinge fie, fi) auf das Waffer 
zu gewöhnen, wie auch [dom oben angemerkt worden; 
fie ftürzen fich hinein, um Seefühe, Fleine Wallfifche :c. 
zu erhaſchen. Sie legen ſich auf Eisfhollen auf bie 
Cauer, erwarten fie dafelbft, wenn fie foldhe aus der 
Gerne heranfommen fehen, und fobald fie finden, daß 
ihnen ein ſolcher Standort überflüffigen Unterhalt ver- 
ſchafft, fo verlaffert fie ihn nicht mehr, fondern laffen 
- fich lieber im Frühling, wenn das Eis loszugehen an- 

fängt, mit wegführen; reifen alfo mit ihren Eisfcholfen 
fort. Da fie nun oft das Land nicht wieder gewinnen, 
und ihre Eisfchollen, worauf fie ſich eingefchloffen be» 
finden, nicht verläffen Fönnen, jo Fommen fie mieten im 
Meere un; diejenigen aber, die mit ihren Eisfchoflen 
an den Normegifchen und Islaͤndiſchen Küften landen, 
find dann fo hungrig, daß fie über Alles, was ihilen 
in den Weg kommt, herfallen, und es verfchlitigen. 
Alte Naturforfcher Hielten dieſe Bären für Amphibien, 
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ja für eine Are Robben; daher nenne fie auch Rinne 
Phoca ursina; aflein fie find feine Amphibien, und 
koͤnnen nicht unter Waſſer leben, fo lange fie wollen. 
Man darf nur auf die Jagd diefer Thiere achren, fo 
wird man das Gegentheil gleich inne werden. Mar 
folgt diefen Thieren naͤmlich mit einer Schaluppe, und 
treibt fie fo lange, bis fie müde find, dann toͤdtet man 
fie. Könnten nun diefe Thiere des Achemholens ent 
behren, tie die Amphibien, fo würden fie fich in die 
Tiefe tauchen, um ſich auszuruhen, und den Verfol- 
gern zu entgehen; allein ihr Untertauchen geſchieht nur 


auf kurze Zeit; denn fie tauchen an einem Ende, wo fie 


ſich verfolge fehen, unter, und kommen am änderh Ende 
wieder hervor, und eilen dann, um eine Eisſcholle zu 
gewinnen; und fo machen fie es abwechſelnd. Nach 
den Berichten von Grönlandfahrern ift die Jagd der 
Eisbären vorzüglich auf Robben, weil folche nicht ſtark 
genug find, ihnen zu widerftehen, man ſchnitt einem 
weißen Bären, den man todt gefchlagen, den Bauch 
auf, und fand darin ganze Stücke dom Seehunde mit 
Haut und Haar, als Beweis, daß er ihn eben erft vers 
ſchluckt hatte. Bei den Morfen, denen fie auch 
ihre Jungen entführen, kommen fie zuweilen ſchlimm 
weg; denn dieſe durchſtoßen ſie mit ihren Hauern, und 
jagen ſie in die Flucht; eben ſo machen es die Wallfiſche, 
deren Jungen, wie ſchon oben angefuͤhrt worden, ſie 
auch nachſtellen; ſie erdroſſeln ſie mit ihrer Koͤrpermaſſe. 

Der Seebär beſucht die ganze Kuͤſte des Eismeers, 
von den Hnperboräifchen Inſeln bis zum öftlichen Vor⸗ 
gebirge Afiens, fo daß er nie von dem Meere weiche. 


Er kommt nicht bis zur öftlihen Küfte Sibirens, for 


dern liebe den Norden, läßt fich felten mit dem Zreib- 
eiſe in das Kamefcharfifche Meer führen, auch: geht 
er felten auf die Inſeln, welche unter gemäßigrer Breite 
zwiſchen Aſien und Amerifa liegen. Von der Hude 
ſonsbey und den Groͤnlaͤndiſchen Ufern wird er durch 


I 


7 


’ 
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das treibende ober Polareis nach Spigbergen gebracht, 


wo er ſich aufhäle, und dann zumeilen nad) island 
und Norwegen getrieben wird, an welchen Küften 
er oft umkommt. Zmifchen der Lena und dem Jeniſey 
kommt er, vorzüglich wenn die Winde von Norden und 
Weſten wehen, und das Eis an das Ufer treiben, haͤu⸗ 


fig an, und mit den entgegengefegten gehet er auf dem 


Eife wieder auf das hohe Meer ab. In den nördlich. 
ften Gegenden Sibirieng, mo die Erde von dem ewigen 


Froſte zufammenaepreßt, Feine Wälder bervorbringe, 


fondern fi nur Moos und Flechten zeigen, welche das 
Eis oft als eine Krufte überziehen, da kommt er oft 
durch den, dem Meere gleichen, Eisboden und durch die 
Winternächte und Stürme verführt, weit yom Meere 
weg, beſonders wenn er ein Winterlager fucht; er bringe 
aber niemals den Sommer in füdlichen Dertern zu oder 
pflanze feine Arc dafelbft fore, noch geht er jemals aus 
dem Polarfreife bis in die maldigten Gegenden, aus 
welchen der Landbär dagegen bis in die Polargegend 
vorzugehen fürchte. Er fcheine wenig Wärme zu er- 
tragen, und nur das Polarmeer fein Element zu feyn; 
fchon die jungen Eisbären wälzen fich im Schnee unter 
freiem Himmel umher, und liegen mit ausgeftrecften 
Füßen auf dem Eife. | 

Die Meerbären haben mit den Lanbbären Das ge« 
mein, wenn fie den Sommer hindurch vieles Feet ge 
fammelt haben, daß. fie etwas fpäter‘, als der Landbaͤr, 
beinahe in der Mitte des Septembers, wenn die Sonne 
von den nördlichften Gegenden Abfchied genommen hat, 


fi einen Dre zum Winterlager fuchen, jedoch mit we⸗ 


niger Sorgfalt, da fie mit jedem Schlupfwinfel unter 


Felſen oder Huͤgeln am Meere, oder gar unter gefrores 
nen aufgethürmten Eismaffen, vorlieb nehmen, und 
ohne weiteres Lager auf dem Schnee liegen, von wel⸗ 
chem fie nachher, wenn derfelbe hoch zufammengetrieben 


worden, begraben werden, und den ganzen Winter ums 


on‘ 
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pätg, im Januar oder Februar aber faft im beſtaͤndi⸗ 
gen Schlaf zubringen, und den Mangel an Freßluſt, 


fo wie die Vollblüchigfeie durch Hunger und Ruhe hei 
len. Die ‚männlichen Bären liegen bis zu dem Ende 


bes Märzes, die. weiblichen mit den ungen auch wohl - 


bis zum April, zu welcher Zeit fie erwachen, wegen 
Hunger umberftreifen, und dann von den Samojeden 
‚ und. Safuten vorzüglich gejagd werden, welche diefe 
„Jagd wegen des Meeresufer befuchen. Mad) den “Bes 
richten mehrerer Reiſenden follen fie nad) fuͤnfmonatli⸗ 
chem Hunger oder Sraß-Enthaltung, dennoch mit vielem 
Bette ausihrem Winterlager fommen; allein fie find dann 
hungrig und graufam, und ftreichen, meiftens im 
März, wie Holländische Schiffer beobachteten, umher. 
Um diefe Zeit haben die unter dem Nordpol uͤberwinter⸗ 
ten Schiffsleute von der gekochten Leber des Meerbären 
fo gefährliche Zufälle erlitten, daß drei. von ihnen dem 
‚ Tode nahe waren, und nachher am ganzen Körper die 
Dberhaut mwechfelten. Von diefer giftigen Eigenfchaft 
will man aber in Sibirien nichts wiffen, obgleich die - 
Völker am Meere, die Jagd auf diefe Thiere machen, 
zu. derfelben Zeit dag Fleifdy von dem getödteten eflen, 
und ſich nicht vor. der Leber in Acht nehmen, fondern fie 
vielmehr mit andern Theilen diefes Thiers wie eine Ar 
zeney anfehen; alfo rührte die Krankheit der Holländer 
wohl vom Sforbut her. Uebrigens ift das Fleifch 
des Eisbären gewiß unfhädlih, da, außer den oben - 
angeführten Sibiriſchen Völkern, auch die Ruſſen, 
welche auf den öftlichen ur dh op einige Zeit elend 
zubtachten, die Engländer auf ihrenNordpolerpeditionen, 
und die Fifcher, welche fih mit dem Wallfifchfange be- 
fhäftigen, folhes bezeugen. Das Fleifh foll einen 
Starken Fifhgefhmad haben, aber ungleich beffer, als 
dasjenige vom Wallroffe feyn. 

Die Bärin oder dag Weibchen des Eisbären foll im 
März in ihrem Winterlager Jungen werfen, und fechs 

Dec. tech. Encye, Theil, CLI. St 


bis fieben Monat trächtig gehen, weil im Winter Feine 

Begattung Statt findet. Sie werfen gemöhnlid) zwei, 
oft auch ein einziges Junge, und gehen nicht eher aus . 
ihrem Lager, bis die Jungen ftarf genug find, ihnen zu 
folgen. Sie gehen indeflen den ganzen Sommer hin⸗ 
durch bis zu dem folgenden Winter unter Auffiche der 
Mutter und faugen an derſelben. Ungefähr in der 
‚Mitte des Dctobers hatten die Obiſchen Samojeden 
ein jähriges Junge, von dem fie die Mutter getoͤdtet, 
efangen, und indiefem Alter follen die Zungen am ſchoͤn⸗ 

Ken feyn, und werben wegen ber Felle mit den weißeften, 
filberartigen und zarteften Wollhaare befonders gefucht. 
Das Haar der Alten ift zwar auch meich, aber doch grör 
ber und- wird zulegt des durchſchwitzenden Fettes wegen 
gelblich. Daher find von den im Eismeere Schiffen 
den felten ganz weiße gefehen worden. Wenn eine 
Mutter mie den Jungen ans Land gehe, ift fie ſtets 
ſehr vorfichtig, und kaͤmpft bei vorfömmender Gefahr 
herzhaft für ihre ungen. Wenn fie nicht der Hunger 
treibe oder. fie Jungen vertheidigen wollen, find fie nach 
der Lebereinftimmung aller den Mordpol DBereifenden 
nicht im geringften gefährlich. Wenn ein Eisbär ges 
reitzt Oder von auf ihn gehegten Hunden aufgehalten 
wird, fo richtet er fich auf den Hinterbeinen in die Höhe 
und ſtuͤrzt blindlings auf den Feind log. Wenn fie ei» 
nen Menfchen angreifen und tödten, fo nehmen fie ihn 
ins Maul, und laufen mit der größten Leichtigkeit mit 
ihm davon; ja fie zerreißen ihn wohl gar im Angeficht 
feiner übrigen Gefährten, melches die Matrofen der 
Mordpolerpeditionen zu fehen Gelegenheit gehabt haben. 
Ein ſolcher Bär ward gefchoffen, da er ebei einen zer⸗ 
riffenen Leichnam verzehrte, und er ließ davon noch nicht 
ab, fondern zerrte ihn mit fid) fort, bis Big nach vielen 
Schüffen erlege ward. Die Samojeden und Tunjufen, 
obgleich ſchlecht bewaffnet, und felbft Körperfchwach, 
nehmen ben Kampf mit dem weißen Bären auf und 


# 
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bleiben gewoͤhnlich Sieger. Sie wiſſen aber durch eine 
geſchickte Bewegung dem Thiere bei ſeinem blinden An⸗ 
laufen aus dem Wege zu gehen, und es dann mit ihrem 
Spieße von der Seite zu durchſtoßen. Wenn Hunde 
auf ihn gehetzt werden, laͤßt er gewoͤhnlich den Jaͤger 
außer Acht und dieſer hat dann Gelegenheit ihm von der 
Seite oder im Ruͤcken einen toͤdtlichen Stoß beizubrin⸗ 
gen. Auch durch Trompetenklang, Geſchrei und andes 
res ſchallendes Getoͤſe ſind die Eisbaͤren leicht zur 
Flucht zu bringen, ſie ſuchen ſich dann durch Laufen 
oder Schwimmen zu retten; auch beim Anblick ihres ei⸗ 
genen Blutes gerathen ſie in Furcht, und laufen gleich⸗ 
| —* voll Verwunderung um die blutigen Fußtapfen 
bin und ber... ed 
Ein junger eingefangener Eisbaͤr wurde von. dem 
Defiger in-feiner Lebensart genau beobachtet. Es war 
ein faules und traͤges Thier und litt nicht, daß man es 
. an den Ohren. und in der. Gegend der Hintertheile bes 
rührte. . Es fprang heftig auf und machte ungeſchickte 
Bewegungen, richtete ſich auf den Hintertheilen auf, 
ſchlug mit den Tagen und zerriß, mas ihm zuwider 
war. Mit aufgefperrtem Maule und fHeußlichen Au⸗ 
gen zifchte es gleichfam, und. wenn es wieder feinen 
Willen ander Kette gezogen ward, fo grunzte es gröber 
. und fchallender, heulte aber niemals, wie der gemeine 
Bär, . Der Gang diefes jungen Bären war ganz bä- 
renartig, in der Eile ungefchickt tanzend und gleichſam 
binfend. Seltfam ftand er auf vier Beinen oder ging 
freiwillig herum, und zwar mit hangendem, gleihfan 
fchweren Kopfe oder er lag ausgeſtreckt auf dem Bauche. 
Sifche 309 er dem Sleifche, und gefrorene den frifchen. 
vor; er zerriß den Fraß, den er. mit den Füßen an der 
Erde fefthielt. Er fraß übrigens mäßig und ohne Be 
gierde, und lecfte lange an der Koft, wie efele und fatte 
Hunde zu thun pflegen. Statt bes Getränfes ſchluckte 
er begierig und haufig Schnee ein. Waſſer trank er 
En . Tt2“ 


660 Seebär. 
mit Lecken. Er verſchluckte Heu und mancherlei Kı 
richt, welches man nachher, jedoch nicht häufig, umve 
daut in dem geöffneten Magen fand, Im Schtafe br 
decfte er die meifte Zeit die Schnauge mit der rechten 
Tage, und wenn die ftrengfte Kalte herrfchte, ſchien er 
am vergnügteften zu feyn. | | 

Bei der Zergliederung eines ausgemachfenen Fish: 
ren, in Bergleichung mit einem Landbaͤren, fand mar 
den Kopf des Erfteren größer, den Scheitel gemölbter, 
die Schnauge dicfer. Die Mafe ift groß, ſchwarz, er: 
"was fürzer, als die Lefze, abgeftußt, oben Durch einen 
breiten Gürtel kahl; die Mafenlöcher find mondförmig, 
fehr gefpalten, vorn fehr weit, mit dünner Scheidemant, 
und nicht, wie am Landbären, runzlicht. Cine fahle 
Surche läuft von dem untern Theile der Naſenſcheide 
und langft der DOberlefze hinab. Das Maut ift nicht 
- bis zu den Augen geſpalten, die untere Kinnlade ift et- 
was länger, als die obere, aber mit der Lefze gleich Tang. 
Die untere Lippe hat einen breiten, nacften, bis an bie 
Schneidezähne gezacften Rand, die größefte Zacke ftcht 
an beiden Seiten gegen die Hundszähne, und ift lap- 
pigt; von da gehe hinter den Hundszähnen eine gezadte 
Duerfalte; vor diefen Lappen find vier Zacken (bei dem 
Landbären acht) ꝛc. Von den fechs Vorderzähnen find 
aber die vier mittelften abgerieben, abgeftugt, und der 
äußere große. an jeder Seite kegelfoͤrmig; unten find die 
Vorderzaͤhne alle Fleiner, nur die äußerften etwas groͤ— 
Ber; beim Landbären find die beiden an jeder Seite ge: 
lappt, ftumpf, und die mittleren Fleiner. Die Hunde. 
zähne find fehr groß, Fegelförmig und conver; die ober: 
ften find am größten, und haben nach hinten zu, der 
Länge nad), eine ſchwache Schneide, der Zmwifchenraum 
zwifchen den Hunds- und Badzähnen ift größer, als in 
dem Landbären, am meiften an dem untern Kinnbacken, 
mit einer hervorftehenden Rippe des zahnloſen Knochen. 
. vandes, In dem obern Kinnbaden war ein Faum aus 
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dem Zahnfleiſche hervorſtehender kleiner ſtumpfer Zahn, 
ber bei dem ausgewachſenen Bären etwas hinter dem 
Hundszahn, bei dem Jungen aber mitten zwifchen den 
Hunds» und Backzaͤhnen in dem Zmwifchenraume ftand, 
welcher Fleine Zahn den Landbären fehlt, jedoch nicht 
immer. Barfenzähne hat der erwachfene Landbär aller 
Orten vier, welche mit fegelförmigen Hoͤckern fägenar: 
fig zufammengehen, außer dem untern hinterften Flei- 


nen, der beinahe flach ift; oben ift er erft von allen der 


Eleinfte, und der leßte der größte. ‘Bei dem jungen 
Eisbären wurden auf jeder Stelle drei bemerkt. Yn 
dem Landbären bemerfte Daubeton niche über fünf 
DBadenzähne in jeder Reihe, jedoc haben andere 300» 
tomen ‚oben an jeder Seite ſechs und fieben gefunden. 
Die Zahl der Backenzaͤhne fcheint alfo bei den Bären 
nach dem-Alter fehr unbeftändig zu feyn. Die Zunge 
iſt ziemlich dic, breit, flach, überall feidenartig, mit dic)» 


ten, häutigen, zuruͤckgebogenen Zotten befegt. Knebel 


barthaare fehlen faft ganz. Die Warze über den Au- 
gen hat drei kurze Haare, an dem Landbären mehrere 
Borſthaare. Die Augen find. fehr Flein und haͤßlich; 
der Rand der Augenlieder ift kahl, ſchwarz, ohne alle 
Wimpern, bei dem Landbären ift der nadte Rand fehr 
fhmahl, und die Haare ftehen wie Wimpern nahe am 
Rande, befonders oben. Die Negenbogenhäute find 
‚beinahe graubraun, unten viel breiter, und die Gehe 
daher nicht in der Mitte, Flein und zirfelrund. Die 
Ihren find viel Fleiner, als am Landbären. Die vor- 
dern und hintern Tagen haben fünf Zehen. Die Fal— 
ten zmwifchen den Zehen find dick und reichen faft bis 


zum Nagelgelenfe. Die Krallen find groß, fehr ftark, 


von den Seiten zufammengebrüdt. Der Schwan; ift 
fehr kurz, dich, abgeftugrt, und ragt nur mit den Haaren 
‚der Spige aus dem Pelze hervor, das Pelzhaar ift am 


Kopfe furz, und dünn am Hinterfopfe; am Leibe rauch, 


nach hinten und unten allgemach länger, aller Orten 


.- 
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ausgenommen an den Gliedern; äußerlich Igäng- 

lich gelbweiß, nach innen aber mit der weißeften 

Wolle vermifht. An ganz alten Bären, fo wie an 

junge, die das erſte Jahr zurückgelegt Haben, ift das 

Haar noch glänzender und mehr filberweiß, befonders 

an den Öliedern, 
Die Felle der Meerbäaren werden als Kaufmanns 

waare beſſer, als die von den Landbären, ‚gehalten 
und mit drei bis fünf Rubel das Stüd bezahle, und 
in dem öftlichen Sibirien einem gemeinen Zobel oder 
zwanzig Schneefüchfe gleich gefchägt. Unter den 

Jaͤgern in Sibirien ift auch. der mebdizinifche Nutzen 

mancher Theile berühmte. Das Fett fol in Nerven 

fällen gute Dienfte leiften; jedoch foll nicht alles Fett 
fondern nur dasjenige, welches aus den Füßen ge- 
kocht wird, heilfam und gegen die Schmerzen der 

Gelenke treffliche Dienfte leiften. In Sibirien wird 

vorziglich ihre Galle und das Herz, als die beiten 

Hausmittel angefehen. Die Galle wird getrocknet 

verkauft, und in Waffer oder andern Getränf auf 

geloͤſet, gegeben, befonders wider die Braͤune, und 
gegen die vuſifeuͤche. 

Buͤffons Naturgefchichte der vierfüßigen Thiere, aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt von B. Chr. Otto. 
2or, Bdo.. Berlin, 1795 S. 9 u.f. 

Funke, Naturgeſchichte, ır. Th., Ss. 156, 

Pontoppidan, Hiſtorle von Norwegen, 2r. Bd., 
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Stumendac’s Naturgefhichte, S. 88. 

Pallas Keifen durch Rußland, Zr. Bd, ©. 691, 
Seebarbe, f, Meerbarbe, Th. 87, ©. 10, 
Seebarfch, Seebars, Meerbars, Strand 
bars, Perca marina, ſ. Sander, ” 136, 

©. 120 u. f. 

Seebaum, f. Seefhlagbaum. 
Beebaumwolle, f. Krenes, Th. 1, S. 398, 
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Seebecher, AlcyonL., ſ. Meerneſt, %h. 87, S. 156. 
— — Coronilla glauca, f. unter Wil e, 
in 

Seeberge, f. unter VBerfteinerungen, in®. 

Seebernftein, Bernftein, welcher aus der See gefifche 
wird; fi unter Bernftein, Th. 4. 

‚, Seebefen, Gorgonia verrucosa; ſ. Th. 44, ©. 326. 

Seebeutal, Holothuria, f. Seegallerte, Alcio- 

niium Bursa, f. Meernefter. 

- Seebiber, f. Biber, Th. 4, ©. 387. 
— — ſ. Wafferbienenftod. 

Seebilze, f. unter Pilze, 

 Seebinfe, Gorgonia aenea, ſ. unter Koralle, Th. 
Set ne — lusiris, ſ. unter G 

eebinſengras, Scırpus ustris, unter Gras, 

a giep — 

Seeblaſe, Holothuria, ſ. Seegallerte. 

Seeblauling, Glaucus, eine Art Schnecken. 

Seeblume, Actinia effoeta, eine Art Seeanemo⸗ 
nen; ferner eine Art ver Nymphen. Nymphaeae, 
fe Seerofe. 

Seeblumentohl, Madrepora florida,. eine Art 

 Sternforalten, f. Th. 44, ©. 285. 

Seeblumenlaus, ein Inſekt, welches ſch an den Seea⸗ 
nemonen aufhaͤlt. | 

Seeblutigel, ſ. unter Blutigel. 

Seebohne, Chama semiorbicularis, ſ. Meer 
bohne, Th. 87, ©. 19. 

Seebraffen, f. Meerbraffen, Th. 87, ©. 20. 

Geebreme, Oniscus Asilus, eine Breme, ſ. Breme, 
im Supplement. 

Seebremſe, Oniscus oestrum, ſ. daſelbſt. 

Seebrief, im Handel, eine Urkunde oder ein Patent, 
welches man von der Obrigkeit eines Ortes erhält, - 
wofelbft ein Schiff ausgerüftee wird, damit man in 
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See ſtechen, oder auf der See I near In en 

gerer Bedeutung werden die Päffe oder Cönnoiffe 
ments, welche die Schiffer oder Kauffahrer von dem 
Orte ihrer Abfahre mirnehmen, Seebriefegenannt; 
f. Frachtbrief, Th. 14, ©. 7322. | 

Seebuhne, Seebuhnen, im Wafferbau, Buh- 

nen, bie von den Buhnen in Strömen und Flüffen 

darin unterfchieden find, daß jene gemeiniglich von 
Berpfählungen gemacht werben, die mit Faſchinen 
ausgefülle, und darüber mit Steinfifter beſchwert 
werden. Sie haben bald die Geftale -fenfreche auf 
dem Ufer ftehender Packwerke, bald gleichen fie den 
Hafen, bald muß man ihnen noch mit Seitenwerfen 
zu Hülfe kommen, je nachdem die Lage des Ufers ge» 
gen den Hauptwind befchaffen ift, und der Sand 
fortrolle; f. auch unter Wafferbau. 

Seebufch, derjenige Weiden» und Ellernbufch, welcher 
an» undinden ftehenden, ſich zu landenden Fleinen, fo 
genannten Seen wächft, und auf deſſen Haushälterifche 
Behandlung in einigen Gegenden, bei den vormali- 
gen jährlichen Seegerichten ausdrücklich mit gefehen 
worden. Ä 

Seebutte, f. Meerbutte, Th. 87, ©. 20. 

Seecharte, ſ. Seefarte. en 

See:Commiffsrius, Schiffeommiffarius, ein 

Seebedienter in einem Seehafen, der die Auffiche 
über die Nechnungsführer bei dem Seeweſen hat, 

. das Schiffsvolf muftere, die Seeofficiere und andere 

Bediente in Pflihe nimme, und das Inventarium 
über die gemachten Priefen verfertigen läßt. 

Seecoutum und Ufances, nennt man, was zur See 
gebräuchlich ift, und wornach ſich die Seefahrenden 

richten müffen. 

Seecompaß, ein Tompaß, beffen man fich zur See 
bedient, den Lauf des Schiffes danach zu beftimmen ; 
der Schiffs-Compaß; f. Th. 14, S. 276. - 

Seedamm, f. Seedeich. 


, » 
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Seedattel, f. Meerdattel, Th. 87, ©. 21. 
Seedegen, ſ. Shwertfifh, oben, S. 258 u. _ 
Seedeich, ein Damm an einem Fluß oder auch an 
‚dem Ufer eines Meeres, um der Gewalt des Waſſers 
zu widerſtehen, und den Wafferfchäden vorzubauen. 
: Auch nenne man dergleichen Dämme ſo, die nur wi« 
ber den Degen oder das Schneewaſſer, welches aus den 
Lachen und den Moräften kommt, aufgeführt find, 
daß folches nicht aus einer Gegend in die andere 
fließe. Sie find dann nur 6 Fuß hoch; f. unter 
Deih, Th. 9, S. 272, und unter Damm, 
Th. 8, ©. 665. ° | 
Serdeichslinie, wie folhe abzuzeichnen. Bei Ab» 
zeichnung der Linie eines Seedeiches oder Erdwalles 
an dem Geeufer im Waſſerbau, ift Folgendes zu 
beobachten. Der Strandbewohner will durch diefes 
Werk feine Wohnung retten, damit folche nicht durch 
eine unaufhaltfame Sturmfluch verfchlungen werde, 
‚und in fo fern Fönnte es gleich viel feyn, nad) wel 
cher Linie Der Deich gezogen würde, wenn man nur 
hinter demfelben erocfen und ficher dem Sturme zus 
fehen fann. Da aber die Deiche wegen ihrer-Größe 
und Stärke fehr Foftbar, und im der Erhaltung fehr 
befchwerlich fallen, fo muß man fid) durch Stügung 
des bedeichten Landes wieder fchadlos zu halten ſu⸗ 
. en. Folglich hat man bei einer Seedeichlinie wie- 
der dahin zu fehen, daß man mit einer möglichft fur _ 
zen Linie, die möglichft- größte Fläche einfchließt; denn 
wo das Seewaſſer hinfpülen kann, waͤchſt Fein Gras. 
Das zweite Augenmerk ift die Streichlinie des ge- 
wöhnlichften, heftigften Sturms, ungern fegt man 
eine gerade, und noch ungerner eine etwas gebogene 
Linie diefem Sturme fenfrecht entgegen; man weicht 
fo viel, als es Die Lage des Borlandes leiden will, von 
diefer Linie ad, und wo man durchaus dem Sturme - 
die Spigebierenmuß, beugt man nicht nur die. Deich, 
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finie in einem ausmwärte gehenden Bogen, daß er wie 
ein Gemwölbebogen dem Stoße der Flurhen fich wider: 
ftge, fondern man giebt ihm auch die ftärffte Abda- 
ung, und fieht forgiältig dahin, das Borland durd) 
Buhnen zum Anmwachfe zu bringen. Diefes find die 
beiden Hauptregeln, denen man bei Abftecfung der 
Seedeichlinien zu folgen pflege. Neu angewachſe⸗ 
nes Land an den Seeufern muß nie eher bebdeicht 

‚werden, als bis fein Ertrag die Koften, ſowohl des 
Deichbaues, ale auch der Erhaltung mit einigem bes 
beutenden Ueberfehuß Bo ©. den Art. Deich» 
und Wafferbau. 

Secdemant, f. Demant. 

Seedrache, Pegasus Draconis; $r. leDrngen demer, 
ein zu den Meerpferden gehöriger Fiſch. Der 
‚Körper diefes Fifches iſt dicfer, als der Schwanz; 
die großen gerundeten Bruftfloffen find Flügeln 
ähnlich, woher auch der Name Seedrache enrftanden 

‚Aft. Diefes Feine Thier kommt aus dem Indiſchen 

. Meere. — Eine Art Spinnenfifhe, Calliony- 

. mus dracunculus; Fr. le Dragenneau; ſ. unter 
Spinnenfifd. — Eine Art Seeraße, Chi- 
maerae, — 

Seedrabt, eine Are Conchylie. 

Seedroffel, f. Meeramfel, Th. 87, ©. 7. 

Seeeiche,. Gorgonia Setosa, eine: Art Hornforal. 
len; f. unter Koralle, Th. 44, ©. 329. Auch 
eine Art Tang, Fucus vesiculosus Linn.; un« 

ter Tang. | 

Seeeichel,, Meereichel, Th. 87, ©. 21, 

Seeeidechfe , Osmerus saurus, f. unter Eidedhfe, 
im Supplement. 

Seeeinhorn, f. Meereinhorn, Th. 87, S. 21. 

Seeelſter, Seeente, Scolopax Totanus; eine Art 
za, f. unter Schnepfe, Th. 147, 
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Serengel, Seengel, f Engelvode, unter Ro: 
e, Th. 126. 

Seeente, f. Seeelfter. 

— Chama Trapezia, eine Art Gienmu— 

ein 

Seeerde, eine graue Thonerde, welche in Thüringen 

Lotherde genannt wird. 

Seeerz, eine Art Eiſenerzes, welches in Suͤmpfen 
und moraſtigen Landſeen angetroffen wird, und auch 
den Namen Sumpferz, Moraſtſtein fuͤhrt. 

Seeever, eine Art Meerigel. 

Seefächer, Gorgonia Flabellum, Arc Hornko— 
rällen, f. unter Kotalle, Th. 44, ©. 330. 
Seefächer, Phaeton aethereus, l unter Verſtei— 

nerung, in V. 

Seefadenwurm, ſ. unter Wurm. 

Seefsbne, die Eleine, mit fleifchfarbigen Banden und 
ee die aumteplltagge: f. Th. 147, 

S. 2 


Seefahrer, eine Perſon, welche zur See faͤhrt, oder 
reiſet. In engerer Bedeutung, welche mehrmals zur 
See reiſet, und deſſen — Geſchaͤft in See 
reifen befteher; ſ. auch Schiffahrer, Th. 143, 
S. 486. Wer fi) zur See begiebt, wer große 

Reiſen auf der See machen will, muß einen feſten 
Körper befigen, um die mancherlei Gefahren und Be⸗ 
ſchwerden, die mit einer Seereife verbunden find, zu 

ertragen. Er muß ferner biät leben, und ſich niche 
den Ausfchmeifungen hingeben, die leicht zu Krank⸗ 
heiten führen. Beſonders ift diefes aber bei den 
Schiffen, den Matrofen, noͤthig; denn fie leiden 

ſehr viel von der Veränderung des Himmelftriches, 
von ſchlechter Witterung, ſchwerer Arbeie, fchlechter 

Koſt ꝛc. Eine große Duelle für die Krankheiten der 

Seefahrenden ift die Ausfchmeifung; denn fommen 

fie ans Land, uachdem fi fie lange zur ee gewefen find, 
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ſo ergeben fie fih, ohne Ruͤckſicht auf das. Klima, 
oder auf ihre eigene Natur zu nehmen, mit Leib und 
Leben der Schwelgerei und andern Ausfchweifungen, 
und ruhen nicht eher, als. bis ein Fieber ihrem Leben 
ein Ende macht. Auf diefe Arc ift die Unmäßigfeit 
und nicht der Himmelsftrich die Urfache, warum fo 
viele Seeleute oft auf fremden Küften fterben. Der 
gleichen Leute dürfen nicht zu fchleche leben; allein 
fie werden aud) finden, daß die Mäßigfeit die befte 
Verwahrung gegen Fieber und viele andere Kranf- 
heiten iſt. Die Matroſen können auf ihrem Poften 
oft nicht vermeiden, naß zu werden; gefchieht nun 
diefes, fo müflen fie ihre Kleidung wechfeln ‚ fobald 
als fie abgelöfee ‘werden, und alle möglihe Mittel 
ergreifen, die Ausdünftung wieder herzuftellen. Sie 
dürfen in dieſem Fall nicht zum Branntwein oder ftar- 
fen Getränken ihre-Zufluche nehmen, fie müffen viel: 
‚mehr Gerränfe gebrauchen, welche ſchwach verbün- 
nend, und gehörig warm find, und umittelbar darauf 
zu Bette gehen. Am meiften leidet die Gefundheit 
der Matrofen von ungefunder Koft. Der beftändige 
Gebrauch gefalzener Speifen verdirbt ihre Säfte, 
und giebe zum Sforbut und andern hartnädigen 
Krankheiten Anlaß. Es ift ſchwer, diefe Krankheit 
auf langen Seereifen abzuwenden; allein es ift doc) 
möglich, daß man einen fo wünfchenswerthen Enp- 
zweck nahe fommen kann, wenn man fi) die.gehörige 
‚Mühedazu giebt. Es ließen ſich z. B. allerlei Wuryeln, 
Kräuter und. Früchte lange auf der See verwahren, 
wie Kartoffeln, Zwiebeln, Kohl, Limonen, Orangen, 
Tamarinden, Aepfel ꝛc. Nenn man die Früchte nicht 
verwahren fann, fo wird man doch die Säfte derſel⸗ 
ben, entweder frifch, oder gegohren aufbewahren koͤn⸗ 
nen. Mic denfelben muß alles Getränk und fogar 
das Eſſen des Schiffsvolfes auf langen Seereifen 
ſaͤuerlich gemacht werden. Altes Brod und Bier 
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find Feine Verbeſſerungsmittel der. Säfte, . ſondern 
dienen nur, fie zu verderben. Man Fan. auf eine 
lartge Zeie"Mehl am Bord aufbewahren, woraus 
man oft friſches Brod backen fünnte. Auch ließe 
ſich Malz aufbersahren und zu jeder Zeit mie kochen⸗ 
dem Waffer aufgießen. Ein folches Getränf, wenn 


es auch in Geftale eines ungegohrnen Malztrankes 


getrunken wird, ift fehr gefund, und ein Gegenmittel 
gegen den Sforbut. David Machbride, ein 
Dublinifcher Arzt, hat zuerft einen Tranf von Brau- 
malz in Wafler gefochr, als ein bewährtes Mittel 
wider den Sforbut angerathen*) Schwächen Wein 
und Cyder kann man ebenfalls’ in Menge auf dem 
Schiffe haben, und würden fie auch ſauer, fo würden 


fie noch als Weineffig Nutzen haben. Der Eſſig iſt 
ein großes Gegenmittel in Krankheiten, und follte 


von allen Meifenden, befonderg zur See gebraucht 
werden. Man Ffönnte ihn entweder mir Waſſer 
vermifchen und fo trinken, oder auch unter ihre Spei- 
fen geißen. Glauber*) hat fhon im Jahre 
1657 ein Mittel befanne gemacht, wie ſich Seefah- 
rer vor Hunger, Durft und Krankheit auf langen 


Reiſen bermahren ‚können. Diefes Mittel beftehe in - 


der Concentrirung des Korns und des MWaflers. 
Man macht aus Roggen, Hafer, Weizen oder Gerfte 
oder ausjedem andern Getreide, Malz, wie in den 
Bierbrauereyen gewöhnlich ift, kocht daraus Bier, 
und läßt diefes in breiten und niedrigen Pfannen 
fehr langfam zur Honigdicfe abrauchen. Die Tre- 
ber dienen zum Viehfutter. Diefen Saft nimmt 


% 


*) An historical account of a new method of treating the . 


seurvy at sea. Lond., 1766. Deutſch. Peipzig, 1777. 


”*) Der Troſt der Seefabrenden, wie fich felbige vor 


Hunger, Durft und Krankheit auf langen Reifen 
bewahren“ können, durh Johann Rudolph 
Glauber. Amflerdbam, 1657. 
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. man auf bie Seereife,; um damit, wenn man will, 
durch Hopfenwaffer Bier zu machen. Acht Tonnen 
Korn gebe man eine Torme Saft, und da man von 
einer Tonne Korn gemeiniglich anderchalb bis zwei 

: Tonnen Bier zu brauen pflegt, fo Fann eine Tonne 
Saft wenigſtens acht bis 12 Tonnen Bier geben; 
folglich erfpart man durch eine Tonne Malsfaft 

. zwölf Tonnen Bier Schiffsraum, da außer dem das 
Bier bald fauer wird: Man bat audy noch vor 
der Abreife aus diefem Malzſafte anftart des Waf- 
ſers mit Roggenmehl ein viel nahrhafteres Brod, fo 
wie die Alten ein ftärfendes Brod von fein gefiebtem 
Roggenmehle und abgefchäumten Honig ftatt bes 
Waſſers zu badfen pflegten. Wenn man mit dem 
dicken Kornfafte fein gefiebtes Mehl vermifche, Brod 
daraus bäcft, diefes von einander ſcheidet, und noch 


einmal in den Ofen bringe, bis es völlig ausgetrocd- 


net worden, fo dauert es in verfpundeten Fäffern fehr 
lange auf den Schiffen. Gießt man heißes Hopfen: 
waſſer auf dergleichen Schiffszwiebacfe, um es gäh- 
ren zu laflen, fo befomme man-Schiffsbier. Zu der 
- Eoagulirung des Schifftrinfwaffers foll man, nad) 
Glauber, Rochfalzgeift nehmen; die Borfchrift dazu, 
f. Schiffstrinfwaffer, Th. 144, ©. 363. Ue 
ber die Seefährer, f. auch unter Schiffahre, 
Th. 144, ©. 226 u. f. en 
Seefahrt, ſ. Schifffahrr, Th. 143 und 144. 
Seefalk, Tortuca, ſ. Seeſchildkroͤte, und Fiſch— 
weihe, unter Weihe. 
en: ein Name der Meerbütten,.f. Th. 87, 
. 20. 


Seefeder, Gorgonia verticillaris, f. dafeldft. Auch 
eine Art Thierpflanzen, Zoophyta, Pennatula führt 
diefen Namen; f. unter Thierpflanze. 

Seefeige, Alcyonium Ficus; Fr. la Figue de mer, 

eine Arc Pflanzenthiere, welche zu dem Seekorke 
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gezählt werden, deren Inneres leicht und zerreiblich 
iſt, wenn es troden geworden; e8, beftehe aus feinen, 
fteifen auseinander laufenden Faſern. Die Hülle ift 
eine weiche Rinde ohne Falfartige Theilchen, welche 
beim Auftrocknen lederartig wird, und mit Zellen 
Ddurchbohrt ift, aus mwrichen die Köpfe der Polypen 
hervorkommen. Die hier angeführte Art ift Feigen- 
oder Birnförmig,.an einem Stiele hängend; obenauf 
find eine oder zwei große Zellen. 
Seefichte, Gorgonia pinata, rine Art Hornkoral- u 
fen, f. unter Koralle, Ih. 44, ©. 328. 
Seefifch, Seefifche, Sifche, welche fi) allein oder 
doch am häufigften in der See aufhalten, zum Unter- 
fchiede von den Fluß- und Teihfifhen; auch 
Fiſche, welche in den Landfeen einheimifch find, mer- 
den Seefifche genannt, obgleich uneigentlich. Dier 
jenigen Fifche, welche zu den Seefiſchen gerechnet 
werden, hier anfuͤhren zu wollen, wuͤrde nutzlos ſeyn, 
da ſie bekannt genug ſind, wenn auch nicht die Sce- 
fifhe, doch die Fluß- und Landfeefifche; f. 
auch Meerfifch, Th. 87, ©. 135. Ä 
Seeflagge, f. eh Th. 144, ©. 346. 
Die Flagge der. Königlichen Franzd fifben - 
"Schiffe war ehemals weiß. mie goldenen Lilien über- 
füet, worauf dann noch das Franzöfifche Wap- 
pen angebracht war. Die Sranzöfifhen Kauffahrer 
haben eine blaue Flagge, mit einem weißen Kreuge 
in die Quere. Diejenige von Dünfirchen mit fechs 
blau und weiß gemengten Streifen, — Die Eng- 
liſche Admiralsflagge ift roth mit einem filbernen 
Anker in der Mitte, und mit einem filbernen Tau um⸗ 
wunden. Wenn die Flotte groß ift, und aus drei 
Esfadern.und neun Divifionen beſteht, fo haben die 
beiden legten Eskadern jede einen Admiral, welche 
an ihrem großen Mafte, der Eine eine weiße, und der 
Andere eine blaue Flagge, und auf dem Hintertheile 
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trägt die weiße Eskadre in Silber im freien Felde 
ein rorhes Kreuz, und die blaue Eskadre auf dem fil- 
bernen Felde auf himmelblau ein rothes Kreuz. Die 
" Englifhen Kauffahrer haben eine. rothe Flagge mit 
" einem freien filbernen Viertel, worin fid) ein rothes 
Kreuz befinder. Schottland hat ebenfalls eine rothe 

> Zlagge, mit einem freien himmelblauen Viertel, wor⸗ 
auf ein filbernes Andreaskreuz. Die Jrländifche 
Flagge ift weiß mit einem rorhen Andreaskreuze, — 
‚Die Spanifche Flagge ift weiß mit dem, Wappen 
des Königreichs. — Die Flagge von Portugal iſt 
weiß und hat queerdurch vier grüne Eckſchnitte von 
der Rechten zur Linken. — Die Niederländifde 
Flagge ift mit drei Streifen, von welden ber erſte 
orangefarbig, der zweite weiß, und der dritte blau. ift. 
Die Hamburgifche Flagge iſt roth, mit drei 
ſilbernen Thürmen in der Mitte, einer in bie Höhe 
und zwei tiefer unten. — Die Dänifche Flagge 
ift roth und queer durch mit einem: großen weißen 
Kreutze. — Die Flagge von Lübeck mit zwei Strei- 
fen, von welchen der. obere weiß und der untere roth 
. if — Die Brandenburgifche Flagge ift weiß - 
mie einem ſchwarzen Adler in der Mitte, der in der 
rechten Klaue einen Degen, und in der linfen einen 
Zepter hält. — Die Stettiner Flagge ift halb 
weiß, halb roth, der obere meiße Theil mit rother 
Scindel, der untere rothe mit einer filbermeißen. — 
Das Danziger Wappen ift roth, und hat vier 
filberne Kreuze, die eben fo gekrönt find, — Die 
"Stadt Elbingen hat eine zmweiftreifige Flagge, von 
ber der obere Streif mit einem rothen Kreuze und 
der ‚untere mit einem weißen geziere if. — Die 
Ruſſiſche Flagge der Kauffahrer hat drei Streifen, 
yon welchen der oberfte weiß, der mittelfte blau, und 
der unterfte roch von Farbe ift; quer durch geht das 
blaue St. Andreaskreuz. — Die Kurländifche 


— 


“ 


? 
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Flagge ift roch und hat einen ſchwarzen Krebs zum 
Wappen. — Das Königreich Polen hat eine roche 
Flagge mit einem weißen Adler: — Savoyen hat 
eine rothe Flagge, quer durch ein ſilbernes Kreuz, 
dag fie in vier Viertel abeheile, in jedem von diefen 
befindet fich einer von. den Buchſtaben F. E. R. T, 
Auch hat es zuweilen noch eine andere, welche weiß 
: von Farbe und mit dem Bilde unfrer lieben Frauen 
geziere ift.. — Genua hat eine weiße Flagge, bie 
quer durch ein rothes Kreuz hat. — Toskana hat 
‚eine gleiche Farbe, aber mit dem Großherzoglichen 
Wappenſchilde. — Livorno ift weiß, hateinroches 
Kreuz; defien Enden in einen halben Mond fchließen; 
an jedem ift eine runde Kugel, — Die päbftlihe 
Flagge ift weiß und führe die Bildniffe der Apoftel 
Peter und Paul. — DBenedig giebt eine roche 
- Slagge, mit einem geflügelten goldenen Löwen, der 
mit. der einen Taße ein Kreuz, mit der andern ein 
Buch hält. Auch haben die Benetianifchen Kauf- 
fahrer manchmal. eine weiße Flagge mit dem alten 
Wappen. — Sicilien eine weiße Flagge mit dem 
ſchwarzen Adler. Die Maltheſer eine weiße, mit 
dem rothen Ordenskreuze. — Die Türfifche Flagge 
hat vier Farben, nämlich entweder ganz weiß, blau, 
roth oder grün, und jedesmal mie drei filbernen hal 
ben Monden geztert. — Tripolis bedient fich einer 
grünen, fpißig zugehenden Flagge. — Algier .einer 
ſechseckigen rothen, mit einem Tuͤrkenkopfe. — 
Oſtende, in den Niederlanden, hat eine zweitheilige 
Flagge, von der die obere Abtheilung roth, die untere 
gelb iſt. — Brabant hat ſeine Flagge wie ein 
Brettſpiel, in kleine Vierecke getheilt, die roth und 
. weiß von Farbe find. Die Nord⸗Amerikaner 
‚ haben auf ihrer Flagge der Kauffahrer fo viele rothe 
und weiße Streifen gleicher Breite, als Staaten find, 
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Seeflafche, Tötrodon hispidus, eine Art Stadel- 
: as ſ. Seekroͤpfer; auch Meerflaſche, 


T, 


= * 3 ° ⸗ 
Seefledermaus, ſ. Meerfledermaus, Th. 87, 
SG. 135 


Seefloh, Cancer Pulex, eine Art Krebſe, ſ. unter 
Kreöſe, Th. 48, ©. 318. | 
„Seefloffe, Seefloßfeder, f. Meerfloßfeder. 
Seefloßfeder, f. den vorhergehenden Artikel. 
Seefluder, im füdlihen Deutſchland, eine Arc Vögel, 
den Gänfen ähnlich, welche ſich zuweilen auf dem 
= Bodenfee, auch andern Seen der Schweig fehen laf- 
: fen. Es ift der Immer oder Adventsvogel, 
'- Colymbus Immer. Er hat beinahe die Größe einer 
Gans, ift oben bräunlich.grau, unten weißlid). 
Seeflunder, ſ. Slunder, Th. 14, ©. 368. - 
Seeforelle, eine Name derjenigen Forellen, welche ſich 
in Landfeen und-Teichen aufhalten, Teichforelle, 
zum Unterfchiede von der Bachforelle. 
Seefräulein, Donzella, f. Meerfrau, Th, 87, ©. 
135, und den Art, Sirene. 
—— Rana marina, ſ. Meerfroſch, Th. 87, 
| 


Seefuchs, f. Meer fuchs, daſelbſt. | 
Seegalierte, Seeblafe, Thalis, Thalia Brug.; 


Holothuria Linn., eine Schnedengattung, welhe 


"mehrere Arten zähle; ſ. unter Schnede, Th. 147, 
- ©. 172, wo ihr Charafter nur im Allgemeinen ange 
geben worden, wie es der Tendenz biefes Werkes 
gemäß if. Die einzelnen Arten Fommen unter ih» 
rem Namen vor, in Bezug auf den allgemeinen oben 

angeführten Charakter. | | 
Fine Gattung Pflanzenthiere, welche zu dem 
Stahethäutern gehört, führe den Namen See- 
ag Seeblafe, -Holothuria; Fr. Holothurie. 
er Körper hat eine walzenförmige Geſtalt, die Haut 


Seegallerte. ‚675 
üft lederartig und di, An dem einen Ende finder - 
fid) das Maul, von mehr oder weniger zahlreichen 
Aftigen Fuͤhlfaͤden umgeven und mie fünf falfartigen 
Zähnen bewaffnet. In einigen Gattungen ift der 
Darmfanal blind und der Unrach gehe zum Maule 
wieder heraus, in andere endiget er ſich am entgegen⸗ 
gefegten Ende, wo eine große Deffnung ift, durch 
welche das Wafler zum: Körper ein und ausgeht. 
Das Nefpirationsmwerfzeug befteht aus einen oder 
zwei faſt ins Unendliche verzweigten Stämmen, und 
bat eine baumähnliche Geſtalt; die Stämme münden | 
in die große hintere Deffuung. Die Füße liegen 
bald auf der ganzen Oberfläche gleich versheile, bald 
alle an eister Seite, bald in längslaufenden Keihen. 
Es giebt auch Gattungen, welche gar Peine Füße ha⸗ 
ben. Unter den Gattungen, bei welchen alle Füße 
an einer Seite liegen, ift die röhrige Seeblafe, 
Holothuria tubulosa Linn.S$r.l'Holothurie timide, 
bemerfenswereh. Sie ift — ausgeſtreckt, 
beinahe 1 Fuß lang. Die ganze obere Seite des 
Koͤrpers iſt mit kegelfoͤrmigen Waͤrzchen bedeckt. 


Unten liege eine große Menge walzenfoͤrmiger, zu 


rücfziehbarer, an den Enden mit Säugenäpfchen ver 
fehener Füße. Das Maut ift von 20 Fühlfäden mit 
fternförmigen Enden umgeben. Man finder fie im 
Mittelländifchen Meere. — Unter den Gattungen 
mie mehreren Reihen von Füßen, welche mit ziemli⸗ 
chem Rechte lederartigeSeeigel (Echinicoria- 
cei) genannt worden find, ift die gurfenförmige 
Seeblaſe, Holothuria pentacta; Fr. leConcombre 
de mer, merkwürdig, welche enförmig ift, und fünf 
Reihen von Füßen hat. Die Zwifchenräume diefer 
Reihen find glatte, und um das Maul ftehen zehn 
äftige Fühlfäden. Man finder. fie in allen Meeren. 
Auch eine Art Seekork, Alcyonium galatino- 

| uu2 j 


676 Seegans. Seegeſetz. 
— fe Meernefter, The87, 


Seegans, ſ. Meergans, Th. 87, ©. 136. ie. 6 

Seegebrauch, dasjenige, mas auf der See oder dem 
Meere unter den Seefahrer gebräuchlich iſt; ſ. un⸗ 

tee Schifffahre, Th. 14. 

‚Seettefecht, Sıif ee ein Gefecht zur See 

: oder auf der See zwifchen- zwei Schiffen, und wenn 
es heftig ift, und zwifchen vielen Schiffen vorfälle, 
das ——— die Seeſchlacht; ſ. See- 


(dla | 
Seryel * vr damit zuſammengeſetzten Woͤrter, ſ. 
unter Seg 


— Sgmeinstif, f. Saͤsefiſch, 


Seecgericht, ein — welches in Sachen, welche 
das Seeweſen, die Schifffahrt und Seehandlung 
betreffen, Recht ſpricht; ſ.Handelsgericht, Th. 

21, und unter Seeredt. . 
Seegefchoͤpfe die ganze Bevoͤlkerung in den Seen 
—oder Meeren, an Fiſchen und andern Thieren, wozu 
auch die Amphibien gehoͤren oder — werden 
ſie auch dahin gerechnet. 
Seegeſchrei, bei den Flotten dasjenige, was bei den 
Ä De ſ. RUE DEN 
ahrt 
Seegeſchuͤtz, ſ. Schiffs kanonen. 
— derjenige, ber zur genauen Aufſicht 
über die Land» und Inſeen gefegt worden, damit folche 
jährlich gehörig gereiniget werden. Sie werden von 
Amtswegen beeidigee und beftellt, und müffen für die 
- Abwäfferungsgräben, und. des -darin mwachfenden 
Rohrs, Schilfs und Bufchwerks, befonders zum Vor⸗ 
heil der Fifcherei und Abwäfferung, forgen. 
Seegeſetz, ein Gefeg, welches die Seefahrer und alle 
fo zue Sees dienen, verbindet; f. rn t. 


ee 
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Seegefpenft, Holothuria Phantapus, f. Seewolf. 
Seegewaͤchs, f. Meergemäds, Th. 87, ©. 136, 
Seegottspferd, f. Seepferdchen. 
Seegranstapfel, f. Granatapfel; aud eine Be 
nennung des Seeflohs, Cancer Pulex. 
— Aftermoos, ſ. Meergras, Th. 87, 
. 130. 


Seegraskriecher, Scyllaea pelagica, eine Art See⸗ 

moosſchnecken; f. Th. 147, ©. 171. | 

Seetrssfchnecke, eine Schnedfenart. 

Seegrund, f. unter Meer, Th. 86. 

Seegrundel, f. Meergrundel, Th. 87, ©. 141. 

Seeguckguck, Ostracion quadricornis, Fr. Le 
Coflre ä quatre piquans, eine Art Beinfifche, 
das vierftahelige Dreieck. Die Schafe ift 
dreieckig; zwei Stacheln figen über den Augen und 
zwei auf dem Steiße. — Auch eine Are Seehähne, 

der rothe Seehahn, Trigla cuculus, Sr. le 

Perlon ou Rouget, führe diefen Namen; f. unter 
Seehahn. 

Seebafen, ſ. Meerhafen, Th. 87, ©. 141. 

Seehofer, Zizania Linn., eine Pflanzengattung, wel- 
che in die fehlte Ordnung der einundzwanzigſten 
Kaffe (Monoecia Hexandria) des Linneifchen 
Pflanzenfuftems gehöre. Linne führe davon in 
feinem Pflanzenfyfteme zwei Arten an, wovon die 
eine Zizanıa aquatica, ein dem Hafer ähnliches Ge- 
waͤchs ift, melches in den Landfeen und ftehenden 
Gewaͤſſern auf Jamaika und Birginien waͤchſt. Es 

hat einen hohen und fchlanfen Halm und die Blätter 

find blaugrün. Die andere Ark hat unten einen 
äftigen Stängel und findee fih auf Malabar im trock: 
nen Boden. Da diefe Pflanzen bei uns nur in Bo— 
tanifchen Gärten gezogen werden, fo verdienen fie 
‚hier weiter feine Erwähnung. 

Sechäber, f. Seefräbe. 
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678 Seehahn. 


Seehahn, en ‚ Triglae, Fr. Trigles. Diefe 
Ficſchgattung gehöre zu den. Grätenfifchen, beren 
Bauchfloffen gerade unter den Bruſtfloſſen ftehen, 
gemeiniglich Bruftfloffer genannt. Sie haben einen 
dicken viereckigen, mit ftarfen Knochenſtuͤcken befeg- 
ten Kopf, meiftens zwei Nüdenfloffen und fieben , 
Strahlen der Kiemenhaut. Ihr vorzüglichftes Un- 
terfcheidungsmerfmal befteht in gegliederten Fäden, 
welche unter den Bruftfloffen liegen und abgefonderte 
Strahlen derfelben zu feyn ſcheinen. Der Magen 
ift fehr weit; es finden fich im Körper zehn Blind» 
daͤrme. Die Leber ift groß und hat feine Einfchnitee. 
Folgende Seehähne verdienen hier eine Erwaͤh⸗ 
nung. | 
1) Der gepanzerte Seehahn, Trigla lori- 
cata, Fr. Le Malarmat. Er hat zwei Bruftftrah- 
len und ift am Körper mit acht Reihen von Knochen. 
fhildern gepanzert. Der Ruͤſſel ift in zwei knochigte 
platte Spigen verlängert. er Linterfiefer ift mit 
vier aͤſtigen Bartfäden verfehen. Der Rüden hat 
- eine der ganzen Länge nach laufenden. Nüdenfloffe. 
Er haͤlt fi im Mittelländifchen Meere auf. | 
2) Der rothe Seehahn, Trigla cuculus, 
St. Le Perlon ou Rouget. Er hat drei Bruſtſtrah⸗ 
len, einen nackten Körper und einen zugerundeten 
Ruͤſſel. Der Fifch ift roch, und fein Fleiſch wird 
ſehr geſchaͤtzt. Man fängt ihn an der Franzoͤſiſchen 
Kuͤſte überall, . | 
3) Der fliegende Seehahn, Trigla voli- 
tans, $r. le Trigle volant. Diefer Fiſch hat zwan⸗ 
zig Bruſtſtrahlen, welche durch eine Haue verbunden 
find, und daher umter der Bruftfloffe noch eine an- 
dere ungleich größere Floſſe bilden, die aber bloß zum 
Fliegen diene. Der Ruͤſſel diefes Fifches ift wie bei - 
dem Hahne gefpalten. Man finder ihn in allen 


* 
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Meeren, und die _. begegnen von allen. fliegen- 
den Fifchen diefem am öfterften. 

Den Namen Seehahn führe auch eine Art Sees 
ragen, Chimaera Callorynchus. — Auchꝰ eine 
Art Taucher, Colymbus arctericus. . 

Seehaͤhne, f. den nn Artikel. 
Seehähnegattung, f. dafelbft. 
— ſ. unter Meerneft, %h- 


Sechandel, f. unter Handel, TE 21, ©. 581, und, 
unter Schifffahre, Th. 143 und 1 144, “ 
Seehandfchuh , Spongia tubulosa,. eine Het 

mamm. - 

Seehafe, ſ. Meerhafe, Th. 87, ©: 141. ‚Das Ge⸗ 
ſchlecht der Seehaſen, Tethys, Sr. Teihy s, wel- 
ches. unter Meerhafe auch angeführt, aber auf 
Sprigling vermiefen worden, bat einen Körper, 
wie bei den Wegfchnecfen, nur ift der Mantel mit 
freien Raͤnden verfehen und von dem Kopfe zu einem 
breiten, gerundeten und an ben Rändern, gefranzten 
Segel ausgedeht. Unter diefem Segel liegt das 
Maul, welches fich rüffelförmig verlängert. Die 
Heffnungen ber Zeugungs» und Reſpirationswerk⸗ 
zeuge liegen an ber rechten Seite des Halſes. Diefe 
Thiere bewohnen das Mittelländifche Meer. Es giebt 
noch eine größere Gattung derfelben, bei welcher der 
Rand des Gegels ausgefchnitten ift, das Lappen 
maul, Tethys fimbria, und eine andere Fleinere 
Gattung, bei welcher berfelbe gefranzt ift, das Haar⸗ 
maul, Tethys leporina. — Auch eine Art. Ku- 
gelfchnede führe ben Namen des Seehaſen, 
der Seemantel. 

— nee fe Seebafe. 

Seehecht, f. Meerhecht, Tb; 87, ©. 142. 

Seeheher, f. Seehäher. 

Seeheidekraut, Gorgonia Placomus, eine Art Hor orn⸗ 


680. Seeheld. Seehundshant. 

korallen, ſ. unter Koralle, 2%. 44, ©. 47; 
auch Meerheide genannt. 

Seebeld, ein Held zur See, ein Admiral, Oberbefehls⸗ 
haber einer Flotte, der durch feine gute Anorduun⸗ 
gen eine Schlacht auf dem Meere gewinnt; ein fol- 
cher Held war Ruyter, Nelfon ꝛc. ıc. 
Seehenne, f. Seeelfter. 

. Seeberr, Pollack, GadusPollachiusLinn,, f, unter 
Schellfiſch, Th. 142, ©. 22. 


Seeheuſchrecke, Meerheufchrede, Cancer Ho- 


marus, eineArt Krebſe, welhe nah Oken zu den 
"HMierenfrebfer, Astacus, gehören. .Astacus 
Palinurus Homarus., Er ift faft fo groß, wie ein 
Hummer, walzig, gemarmelt. Sie find das fir das 
Mittelmeer, was der Hummer für die Morbdfee ift. 
Sn Süden von Europa fommen- fie unter dem Na⸗ 
men Locusta-zu Marfte. ©. auch Th.48, ©. 314, 
Seebonigfuchen, Madrepora favosa,- eine Art 
Sternforallen, f. unter Koralle, Th. 44: 
Seehorn, Gorgonia ceratophyta, eine Art Horn- 
Forallen; f. unter Koralle, Th. 44, ©. 325. 
Seebummel, der Name eines Fleinen Seefifches. 
Seehund, f. Meerhund, Th. 87, ©. 143. Auch 
ein Name des Hundshay ‚ Squalus canicula, 
Sr. La Roussette. Er hat einen runden Kopf und 
eine weißliche braun gefledfte Haut. Alle Hayfifche 
haben eine fehr rauhe Haut, bei diefer Gattung ift 
dieſes aber am meiften der Fall, deshalb bediente man 
ſich der Haut in den Werfftätten der Tifchler, Drechs- 
ler und anderer Holzkuͤnſtler, um Holz und andere 
Dinge zu glaͤtten. 
— „Squalus catulus, eine Art Hay⸗ 


fiſ 

Sechunde efchlecht, f. Th. 87, ©. 143. 

Seebundsbaut, die Haut von — welche 
. Haar hat, bunt gefledt ift, 3: B. ſchwarz und 
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weiß, gelb, grau, rorh 2c., und zu verfchiebenen Sa⸗ 
. chen gebraucht wird, befonders zu Leberzügen über 
Koffer 2c. Auch eine Eonchylie, die grüne fcharfe 
: Seehundshaut, führe diefen Namen. Sie ge 
- hört zu dem Geſchlechte Turbo. | 
Seehundsthran, f. unter Thran, in T. 
Seehundszahn, Seehundszähne, verfteinerte, f. 
unter Berfteinerung. 


Seeigel, Echinus Linn., f. Meerigel, Th. 87, ©. 


143. Die Seeigel gehören zu den Pflanzenthie- 
ren, welche mit einer leder» oder Falfartigen Hülle, 
mit einem deutlichen, inneren Reſpirationswerkzeuge 
und oft mit zahlreichen zurüchziehbaren Süßen verfe- 
hen find; auch Stadhelhäuter genannt. Die 
Seeigel Haben einen eyrunden oder rundlichen, mehr 
oder weniger platten Körper, mit ganz fteinartiger 
Hülle oder Schale. Die Oberfläche derfelben ift mie 
-Hödern von verſchiedener Größe befegt ‚ die in be 
wunderungsmürdiger Ordnung ftehen, in 5 oder 10 
Felder gerheilt find, die dom Munde aus nach oben 
laufen, und äuf welchen Falfartige Stacheln von fehr 
verfchiedener Lange, Größe und Geftalt eingelenfe 
find, die des Thier nach Willführ bewegen kann. 
Die Füße find vöhrenförmig und in Saugenäpfchen 
geendiget, mie bei den Seefternen; fie gehen durch 
fehr regelmäßig geordnete Löcher der Schale, welche 
wie Gartenalleen laufen, woher fie auch ambulacra 
genannt worden find. Im Innern findet fich ein 
mehr oder weniger langer Darmfanal, ein in fünf 
Haufen abgerheilter Eyerftocf, und ein äftiges Werk: 
zeug, welches in fünf Stämme abgetheilt ift, die fich 
in das Manl ergießen und zum Umlaufe des Waffers 
im Innern bes Körpers zu dienen fcheinen. Diefe 
Thiere halten ſich auf dem Meeresboden auf. 
Eigentlihe Seeigel. Sie haben einen 
mæehr oder weniger converen Körper; das Maut liege 


682 Seäeceigel. 
inmn der Mitte dee unteren Fläche, und der After gerade 
gegenüber. Die Reihen der Schalenlöcher (ambu- 
lacra) gehen vom Maule zum After und theilen die 
Schale wie eine Melone, in mehrere Rippen. Es 
giebt deren mit FreisrunderÖrundfläde, als: 
1. Dereßbare Seeigel, Echinus esculen- - 
‚tus, $r. L’Oursin mangeable, Die Schale ift . 
mehr als halbfugelförmig, mit zehn Paarweife ange 
näherten: Löcherreihen ; zwiſchen diefen Reihen befin- 
‚den fid) eine Menge ‘von Fleinen und beinahe gleich- 
* Hoͤckern, welche kurze, kegelfoͤrmige, veilchen— 
laue Stacheln tragen. Sie finden ſich in allen 
Meeren; beſonders haͤufig in der Nordſee. Die 
Fiſcher eſſen die roͤthlichen Eyerſtoͤcke roh. 
2Der Türkenbundfeeigel, Echinus dida- 
ris, Fr. Le Turban. Er iſt fugelförmig ‚an zwei 
‚Seiten mit plattgedrücfter Schale, mit fünf im Zick⸗ 
zack laufenden Löcherreihen; in jedem Zwiſchenraume 
derfelben zwei Reihen von großen warzentörmigen 
Erhöhungen, auf welchen lange, dicke, geftreifte Sta- 
cheln, in allen funfzig an der Zahl, fiehen. An der 
Wurzel diefer größeren finden ſich eine Menge 
kleinere. 
Miteyrunder Grundfläche, als: 
3. Der blaue GSeeigel, Echinus atratus; 
Sr. /’Oursin violet. Er ift unten platt, mit zehn 
- Löcherreihen. Die Stacheln des ganzen converen 
Theiles haben das Anfehen von Magelföpfen oder 
Pflafterfteinen, und ftehen dicht an einander gedrängt, 
. bie, welche die Grundfläche umgeben, find ein wenig 
länger und platt, wie Ruder. Gie kommen aus 
dem Indiſchen Meere. 
. D. Blumenfeeigel. Das Maul ift im der 
Mitte der untern Fläche, und der After zwifchen- dem 
Maule und dem Rande an eben dieſer Flaͤche. Ihre 
Loͤcherreihen bilden auf; der obern Fläche eine Are von 
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fuͤnfblaͤttriger Blume. Es giebt deren, welche oben 
eonver und unten concav find, als: 

4. Der Rofetten-Geeigel,rofenfarbige 
Seeigel, Echinus rosaceus; Fr. La Rosace. 
Die Schale ift fchildförmig, eyrund, edig, undan 
den Rändern abgerundet. Die ganze Oberfläche ift 
mie fehr Eleinen vertieften Kreifen bezeichnet. , Die 
Löcherreihen ftellen fünf große eyrunde Blätter vor; 
der After ift nahe am ftumpfeften Ende. sDiefes 
Thier finder fi im Indiſchen Meere. 

Andere find von beiden Seiten ganz platt 
gedruͤckt und haben fharfe Ränder 

5. Der fuhenförmige Seetgel, Echinus 
hexaporus; fr. le Gateau. Er ift dünn, wie ein. 
flacher Kuchen ; die Röcherreihen bilden auf dem Ruͤk⸗ 
fen eine kleine Roſette; dem Ende eines jeden Blat⸗ 
tes gegenüber ift eine Spalte, welche von einer Flaͤ⸗ 
che zur andern durchgeht. Eine fechste Spalte liege 
dem After gegenüber, welcher an der unteren Fläche 
ganz nahe am Maule liege. Sie ift im flillen 
Meere zu Haufe, | | 
‚ _IN.Spatangen(Spatagues),meldeeine eyrunde 

Scale haben, an deren unteren Fläche das Maul ein - 
wenig nad) vorn, und der After gerade am hinteren 
Ende liegt. . Die Löcherreihen bilden gleichfalls eine 
Roſe auf der oberem Fläche. Die ganze Oberfläche 
ift geförne, und hat Eurze dünne haarähnliche Sta- 
cheln. Das Maul ift mie pinfelförmigen Fuͤhlfaͤden 
verfehen. 

6. Der herzförmige Seeigel, Echinus la- 
cunosus, $r. Le Spatague coeur. Kings um das 
Maul liegen fünf Löcherreihen, und auf dem Rücken 
gleichfalls; legtere find vertieft; die, welche den After 
gegenüber liege, ift tiefer, als die übrigen, fo daß die 

Bi Zoll die Schale ein herzförmiges Anfehen er- 
. t. 


4 


684 GSeeigel (blauer). Seejunker. 


Der gemeine verſteineree Seeigel, 
Kohn vulgaris; Fr. l’Ooursin commun. 
iſt Pegelförmig, einige Zoll groß, hat ben After an der 
Seite, den Mund in der Mitte unten. Er fomme 
fehr Häufig verfteinere vor, nirgends mehr lebendig. 
"Die fogenannten Melonen vom Berge KRar=- 
mel ſind verfteinerte Seeigel; auch die Erzählungen 
"vom verfteinetten Brode befagen nichts anders. — — 
» Hierher gehört aud) die Seefrone, Echinus Dia- 
dema, Seefaftanie, Echinus gratilla, der See» 
Enopf, Echinus spaeroides, dag Seefnotdhen, 
Echinus lıxula ec. ıc, 

Man finder überhaupt eine große Menge von fof- 
ſiilen und verfteinerten Seeigeln, wovon verfchiedene 
ſich auf die oben erwähnten Abtheilungen zurücffüh- 

. ven laffen; es giebt aber auch noch andere, welche 
I den bier angegebenen abweichende Geſtalten 

haben. 
— (blauer), ſ. oben, S. 682. 
lumen⸗), f. daſelbſt. 

— EN f. daf., ©. 681. 

— (efbarer), f. daf., ©. 682. 

— (gemeiner), f. oben. 

— (berzförmiger), f. daf., ©. 683. 

— (fuchenförmiger), f. daf. 

— (federartige), Echini coriacei, gehören zu den 
Seeblaſen. 

— (rofenfarbiger), f. oben, ee 683. 

— (Roſetten-⸗), f. daf. 

— (Seefnopt-), f. oben.] - 

-— (Türfenbund-), ſ. daf, ©. 682. 

Seeigelftein, f. unter Stein. 

Seejunker, Meerjunker, Labrus Julis, eine Are $i- 
fdye, welche zu den Lippfifchen gehöre. Er ift kaum 
Spannenlang, violett, hat am jeder Seite ein hoch⸗ 


⸗ 
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gelbes Zicfzarfband; in der Afterfloffe zwei Stacheln. 
Er ift im Mittelmeer, und fehr ſchmackhaft. 
Seekadetten, Schiffsfadetten, junge Freimillige, 
. Die zuerſt auf einer Seeafademie die zur Schiffsfunft 
nothwendigen Wiffenfchaften theoretifch betrieben 
haben, und dann auf Kriegsfchiffen den Seedienſt 
praftifch erlernen. : Aus ihnen werden die Offizier- 
ftellen befege. Sie folgen auf die Pieutenants, de⸗ 


nen fie an die Hand gehen, und ihre Befehle ausfüh. * 


ren helfen. Auf Engliſchen Kriegsſchiffen vom er⸗ 
ſten Range find gewöhnlich 24 Seekadetten. 

SSeekaladu, Alca cristata, eine Art Papageyen⸗ 
taucher, ſ. Th. 106, ©. 414. 

Seekalb, Phoca; f. Seehund. 

Seekamm, Gorgonia pectinata, eine Art Hornko— 
rallen; f: unter Koralle, Th. 44, S. 329. Aud) 
eine Art Seefifche, Coryphaena Novacula L., f. 
Meerfamm, Th. 87, ©; 143 

Seekante, ein im nördlichen Deutfchland übliches 
Wort, die Seefüfte zu bezeichnen,“ von Kante, 
die äußerfte Ede eines Dinges. 

SSeefaraufche, Labrus rupestris L., eine Art Lipp⸗ 
fiſche, welche den Karauſchen — ähnlich iſt. 

Seekarpfen, ſ. unter Karpfen, Th. 33. 

Seekarte, in der Schifffahrt, eine Vorſtellung 
von einem Theile des Meeres, worauf die Meerbu- 
fen, — Rheeden, Ankergruͤnde, Muͤndungen der 
Fluͤſſe Vorgebirge, Inſeln, Ufer, Klippen, welche man 
mit einem kleinen 4 bezeichnet, Sandbaͤnke, die man 
durch viele kleine Punkte anmerkt, nebſt allem, was 
auf dem Meere undLande zur Nachricht der Schiffe wich⸗ 
tig iſt, verzeichnet worden. Vornaͤmlich werden die Laͤn⸗ 
gen⸗ und Breitenzirkel darauf angebeutet, und Wind- 
rofen darein gefegt. Dann müffen anf einer ſolchen 
Karte die Meridione und Parallelen nicht fo gefege 
feyn, wie e8 gemeinhin auf den Landkarten zu geſche⸗ 
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hen pflegt; denn in den Seekarten werden die Me⸗ 


ridiane durch parallele Linien, welche in gleicher Weite 
von einander ſtehen, angedeutet. Daher 20 Grabe 
eines Parallels nahe bei dem Pole, ‘3. B. der 60fte, 
von welchem jeder Grad nur 7ıfa Meile hält, auf 
diefen Karten eben fo viel Raum haben, als 20 Grad 


- des Aequators, wovon jeder 15 Meilen hält. Diefe 


. - 


Darallel- Meridiane werden den in der Sternfunde 
unerfahrnen Schiffsleuten zu gute erwaählt, weil ſich 
diefe um die Theorie wenig befümmern, fondern fi 


auf ihre Erfahrung ftügen; denn fobald ein Schiff 


abſegelt, und der Schiffer merke den Hauptwind, den 


er nehmen oder halten muß, an, wenn er an den vor 
gefchriebenen Dre gelangen will, fo muß das Schiff 
jederzeit einen gleichen Winfel in feinem Laufe mit 
allen den Meridianen des Erdbodens machen, wel. 


ches er aber nicht gewahren würde, wenn die Meri- 


Diane auf der Karte nicht parallel wären. Damit 
nun aber aus folcdyer großen Ungleichheie der Laͤngen⸗ 


- grade, befonders bei den Poien, Feine Fehler ent⸗ 


ftehen, wodurch der Schiffer mit feinem Schiffe un. 
glücklich fein koͤnnte, fo find zw dergleichen Karten 
gemwifle Reduktionstafeln vorhanden, woraus fich, 
vermittelſt eines verhältmäßigen Maaßſtabes, die Feh⸗ 
ler von einem Grade eines jeden Parallels von dem 


Aequator an bis zum Pole aufheben laſſen. Die 


Karten, welche von den Seeleuten am liebſten ge⸗ 


brauche und hoch gehalten werden, find die reducirten 
Karten, auf welchen die Meridiane jederzeit in glei 
cher Weite von einander ftehen, die Parallelen aber 
in einer gemwiffen Proportion gezogen find, daß fie 
allen Theilen des Waflers und des Landes faft eben 
bie Figur geben, die fie auf dem Globo haben, aus⸗ 
genommen, daß fie fo viel größer find, je näher fie 
dem Pole fommen. Es werden nämlich die Grabe 
in dem Meridiane von der Linie nach dem Pole zu 


* 
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immer groͤßer gemacht, ſo daß ſich jeder Grad der 
Breite zu dem Grade des Aequators eben ſo verhaͤlt, 
wie auf dem Globo der Grad des Aequators zu dem, 
Grade des Parallels unter derfelben Breite, z. B. 
der 60ſte Grad der Breite wird zweimal fo lang ge 
macht, als ein Grad in der Linie angenommen wor- 
den. Es giebt auch Seefarten, welche auf Wegen 
und Diftanzen gemacht find. Man fann fie aber 
nur auf Kleinen und kurzen Reifen gebrauchen. 
Seefaftanie, Echinus gratilla, eine Art Seeigel. _ 
Seekatze, Sepia Loligo, ein Name des Kalmars, 
Sr. leCalmar, eine Are Dintenfifche, Bladfir 
fhe. Er hat nur einen fnorpelartigen, durchfchei- 
nenden, degenflingenförmigen Knochen. Sein Kör: 
prer ſelbſt ift länglih, zugefpise, und hat nur gegen 
das Ende zwei breite, dreiedfige Floſſen. Dieſe Art 
ift im großen MWeltmeer und im Mittelländifchen 
Meere gemein. Sie lebt von Krabben und andern 
Seethieren. | 
Seekaͤtzchen, Ostracion cornutus, eine Benenmung 
des Seeftiers, f. diefen Artikel. - 
Seelirfche, f. Meerfirfche, Th. 87, ©. 146. 
| ‚ Echinus spaeroides, ſ. oben, unter 
eeigel. 
| Seeknötchen, E ‚ Echinus Lixula, eine Art Seeigel. 
Seekoch, eine Benennung des Sechahns ‚ f. diefen. 
Seetöcher, Zoophyta: Tubularia, ein zu den Pflan- 
zenthieren gehöriges Thier. E 
on — Linn., ſ. Meerkohl, Th. 87, 
1 
a 3 f. unter Schifffahrtskunde, Th. 


——— ſ. den Art. Muſchel, Shneden ic. 
nn Zoophyta: Alcyorium, f. unter Kork, 


Seckrabbe ſ. Krake, Th. 46, S. 666. 
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Seekraͤhe, Sciaena Umbra, eine Are Umberfiſh 
aud eine Are Möven, die fi im Meere aufhi 
der Seehäher, Plancus, Corvus minor aqu: 
ticus Kl., f. Th. 90, ©. 38, 4. Ä 

Seekrankheit, im Allgemeinen eine jede Kraukhe 
welcher vorzüglich die Seefahrer ausgefege find, be 
fonderg wenn fie fi) auf der See befinden, dal 
gehöre der Skorbut, die manderlei Fieber aus d 
Abmwechfelung der Luft, der Witterung 2c. hierher, | 
Sforbut. In engerer und gemöhnlicherer Bedeutun 
eine mit Schwindel, Brechen, Stühlen, und verlor 
nem Appetite verbundene Kranfheit, von welcher ı" 

woͤhnlich diejenigen befallen werden, welche das erit 
Mal auf der See fahren, und welche durch das Hin 
und Herfchwenfen des Schiffes, und die ungemohnt: 
Seeluft verurfacht wird. Sie dauert gemöhnlis 
nur einige Tage und iſt gar nicht gefährlich. 

Seefrdurer, fleinerne, f. unter Verſteinerung 
Was die verfchiedenen Seefräuter anbetrifft, meld: 
an den Ufern und Küften des Meeres ꝛc. wachſen, 
fo fehe man die eigenen Artifel nach, z. B. Meer 
Eohl, Meerfraut ac. : | 

Seefrebs, f. unter Krebs, Th. 48, ©. 1727. 

Seekreuzdorn, ſ. Meerfreugbeerftraud, %. 
87, ©. 153. 

Seekreuzdornholz, f. dafelbft. 

Seekrieg, ein Krieg zur See, welcher mit Schiffen ge 
führe wird, zum Unterſchiede des Krieges auf dem 

Rande; f. Seeſchlacht. 

Seefrone, Echinus Diadema, f. unter Seeigel. 

Seekropfer, Tetraodon hispidus, Fr. le Flascop- 
saro, eine Art Stachelbaͤuche. Der Bauch dieſes 
Fiſches ift fo aufgerrieben, daß er noch weiter nad 
vorn liegt, als das Maul felbft, wodurch diefer Fiſch 
das Anfehen einer Kugel erhält, woran bloß ber 
Schwanz hervorfpringend ift. Die Alten gaben ihm 
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auch den Namen Orbis. Der Körper iſt grau, mit 
Fleinen Stacheln beſetzt. Man finder biefe Gattung 
im Mittelländifchen Meere. 
Seefröte, Lophius Histrio; $r, le Crapaud de 
mer, eine Fiſchart, welche zu den Seeteufeln ge 
hört. Die Seefröte hat einen von beiden Seiten 
zufammengedrücten, mit einer rauhen Haut beffei- 
Deten Körper. Auf der Naſe ift eine Safer, an mel 
"cher zwei fleifchige Maffen befeftiger find, weiter hin« 
ten liegen hinter einander zwei Arten von fleifchigten 
in Safern geendigten Fuͤhlfaͤden. Der Körper ift 
gelb oder grau, mit braun marmorirt. . Man findet 
fie in Amerikanifchen Meeren. J | 
Seekuchen, Echinus — eine Art Seeigel. 
Seekugel, Echinus globulus, desgleichen. 
Serkub, Meerkuh, Seeochs, Monati, Laman- 
tin, Trichecus Manatus L. Diefes Thier hat 
weder Schneide-, noch Eckzaͤhne, fondern nur enie 
lange Reihe von Backenzaͤhnen, welche denen der 
MWiederfäuer glei find, Seine beiden Kiefer find: 
wagrecht plate gedrückt, und feine Naſenloͤcher ftehen 
ganz nach oben. Der Leib ift fpindelförmig, zwei 
big drei Mann lang, grau. Seine Hinterfüße find 
mit dem Schwanze unter der Haut zu einer ein- 
sigen Floſſe vereiniget, und man erfennt das Dafeyn 
derfelben nur am Knochengerüfte. An den Border 
- finnen find vier flache Mägel. Der Magen ift mehr 
. mals abgerheile. Dieſes Thier nähre ſich nur von 
Pflanzen, und fomme oft an dag Ufer, um zu weis 
den. In Südamerifa kommt es Truppmweife an den. 
Strand, auch in große Flüffe,. und brülle wie die ' 
Kinder. Die Amerikaner follen es zahm — 
koͤnnen; auch ſoll es an den Tönen muſikaliſcher In⸗ 
ſtrumente Vergnuͤgen finden, ſo daß man wahrſchein⸗ 
licher Weiſe auf dieſes Thier deuten muß, was die 
Alten von der Zuneigung des Delphins zum Men⸗ 
Oec. tech. Enc. Theil. CLI. x x 
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ſchen, und von ſeiner Liebe zur Muſik geſagt Haben. 
; Der: Manati der heißen Zone ſcheint von dem der 
nördlichen verfchieden zu: ſeyn; denn diefer iſt unbe⸗ 
haart, und hat weder deutliche Zehen,i noch Klauen 
daran; jenerhingegen ift behaart, und Hat vier Zehen 
mit Klauen: verfehen. In Afrika, in Dftindien, und 
ſelbſt in Kamſchatka giebt: es zwei. andere Gattun⸗ 
gen; f. auch den Art. Wallroß. 
Seekubftein, Lapis manati, ſ. unter Manati, 3. 
83, ©. 517, und unter Wattfifd. I. 
Scekü e, bie Küfte an der See, das Seeufer, Ach 
nur die Kuͤſte — auch die ——— ſ. 
unter Kuͤſte, Ih. 57, S. 218. 
Seelachs, ſ. unter Lachs, Th. 58. 
Seelampeete, |. Samprete, Th. 59, ©. 850. 
Seelamt, ‚in der Nömifchen Kirche, eine feierliche 
: Seelmeffe, welche gefungen, und mic Muſik bes 
gleitet wird; ſ. auch Seelmeffe. 

Seelaterne, r. Skhifflaterne, Th. 144, ©: 310. 
Seelaube, die Benennung einer Eondylie | 
Seelsus, Oniscus marinus, eine Art Affeln, 

Meeraffeln, ſ. Th. 837, ©. 9, und unter Wa fs 
‚  feraffel. — Auch eine Art Rrebfe, Cancer 
» Dorsipes; f. unter Krebs, Ih. 44, ©. 313. 
Seelauoporzellane, eine Conäylie, f unfer: * 
zellane. F 
Seelausſtein, ſ. unter Stein. 
Seelavendel, Lavendula canariensis, " unter La- 
vendel, Th. 66, S. 559. 
Seebad, Seelenbap, ein groͤßtentheils veraltetes 
Wort, welches in der Roͤmiſchen Kirche ehemals ein 
freies Bad bedeutete, welches zum unentgeldlichen 
Gebrauche der Armen geſtiftet worden, und daher 
fuͤr etwas zum Heil der Seele Dienendes und Heili⸗ 
ges ehalten wurde. Dergleichen Baͤder wurden in 


+ 
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vormaligen Zeiten in verfchiedenen Städten in from- 
mer Andacht geftiftee. Beſonders waren e8 Legate, 
welche von Sterbenden den Armen ausgefege wur⸗ 
den. in weiterer Bedeutung wurde hernach eine 
jede Spende für die Armen, melde man zum Heile 
feiner und feiner Berwandten Seelen ftiftete, ſowohl 
Seelbad, als auch ein. Seelgeräth, welches 
legtere aber in weiterem LUmfange war, genannte. 
Seele, die, ein nur in einigen Fällen übliches Worr, 
welches dafelbft in verfchiedenen Bedeutungen vor- 
kommt, wo es nichts weniger, als eine Figur des folgen: 
Den Wortes zu fein. ſcheint. 1) Wird an einem Feuer» 
gewehre der ganze innere, hohle Raum, die hohle 
Roͤhre, die Seele defjelben genannt, in welchem Ver⸗ 
ftande e8 fowohl von Kanonen, als won:Eleinen Ges 
wehren üblich ift; f. unter Gewehr, und unter 
Kanone Bei den Feuerwerfern ift eg die fe- 
gelformige Deffnung, welche in den eingefüllten Sag 
einer Rakete gebohrt wird. Nach Adelung foll in 
Hinſicht der Abftammung die Bedeutung des hohlen 
Kaumes die herrfchende feyn, fo daß es als Ver- 
wandter von Sahl, Schale, Zille, ein Kahn, 
Zelle 2c; betrachter werden muß. — 2) Der lange, 
halb durchſichtige, weiche, innere Theil eines Feder 
fielg, einer Sederfpule, heiße im gemeinen Leben 
deflen Seele. — Bei dem Haringe heißt die im 
Innern ihres Körpers dünne, lange, filberfarbene 
DBlafe, welche durd) den ganzen Rücken: deffelben 
geht, deſſen Seele. Beiden Tuhmarhern heiße 
die Spindel, worauf die Fleine Spule ſteckt, worüber 
das Einfchlagegarn zum Tuche gewickelt ift, und 
welche in die Schüge geftecft wird, die Seele. In 
allen drei Fällen entweder mie dem herefchenden Be⸗ 
griffe der. Ausdehnung in die Länge, in Verbindung 
mit der Duͤnnheit, als ein Verwandter von Zeile, 
Seil, ꝛc.; oder auch in den beiden. erften Fällen ı 
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wegen der weißen Farbe umd helldurchſichtigen Be⸗ 
fchaffenheie, wie Sof, Silber, Salm ıc. — 3) 
Bei den Bildhauern ift die Seele, der Kern, 
Sr. Fame, die-erfte Form, welche man den Figuren 
von Stuffaturarbeit giebe, wenn man fie grob mit 
Gyps, oder auch mir Kalk und Sand, ingleichen mit 
zermalmten Ziegelſteinen entwirft, ehe man ſie mit 
Gyps bedeckt, um ſie fertig zu machen. — Beim 
Maler bedeutet die Seele eines Gemaͤldes der be- 
feelte Ausdruck des Charakters einer jeden Figur nach 
der Action, welche fie zu machen fcheint. Figuren 
koͤnnen wohl gezeichnet und wohl gemale feyn, ohne - 
die Seele zu haben, welche fie belebe. ya man be- 
nimme ihnen durch einen allzu ängftlichen Fleiß das - 
Feuer und die Lebhaftigkeit; fie werden froftig, es 
: find Körper ohne Seele. Gemöhnlich find die Ko- 
pien Diefen Fehlern, ausgefegt, :obgleich fie oftmals - 
mie mehr Sorgfalt gemalt find, als das Driginal. - 
2. Seele, die, Diminutivum, jedoch nur im Scherze, 
Seelen, ein fehr altes Wort, welches in ver- 
ſchiedenen Bedeutungen üblich if. 1) Das Leben 
und die Lebens kraft eines lebendigen Wefens, eine 
der erften und älteften Bedeutungen. In der Bibel 
heiße es: Merfe, daß du das Blue nicht ef- 
feft; denn das Blue ift die Seele, darum 
folle du die Seele nicht mit dem Fleiſche— 
 effen, I Moſ. 12,23. Du folle den Armen 
feinen Lohn niht vorenthalten — — denn 
er erhält feine Seele damit. Kap. 24, 14 f. 
Komme ihre aber ein Schade davaus, fo 
ſoll er laffen Seete um Seele. 2WMoſ. 21, 
..23.: Und fo in vielen andern Stellen mehr. Im 
Hochdeurfchen ift es in dieſer Bedeutang veraltet, 
außer daß einige Redensarten der folgenden Bedeu- 
tungen auch durch. dieſe erflärt werden koͤnnen; 3. 
D. bie Seele ift ihm ausgefahren. Befeelen und 


2. See. ' 0.68 
Entfeelen leiden gleichfalls dieſe Erflärung. — 
2) Das Vermögen, die Kraft zu empfinden und zu 
begehren. Die Seele der Thiere. Veſonders 
diefes Vermögen in dem Menfchen, als ein mit 
Herz, Gemürh gleich bedeutendes Wort, wo es 
denn dem Geifte fo eigentlich entgegenfteht.: Der 
Menfh hat eine vernünftige Seele. Man 
fagt, Jemand habe feine Seele, wenn fich dies 
fes Bermögen nur ſchwach bei ihm Außer. Go 
tes Wort fheider Seele und Geift, Ebr. 4, 
12. Meine Seele ift betruͤbt, ift fehr er 
ſchrocken, freuee ſich ꝛc. lauter Ausdruͤcke in 
der Deutſchen Bibel. Eine edle, eine ſchlechte, 
eine niederträchtige ꝛc. Seele haben; das 
geht mir durch die Seele; ſchmerzt mich in 
die Seele. Ich ſchäme mich in der Seele. 
Es thut mir in die Seele weh. Das Geld 
liegt mir nicht an die Seele. Gell. Wie 
edel geſinnt iſt ihre Seele, eben derſelbe Die 
Miene, mit der ſie dieſe Nachricht aufneh— 
men wird, foll mir ihre ganze Seele auf⸗ 
. Elären. In der tiefften Berrübniß. mei. 
ner Seele. Welches Kob ift größer, bluͤ— 
hende Wangen, oder eine ſchoͤne Seele? 
Dufh. — 3) Das Wefen, das in ung denfe, Ver—⸗ 
ftand und Willen hat, ein mit einem organifchen 
Körper verbundener Geiſt. Die Seele ift hier das⸗ 
jenige, was wir ung innerlich bewußt werden, und 
das wir dadurch), daß ihm das Raͤumlichſeyn nicht 
zukommt, von den Körpern umnterfcheiden. Und 
mern man gleich weiß, daß Seele und Körper in der 
innigften Verbindung ftehen, fo kann man doch we⸗ 
der behaupten, die Erfcheinungen,, die map innerlich 
wahrnimmt und der Seele beilege, feyen nichts 
weiter, als Refultate der Organifation des Körpers 
auch der Körper fey nichts, als eine gewiſſe Vorſte 
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lungsart der Seele, noch ſie feyen beide von einander 
weſentlich verfchiedene Dinge, So viel ift gewiß, 
daß man nicht im Stande ift, aus den Geſetzen der 
Körpermele (der Phyſik und. Chemie) die Erfchei- 
nungen der Seele zu erflären, eben fo wenig, als es 
möglich ift, aus den Gefegen der letztern die Erfchei- 
nungen in der Körpermwelt'abzuleiten. - Daher ift es 

hinlaͤnglich, "die Seele als einen befonderen Gegen- 

ſſtand zu betrachten, und Alles übrige, was die Ge- 
meinſchaft zwifchen Seele und Körper betrifft, niche 
zu beachten; f. auch den Arc. Seelenlehre 1. 
Eigentlich die Seele in Verbindung mit dem Kör- 
per befrachtee, fagt man: die Seele des Men- 
fhen, die menfhlihe Seele. Die Seele 
ift ein Weſen, welhes Verftand und Wil- 

- Ten bat; daher die im gemeinen Leben übliche Re— 

densart: einem etwas auf feine Seele an- 
befehlen, anverfrauen ıc., auf das dringendfte, 

Bei meiner Seele, eine in der niedrigen Sprech» 
are übliche Are zu fchwören. In Jemandes 
Seele fhwören, im feinem Namen, fo daß feine 
" Seele den Eid zu verantworten hat. So auch im 
Jemandes Seele röth werden, am’ feiner 
Statt, in feinem Namen, Auch in der. Bereini- 
gung mit ihrem Fünftigen organifchen Körper, und 
nad) der Trennung von demfelben. Die Seele der 
Verfiorbenen, der Gerehfen, ber Ver 
dammten. — 2. a) Ein mit einer vernünftigen 
Seele begabtes Gefchöpf. Unter den Körpern giebe 
" es einen, von dem ich mir bewußt bin, daß er mic 
dem, was ich meine Seele, mein Ich, nenne, in ge- 
nauer Verbindung fteht; fo daß Beränderungen in 
dieſem Körper Veränderungen in meiner Seele, und 

“umgekehrt Veränderungen in meirier Seele, Veraͤn—⸗ 

derungen in ihm hervorbringen, der alfo mit meiner 
Seele in Gemeinſchaft (Wechfehwirkung) ſteht; dies 
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fen Koͤrber nenne id) deßhalb meinen Körper, er und 


> meine Seele machen das aus, was ich Menſch nenne, 
» "daher die Ausdräde: Er ift eine gute; eine 
"feige, eine niedersrähtige Seele Deine. 
Meige- werden auch die wildefle Seele 
bändigen. Eine feile Seele; Tafterhafte 


Seelen, die daggrößte, mag die Menfch-. 


heit befigt, verunedeln. Eine volle Seele 
zertrite wohl Honigfeim, aber einer hung— 


“rigen Seeleiftalles Bittere füß. Sprichw. 
27, 7. In weiterer Bedeutung auch für-Menfch, 


Perſon, im meiteften Verftande. Abraham z0g 
mit allen Seelen, die er gezeugt hatte, in 
Haran,1Mof., 12,5. Eine Stadt enthält 
 zehntaufend Seelen, wenn fie foviele lebendige 
“ Einwohner hat. Daher das Seelenregifter, 
das Verzeichniß aller an einem Ortezugleich lebender 
Perſonen. Es ift feine lebendige Seele da, 
wo es in noch weiterer Bedeutung ein jedes lebendi- 
“ges Gefchöpf' bedeute. Sie ſpricht von keiner 
lebendigen Seele Gutes. Sage es feiner 
Seele Mit Vorſatz hat er noch feiner 
Seele gedient. - Das. Wort Seele laͤßt fid 
in diefer weitern Bedeutung nur in einigen Fällen 
für Menfch oder Perfon gebrauden, wenn man 
nämlich von den zugleich lebenden menfchlichen Ein- 
mwohnern eines Orts redet, und dann wenn man 
nad) einer gewöhnlichen. Figur ſtatt Menfch, ein 
beſeeltes oder lebendiges Gefchöpf feßt. In der eis 

‚genen Bedeutung eines Menfchen in Anfehung fei- 
nes Empfindungs» und -Begehrungsvermögens ift 
es zwar allgemeiner, aber doch nur in vertraulicher 
Sprechart üblih. — b) Dagjenige, mas einem 
. Dinge Leben, regelmäßige Bewegung und Wirkſam⸗ 
keit ertheil. Daher fage man: Jemand ift die 
Seele der Gefhäfte, wenn die Berreibung vor 
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nämlich von ihm abhaͤngt. Die Liebe iſt die 
‚Seele aller chriftlihen Tugenden Die 
Demuth iftdie Seele aller Tugenden, Gell. 
Die Seele der Ehe iſt die Gleichheit der 
Gemüther, derfelbe. In einer mehr.eigentlichen 
Bedeutung, nad) Adelung, verftanden die älteren 
Philoſophen unter der Seele der Welt oder der 
Weltſeele ein geiſtiges Vermoͤgen der Materie, 
ihre Veraͤnderungen ſelbſt hervorzubringen, welches 
ſie auch die Natur nannten. — 0) In noch weiterm 
Verſtande, der’ vornehmſte, weſentlichſte Theil, die 
nothwendigſte Eigenſchaft einer Sache. Die Bil—⸗ 
ligkeit iſt die Seele der Geſetze. Eine buͤn- 
dige Kuͤrze iſt die Seele der anakreonti⸗ 
ſchen Ode. Die Mannigfaltigfeie iſt die 
Seele eines Gedichts. Ein Mehreres uͤber die 
Seele, uͤber ihr Daſeyn, uͤber ihr Wirken, und war⸗ 
um fie den Körper verläßt, und wie fie nach der Auf⸗ 
löfung des Körpers fortwirkt, gehöre nicht Hierher. 
Die Ableitung des Wortes Seele ift fehr. zwei⸗ 
felhaft, Adelung fagt: „da alle Namen des Gei- 
ftes und der Seele faft in allen Sprachen Figuren 
bes Arhems, des Hauches, des Windes find, z B. 
anima von «os, ſo kann man auch bei diefem 
Worte etwas Aehuliches vermurhen. In der That 
iſt auch Leben und Lebenskraft eine der erſten Bedeu⸗ 
tungen, ſo wie die Lateiniſche Anima, Seele, und 
Animal, Thier, lebendiges Geſchoͤpf, Wörter eines 
Geſchlechts find; der Ausdrud des Lebens ift aber 
wiederum eine Figur, fheils des Athems, theils auch 
. ber Bewegung überhaupt, ba.man dann zulegt auf 
- zwei Onomatopdien fommt.. &; 1. Sahl, wie 


fhon gezeige worden, daß diefes Wort urfprünglih 


eine Dnomatopdie ift, und hernach figuͤrlich, ſowohl 
: Bewegung überhaupt, als auch Zahl, Menge, Ges 
ſellſchaft ze. bedeutet, | u 
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Seeleim, f. Thon. Re 

Seelen, f. Sangfifhe. s 

Seelenangſt, ein hoher Grad der Angft der Seele, des 
Gemuͤths. Diefe Seelenangft ift niche immer _ 
die Folge böfer Handlungen, nicht ein Aufwecken des 
Gemwiffens nad) einer böfen That, fondern fehr oft 

. auch Folge einer Krankheit, befonders der Hypo- 
chondrie und Hifterie. Die mit diefer Kranf- 


heit geplagten Perfonen empfinden, befonders wenn 


ſie etwas genoffen haben, und foldyes über das ge- 


wooͤhnliche Maaß, eine Seelenangft,, die fie oft von 


einem Orte zum andern treibt, fie bei ber Arbeie keine 


en läßt 2c.; f. unter Hopochondrie und Hi⸗ 
erie. 


Seelenbeſchreibung, eine Darſtellung und Beſchrei— 


bung der Eigenſchaften und Wirlungen der menſch⸗ 
lichen Seele. 
Seelengeſchichte, eine Erjähfung der yeefchibenen- 
Veränderungen der Seele in Ruͤckſicht auf ihre 
Entwicelung und Ausbildung. 


| Seelenhols, Vıburnum lantana, f. unter Schnee- 


balt, Th. 147, ©. 344 

Seelenkraft, die Kraft der Seele, dag Bermögen 
Veränderungen in fich hervorzubringen; f. unter: 
Seelenlehre. 

Seelenlehre, Pſychologie, f. auch Th. 118, 
456. Die Wiffenfhaft, welche die Seele und — 
Funktionen zum Gegenftande hat. Das Wort 
Pſychologie kommt von Pſyche, Seele; daher 
die fchöne Dichtung der Alten von Amor und 
Pſyche, welche die zarten Borftellungen von Seyn 
und Werden, nah Tiedge. verfchleiere. Die 
Pfyche mie Schmetterlingsflügeln deuter auf ein gei« 
figeg Wefen, welches aus der groben Erdenhuͤlle 


empörgehoben, eineg höheren Dafeyns genießt,-alfo _ 


die Seele in der Unfterblicpfeit Sallen. Die See 
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lenlehre beſchaͤftiget ſich nun mit den Weſen in un- 
ſerem Innern, welches uns unbegreiflich, alle unſere 
Handlungen durch den Koͤrper verrichten laͤßt. Der 
Koͤrper iſt hier alſo bloß eine willenloſe Maſchine, 
die erſt durch die Kraft der Setle wirkſam wird. 
Bei dieſer Bemerkung iſt hier nöthig‘zu erinnern, 
daß Weſen, welche einen dem unftigen ähnlichen 
Körper haben, in deren’ Körper wir Veränderungen 
bemerfen, die, wenn fie bei ung State finden, von 
den Zuftänden unferer Seele herrühren, diefen We— 
fen legen wir daher eben eine folhe Seele bei, und 
. nennen fie Menfchen. Andere Weſen, deren äußere 
Geſtalt von der menfchlichen fehr abweichend iſt, zei— 
gen Beränderungen, welche man weder aus mechani« 
fchen, hemifchen, noch aus Geſetzen der Organifation 
erffären fan, Veränderungen, welche mit Erſchei⸗ 
nungen an ung, die von inneren Zuftänden der Seele 
gemirfe werden, eine große AehnlichFeie haben, und 
dieſen Wefen, den Thieren, legen wir darum gleich 
- falls eine Seele bei. Wir fönnen uns auch Wefen 
denken, die befeele find, aber deren Seele eine höhere 
Bollfommenheit, als die unfrige beſitzt. Die See- 
lenlehre, diefes Wort im flrengeren Sinnegenommen, 
würde Die Seele überhaupt, umabgefehen, ob es Die 
menfchliche oder eine blos ehierifche, oder’ eine voll⸗ 
kommnere, als die menſchliche iſt, zum Gegenſtande 
haben. Da wir aber von den thieriſchen Seelen, 
als ſolchen aͤußerſt wenig, und von den hoͤher alg 
menfchlichen gar niches wiſſen, fo brauchen wir den 
Ausdruck Seelenlehre in dem eingefchränften Sinne, 
daß er bloß auf die menfchliche Seele bezogen wird. 
Stellen wir von der menfchlichen Seelenur dasjenige 
auf, was mir auf dem Wege der Erfahrung von der- 
felben erfennen, fo nennen wir dieſe MWiffenfchaft 
. Erfabrungsfeelenlehre oder empirifche Pſy— 
hologie. Der Beifaß, den die Auedtuͤcke Seelen- 
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lehre und Pfychologie in diefer Benennung erhalten, ““ 
deutet an, daß es noch eine andere Seelenlehre giebt, 
und e8 giebt aud) Fragen von hohem Intereſſe, welche 
die Seele betreffen, die wir nicht durch die Erfahrung 

beantworten fünnen. Wohin die Frage nach: der 
Unfterblichfeit der Seele gehört. Indeſſen ift 
das, was zur Erfahrung gehört, ein Gegenftand einer 
- möglichen Erfenneniß für uns, alles Andere gehört 
aber dem Glauben oder Meinen an; daher Fann es 
aud) feine andere, als eine Erfahrungsfeelenlehre ges 
ben, und die fogenannte rationale Piychologie, wel⸗ 
che ung von der Seele Erfenntniß zugeben verfpricht, 
die über alle Erfahrung hinausliegen, ift der bloße 
Titel einer Wiffenfchaft, die für Menfchen Feine 
Kealität haben kann. Der Gegenftand der Erfah» 
rungsfeelenlehre ift die Seele als ein Gegenftand un- 
frer innern Erfahrung; da nun der Inbegriff aller 
Gegenftände der Erfahrung Natur genanne wird, - 
fo gehöre die Erfahrungsfeelenlehre zu den Natur 
Fenntniffen. Alle Naturerkenntniß ift von dreifacher' 
Art, Naturbefhreibung, Naturgefchichteund Natur- 
lehre, und daher giebt es auch eine dreifache Seelen: 
kunde, namlich Seelenbefcyreibung, eine Darftellung 
und Befchreibung der Eigenfchaften und Wirfungen 
der menfchlichen Seele; Seelengefhichte oder 
Erzählung der verfchiedenen Veränderungen derfelben 
in Ruͤckſicht auf ihre Entwicfelung und Ausbildung, 
und endlih Seelenlehre, das heißt, eine Datftel- 
fung der Gefege, welche die Erfcheinumgen derfelben 
‚unterworfen find, und wodurch diefe begreiflich wer—⸗ 
den. Syn der Erfahrungsfeelenlehre werden alle drei 
zufammen verbunden. Die Erfahrungsfeelenlehre 
fchöpft ihre Säge aus der Erfahrung und Beobach⸗ 
fung; fie kann alfo wie alle Erfahrungserfenntniffe 
auf ftrenge Allgemeinheit und Nothwendigkeit feinen. 
Auſpruch machen, welche z. B. der reinen Mathema⸗ 
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tie und der reinen Logik zukommen ; fie tft aber wegen 
der großen Schwierigkeiten, die ſich der Beobachtung 
unſer ſelbſt und Anderer in den Weg ſtellen, noch 
weit unſicherer, alsdie Erfahrungsmiffenf: haften, wel⸗ 
che es mit der Koͤrperwelt zu thun haben, z. B. die 
Chemie und Phyſik. Da ferner. die Erfahrung un« 
endlich ift, fo fann Feine Erfahrungsmiffenfchaft und 
alſo aud) die Erfahrungsfeelenlehre auf Bollftändig- 
feit Anfpruch machen, fondern fie wird immer einer 
Erweiterung fähig ſeyn. Mit der Erfahrungs-See- 
lenlehre fteht eine andere Wiffenfchafe in fehr enger 

‚ Verbindung, dieg ift die Anchropologie oder die 
Menſchenlehre. Diefe legtere betrachtet. Seele 
und Körper als zu einem Ganzen verbunden. Sie 
fegt die Erfahrungsfeelenlehre voraus ; da aber Seele 
und Körper wenig verbunden find, fo fann man, 
ohne ſich ftreng am den Unterfchied beider Wiſſen⸗ 

I ſchaften zu binden, da mo es zur Erlaͤuterung dient, 
etwas aus dem Gebiete der Anthropologie mit hin. 
über nehmen, — Man fann. die menſchliche Seele 
entweder als gefund oder als Eranf betrachten; bie» 

ſenm zu Folge zerfälle die Erfahrungs-Seelenlehre in 
zwei große Hauptſtuͤcke, wovon das Erfte, welches 
fid) mit dem gefunden Zuftande derfelben befchäftiger, 
den Namen Phyfiologie der menfhlidhen 
Seele, und dag andere, welches fie im Franken Zu- 
ftande betrachtet, den Namen der Pacho logie der 
menfchlichen Seele führe: Ein Mehreres über die 
Seelenlehre gehört nicht hierher. 

- Seelenlofigkeit, der hoͤchſte Grad des Stumpffinnes, 
wie man ihn bei den Kretins antrifft. 

Seelenregifter, das Regifter oder Verzeichniß der 
Seelen, oder aller zugleich lebenden Menſchen an ei⸗ 
nem Orte; f. aud) oben, unter Seele, ©. 695; 

Seelenruhe, die Ruhe der Seele, die Abweſenheit 
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aller beunruhigender oder unangenehmer Empfindun- 
gen des Gemuͤths. 
Seelenfchlaf, derjenige Zuftand der Seele, in welcher 
fie fich mach der Trennung von ihrem Körper bis zur 
MWiedervereinigung mit demfelben in-einem Zuftande 
dunkler und undeutliher Empfindungen befinden foll. 
Seelenverkänfer, Hol. Zeel-. oder Zedelverkoo- 
pers, Zedelköpers, in Holland diejenigen Perfonen, 
welche ein Gefchäft daraus machen, Leute zum 
Dienfte der Dftindifchen Compagnie, als Matrofen 
oder Soldaten anzumerben, daher erhalten fie auch 
den Namen Matrofenmäfler, Menfhen- 
händler. Die Anmerbung geſchieht größtentheils 
aus den ankommenden Fremden, welche zu den ge- 
nannten Dienften durch allerlei Kunftarıffe der Lieber- 
redungsfunft bewogen werden. Gewöhnlich find 
dergleichen Matrofenmäfler Inhaber von Wirths- 
häufern, Schenfen ꝛc., und daher nehmen fie die An- 
geworbenen bei fich auf und-unterhalten fie bis zur. 
Abfahrt, worauf ſie dann von ihrem Fünftigen Solde 


bezahle werden. Die ganze Einrichtung diefes Ge _ 


fchäftes ift, wie folgt: Die Matrofenmäfler 
oder, wie fie in Holland genannt werden, Zettel: 
verfäufer, nehmen diejenigen Perfonen, die als 
Matrofen oder Soldaten nad) Indien gehen wollen, 
bei ſich auf, und unterhalten fie fo lange, als die Oft- 

- indifche- Gefellfchaft foldhe Leute verlangt. Diefe 
Leute werden nun der Gefellfchaft geftelle, und wenn 
dieſe fie annimmt, fo befommt der Zettelverfäufer 
oder Wirch für jeden angenommenen Mann einen - 
Tranfportzettel oder Schuldbrief von 150 Gulden, 
der, wenn der Angenommene am Leben bleibt, von 
dem Ueberfchuffe feines Lohns abgezogen, und zulegt 
dem Inhaber des Zettels bezahle wird. Leute, “die 
nicht angenommen werden, hat der Wirth vergebens 
gefüttert, und bei diefen leider er dann Schaden; auch 
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bei den wirklich angenommenen ſcheint viele Gefahr 
zu ſeyn, ob naͤmlich nicht der Menſch, ehe er ſeinen 
Lohn verdient hat, ſtirbt, und dann gehen auch alle- 
"mal einige Jahre, oft 4 oder 5 Jahre, darüber hin, 
: ehe in Europa die Auszahlung geſchieht. Da nun 
aber die Matrofenmäfler oft fechzig und mehrere 
Leute der Gefellfchaft abliefern, fo würde es ihnen 
‚unmöglich feyn,- einen folhen ftarfen Vorſchuß zu 
wagen, wenn fie nicht wieder andere Hälfsquellen 
fanden, wodurch fie Diefes möglich machen. Sie ver- 
faufen nämlich ihre Zettel oder Tranfportfcheine an 
reiche Leute für 70 oder 80 Gulden. Dieſe Zetfel- 
Fäufer fcheinen zwar. an 100 Prozent zu gewinnen; 
allein man muß bedenfen, daß fie einige Jahre auf 
die Auszahlung warten müflen; daß viele Leute ver- 
‚Toren. gehen, ehe fie das ihnen vom Wirthe Vorge⸗ 
ichoflene verdiene habe ꝛc. Die Zettelfäufer brau⸗ 
hen jedoch die Vorſicht, daß fie nicht viele Zettel 
von einem Schiffe Faufen, fondern wie die Affefu- 
rirer, lieber fich auf mehreren Schiffen interefliren. 
Diefe ganze Einrichtung ift ſowohl für die Gefell- 
fchaft, als für die Unglücflichen, die den fauren Weg 
nah Oſtindien einfchlagen müffen, fehr nusbar. 
Ohne fie würde es ſchwer fallen, die nöchige Mann⸗ 
ſchaft zu erhalten. Jetzt ift diefes ganz anders gewor⸗ 
den; denn die Rekruten drängen fic) dazu. Durch 
dieſe Tranfportfcheine ‚bleibe ein beträchtliches Geld 
in Holland. Der Angeworbene muß in Oftindien 
entweder fehr Fümmerlich leben, oder durch Fleiß fo 
viel zu verdienen fuchen, daß er dasjenige bezahlen 
kann, was er in Holland fchuldig geblieben ift. Die 
Summe diefer Schuldfcheine foll jährlich über 2 Mil- 
lionen Bulden betragen haben. Wer felbft Bermö- 
gen hat, braucht zwar nicht des Vorſchuſſes der See- 
lenverfäufer; allein er wird fich Doch, lieber Geld von 
der Gefellfchaft vorfchießen laſſen, um fich reifefertig 
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zu machen, als, fein eigenes baares Geld dazu ver⸗ 
wenden, Wird diefes Alles mit jenem zufammenges 
-.rechnet, fo. kommt eine Summe von 6 Millionen 
+ Gulden heraus, welche Holland bloß von feinen Oft- 
indienfahrern gewinnt. Der größte "Betrug bei die- 
ſem Erwerbszweige wird mit den fogenannten Maand- 
: zedel, Monatzettelngefpielt, da naͤmlich Jemand 
den Seinigen in Europa verfpricht, ſich ‚jährlich. ein 
Paar Monate Sold abziehen und foldyen ihnen aus⸗ 
zahlen zu.laffen. Zu diefen Berfprechungen werden 
‘oft Leute von einem Freudenmäbdchen verführe, weil 
fie in dem Wahne ftehen, eine foldye Berfprechung 
„gelte nur auf ein Jahr; oder ein Holländer, der Frau 
und Kinder hat, läßt ſich anmerben, und mache bie 
eben. genante Berfchreibung. - Hierauf nimmt er ei⸗ 
nen andern Menfchen an, der für ihn nach Dftin- 
‚bien geht, den er ebenfalls gut bezahle, der aber von 
jenee Berfihreibung nichts weiß, und fie dennoch, 
weil er des “Betrügers Namen: angenommen hat, fo 
fange jährlid) bezahlen muß, als er in Oftindien lebt. 
Diefe wahrhafte Ungerechtigkeit verhindert die Ge. 
ſellſchaft niche ganzlich, weil fie es fehr gern ſieht, 
- daß der Inlaͤnder gewinne, wenn gleich der auswaͤr⸗ 
. tige Oftindienfahrer darunter leider. Diefes ift ein 
richtiges Bild, welches fid) ein Ausländer von den 
 Seelenverfäufern zu madhen hat. 
Seelenwenderung, Metempsychosis, der Ueber: 
gang einer und eben derfelben menfchlichen Seele in 
verfchiedene Körper nad) einander; eine von ver 
fhiedenen ältern Weltweifen behauptete Lehre, 
Seelenwecken, Seelenzöpfl, in Bayern eine Are 
" weißen Brods in der Form eines geflochtenen Haar- 
- zopfes, welches am aller Seelentage von den Tauf: 
pathen den Kindern gefchenfe, und auch auf den 
Bäderläden verfauft wird. | 
Seewärtel, f. Seelgeräth, | 


* 


v 
Ya 
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Seelensöpfl, ſ. Seelwecken. 


Seelerche, f. Meerlerche, Th.87, S. 154. —2 


Auch eine Are Regenpfeifer, Charadrias Hia- 
ticula, fuͤhrt dieſen Namen. Ferner eine Art 
Schleimfiſche, Blennius Galerita; Fr. la Co- 

quillade, ſ. Th. 145, ©. 448. | 

Seeleuchte, f. Meerleuchte, Th. 87, S. 154, 
und Seelaterne, oben, ©. 690, 
Seelgeraͤth, von dem alten Gerärh, ein Teftament, 

Vermaͤchtniß, ein im Hochdeutfchen veraltetes, ches 

mals fehr gangbares Wort, ein jedes Vermaͤchtniß 

zu bezeichnen, welches man zum Heil feiner Seele 
macht, wohin man nicht nur die Seelbäder, fon- 
dern aud die Seelmeffen, Vermaächtniſſe an 

Kirchen und Kiöfter ꝛc. rechnete. Die Vorfteher, 

welche man zur DBefolgung dergleichen . Bermächt- ' 

niffe ernannte, wurden Seelenmwärtel genannt. _ 

In weiterer Bedeutung werden in einigen Gegenden 

mit diefem Namen die Begräbnifgebühren des Pfar⸗ 

- vers belegt. J 
Seelicht, ſ. Meerlicht, Th. 87, ©. 154. Auch 
eine Art Nereiden, die leuchtende Nereide, 
Nereis noctiluca; Fr. La Nereide phosphori- 
‘ que, Es ift ein Fleiner, mit bloßem Auge Faf un⸗ 
chtbarer Wurm, welcher einer der allgemeinſten 

Urſachen des Lichtes iſt, welches man oft am Meer⸗ 

waſſer bemerfe. 


- Seelilie, f. Meerlilie, Th. 87, ©.-154. Auch 


eine Are Afterpolypen, Verticella Encrinus. 
Seelinfe, f. Wafferlinfe. 
Seelmefle, in der Römifchen Kirche, eine Meffe, 
welche für die Befreiung einer oder mehreren Seelen 
aus dem Fegfeuer gelefen, und auch das Seelenamt 
genannt wird. Sin Königlichen Teftamenten pflegen 
wohl 100,000 Seelenmeffen verordnet zu werden, 
deren Frucht, Genuß und Wirfung, wenn fie der 
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Verſtorbene nicht nörhig hat, dennoch) feinen Aeltern, 
Geſchwiſtern, Freunden und Bedienten zu Statten 
fommen follen. . | 

Seeloch, beim Spornmadher, das Loch an einer 
Keitftange, durch welches das Mundſtuͤck um. den 
Zapfen herumgebogen wird; daher werden dergleichen 
Stangen auch Seelohftangen genannte. Im 
Waſſerbau ift Seelod ein Strom im. Watte. 

Seelochftangen, [.den vorhergehenden Arcg* el. 

Seelöwe, Phoca leonica, f. Meerlöwe, U. 87, : 


©. 154. 2 en 
Seelſorge, die Sorgfalt, für die Wohlfahrt ber Seele, 
für dag geiftlihe Wohl; in eigener und gewöhnliche- 
rer Bedeutung für dag geiftliche Wohl Anderer, da 
denn die Seelforge eine Pfliche der Pfarrer, Pre- 
diger, Bifchöfe 2c. ift, deren ganzer Stand und Ger 
fchäft daher auch wohl die Seelforge genannt - 
wird; fe unter Prediger, Th. 117. | 
Seelfortger, ein Geiftliher, in fo fern die Seelforge 
rein vornehmftes Gefchäfe ift, f. Prediger, Th. 


Seeluft, im Gegenfag ber Landluft. 1. Der Zu 
ftand der Luft auf der See. 2. Eine Luft oder ein 
gelinder Wind, welcher von ber See kommt; auch 

im Gegenfag der Landluft; daher fage man: wir 
haben Seeluft. . | 

Seelunge, Alcyonium ficus. Linn., f. unter See⸗ 
For£, Th. 144, ©. 598. Ä 

Seemacht, in einem Staate, im Gegenfag der Lande 

macht, eine Made zur See, welche die gehörige 
Anzahl Kriegesfchiffe hat, um ſich auf der See bei 
jedem Angriffe vercheidigen zu koͤnnen. Sie befteht- 
baher aus einer Fleinern oder größeren Anzahl Kriegs: 
fchiffe, wovon diejenigen von 74 Kanonen die brauch 
barften find, und in der dazu erforderlichen Mann- 
ſchaft. Man fagt daher, eine Seemacht vom 1ften, , 
Dec, techn. Enc, Theil CLL 99 
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2ten ober Iten Range. So ift England eine 
Macht vom erften, Dänemarf eine Macht vom 
zweiten, und die Eleinen $talienifhen Staa 
ten, wie auch Sardinien und Sicilien Mächte 
vom dritten Range. — Dann nennt man aud) 
einen Staat fo, weicher Flotten oder Kriegsſchiffe 
unterhält, ehedem eine Seepotenz, und in diefem 

Verſtande find Großbritannien, Frankreich, Spa- 
wien, Portugal, Dänemark ıc. Seemaͤchte. Im 
engſten Verſtande und in der engſten Bedeutung, 

‚ein Staat, weicher nur allein eine Seemacht, und 

gemöhntich. feine Landmacht hat, oder wo diefe doch 

jener gan; untergeordnet ift, diefen Namen verdienen 
Großbritannien, die Niederlande ꝛc. Die Manns» 
fchaft auf den Schiffen befteht aus Infanteriſten 
und Areilleriften, die Seefoldaten genannt 
‚werden. Sie find mit Slinten bewaffnet und ver: 
fehen auf den Schiffen größtentheils die Wachen, 
helfen bei dem Regieren des untern Tauwerkes, bei 
"der Bedienung der Kanonen, und flehen zum Theil 
"bei: einem Treffen auf der Bad und Schanze, von 
wo fie ihre Flinten abfeuern, Granaten werfen ꝛc.; 
ſ. auch unter Schifffahrt, 4 144, und Schiff: 
mann, a ©. 311 u. 

Seemaid, Seefräulein, "Heerfräufein, f. 
Meerfrau, Th. 87, S.1 | 

Seemakrele, Scomber pelagicas, eine Art Makre— 
len, f. Th. 83, Th. 137. 

Seemandelbsum, f. Th. 1, ©. 770. 

Seemann, diejenige Perfort männlichen Geſchlechts, 
welche die Schifffahrt verfteht; daher die See» 
mannsfunft, die Kunſt, ein Schiff fiher und ge- 
ſchwind an einen Ort zu bringen, wovon dieSteuer- 
mannsfunft ein Theil ift, f. unter Schifffahrr, 
Th. 143 und 144; Schifffahrefunde, Th. 144, 
©. u Schiffmann, bajelbft, ©. 311; 


/ 
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— ——— daſelbſt, und unter Steuer 


ann. — 

Seinsmeiht; bei den Holländern, Zee Vooten 
ond Handen, wenn ein Mann fich während des 
Schodens aufwärts halten und gehen kann, fo fage 
man, er hat einen Seemannsfuß, welches ein 
Zeichen ift, daß er ſchon mehrere Reifen gethan hat. 
"Man legt daher diefen Namen einem Manne bei, der 

F * — ertragen kann, und Erfahrung zur 

ee hat. — z | 

Seemannstres, Eryagium maritimum Linn; ſ. 
unter Mannstreu, Ih. 83, S. 768, 

Seemaulwurf, Madrepora Talpa, eine Art Stein 
Forallen; f. unter Koralle, &h. 44, ©. 281. 

Seemaus, |. Meermaus, Th. 87, S.15.— . 

Auch eine Benennung bes Seedraden und ber 
Seefage, f. diefe Artikel, oben, S. 666, 687. 

Seemeilen, eine Art Meilen, nad) welchen man bie 
Entfernungen auf der See zu rechnen pflege, zum 
Unterfchied von den Landmeilen. Man rechnet 
gewöhnlich auf einen Grad des Aequators 15 Deut« 
ſche, 20 Niederländifche, Englifhe und Franzöfifche 
Meilen; f. auch unter Schirffahre, und unter 
Meile, Th. 87, ©. 716. 

Seemerle, Labrus merula, eine Art Lippfifche; 
f. diefe, Th. 79, ©. 433 

Seemeve, Labrusmariuus, — —— Th. 90. 

Seemoͤnch, ſ. Meermoͤnch, Th. 87, ©. 155. 

Seemond, eine Benennung des ſch ne, 
Igelfiſches, Diadon Molo. 

Seemoos, f. Meermoos, Th. 87, 8.155. 

Seemoosjchnecten ‚ Scyllaeae, f. unter Sch neck e, 
Th. 147, S. 171. 

2 A Benennung dee Seelerche, ſ. 
d eſe. 
| Yy2 
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Seemufchel, f. Meermufchel, Th. 87, ©. 155. 

Seemufchelfteine, f. unter Stein. 

Seemüge, Lepas Mitella, f. unter Schnede. Auch 
. Duallen; f. unter Qualle, Th. 119, 


| Seenabel, f. Meernabel, Th. 87, ©. 155. Nr. 2. 
Seenabelkraut, Seenabel, f. dafelbfl. Pr. 1. 
Seenadel, Meernabdel, f..Th. 87, ©. 155. 
Seenstelblume, Seenelfe, Actinia Dianthas, 
eine Art Seeanemonen. an 
Seenagelmuſcheln, eine Conchylienart. 
Seenatter, Syng hethius Ophidion, ein zu den Na- 


delfifchern gehöriger Fiſch. 


— — — eine Art Sternkorallen, ſ. unter Ko⸗ 


ralle, Th. 44 — Auch die Seenagelblume, 
Actinia Dianthus, führe dieſen Namen; ſ. — 
und auch Meernelke, Th. 87, S. 156. 

Seenelkenſteine, ſ. unter Stein. 

Seeneſſel, f. Meerneffel, Th. 87, S. 156, 

Seeneffelftein, f. Mutterftein. 

Seenez, Gorgonia Reticulum, eine Art 8 N) A fo» 
rallen, f. unter Koralle, Th. 44, ©. 3 j 

i Er ‚ Chama antiquata ‚. eine Yet — 

ein. 

Seenymphe, Venus Borcalis, eine Art der Venus⸗ 
mufcel. 

Seeochs, f. Seekuh. 

Seeofficier, ein Officier ober Befehlshaber zur 
See, auf Linie oder andern Kriegsfchiffen. 
Seeohr, Meerohr, Halyotis, eine Conchylien⸗ 
gattung, f. unter Sänede, Th. 147, ©. 174, 
wo eine Charafteriftik. im Allgemeinen über diefe Con- 
hyliengattung gegeben worden; die Befchreibung 

der — Arten dieſer Gattung ſind aber hierher 
verwieſen. 
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1) Das Rieſenohr, das große hohle See— 
Hr, Haliotis Midae; Fr. la grande Oreille de mer, 
'Oreille du geant. Dieſe Conchylie hat einen abge- 
undeten Bau, und eine auf beiden Seiten glänzende 
Schale. Das Innere oder der innere Theil glänze wie 
rer fchönfte Perlmutter, ift vorzüglich tief, und die Ge- 
zend der äußeren verlängerten Windung bildet inwene 
yig einen tiefen. Kanal. Es kann eine Länge von 7 
>is 9 Zoll,erhalten. Das Baterland foll nad) Einigen _ 
Indien, nach Andern das Borgebirge der guten Hoff« 
rung feyn. | 

2) Dasfnotige Meerohr, das grüne oder 
bunte Meerohr mie ftarfen Auerfalten, das" 
Rnotenohr, Halyotis tuberculosa s. tuberculata; 
Fr. l’Oreille de mer nacree. Diefe Conchylie ift ey- 
rund, von außen mit gefreuzten Streifen bezeichnet, ins 
wendig vom fehönften Perlmutterglanz. Die Farbe ift . 
roftfarbig mit weißlichen Flecken; auch hat man fie von 
grüner oder rother Grundfarbe, auch oft grün und roth 
gemifche, überall ift aber die weiße Farbe mie einges 
miſcht. Man finder diefes Meerohr Häufig in Aſien; 
auch findet man es an der Franzöfifchen Küfte. 

3) Das gemölfte Meerohr mit Enotigen 
Rippen, Haliotis varia Linn.; $r. [’Oreille nou- 
euse marbree. Es hat eine eyförmige Schale und 
die Länge Iherablaufende Streifen, unter denen die 
ſtaͤrkſten Enotig find. Die Streifen. follen in gleicher 
Entfernung von einander abftehen und alle mie Knoten 
befegt feyn. Am vordern Rande find diefe ftumpfen 
Knoten am größten, fie verjüngen fich aber immer mehr, 
je näher fie dem Gewinde kommen, an welchem fie bei 
einigen Arten eine Eleine Fnotige Krone bilden. Ihre 
Farbe ift gewöhnlich auf einem weißen oder gelblidhen 
Grunde ſchmutzig grün oder braun gewoͤlkt. Bei den 
erwachfenen find fünf, bei den jungen Schalen aber vier 
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Luftloͤcher offen. Die ſchoͤnſten Sorten fallen iſt Oſt⸗ 


indien und ſind ſehr ſelten. 


4) Das marmorirte Seeohr, das bunte fein 
geſtreifte Meer ohr, Haliotismarmorata}; Fr. !’O- 
reille marbree. Es hat einen ovalen Bau, iſt in der 
Länge herab geftreift, hat aber unfenntliche Querftrei- 
fen. Die Schale ift eyförmig, braun, grau und weiß 
marmorirt. Die Streifen durchfchneiden fich, aber 
eben nicht deutlich; auch die Windungen find fo deut- 
ih, wie an andern Meerohren, die dreißig Löcher find 
erhaben, und offen; inwendig fpiele die Perlmutter aus 
dem Weißen in das Grüne, und hat fünf Streiren. 
. Meerohr erreicht gemeiniglich nur eine mittlere 
Größe, ungerähr von 21/2 Zoll; doch findet man aud) 
Eremplare von 430. Nah Linne ift das Vaterland 
‚ober der Wohnort das Afrifanifche Meer, nah Mar» 
t ini Oftindien. | 

5) Das Efelsohr, bas fhmale Seeohr, Ha- 
liotis asinia Linn.; Fr. l’Oreille d’ane, TOreille 
oblongue. Diefe Conchylie hat eine etwas glatte, lang» 

‚lich gebauete Schale, einen etwas —— Rand, 

und auf dem Ruͤcken erhoͤhete Streifen. untere 
Rand iſt vorzuͤglich ſchmal, etwas vertieft und ſichel⸗ 
foͤrmig, und hat eine weiße Perlmutter. Die innere 
Perlmutter ſpielt ſehr ſchoͤn ins Gruͤne, und die innere 
Flaͤche iſt geſtreift, welches jedoch keine erhoͤhete Strei⸗ 
fen find. Die äußere Fläche iſt grün, braun und weiß 
melire. Diefe Meerohren find felten, werden niche 
leicht über 3 Zoll lang, und fommen aus Oſtindien. 

6) Das fleine Meerohr, das FleineBenus 
ohr, Haliotis parva Linn.; $r, l’Oreille de Venus. 
Es hat eine eyförmig gebauete und rochgefärbte Schale, 
und zwiſchen den Luftlöchern und der Windung einen 
erhoͤheten Wulf. Man finder es in Oftindien. 

Außer den bier angeführten Arten giebe es nur noch 
einige, als das grünbunte Meerohr, mit doppelten 
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Streiſen; das graubunte ſchuppichte Meer⸗ 
ohr; das geſtreifte duͤnnſchalige Meerohr; 


das dickſchalige geſtreifte Meerohr ıc. ıc, 


deren ausfuͤhrlichere Beſchreibung ich Hier uͤbergehe. 
Seeorf, ſ. Urf. 
— Tubipora musica; ſ. Meerroͤhre, Th. 
37, ©. 159. Ä 


Seeotter, f. unter Dtter, Th, 105, ©. 690. 
Seeotterfelle, beim Kürfchner, Felle, welche glänzend 
ſchwarz find und ausdem öftlihen Rußland fommen. 
Dieim Frühling abgeftreiften Bälge find die fchönften. 
Ein folder Balg gilt felbft in Kamtſchatka 37 Rthlr., 
und ein Seeotterfhwanz 3 Thlr. Er wird zur 
Verbremung der Pelze gebrauht. Damit das 
Haar diefer Felle fanfter werde, fo ſchlaͤft man dore 
einige Wochen nackt darauf. Es ift ein fehr koſt⸗ 
bares Pelzwerk. | 
Seeotterſchwanz, f. den vorhergehenden Ar 
tikel. 
Seepadde, ſ. unter Padde. | Ä 
Seepalme, verfteinerte, f. unter Verſteinerung. 
Seepapagey, Alca arctica, eine Bögelart, welche zu 
der Gattung der Papageyentaucer gehört; f. 
. unter Papageyentauder, Th. 106, ©. 472. 
Auch eine Fiſchart, Coriphaena Psittacus; fi 
Meerpapagey, Th. 87, S. 157, | 
Seeparkit, Alca Psittacula, f. Th. 106, ©. 474. 
Seepsftete, Asteria arancıaca, eine Are Seefterne, 
Seepeitfche, Gorgoniaflagellosa, f. unter Koralle, 
h. 44, ©. 327. | 


Seepbafen, Seefafan, f. Seefafan. 

Seepfau, fe Meerpfau, Th. 87, ©. 157. 

Seepfeifen, f. unter Berfteinerung. | 

Seepferd, Procellaria glacialis, f. Meerpferd, 
Th. 87, ©. 157. 
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Seepferdchen, Syngnathus Hippocampus, f. unter 
Nadelfifch, Th. 100, ©. 555. ne 
Seepferdszahn, f. unter Berfteinerumn 8: 
Seepflanze, ſ. Seegewächs, oben, ©. 677. 
Seepflaume, Ulna pruniformis, eine Art des See- 
moſes, welches aus einer faft Fugelrunden, einzelnen, 
inwendig faftigen Pflanze beſteht. Man finder es 
in den großen Landfeen der Provinz Brandenburg. 
Seepinfel, ſ. Meerpinfel, Ih. 87, S. 158. 
‚ Seepoce, Lepas Balanus, eine Conchylienart; 
die kleine Seepode, Lepas Balanuides, eine. 
bdesgleichen. | 
a polypina; ſ. Meerpolypen, 
4 I ® 1 . a 
Seepomeranze, f. Meerpomeranze, bafelbft. 
Seepriapolithen, ſ. Meernefter, unter Kork, 
0 f) 5 5 
Seeprodukte, alle diejenigen Produkte, welche das 
Meer oder die See liefert. . Ä 
Seepuppen; f. unter Puppe, Th. 118, ©. 737. 
EERAUGEDee 1, WATIRONPE, Th. 1, ©. 19. 
Seequitte, Alcyonium cydonium, eine Art See- 
kork, unter Kork, Ih. 44, ©, 597. 
Seer, Ser, Ceer, Ceir, Keer, ein Gewicht, deffen 
“man fih in allen Staaten des großen Moguls 
ober in Indoſtan auf eben die Ark bedient, als man 
ſich in Europa des Pfundes bedient. Es ee zweier⸗ 
lei Seers, von denen das eine zum Abwiegen des 
Getreides und der Lebensmittel dient, uund das ans 
dere zur Abwiegung anderer Waaren gebraucht wird, 
Das erfte ift von 16 Unzen nad) dem Marfgemwicht, 
und einem Amfterdbamer oder Parifer Pfunde gleich; 
das andere ift aber nur von 12 Unzen, ebenfalls nad) 
dem Marfgewichte, und alfo nur 3/4 Pfd., nad) dem 
Amfterdamer und Parifergewiche; 40 Seers von 
der erſten Gattung nenne man eim Koͤnigl. Man, 


- 
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und eben fo viel von der andern Gattung ein ges 
wöhnlihes Man _ | | 
Seerabe, Pelicanus carbo Linn,, f. Kropftan- 
her, unter Taucher. | | 
Seerschen, eine Art Waffernögel, ſ. Meerrachen, 
Th. 87, ©. 158, und unter Taucher. 
Seerstte, ſ. Seefage. | 
Seerduber, derjenige, welcher auf dem Meere oder 
zur See raubt, das ift, ohne alle Vollmacht auf der 
See das Eigenthum Anderer mit Gewalt wegnimınt, 
der KRorfar, f. Th. 8, ©. 398. Die Seeräuberei 
wird einzig auf dem Meere nur von den Afrifani« 
hen Raubftaaten, von Algier, Tunis, Tripolis und 
ez, betrieben, und in neuefter Zeit auch von dem 
fi) von der Pforte getrennten Griechen; allein die 
Legteren haben, feit dem der Präfidene von Capo 
diſtria das Regiment führe, die Seeräuberei oder 
das Seeräuberhandwerf nieberlegen müflen. Da 
Die dreioben genannten Raubftaaten, wie fie von 
den. Europäern genannt werden, für den Handel im 
- Mittelmeere fehr gefährlich find, fo haben der Fran⸗ 
öfifche Admiral Jur ieu la Grapiere und der 
nglifhe Admiral Freemantle im Jahre 1819 
in Folge der Aachener Uebereinfunft den Barbareg- 
fen erkläre, daß fie auf ihr Raubſyſtem Verzicht lei« - 
ften follen, widrigenfalls fie die Züchtigung eines Eu⸗ 
ropäifchen bemaffneten Bundes erfahren würben. 
Der Dey von Tripolis hat ſich demnach erboten, die - 
Seeräuberei abzufchaffen, "und die Bifitation der 
Schiffe durch feine Korfaren aufzugeben. Der Dey 
von Algier gab aber im September den Beicheid, 
daß die Regentſchaft gefonnen fey, ihre mic chriftlis 
chen Mächten abgefchloffenen Friedensverträge treu- 
lich zu erfüllen, daß fie aber die Nationen als Feinde . 
behandeln wollte, die Feine befondern Verträge mit 
- Algier haͤtten, oder nicht von einem Konful dafelbft 
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repräfentirt würden. Daß fie von dem ausgeubten 
Kaperrechte zur See eben fo wenig abftehen wollte, 
fondern fortfahren mürde, nad mie vor alle Han- 
deisfahrzeuge von ihren Kapern vifitiren, und im 
Falle ſich die geringfte Unrichtigfeie in den Papieren 
befinde, 3. B. daß die Paßabfchnitte oder fogenanns- 
ten Riscontieni fih nicht vollfommen genau an 
den Paß fügen ꝛc., ein folhes Schiff aufzubringen, 
er zu confisciren, es gehöre, welcher Nation es 
wolle. | Ä 
Die Seeräuberei war für die oben genannten 
Staaten ein fehr einträgliches Gemwerbe,! meil jede 
chriſtliche Macht, um ihren See - Handel vor diefen 
Raͤubern zu ſchuͤtzen oder zu fichern gezwungen mar, ei- 
"nen Konful in den Raubftaaten zu halten und einen 
anſehnlichen Tribue an die Regierungen diefer Staa» 
ten jährlich zu zahlen. So 3. B. zahlte Schweden 
im Jahre 1820 an die Mächte, der Berberei zur 
Aufrechthaltung des guten Bernehmens und zur Un- 
terhaltung der Konfulen 239,674 Rthlr. Beo., 
ohne den nur alle vier Jahre zu zahlenden Tribue an 
Tunis. An Tripolis zahle der Schmedifhe Staat 
jährlich 8000 Piafter Gefchenf, und die Confulats- 
Koften dafelbft betragen 10,511 Kehle. Bco. Das 
Conſulat von Tunis Fofte jährlich 5030 Thlr. Beo. 
In Tripolis find die Kaper alle Eigenthum des Pa- 
fha, der dem Dey von Konftantinopel aus zur 
Seite gefegt worden, und diefer daher auch alleini- 
ger Theilhaber der Priefen der Seeräuber unter Ot⸗ 
tomanifcher Flagge gegen Sicilifche, Sardinifche und 
Griechiſche Fahrzeuge, zumeilen aud) Englifche, De- 
fterreichifche und Spanifche Schiffe. Für die Nea- 
politanifhen, von.dem Dey ausgelieferten Sklaven 
erhielt diefer nach der ebereinfunft vom Jahre 1816 
50,000 Piafter, ſo / wie 4000 Piafter bei jeder An- 
ftellung eines Neapolitanifchen Konſul zu Tripoli bes 
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fimme wurben. Das Löfegeld für jeden gefangenen 
Meapolitaner beträgt 300 Dollars. Die Tunefer 
haben fich fhon im legten Drittel des verwichenen 
Sahrhunderts der Seeräuberei fo ziemlich enthalten, 
wenigften die Regierung. Sie haben mit ven Eus 
ropäifhen Seemaͤchten Verträge gefchloffen. Die 
neueſten Verträge find mit Spanien im Jahre 1791 
mit Frankreich im Jahre 1795. Privatfaper giebe 
es indeflen noch immer, welche unter der Hand von -. 
der. Regierung begünftiget werden; auch entrichten 
fie dem Dey den. Zehnten von der Beute. — Die 
Algierer trieben, befonders im 17ten Jahrhunderte, 
fehr ftarfe Seeräubereien; es gingen oft 40—50 ih» 
rer Schiffe auf Raub aus, und felten ohne Beute. 
Sm Jahre 1617 überfielen fie Madera, machten eine 
große "Beute, und führten 1200 Einwohner in die 
Sklaverei; überhaupt machten fie fih auf dem 
Mittelländifhen Meere furchtbar‘; ja fie wurden fo 
fühn, daß fie die Befehle ihres Dberhauptes des 
Sultans von Konftantinopel gar nicht mehr achte 
ten und er fich genöthiger fah bei Abfchließung von 
Verträgen auf die Algierer Feine Ruͤckſicht mehr zu 
nehmen. Die DBenetianer verfolgten daher eine Al— 
gierifche Flotte von 16 Galeeren big in den Türfi- 
fchen Hafen von Velona, wo fie die Schiffe der Al- 
gierer. theils zerftörten, theils mit fih fortführten. 
‚Die Algierer wagten fi) fogar in das Atiantiſche 
und in das Baltiſche Meer. Um fie dafür zu zuͤchti⸗ 
gen, vereinigten ſich die Engländer und Holländer, 
deren Handel vorzüglich geftöre wurde, Algier und 
die andern Raubftaaten anzugreifen, welches in den 
Jahren 1651—1671 geſchah, worauf der Friede 
mit Holland 1679 und mie England 1682 erfolg- 
te. Im 18ten Jahrhunderte trieben fie die See— 
räuberei mit abwechfelndem Glüce, doc) ftand ihre 
Beute der des 17ten Jahrhunderts weit nach. Im ges 
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igen Jahrhunderte, alſo in der neueſten Zeit 
ſind die Raͤubereien der Algierer ſehr beſchraͤnkt wor⸗ 
den; denn erſtlich nach dem Vertrage der Amerikaner, 
welche die Algieriſche Escadre bei Carthagena am 
20ften Juni 1815 vernichteten, verpflichtete ſich der 
Dey für die Zufanfe Feinen Tribut von den Ameri- 
kanern zu fordern; auch mußte er die aufgebrachten 
Schiffe der Amerikaner zurücfgeben und eine Ent- 
fhädigung von 60,000 Piaftern zahlen; fo wie auch 
Teipolt 150,000, und Tunis 80,000 Piafter dem 
Amerikanifchen Befehlshaber baar. bezahlen. Mit 
diefen Derträgen waren aber die Barbaresfen nicht 
—— und bei einem fuͤrchterlichen Aufſtande zu 
ona am 23ſten Mai verloren 40 Chriſten, die von 
den dort liegenden Korallenfiſchboͤten nach Bona 
zum Gottesdienſt in die Kirche gegangen waren, dag 
Leben. Hierauf befchloffen die Engländer und Nie. 
derländer unter dem Viscount Ermouth die Al 
gierer anzugreifen, welches am 26ften Auguft 1816 
gefhah, wodurch die ganze Algierifche Flotte, 4 Fre— 
gatten, 15Corvetten, 30Ranonenböte, mehrere Briggs 
und Handelsgoeletten, viele Fleine Fahrzeuge, viele 
Laverten 2c., zerflöre ward. Halb Algier, die beiden . 
KHauptfores und das Force von Malo murden bei. 
dem furchtbaren Bombardement vernichtet. Mach 
dem am 28. Auguft abgefchloffenen Waffenftillftande 
erkennt die Kegentfchaftdie Abfchaffung der Sklaverei 
der Europäer zu Algier an, und ſetzt alle Europäifchen 
Sflaven auf der Stelle. in Freiheit. "Die Konfu- 
lar » Gefchenfe find abgefchafft, da fie aber im Mor- 
genlande gebräuchlich find, fo werden fie als perſoͤn⸗ 
liche Gefchenfe bei der Ankunft eines neuen Konſuls 
und als in deffen perfönlichem Namen gegeben, zuge- 
laffen, dürfen aber niemals 500 Pfd. Sterling über« 
ſteigen. — Die Seeränbereien, welche die Regierung 
von Fez und Marolos verüben ließ, find jegt größ- - 
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tentheils eingeftellt, weil der Sultan mit ben meiften 
chriftlihen Mächten in Frieden lebt, und von ihnen 
Tribus erhält, | 
Das Seeräuberhandmwerf befteht darin, die 

Kauffahrer auf der See, befonders im Mittellandi« 
fchen Meere von den Nationen, die den Barbaresfen 
Feinen Tribut zahlen, aufzupaflen und fie wegzuneh⸗ 
men, wenn fie nicht im Stande find, nachdrücdlichen 
MWiderftand zu leiften, oder fehnell davon zu fegeln, 
welches legtere aber fehr ſchwer ift, weil die Seeraͤu⸗ 
ber gewöhnlich Schnellfegler Haben, alfo fehr fchnell 
folgen fönnen. Sie fallen das Schiff. gemöhntich 
mit einer Ranonade an, und fuchen es leck zumachen 
und zu entern. Was fie auf. dem genommenen 
Schiffe finden, ift gute Priefe. Die Mateofen, Paf« 
fagiere 2c. werden zu Sklaven gemacht, umd wenn 
das genommene Schiff nicht bemannt oder am 
Schlepptau ‚nicht. mitgenommen ‚werden Fann, fo 
wird eg verfenfe. Auch die Schiffe befreundeter oder 
XTribut zahlender Nationen werden auf dem Meere 
von den Geeräubern angehalten, und ihre Papiere 
unterfucht, und wenn die Paßabfchnitte nicht genau 
an den Paß paflen, fo werden fie gleichfalls als gute 
Priefe erflärt, dagegen wird die Mannfchaft von ei» 
nem Naubfchiffe, wenn man Meifter deffelben wird, 
ohne Gnade aufgehangen. Es gefchah ehemals fehr 

äufig, daß die Schiffe Tribut zahlender Nationen, 

ei aller Richtigkeit ihrer Papiere dennoch. von See- 
räubern aufgebracht wurden, meil die Seeräuberei 
von Piraten, die an den Küften des Mittelländifchen 
Meeres wohnen, getrieben wird, und da fie dem Lan⸗ 
desfürften eine gewiffe Abgabe von der Beute ent» 
richten, fo wurde hier durch die Finger gefehen, wenn 
es niche der Konful der beleidigen Mache erfuhr, und 
‘dag geraubte Gut und die Mannfchaft reklamirte. 
Diejenigen Seeräuber, welche ohne Abgaben zu ent- 


! 
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richten, alfo Feine ſtillſchweigende Erlaubniß von ihr 
Regierung erhalten haben, Schiffe auszurüften, u 
auf der See zu rauben, werden auch von ihrer R 
gierung, wenn fie ertappt werden, ſtrenge beftraft. 

Seersupe, Seeraupen, Aphrodite, Fr. Aphrod: 
tes, eine Würmergattung, die zu den Wuͤrmern ꝙ 
hört, welche mit Stacheln oder Borften verfehen fin 
die ihnen bei ihren Bewegungen zu Statten komme 
Ihr Körper ift laͤnglich, wagrecht platt gedrückt, un 
in Ringe abgetheilt, auf deren jedem Bündel hart 
Stadeln ftehen, welche das Thier nach verfchiedene 
Richtungen bewegen und fogar zurücziehen Fam. 
Diefe Bündel ftehen an jeder Seite in zwei Reihe 
einer obern und untern. Das Maul liege an einen 
Ende und ift ohne Zähne, der After am andern. M 
der Seite des Mauls find Fleine, fleifhige, gegliedert: 
Fuͤhlhoͤrner. Die Nefpirationswerfzeuge beftehen 
in fleinen gezackten Kaͤmmen, welche in dere Zmifchen 
räumen von häutigen Blaͤttchen ftehen, Die wie zwi 
Reihen von Schuppen auf dem Rüden angebragt 
find. Bemerfenswerch ift hier: 

Die gemeine Seeraupe, der Goldbwurm, 
Aphordita aculeata; $r. Aphrodite commun«, 
Sie ift eyrund, 4 bis 6 Zoll lang; zwifchen den Stv 
cheln liegen Büfchel von feinen Haaren, welche mit 
den fchönften metallifhen Farben glänzen und ein 
Art von gemifchter grauer Wolle, welche den ganzen 
Rüden, wie ein Mantel bedeckt. Diefer Wurm 
finder fi in allen unfern Meeren, vorzüglich in Nor 
den. Er hat einen musfulöfen, fehr ftarfen Magen; 
von dem Darmkanal gehen eine Menge von Kanälen 
aus, welche fid) zu den Kiemen zu vertheilen fcheinen. 

- Das Nervenfyften ift wie bei. den Juſekten gebildet. 

Der Körper hat ungefähr: vierzig Ringe umd vierzehn 

aar Ruͤckenſchuppen; dieſe Legtern find inmendig 
ohl, wie Saͤcke. — 


* 
— 
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Seerecht, Gefege, in welchen nach Vorfällen auf der 
See geurcheilt wird. Diefe Gefege betreffen entwe⸗ 


der die Schifffahrt, die Handlung oder den Seefrieg. 


Es find daher Statuten und Ordnungen, welche dem 
zur See Fahrenden und Handelnden zum Beſten ge- 
macht worden, damit fie in ‚allen vorkommenden 
Streitigfeiten ſich darnad) richten Fönnen. Die äls 
teften Seegefege find die Leges Rhodiae und Ole- 
ronis; dieſen folge das Wisbyſche und Lübecifche 
Seerecht, ſammt denen in andern Reichen und Laͤn⸗ 
dern aufgerichteren See- und Admiralitätsverordnun- 
gen, Seegebräuchen 2c., welche Letztere, die See— 
gebräucdhe, dasjenige find, wonach fich die See- 
fahrenden richten müflen; f. Seegebraud,. 

‚ Ein Mehreres hierüber f. unter Staatsrecht. 
‚Seereife, Seereifen, f. unter Seefarth, Th. 
143 und 144. Ein jeder, der eine weite Reife uns 
ternimmt, thut wohl fein Borhaben, wenigftens feine 
Abreiſe möglichft zu verheimlichen, weil er fonft in 
‚ der Borbereitung dazu nur durch, Beſuche von Freuns 
den und Bekannten geftört wird, welche ihm niche 
nur die Zeit, die er dazu nöthig hat, rauben, fondern 
auch mancherlei Gegenftände aus den Gedanken 
bringen, und an manche Gefahren erinnern, oderihm 
den Muth rauben. Der Abreifende muß, nachdem 
er alle feine Vorbereitungen zur Reiſe ungeftört ges 
mache hat, einen Theil der ihm noch übrigen Zeit 
dazu anwenden, felbft zu feinen Freunden zugehen, um 
Abfchied von ihnen zu nehmen. Man hat niche im- 
mer die Wahl feines Kapitaͤns, obgleich von deffen 
perfönlichen Charakter der größte Theil des Troftes 
auf det ganzen Reiſe abhängt, weil man.die ganze 
Zeit der Reiſe auf feine Gefellfchaft eingefchränte, 
und feiner Führung anvertraut ift; dann wenn gleich 
auch noch: andere Reifende fih auf dem Schiffe be- 
finden, fo ift doch der Kapitän die Hauptperfon, 
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ber die Unterhaltung durch feine Erfahrungen mi: 
und nach dem fich ein Jeder richtet oder an dem | 
ein Jeder halt: Iſt der Kapitan num ein vernü 
tiger, gefellfchaftlicher und ein verbindlicher Ma: 


- fo ift man.um fo glüdlicher auf der Reife, iſt die 


aber nicht der Fall, weil fich ein ſolcher Charakter 
einem Seemanne, der den größten Theil feines Lebe 


auf dem Meere, und unter rauhen Gefährten, ? 
Mactroſen, zubringe, feltener findet, fo fei man ı 


frieden, wenn es nur ein gefchickter, ſorgſamer, waı 
famer, und bei Führung feines Schiffes chätig 
Mann ift, weil folhes KHaupteigenfchaften fin 


Es ift ein fehr gewöhnlicher Vorwurf, welchen ©: 


reifende den eigentlichen Seeleuten zu machen pflege 
daß fie fih auf der See ganz verändern, eim ga 
anderes Betragen annehmen, als zu Lande, viel mi 
rifcher, unduldfamer und ungefelliger würden; ale 
man bedenfeniche die mühevolle Befchäftigung ein 
Seemanns während der Reife, insbefondere aber de 
jenigen, dem die Führung eines Schiffes anvertrai 
if. Man beurcheile dieſes Alles nur nach d 


Muße und langen Weile, die man felbft hat, inde 
‚man fih nad) der Geſellſchaft, Beſchaͤftigung un 


Zeitvertreib fehnt, welches Alles der Seemann in ſe 


em Berufe mehr denn zu viel hat. 


Wenn man fi) durch den Vertrag wegen di 
Keife, auch ein Recht auf den, Mundvorrash dr 
Kapitaͤns, den er für die Paffagiere angefchaffe hai 
erworben hat, fo ift es doch immer gut, Dinge be 
ſich zu haben, die uns immer zu Gebote ftehen 
1) Gutes Wafler; denn der Vorrat des Schiffe 
ift oft ſchlecht. Man kann fiher feyn gutes Waſſe 
zu haben, wenn man es aus einer Flaren Quelle oder 


aus einem Brunnen [chöpfen läßt und in guten rei 


nen Slafchen oder fleinern Krügen verwahrt. — 
2) Suten Thee; 3) gemahlenen Kaffee; 4) Choco 
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ade; 5) guten Wein und Cyder; 6) Roſinen; 7) Mans 
eln; 8) in Fett eingefchmolzene Eyer; 9) weißen Sy» 
ub; 10) Rum; 11) Citronen; 12) Zucker; 13) gerö» 
tetes Brod, Zwiebaf ꝛc. Das Waller kann man 
dadurch auch frinfbar machen, mern man es oft durch - 
in Stück Haartuch oder durch Leinwand in fleinerne, 
leicht bedeckte, oder ganz offene Gefäße laufen und in 
Diefen es einige Tage im freier Luft ftehen läße, weil 
man dadurch die im Waſſer befindlichen Inſekten ab» 
fondert. Es' erhaͤlt ſich bei der Hige in den Gefäßen 
kuͤhl, wenn man die Gefäße mit irgend einem lofen, dag 
Waſſer einfaugenden Stoff umgiebe, und diefen beftän- 
dig naß, wenigftens fehr feucht zu erhalten ſucht, wozu 
es nie an Seewafler mangelt. Der Kaffee wird in 
blecherne, mit gut fehließenden Deckeln verfehene Ge- 
fäße eingefchütter und ſtark eingedruͤckt. Unmittelbar 
auf ben Kaffee muß nod) ein zweiter, in dag Gefäß 
hineingehender etwas ſchwerer Dedfel gelegt "werden, 
dergleichen man gewöhnlich in den Rauchtabaksdoſen 
findet. Statt des Cyders, der im nördlichen Deutfch- 
fand zu den Seltenheiten gehört, find folgende zwei 
fo ziemlich" gleich wirfende Mittel zu empfehlen. Man 
reibe mit ungefähr 3/4 Pfd. weißen Zucker dag Gelbe 
von drei bis vier Citronen ab, veibe diefen Zucker auf 
einer Reibe fein, drücke den Saft der abgeriebenen Ci. 
tronen darauf, trockne es in einem Ofen oder 'in der 
Sonne, veibe es wieder zu einem feinen Pulver und 
vermifhe es wohl mit einem halben Pfunde Cremor 
Tartari. Zwei Loth diefes Pulvers rechner man auf 
die tägliche Portion Trinkwaſſer; oder ache Theile: 
Cremor Tartari, acht Theile Zucker und einen Theil 
Citroneneſſenz. Man nimmt foviel, als zureicht, dem 
Waſſer einen limonadenartigen Geſchmack zu geben. 
Anftatt des Cremor Tartari kann man aud) die reine- 
Weinfteinfäure in ungleich geringerer Menge brauchen. 
— Anſtatt des Rum kann man fih. auch guten 

Oec. tech, Enc, Theil, CLI, 334 
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Franzbranntwein bedienen. Man bereitee fih auch 
auf den Schiffen eine Are Suppenfüchen auf folgende 
MWeife: Man nehme alte Hahne oder Hühner und gu- 
tes Rindfleiſch, und thue es mit Salz, etwas Gewürz 
‚und feinen Kräutern, deren aber nicht zuviel fein dürfen, 
in ein bedecftes Gefäß, beffer in die Papinianifche Ma- 
fchine, und diefes fo ftarf gekocht, daß daraus eine ftarfe 
Sallerte wird. Diefe wird nun, um Fleiſch und Kno- 
‚hen abzufondern, warm durch ein Tuch in Fleine For⸗ 
‚men, auf Theefchälchen, Teller ꝛc. gegeben, daß oben 
aufſchwimmende Fett mit Löfchpapier abgenommen, 
und dann langfam getrocknet. Auch fauer eingemachte 
Früchte, als Pflaumen, Kirfchen, Wallnüffe, Gurfen, 
Johannisbeeren, die eines der beften Präferartive gegen 
den Scharbod find. Auch getrocknetes Obft und Ge⸗ 
imüfe, und wenn die Jahreszeit es liefert, frifches Obft. 
Man pflegt auch gewoͤhnlich einige Hühner mit an 
Bord zu nehmen, um fie zu ſchlachten und zu Fochen ; 
allein e8 wird von einigen Neifenden widerrathen, weil 
fie auf langen Reiſen oft durften müffen, wodurch fie 
krank werden und oft flerben, Am beften auf der 
Keife find Schafe und Schweine. Die Letern find 
unſtreitig die gefündeften Thiere in See, bei denen fi) 
kaum eine Beränderung wahrnehmen läßt; weni fie an- 
ders gut gefüttert werden, welches mit allem Abgange 
gefhehen kann. Die Schafe pflegen in den erften 
Woche einer Seereife unluftig zufeyn, und abzunehmen, 
nachher aber gut zu werden und fih an allen Abfall 
der Schiffsfoft zu gewöhnen. Wer mehrere oder 
lange Seereifen ju machen har, wird daher wohl thun, 
ſich am Orte der Abfahre bis zum zweiten Erfrifchungs- 
orte zu verforgen; am erften Erfrifchungsorte Vorrath 
Fire die Reife vom dritten bis zum vierten Erfrifchungs- 
orte an Iebendigem Vieh mitzunehmen, Cs ift oft 
woglich, daß der Kapitan fo viel Borrach angefchafft 
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hat, daß ber eigene kleine Vorrath ber oben erwähnten 
elbft mitgebrachten Dinge wenig oder gar nicht ge 
t wird; gewöhnlich find abet auf Schiffen noch 
andere Paffagiere oder Mitreifende, die für einen ge⸗ 
ringen Preis die Keife mitmachen. Diefe liegen bei 
dem Schiffsvolf, umd ihnen wird Nichts anders ges 
reicht, als die gewöhnliche Seemannskoſt der Matroſen. 
Diefe Leute find daher oft elend datan, zumeilen krank; 
auch Fönnen Frauen und Kinder unter ihnen fein: In 
einer Lage, wo fie feine Gelegenheit haben zu Märkte 
ju gehen, kleine Beduͤrfniſſe einzufäufen, koͤnnen manche 
Dinge diefes überflüffigen Vorraths gelegenelich fehr 
täglich werden, um die Gefundheie wieder herzuftellen, 
das Leben zu erhalten, Ungluͤckliche glücklich zu 
ſchen ic 


Das Schlimmfte auf gewöhnlichen Rauffahrern iſt 
bie Kocherei. Man hat Feine gelernte Köche, und ge- 
woͤhnlich verfieht der fchlechtefte bei der Schiffsarbeit 

efen Dienft, wobei er gewoͤhnlich nicht nur hoͤchſt un: 
wiſſend, fondern auch fehr unreinlich zu fein pflege, 
Die Matröfen pflegen daher zu fügen? Gott giebe 
Speifen, aber der Teufel kocht. Ein Reifender, 
der ſich dieſes nicht gefallen laffen will, kann fich durch 
eine Spirituslampe und eine Pleine Bratpfanne ini dei 
Stand fegen, einige Kleinigkeiten für ſich ſelbſt zu be 
zeiten, z. DB. eine Suppe, ein Haché, einige Eyer, wenn 
naͤmlich Hühner auf dem Schiffe find sc, Auch kann 
man fid) unter dent eigenen Vorrath von Speifen, auch 
eingefochtes Fleifch bewahren, welches, wenn es gut 
eingekocht ift, ſich lange gut erhält. Auf kleinen Reifen 
ift folches beſſer, als alles lebendige Vieh. Man läßt 
nämlich in einen fteinernen Topf mit einen gut paſſen⸗ 
den Deckel, Schicht- oder Lagenweiſe gebratenes Ge- 
flügel, oder in Stuͤcken geſchnittenes gebratenes Fleiſch 
einlegen, jede Lage beſonders mit einer guten Gallerte 
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begießen oder auch mit bloßer Brätenbrühe, ſo daß jt 
‚Lage für ſich ganz bedeckt wird und verbraucht den J 
halt des Topſes Lagenweiſe. Ein kleiner : blechen: 
Bratofen, der mit Der offenen Seite gegen das Fe: 
geſetzt wird, iſt gleichfalls ein ſehr brauch bares eilt 
raͤth. Man kann darin bequem ein Sctuͤck Hamm 
oder Schweinfleiſch braten. Zu Zeiten kann man au 
ein Stuͤck eingeboͤkeltes Rindfleiſch des Schiffsvortath 
eſſen, welches ſehr gut ſeyn ſollz man wird dann finden 
daß Cyder den Durſt, welches eingeſalznes Fleiſch un 
Fiſche verurſachen, am beſten loͤſcht. Der gemöhnlit 
Schiffszwieback iſt fuͤr manche Zähne zu hart; er it! 
ſich aber durch Röften erweichen, vorzüglich, wenn mar 
ahn vorhen, im warmes Wafler: taucht... Das zweime 
gebacene Brod, welches die Engländer Rusk nenne, 
Aft ungleich beſſer, weil es aus gefauertem, in Scheiber 
zerſchnittenen und noch einmal hartgebackenen Breit 
beſteht, deſſen Stuͤcke leichter Waſſer einſaugen, leicht 
erweichen, geſchwinder verdauen, und daher gefimde, 
‚als der ungeſaͤuerte Schiffs zwieback ſind. Der Hollanti 
ſche Schiffszwieback, und derjenige bei den mehrſten nr 
‚lichen Nationen, die Rockenbrod eſſen, ift. der ſog⸗ 
nannte Englifche Rusk, von Rockenbrod; der Engliſch 
Franzoͤſiſche und bei dem. uͤbrigen ſuͤdlicheren Mationen 
beſteht aus ungeſaͤuerten, etwa ‚af ‚Finger dicke 
Weitzenkuchen, die mit einem Male gleich hart gebader 
werden, ohne daß man fie zerſchneidet. — Wenn di 
Grbſen auf den Schiffen. hart kochen, -fo wird ein 
zweipfuͤndige eiſerne Kugel; die man zu ihnen in dei 
Topf wirft, ſie durch die Bewegung des Schiffes ⸗ 
‚fein als Senf zermalmen? ——— | 
Die großen Suppenfhüffeln oder Schalen find br 
der Bewegung des Schiffes von Feinem großen Nutzen 
daher wäre es befjer, wenn die:Töpfer, Zinngießer x 
‘ .. Suppenfchüffeln mie Abrheilungen für Seereifende ode 
uͤberhaupt für die Seefahrer machten, die aus mehren 
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"ufammenftoßenden Feiner Kammern beſtehen, deren 
jede ungefähr die Portion Suppefür einen Menfchen 
enthielte; eine ſolche Suppenfchüffet Hätre ungefähr 
° pie Geftalt wie die Fupfernen Pfannen mie mehreren 
WVertiefuhgen, bie zur: Bereitung der ſogenannten 
Spiegeleyer gebraucht werden, nur muͤſſen in dieſen 
Surppenſchuͤſſeln die Vertiefungen beträchtlich ſeyn. 
Das Schiff kann ſich dann. immer auf die eine Seite 
neigen, die Suppe wird nicht -Strohmmeife' uͤber den 
Rand der Schüffel den Leuten in den Schooß lau» 
fen und fie-verbrennen, wie es bisweilen gefchieht, 
fondern fie. würde fich nur in die übrigen einzelnen 
en ern —— 
eues Hannoͤverſches Magazin vom Jahre a 
ee * u. 

Seerepphubn, bei Einigen eine Benennung der Zun⸗ 
gen, Pleuroneetes 'Sola, eine Art Seefi f He; 
F. unter Zunge, in 2. 

Eeerefeda, Gorgoniä:lepadifera, eine Art Horn- 
foralle, f. unter Koralle, Th. 44, ©. 311. 
Seerhandcohst, eine Benennung der feinen Oſtindi⸗ 

ſchen Neſſeltuͤcher, welche die Holländer von-Decca 
oder Dacca holen, und zu den Verkaͤufen der Com- 
pagnie bringen. Sie find 2 Cobidog breit und 40 
lang. Die Stüde gelten, nad) Beichaffenheit ihrer 
‘ Seine, 35 bis 40 Gulden ‚im Hollaͤudiſchen Bank— 
gelde. 

Seerichter, ein Richter, welcher in Seeſachen Recht 
ſpricht, ein Richter in einem Seegerichte, ein nur in 
einigen Gegenden und Faͤllen uͤbliches Wort; ſo 
fuͤhrte naͤmlich in Bayern der Vorſteher der diſcher. | 
zunft am Ammerfee diefen Namen. 

Seerinde, Serinden, Flustrae; Fr. Flustres. _ 
Diefe Seerinden gehören zu ben "Pflanzenthieren, 
wo jeder Polyp in einer Horn = oder Falfartigen Zelle 
mit ‚dünnen Wände fefihängt. Die Zellen diefer 
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Korallen liegen alle auf einer einzigen Flaͤche nebe 
einander, beinahe wie die Scheiben eines Bienen 
ſtockes oder wie ein Netz. Einige Gattungen bedel 
ken andere Körper, andere fegen ſich auf nichts a 
und bilden für fich felbft beitchende Blaͤtter ode 
Stängel, an welchen bei gewilfen Gattungen mı 
‚eine Seite, bei andern auch die andere mit Zellen 
bedeckt iſt; ſ. auch den Art, KRoralle, Th, 4, 
©; 311 u, fs, wo die Arten diefer Korallengattung 
angefuͤhrt worden. 
eeroſe, Seeblume, Seemulm, Wafſerlilie, 
Wafferblume, Haaewurz, Poppelie, Nym 
haea Linu., eine Pflanzengattung, welche im di: 
erſte Ordnung der 13 Klaffe (Polyandria Monogy- 
nia) dag Linneifchen Pflanzenfuftems gehöre, um 
folgenden Charakter hat. Die Blumen find grof, 
- haben einerofenförmige Geftalt, und ftehen auf einen 
fünfblätterichten weißlichen Kelch. Biele Staubfü 
ben, Der Same liege in einer-Fapfelförmigen Hill 
mit vielen Zellen, — —— 

1) Weiße Seeblume, weiße Seeroſe, 
weißer Seemulm, weiße Waſſerlilie, Wal 
ſerblume, Nymphaea alba, foliis cordatis in- 
tegerrimis, calyce quadrifido, Linn, Spec. plant. 
Tom. I. p. 729. Nymphaea calice tetraphylio, 
coralla malsiplicn Linn, Flor. Lappon, 176. 
Nymphaea alba major. Bauh. pin. 193, Nym- 

Ä — candida, Trag. Fuchs, Turnf. Caes. 
Papaver aquaticum; Rhopalon, clavus_seu di- 
gitus veneris; clava sine radıx Herculis, alga 

+ palustris. Quorumd. Sr. Le —— ou Ne- 
nufar blanc; Blanc d’eau; Lis.d’etang, Volet, 
Plateau à fleur blanche, | 


Die Wurzel diefer Seeblume oder Seerofe, welche 
in Teichen. breiten Gräben und andern ftehenden Be 
waͤſſern waͤchſt, im Mai, und Junius, ja zumeilen bis 
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in den Herbft blüht und ein fehr gutes Anfehen giebe, iſt 
lang, bisweilen armsdick, bisweilen wie ein Manns: 
(henfel, ſchwammicht, von außen braun und Fnotig, 
inmendig weiß, fleifchige, mit vielen fchleimichten Saft 
angefuͤllt; fie hänge auf dem Grunde des Waſſers mie vie 
(en Faſern in der Erde und ift fehr dauerhaft. hr 
Geſchmack ift bitter und etwas zufammenziehend. Sie 
treibt große, breite, glatte, lederartige, beinahe herjför- 
‚mige oben blaßgrüne, unten dunfelgrüne Blärter, welche 
auf dem Waller ſchwimmen und auf langen röthlichen 
Stielen ftehen, die bis auf den Grund des Waffers ge 
ben. sDiefelbe Befchaffenheic hat es mit den ‘Blumen 
ftielen. Die Blumen find groß, wenn fie aufgefchloffen 
find, haben einen weißgrünen fünfblärtrigen Kelch), und 
eine Menge weißer Blumenblärter, bie in mehr als ei- 
ner Reihe ftehen, und gegen die Mitte hin allmählig 
Eleiner werden, und daher der Roſe gleichen. Sie ha- 
ben faft gar feinen Geruch, und ftehern jede auf einem 
befondern Stiele. In der Mitte ftehen viele Staub- 
füden. Wenn die Blüte abgefallen ift, ſo erſcheint eine 
runde Frucht, einem Mohnhaupte ahnlich, welche der 
Länge nad) in viele Zellen getheilt ift, worin längliche, 
ſchwaͤrzliche, glänzende Samen, größer, als die Hirfe, 
liegen, Nach dem Theophraft und Plinius foll 
die Aegyptiſche Seeblume eine feltfame Sympathie mit 


dem Laufe der Sonne haben, nämlich daß die Blume 


des Aegyptifchen Lotus beim Untergange der Sonne fi) 
fchließe, und fich unter das Waſſer verberge, beim Son» 
nenaufgang aus dem Waſſer aber hervorfomme und 
fich völlig auffchließe; welches Profper Alpin und - 
Johann Bauhin aud an unferer weißen Seeblume 
bemerft haben wollen; allein die neuen Botaniker 
ſchweigen hierüber, 

Diefe Pflanze war ehemals in der Medizin fehr im 
Gebrauch. Man hatte davon in den Apotheken die 
Wurzeln, Blätter, Blumen und Samen. Der Saft 
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der Wurzel, die unter dem Namen der Wafferli- 
 Sienwurzel, (Radix Nymphaeae älbae, Nena- 

horis) bekannt iſt, farbe das Safnuspapier rorh. 
on der. Unterfuchung auf chemiſchem Wegeigiebt fie 
Pflanzenfäure, Del und etwas weniges fluͤchtiges Sal. 
Man brauchte die Wurzel. gewoͤhnlich zu fühlenden 
Prifanen in allen den Fällen, wo eine heftige —— 
tion des Blutes und eine Aufregung der Lebensgeiſte — 
zu daͤmpfen war. Man hatte in den Apotheken ein de⸗ 
ſtillirtes Seeblumenwaſſer; ; ferner bereitete man daraus 
einen Syrub, eine Conferve und ein Del durch die In⸗ 
fufion und duchs Kochen. Das deſtillirte Waffer 
diente zu Juleppen und Fühlenden Tränfen, zu 3 bis 6 
Unzen nad) Vorſchrift. Der aus den Blumenblättern 
bereitete Syrub ift ſchlafmachend, und wurde unter 
eben die Arzneien genommen, ımd von ı/2 bis 1 Unze 
' gegeben. Die Conferve wurde die Pulver in Opiaten 
:c. einzunehmen gebrauch. Das Del aus den Seeblu- 
men hat fehmerzftillende und befänftigende Eigenſchaf⸗ 
ten, man wandte es daher in Fiebern, die mit Delirien 
verbunden find, an, indemman dem Kranfendie Schläfe 
damit einrieb, wodurch er fich erleichtert fühlte. Der 
Seeblumenhonig wurde zu erweichenden. und Füh- 
lenden_Kiyftieren von 2 bis zu 3 Unzen genommen. 
Man bereitete ihn aus den Blumenkelchen und Staub- 
gefäßen, welche zur Sinfufion, womit der Syrub bereis 
tet wird, nicht genommen wurden Man machte aus 
der Seeblumenwurgel auch eine kuͤhlende Ptiſane auf 
folgende Weiſe. Man nahm vom beſten gereinigten 
und gewaſchenen Hafer, 2 Unzen; geraſpelte friſche See- 
blumenwurzel, 1 Unze, und ließ Alles in 3 Pfund Waf- 

fer bis zur Hälfte einfochen; dann that man eine 
Drachme Salpeterfügelchen dazu. Das Durchgefeihete 
diene zum gewöhnlicyen Getraͤnke. Man -benugte nun 
diefe Pflanze mit ihren Theilen * zu Emul⸗ 
ſionen, Laſwernen ꝛc. 


l 
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2) Die gelbe Seeblume, gelbe Seerofe, 


gelbeWafferlilie,nahDfengelbeBlumen- 
mummel, Nymphaea hutea, foliis cordatis inte- 
— calyce petalis majore ang Fl. 

app. 218. Nymphaea lutea.major. Bauh. pin. 


„190. Nymphaea Jutea. Com. epit. p. 635. 


Nymphaea citrina. Cord. Hist: Nenuphor luteum. 
Bruns. Fr. Le Nenaphar jaune; Jaunet d’eau; 
Plateau ä fleur jaune. u 

Diefe Art unterſcheidet fich vor der vorhergehen- 
den dadurch, daß ihre Blätter nicht fo rund, fondern 
ein wenig langlich, die Blumen gelb, die Früchte Fe- 
gelförmig, die Samen größer, als die der weißen 
Seeblume, und die Wurzeln auswendig grün. find. 


. Die gelbe Seerofe wächft an eben den Drren, wo die 


weiße wählt, und blüht auch mit derfelben zu einer 
Zeit. Ihre Wirkungen in der Heilfunft follen dies 
felben feyn, wie bei der weißen, und in den Ländern, 
wo die weiße felten ift, wie in England, und in den 


- Gegenden um Paris, braucht man ftatt derfelben die 


> 


gelbe, welche einen fehr angenehmen Geruch hat. 
Was die Etymologie des Wortes Nenufar berrifft, 
fo ftammt diefes aus dem Arabifchen, und der Name 
Nymphäaa kommt her von Nymphe, weil diefe 
Pflanze in den Gemäflern wählt, wo die Dichter 


anführen, daß die Nymphen oder Najaden' wohnen. 


— Beide Arten werden nicht in den Gärten culti- 


virt, und wachſen ſowohl in Europa, an den. Ufern 


füßer Gemäffer, als auch in Amerifa. 


3) Die Aegyptiſche Seerofe, ober. Blu- 


menmummeh die Aegyptiſche Wafferlilie, 


bie Aegyptiſche Seeblume, Nymphaea Lo- 


tus, foliis cordatis dentatis. Fl. Zeyl. 194. 


‚Nymphaea Indica, flore candido, folio in am- 


bitu serrato. Sloan. jam. 120. hist. 1. p. 252. 
Diefe Are, welche nicht nur in Afrika am Mil, 


. 
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angetroffen wird, ſondern auch in Indien und Ame- 
tifa, hat herzförmige gezähnte Blätter und weiße 
Blumen, die Aegyptier haben fie häufig abgebilder. 
Die Wurzel, wenn fie gebraten worden, ift eßbar, 
und die Samen dienen zum Brode. — Einige an- 
dere Seeblumenarten müffen hier uͤbergangen werden. 
Seeroß, f. Wallroß, in W. " 
Seerothkehlchen, f. Taucherrothkehlchen. 
Seeruͤſtung, die Ruͤſtung zur See, beſonders zu einem 

Seekriege; ſ. oben, unter Schifffahrt, Th. 144, 
Serfache, eine Sache, welche das Seewefen, bie 
Schifffahrt zur See, die Seehamdlung oder 
den Seekrieg betrifft, | 
Seefalden, Potamog, eine Benennung des Sam: 
frautes. * Fr 
Seefalz, Meerfalz, f. unter Salz, Th. 133, 
Seeſalzgeiſt, f. vafelbft, | 
rer Meerfand, f. unter Sand, Th. 136, 


Seefandwurm, Lumbricus marinus, ſ. unter 
Wurm, in W. j | 
Seefcharten, |. Meerfhatten, Th: 87, ©. 160, 
Seeſchaum, fe Meerſchaum, dafelbft. 
tBeefchdumer, Meerfhäumer, f, das Leßtere, 
Th. 87, S. 200, 
Beefcheibe, Echinus orbioulus, eine Art Seeigel. 
Seefeheiden, Ascidiae, eine Gattung nackter unbe- 
ſchalter Weichthiere, welche einen ſackformigen Man- 
tel von halb Emorpelareiger und halb gallertartiger 
Subſtanz haben; fie befeftigen fich, zuweilen ‚mehrere 
zuſammen, an andere Körper. Auden freien Enden 
- finden fi) zwei Deffnungen, die eine führe das War 
E zwiſchen die Kiemen bis an das Maul, welches 
im Grunde des Sades liegt; am die andere graͤnzt 
der After; einen Fuß haben dieſe Thiere nicht. Der 
Sad ift groͤßer, als er: zu ſeyn brauchte, um den 


! 
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Körper des Thieres zu enthalten, und ber übrige 
Raums ift mie Waffer angefülle. Die Gattungen der 
Seeſcheiden find ——— und an Groͤße und Farbe 
verſchieden. Man findet fie in allen Meeren. 
—— ſ. unter Schiff, und unter Schiffbau, 
Th. 142u.143. Man verſteht unter Seeſchiff, Schiffe, 
welche die See oder das Weltmeer befahren, zum 
Unterſchiede von einem Flußſchiffe. 
— fe unter Schildkroͤte, Th. 144, 


——— Seegefecht, Seet reffen, eine 
Schlacht zur See, zum Unterſchiede von einer Land⸗ 
ſchlacht, Schlacht zu Lande; ſ. unter Schlacht, 
Th. 144, ©. 632 u, f Bei dem Seegefedt, 
weiches gewöhnlich nur zwifchen ein paar Schiffen 
State finder, wird daffelbe beobachter, als bei der 
Seeſchlacht, wo zwei Flotten zufammenfommen, - 
Auch bier wird, fobald beide Schiffe einander im 
Geſicht find, Alarm gefchlagen, und Alles mache 
fih dann zum Treffen fertig. Da die Bedienung 
des Gefchüges gehörigen Kaum erfordert, fo wer⸗ 
den zuerfi Die Hängematten abgenommen, und folche 
zu einer Art von Schanze auf dem oberften Ver— 
"det und auf den Marfen, wo fie in Finfennege 
gepackt werden, verwandt, Auf das Kommando 
des Bootsmanng: Alle Hängematten auf; nimime 
jeder Matroſe die feinige ab, ſchnuͤrt fie feft zufam- 
men, und übergiebt fie auf dem oberften Verdeck 
den Duartiermeiftern, welche den oben erwähnten Ge⸗ 
brauch davon anordnen; über die Wandtaue, und 
dag übrige vornehmſte Tauwerk werden ebenfalls die 
dickſten Hängematten gefchnürt, Damit demſelben durch 
das feindliche Fleine Gewehrfeuer kein Schaden zuge- 
fügt wird ac. Der Zimmermann begiebe ſich mit feir 
nem Gehhlfen in den Laufgraben, und mit dem be 
reit liegenden Schmierpftopfen und anderen ne 
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die durch die: feindlichen Kanonenkügeln entſtande - 
nen Lecke ſogleich zu verſtopfen, und das einge⸗ 
drungene Waſſer auszupumpen. Die Kanonen 
werden beſorgt, die Verdecke beſichtiget, alle Hinder⸗ 
—miſſe daſelbſt aus dem Wege geraͤumt and Alles zur 
Thaͤtigkeit aufgemuntert. Die Krautlaterne, und 
‚ „bei Nade, die Schlachtlaterne werden angeſteckt, 
und die Signallaternen in Bereitſchaft gehalten. 
Wenn die feindlichen Schiffe nahe. genug: gekom⸗ 
men find, wird die Trommel gerühre, und Jeder 
muß fi) auf ein: mit der Pfeife ercheiltes Roms 
mando, zu feinem ihm angewiefenen Poften verfügen. 
Die Lufen, welche in den Schiffsraum führen, 
werden allenthalben zugemacht, damit fi) Niemand 
aus Furcht verbergen kann, nur die Lufen ausge. 
‚nommen, durch welche die Kartäfchen aus der Pul⸗ 
„verfammer zugereiche werden, und melche Oerter 
buch Schildwachen mit blanfem. Gewehr bewacht 
: werden, um zu verhindern, daß ſich Jemand mit. 
Feuer nahe, oder eine andere Unordnung vorfalle. 
Die Seefoldaten werden auf der Back, Schanze 
‚und Hütte in Ordnung geftelle, die Munition da- 
runter vertheilt, und die Kanonen losgemacht, gela- 
den und auf den Feind gerichter. Das Treffen 
wird nicht eher begonnen, als bis man fich durch das 
fleine Gemwehrfener erreichen Fan, wozu ein Signal 
gegeben wird. Die größte überwiegende Thätigfeit 
und Entfchloffenheit entfcheidee gewoͤhnlich das Ge- 
recht, welches der Kapitän, der oben auf der Hütte 
ſteht, um alles zu überfehen, leiter. | 
Seefchlagbaum, Seebaum, ein Werkzeug, 100 
durch die Einfahrt in einem, Hafen gefperre wird. 
Man bedient ſich dazu der Ketten, auch der Balken. 
- Die Ketten zerfrißt ſehr leicht der Roſt, und die 
durch Balfen zufammengefügten Schlagbäume koͤn⸗ 
‚nen fid) nur einſeitig biegen, und werden daher leicht. 
von der Fluch zerfprenge. In Stockholm fchloffen 
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Baͤume von! eigener Conſtruction oder Zuſammen _ 
ſetzung Fahrten von 450 Fuß breit. Die Balken 
ſind ſo zuſammengefuͤgt, daß immer einer um den an⸗ 
dern horizontal umd vertikal im Waſſer liege, und 
dadurch denn Antreiben der Wellen nachgiebt.. Auch 


eine Reihe wohl mit einander verbundener Holzflöße | 


‚dienen auch: jehr::gut als ein Schlagbaum. Sie 
Fönnen nicht leicht, auch wohl gar nicht zu. Grunde 
geſegelt werden.: Die Verſperrung des Hafens mit‘ 
. Ketten, wäre auch das: Roſten abgerechnet - ganz 
"gut; allein einige berühmte Hollänbifche Admiräle 
haben: glädliche Verſuche gemacht, Ketten mit 
‚Schiffen in. vollen Segeln zu fprengen, und fo 
bleiben die Schlagbaume von Holz die beſten. 
Seefchlägel, ſ. Hammerfiſch, Ih. 21, ©. 345: 
Seefchlange, ſ. Meerſchlange, Th. 87, S. 200. 
Seeſchnecken, ohne Haus, Doris, ſ. Th. 147, ©.170, 
Won diefen Schneden will id) nur folgende hier an⸗ 
füuͤhren, ‚obgleich. unter Schnecke fie auf Doris im 
:. Supplement verwiefen worden. on 
1) Argo Doris, Doris Argo Linn., auch Flei- 
ner Seehahn genannt. : Diefe Doris hat einen 
platten eyrunden Körper, der in der Mitte ı/a Zoll 
di, 7 Zoll breit und über 3 Zoll lang iſt. Die 
. „obere Seite ift hochroth die untere gelb. Der Kopf 
ift mit vielen weißen und ſchwarzen runden Flecken 
bezeichnet. Hinten ift eine eyrunde, acht Linien lange 
Oeffnung, welche mit einem in viele Aefte und feine 
Spitzen getheilten fleifchigen Werkzeuge befegt ift, 
- welches dem Thiere vermuchlich ftatt der Lunge dient. 
Man findet es an den Klippen des Mittelländifchen _ 
Meeres. V | 
2) Slarträdige Doris, Doris laevis 
‚Linn. Der Rüden ift platt und glatt, der Körper 
eyrund, weiß von Farbe, nicht mit erhabenen Punk⸗ 
ten befegt. Die Hinteröffnung iſt rund, mit zuſam⸗ 
mengefegten feberartigen Faſern befegt. | 
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3) — ————— Doris, Doris bilamel- 
lata_ Linn. .. Der Körper iſt eyrund, erhaben, ‚mit 
hervorragenden Punkten beſetzt, mit zwei Fühl- 
hörnern verfehen, und nicht größer, als ein Reiskorn. 

Auf dem Rüden und unten finder fich eine fefte fehie- 
ferartige Haut, Die Afteroͤffnung befteht in einer 
Duerfpalte, welche mit feinen Haͤrchen befegt ift. 
Man findet fie an den Norwegiſchen Rüften. 

4) Warzenbudlige Doris, Dorisverruoosa 
Linn, . Der Körper ift länglich rund, oben erhäben, 
unten platt, auf dem Ruͤcken mie Warzen beſetzt; 
der Seitenrand umgebogen; die hintere Oeffnung 
mit acht Faſern beſetzt. Man findet ſie an den In⸗ 

dianiſchen Seeklippen. — 

Seeſchneckenkrebs, ſ. unter Krebs, Th. 48. 

Seeſchnepfe, f, Meerfchnepfe, Th. 87, S. 1. 

Sefchwelbe, ſ. Meerfhmwalbe, Th: 87, S. 01 

MP Auch eine Art Seefifhe, dei Seehahn mie 
großen Floßfedern in Geſtalt der Schwalbenflägel 
- fuͤhrt diefen Namen, Auch eine Are Bienen⸗ 

- freffer, Merops alter. % 

Seeſchwamm, unter Schwamm, Th. 150, S. 

167 und 169. Zur Ergänzung jenes Artikels muß 
hier noch angeführt werden, daß man die Seeſchwuͤm⸗ 
ine zu ben Pflanzenrhieren rechnet; Sie find aber 
don allen Gefchöpfen diejenigen, welche am wenigſten 
ehierifche Eigenfchaften und Fähigkeiten befigen, und 
daher mag man fie auch wohl, wie (chem Th. 150, 

 &. 169 ängeführt worden, für Wohnungen von 

.. Polypen gehalten haben. Nur das leife Zittern, die 
ſchwache Zuſammenziehung, welche bei der Berüh- 
tung erfolge, find die einzigen Lebenszeichen, die man 
daran gefehen haben will. . Nach dem Tode des Ge- 
ſchoͤpfs verſchwindet die Gallerte, und es bleibe nur 
die Grundlage defjelben übrig, Man unterſcheidet 
drei Gattungen, welches find: u 
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1) Der gemeine Seefhwamm, Spongia 
officinalis; Fr. !’Eponge des Boutiques. Er be 
ſteht aus großen braunen Maflen, die fehr feine, 
biegfame, elaftifche Fafern-haben. Die Maſſen ha- 

beſcn eine Menge Löcher und find mit Fleinen unvegel- 

! 5 Gaͤngen durchbohrt, die einer in den andern 

fuͤhren. 

2) Der Augenſchwamm, Spongia oculata, 

SFr. IEponge.oeillee. Dieſer Schwamm . beftehe 
aus einem weißen feften Gewebe, mit walgenförmi- 
gem, höckerigem, unregelmäßig äftigem Stiele, der in 
gewiflen .Zmifchenräumen mit Löchern Bdurchbohre 
ift, welche den Zellen der Sternforallen gleichen. 

' 3) Der Roͤhrenſchwamm, Spongia fistularıs. 
lEponge a canons. Diefer Schwamm ift aus 
dicken einfachen Röhren: sufammengefegt, deren 

Waͤnde aus fraufen, fleifen, feinen, faft zerbrechli- 

chen, ſchwarz gefärbten Fafern beftehr: 

Seeſchwein, f. Meerfhmwein, Th. 87, ©. 212. 

Seichzeinchen, Meerſchweinchen, ſ. daſ., 


Seeſchwert, ſ. Schwertfiſch, oben, S. 358. 
Seeſchwaͤrmer, Medusa pelagica, eige Art Qual⸗ 
len, die im Art. Qualle, Th. 119 übergangen wor: 
den, auch bier feine nähere Bezeichnung verdient, 

Seefemfen, Scirpus lacustris, f. unter Semfe. 
Seeferpent, Muraena Ophis, Anguilla Serpens, 
Ophisurus, eine Art Aale, welche im Mittelländi- 
fhen Meere angetroffen wird. Er ift bunt von 
Farbe, mannslang, armdick, mit 20 Kiemenftrahlen, 

Die Schnauge ift fpigig. ET 

Seeſkorpion, f. Meerfförpion, Th. 87, ©; 221. 
Seefoldst, ein Soldat, welcher zur See dient, das 
heiße, auf Seefchiffen, Kriegsſchiffen, und 
den Matrofendienft zugleich mit verfieht, und der 
. auch wohl im gemeinen Leben ein Matrofe genannt 
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wird; zum Unterſchiede von einem gandſoldaten; 
ſ. auch unter Schifffahrt, Th. 144, ©. 361, 
Schiffsſoldat. — Auch eine Art Krebſe führe 
dieſen Namen; ſ. unter Krebs, Th. 48. | 
Seefonne, eine Art Seefterne, melde einer ge 
ſtrahlten Sonne ähnlich fehen, und auhMedufen- 
häupter genannt werden; f. Seeftern. — Auch— 
der in Oftindien befindlihe Sonnenfifch, führe 
diefen Namen; f. Sonnenfifc. 
Seefonnenblume, Actinia Helianthus, eine Are 
Seranemone. 
Seeſpeck, gut geraucherter Speck, ber zur Ber- 
proviantirung eines Schiffes auf Seereifen mirge- 
. nommen wird. | 
Beefperling, f. unter Sperling. 

Seefpinne, f. Meerfpinne, Ch. 87, S. 221. Die 
ſteinerne Seefpinne, Seefpinnftein, f. 
unter Berfteinerung, n V. 
Seefpinnenftein, verfteinerte Seefpinnen, f. den 

vorhergehenden Artifel, 

 Seefplint, Aleyonium alburnum, eine Art See- 
kork, ſ. unter Kork, Th. 44. 

Seeftsar, eine Benennung der rofenfarbigen 
Aderdroffel, Turdus.roseus. | 

Seeftaat, ein Staat, welcher fid) befonders auf dag 
Seewefen legt,, Seehandel treibe und eine Marine 
hält, Es ift alfo der Zuftand des Seeweſens einer 
Mation in engerer Bedeutung: die gefammten Fries 
gerifchen Einrichtungen nebft ihren ganzen Zubehör 
zur See. Was hierüber zu fagen ſeyn wird, mird 
unter Staat: vorfommen. Seeftaaten find 
Großbritannien, Dänemark, Portugal, 
Spanien ꝛc. ꝛc. 

Seeſtachelbarſch, ſ. Stachelbarſch. | 

Seeftadt, ſowohl eine Stadt, welche an einem Landfee 
liege, als auch, und noch häufiger, eine Stadt, wel« 


J 
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he am See oder am Meere liege, zum Lnterfchiebe 
von einer Landſtadt; f. Stade. | 

Seeftämme, eine Benennung der baumförmigen 
M eernefter. | 
Seeftauden, Staudengewäcdhfe, welche an der 
See wachſen. | ( — 
Seeſterne, Asteriae; Fr. l’Asteries, eine Are Pflan- 
zenthiere, welche mit einer ledernen oder Falfartigen 
Hülle, mit einem deutlichen, iuneren Refpirationg- 
werfzeuge, und oft mit zahlreichen, zurücfziehbaren 
Füßen verfehen find, und welhe auch Stadhelhäu- 
ter genannt werden. Der Körper diefer Thiere ift 
in fünf, auch mehrere Aeſte getheile, welche einen - 
Stern bilden. Das Maul liege im Mittelpunfte 
und hat faft Falfartige Zähne, ohne Fuhlfäden. 
Der Magen ift furz und der Unrath fomme zum 
Maule wieder heraus. Jeder Aft hat inmendig ei» 
‚nen gegliederten KRuochenftrahl und der übrige Theil 
der Hülle des Thieres wird von einem Mege von 
gleiher Subſtanz unterftügt. Die Füße liegen 
ſaͤmmtlich an der Seite des Maules und zwar der 
Länge jener Strahlen nach, in mehreren Reihen ge» 
ordnet. Die gegenüber liegende Seite hat gar feine 
Fuße, fondern eine große Menge Fleiner Röhrchen, 
welche dag Thier nur im Wafler ausftrecfe, und mel. 
he Waffer einzunehmen fcheinen. Im Innern find 
außer den Eyerftöcen fünf Paar äftige Werkzeuge 
enthalten, deren Stämme ſich gegen das Maul hin 
endigen, und die wahrfcheinlich das durch die Roͤhr⸗ 
hen eingeführte Waſſer wieder ausführen. Die 
Strahlen der Seefterne find mehr oder weniger dick 
oder dünne, mit mehr oder weniger langen, verfchie- 
dentlich geordneten, zumeilen glatten, bei andern in 
eine Menge von Zweigen getheilten Stacheln verfe- 
ben. Ein verloren gegangener Zweig wird bald wie- 
der erſetzt. Die Gattungen find: . 
Oec. tech. Encyc, Theil, CLI. Aa a 
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a) Mit fegelförmigen Strahlen. 

1. Der gemeine Seeſtern, Asterias rubens; 
P’Etoile de mer commune. Er bat dide rundliche 
Strahlen, deren Spitze ziemlich ſtumpf und deren Ober- 
fläche mit fehr kleinen Höcfern dicht beſetzt, und über- 
dies noch mit Fleinen, beweglichen kalkartigen Roͤhrchen 
verſehen iſt, aus welchen die kleinen fleiſchigen Mün- 
dungen zur Aufſaugung des Waſſers hervorkommen, 
welche nicht mit den Fuͤßen verwechſelt werden muͤſſen, 
die viel größer find, und ſaͤmmtlich an der untern Flaͤ⸗ 
che des Körpers liegen. Unabhängig von der Bewe- 
gung eines jeden Fußes, finder auch bei jedem Strahl - 
noch eine, ‚wenn auch nur fehr langſame, Beugung 
Statt. . Diefe Gattung hat eine fehöne rorhe Farbe, 
Man findet fie ſehr häufig an den Franzöfifchen Küften, 
ſo daß fie in einigen Gegenden als Dünger auf die Aek⸗ 
fer gebracht wird. . 

b) Wit äftigen Strahlen. = 

2. Der Medufenfeeftern, Asterias caput Me- 
dusae; Fr. la Tete de Meduse. Die fünf Haupt« 
ftrablen find duͤnn und eig, fie theilen ſich fehr oft 
durch einfache Spaltung (bifurcatio) in Eleine Aeſte 
und Zweige, deren legte eine haaraͤhnliche Zeinheit ha⸗ 
ben. Sie finden ſich in allen Meeren. 

c) Bloß eckige Öatrungen. | 

3. Der häutige Seeftern, Asterias Membra- 

‚nacea; Fr. la patte d’oie. Er ift platt, dünn und . 
- bloß fünfedig; der gamze obere Theil ift mie Hödfern 
befegt, auf welchen ſich Fleine und Dichtftehende Borfter 
finden. An- der untern Fläche find fünf ſtrahlige Fur⸗ 
chen, in welchen die Füße liegen. Aus dem Mittellän- 
ſchen Meere. 

d) Gattungen mitmehr alg fünf Seraßlen. 
' 4 Der Sonnenfeeftern, Aster papposa; Fr. 
le Soleil. Er hat eilf, zwoͤf oder dreizehn platte 

Strahlen, welche an der obern Fläche mit borftigen er 
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hoͤhungen befegt find. Er findet fic) in dem großen 
Weltmeere. 
— ſ. den vorhergehenden Ar— 
tike 


Seeſtichling, Gasterosteus pungitius, eine Arc 
Stichlinge, kaum 1 Zoll lang, ohne Schuppen, mit 
‚zehn feinen Stacheln auf dem Rüden. . 

Seeftint, Gabius Zozo, eine Art Meergrundel, 
f. Th. 87, S. 141. Auch eine Eleine Are Salme, 

. %h. 87, ©. 2%. 

Seeftorch, fe Seerabe. I, : 

Seeftrand, f. Meerftrand, Th. 87, S©.222, und die - 
Artikel Strand und Seeufer. 


 Seeftrandsampfer, f. unter Rumex, Th.128, ©.673. 


Seeftrandsafchenpflanze, f. Afhenpflanze, im ‘ 
Supplemente | | 
Seeſtrandsathanaſie, ſ. Athanafie, im Supple- 


ment. | 
— ſ. unter Rumex, Th. 128, 


Seeſtrecke, eine Strecke der See ober des Weltmee⸗ 


reg, das ift, eine beträchtliche Gegend derfelben. 

Seeſtrick, Gorgonia spiralis, eine Art Hornko⸗ 
ralle. 

Seeftrom, ſ. Meerftrom, Th. 87, S. 222. 

Seeftrudel, f. Meerftrudel, daſelbſt. 

Seeſtrumpf, eine Art Aufterneffel. 

Seeftück, bei vem Maler, ein Gemälde, welches ei- 
sien Theil der See mit ihren Umgebungen darſtellt; 
z. B. mit den Häfen und andern zur Schifffahrt 

noͤthigen Gegenftänden. 

Seeftubl, ein von Hrn. Frains in England zu aſtro⸗ 
nomifchen Beobachtungen auf den Schiffen erfunder 
dener Stuhl, die fonft, wegen des Schockens des 
Schiffes, nur ungewiß angeftelle werden Fonnten, hier 
aber ficher gemacht werden Fönnen, weil der Stuhl 


Aaa2 
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bei allen Bewegungen des-Schiffes feine Lage un- 
verändert behält. Der Stuhl’ befteht aus einer 
langen Achfe mit einem großen Gewichte am untern 
Ende, fein oberes Ende wird unweit des großen 
Maftes eben fo wie ein Seefompaß aufgehengt. Der 
Stuhl läße fich um diefes Ende drehen und mie ihm 
ein Teleskop. Vermoͤge diefer Einrichtung kann 
Jemand, der auf dem Stuhle fißt, das Telesfop nad) 
den himmlifchen Körpern richten, und befonders die 
Eintritte und Austritte des Supiterstrabanten bei 
ihren Verfinfterungen ſicher beobachten, obgleich) das 
Schiff in der See hin und her geworfen wird. 
Seefturm, ein Sturm auf der See, im Gegenfag des 
Landfturmes. | | 
Seetamarinde, Sertularia Tamarisca; ſ. unter Ta⸗ 
marinde, in T; auch den Arc, Meer-Tama: 
tigfe, Th. 87, S.235. 
SeetamarisEenbaum, f. dafeldf. 
— ſ. Tang, in T; auch unter Mesttang, 
°h. 87, ©. 235. 
Beetanne, Gorgonia — de Horntoratte, 
ſ. unter Koralle, Th. 44, S 
Seetafche, Sr. Anemone de mer, ma- 
rin, Ourtie de mer, eine: Arc Seeanemone, 
die Aufterneffel. 
Seetaube, Columba Groenlandica, ein in Grönland 
einheimiſcher Seevogel, der die Geftalt einerTaube hat. 
Seetsucher, Polarente, f. unter Taucher, in X. 
Seetsufendbein, Waffer-Scolopender, Nereis 
pelagica. Diefe Nereide befteht etwa aus 50 Rin⸗ 
gen, ift oben gewoͤlbt, ſchillert wie Stahl, und be- 
findet fich faft in allen Meeren. | | 
Seetaufendfuß, mit langen Schwimmfüßen, Julus 
araneoides, eine Art Bielfüßer, j in ®. 
Seeteufel, fe Meerteufel. 
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— | 
_ Seeteufel, Lophius, $r. Baudroie, eine Fifhgattung, 
welche zu den Fifchen mit freien Kiemen, mit Enor- 
pelartigem Sfelette, ohne Rippen und Gräthen ges - 
hört, und zu der Gattung mit großem Maule und 
zahlreichen Strahlen der Kiemenhaut. — Diefes 
Fiſchgeſchlecht unterſcheidet ſich durch feine auf einer 
Art von Stielen ſitzenden Bruſtfloſſen, welche dadurch 
ein armaͤhnliches Anſehen erhalten. Die Kiemen 
ſind von einer mit Strahlen verſehenen Haut bedeckt, 
und oͤffnen ſich erſt ſehr weit nach hinten. Die 
Bauchfloſſen ſtehen bei ihnen vor den Bruſtfloſſen. 
Dieſes Geſchlecht beſteht aus drei einander ſehr aͤhn⸗ 
lichen Gattungen. | 
1) Der Seeteufel, Meerfrofh, Froſch⸗ 
fiſch; Lophius piscatorius; Fr. La Raie pe- 
cheresse, Der Kopf diefes Fifches ift von oben 
plattgedruͤckt, im Umfange abgerundet, ftachelig und 
größer, als der Körper felbft, der 3 bie 4 Fuß lang, 
braun und fchleimig if. Das Maul hat eine unge- 
heure Größe; der Unterkiefer trite weiter vor, als 
der obere; beide find mit einwärts gefrümmeten ZAh- 
nen verfehen und mie zahlreichen Fühlfäden umgeben. 
Solcher Fäden, Nägel und Bärtelgiebe es auch viele 
Eleine um den ganzen Körper, und zwei oder drei fehr 
lange auf dem Kopfe, welche das Thier, wie man 
angiebt, zum Fifhfangen gebraucht, die Kiemenhaut 
iſt weit und ſackfoͤrmig. Diefes Alles vereint, geben 
dem Thiere eine fo fchrecftiche Geftalt, daß diefer 
Fiſch auch) au vielen Orten von demgemeinen Manne 
der Seeteufel genannt wird. Im Innern ift der 
Magen diefes Fifches ſehr weit uud dünn. Am 
Dförtner befinden ſich nur zwei Blinddärme, und je 
ner fit nahe am obern Magenmunde. Die Leber 
ift Elein und befteht aus drei Lappen. Die Schwimm⸗ 
biafe fehle. Diefer Raubfiſch ſindet fih in allen 
Meeren, alfo um ganz Europa, und wird von bei 
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Sifchern fehr verfolge. Man darf diefen Fifch aber 
nicht, weil er auch den Namen Froſchfiſch führt, 
mit dem Batrachus verwechfeln. 

2) Der Einhornteufel, Lophius vespertilis, 
Fr. La Chauve 'souris de mer. Der ganze Kör- 
per diefes Fifches ift mie Enorpeligen Fegelförmigen 
Hoͤckern beſetzt. Der Kopf ift zu einem fpigen 

Ruͤſſel zufammen gezogen, welcher über dem Maule 
hervorrage. Bon hier geht der Körper, viel breiter 
werdend, bis zu den Bauchfloffen, ' hinter welchen er 
wieder fchnell fhmäler, wird. Diefer vordere Theil 

iſt fehr platt. Die Kiemenlöcher liegen über den 
Bruftfloffen. 

3) Die Seefröte, Lophius histrio, f. oben, 

©. 689 


Seetbier, Ihiere, welche ſich in der See aufhalten, 
zum Anterfchiede von den Landthieren. Ein’ 
Verzeichniß diefer Thiere hier geben zu wollen, würde 
zwecklos ſeyn, da die verfchiedenen Thierklaſſen unter 

ihrem Namen vorfommen. Fe 

Seetbräne, Fr. Larme marine avec sa chenille, . 
f unter Thräne. 
ara eine Art Seekork, ſ. umter Kork, 


Seetonne, in ber Schifffahrre, Tonnen, die in der 
See an gemwiflen Stellen auf ber Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmend erhalten werden, um den 
. * Schiffer dadurch die Befchaffenheie der See anzu. 
jeigen.. Auch eine Art Kolibri, Trochilus Te- 
esctopıum, 
Seetorf, Meertorf, f. unter Torf,n. 
Seetraube, f. unter Meertraube, Th. 87, S. 236. 
Seetreffen, ein Treffen zur See, wo zwei feindliche 
Flotten zufammentreffen und fich angreifen; |. See» 
ſchlacht, oben, S. 731. = 


Seetrichter. Seeuhr. 743 


* 


Seetrichter, Madrepora infundibiliformis, eine 


Art Sternkorallen. 
Seetrifft, Alles was die See auswirft, und was auf 
derſelben treibt, es ſei Holz, Waaren, oder Theile 


voon geſcheiterten Schiffen, uͤberhaupt, Schiffs⸗ 


bruchsgut; der Seewurf. 

Seetrompete, ſ. Meertrompete, Th. 87, S. 236. 
Seetruſche, Gadus mediterraneus, eine Art Schell⸗ 
- fifhe, die Meerquappe, f. Th. 87, ©. 236. 

‚ Seetulpe, Seetulpen, f. Meertulpe, Th. 87. 

S.. 236, und unter Tulpe. - | 
‚, Seeeufer, f. Meerufer, Th. 87, ©. 236. 
Seeuhr, in dee Schifffahrt, ein Inſtrument, um 
die Länge der See ficher zu beftimmen. Man hat 
verfchiedene Borfchläge gethan, um folches genau 
zu beftimmen, welche Borfchläge zwar in der Theorie 
wahr, in der Ausführung aber ſchwer find, oder we⸗ 
nigftens viel Schmwierigfeiten zeigten, bis endlich 
Johann Harrifon, Zimmermann zu Barow, 
in der Grafſchaft Linfoln, dergleichen Uhren zu An« 
fange des 18ten Jahrhunderts erfand und verfer- 
tigte, womit man noch am beiten die Länge auf der 
See nehmen kann. Weil Alles auf die richtige 
Meflung und Beſtimmung des Linterfchiedes der 
Tagzeiten an verfchiedenen Orten ankommt, fo muß 
bei diefen Uhren das Reiben, und dann die Berände- 
rungen der Pendulftangen Durch die Kälte und Waͤr⸗ 
me, fo wie die Aenderungen, welche in dem Ganzen 
aus Metallen Zufammengefesten eben daher entftehen 
fönnten, zu vermeiden gefucht werden. Diefer 
Künftler verband nun das Meffing und den Stahl 
fo, daß diefe Metalle in feiner Uhr, ‚indem: fie fich 
ausdehnten und zufammenzogen, jedes des andern 
Wirkung veränderte und aufhob. KHauptfächlich 
waren diefe ihren fo eingerichtet, daß fie fo viel,-wie 
möglich, Feiner oder doch weniger Veränderung uns 
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terworfen waren, um ſie auf der See brauchbar zu 
machen, fo, daß kaum im ganzen Jahre b Sekunden Un⸗ 
terſchied an der Zeit gefehlt hatten. Au eine ſolche 
Uhr wurden zwei Balancierſtangen angebracht, welche 
die Uhr beſtaͤndig reguliren. Die ganze Maſchine wird 
wie ein Seekompaß aufgehaͤngt. Eine aͤhnliche Uhr 
verfertigte dieſer Kuͤnſtler, die bei einer ſehr ſtuͤrmiſchen 
Fahrt in zwoͤlf Wochen nur 36 Secunden abwich. 
Sie hatte nur fünf Zoll im Durchmeſſer, und nahm 
mit dem Geftelle einen KRubiffuß Raum ein. Er hatte 


die Zahl der Räder in diefer Uhr bis auf eins herabge- _ 
‚ fest, und ſtatt der Balancierſtange brachte er ein _ 


Schmwungrad an, da die Friftion einen Einfluß auf die 
Regulatur haben Fonnte; denn die Raͤder dienen eigent⸗ 
fi nur zum Aufziehen, welches durch ein aufgefrifchtes 
Getriebe alle Halbe Minuten gefchieht. Das Schwung- 
"rad oder die Unruhe ift größer und ſchwerer, als in den. 


übrigen Uhren, und enthält die Ordnung beffer. Dieſe 


Uhr hat nur eine Spiralfeder, und um folche in der 
Wärme zu fpannen, und in der Kälte nachzulaſſen, iſt 
ein metallenes Thermometer angebracht. Diefes befteht 
aus zwei an den Enden zufammengefügten Leiften von 
Stahl und Meffing. In der Kälte werden fie Hohl, 
und laffen die Feder fehwinden, in der Wärme werden’ 
fie conver und fpannen fih. Es. kommt .alfo bei einer 
folhen Seeuhr darauf an, daß wenn man die Länge 
zweier von einander liegende Derter genau beftimmen 
will, die Uhr richtig die Zeit nah Stunden, Minuten 
und Sekunden, und zwar desjenigen Orts, mo fie ge- 
ftelle worden, angebe, Harrifon erhielt für die Er- 
findung eine Prämie von 20,000 Prund Sterlingen. 

Die Eigenſchaften einer guten Seeuhr find Fürzlich 
‚folgende. Sie muß, wenn fie vom richtigen Gange 


nicht abweichen foll, das Ruͤtteln und Schwanfen des _ 


Schiffes ertragen können; die veränderliche Schwere in 
den verfchiedenen Breiten auf der Erdfugel darf nicht 
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auf ihren Gang wirken; Reibung und Widerftand der 
Luft an ihren fi) auf einander bewegenden Theilen - 
muß äufßerft geringe feyn; die fehädliche, durch all» 
mäliges -Bertrodnen des Dels entftehende Wirkung 
darf niche bei ihnen Statt finden, veränderliche 
Wärme und Kälte in den verfchiedenen Zonen, durch 
verfchiedene Jahreszeiten und verfchiedene Witterung 
Darf an dem Regulator (Pendel oder Unruhe mit der 
Spieralfeder) gar nicht verfpüre werden, der Eingriff. 
der Räder und Getriebe in einander muß recht vollfom- 
men, der Zug der bewegenden Kraft (der Feder) recht 
gleichförmig feyn ꝛc. Die Theile des Regulators einer 
Seeuhr find, Unruhe, Aufhangungsfeder zur Bermin- 
berung des Neibens, Spiralfeder, Friftionsröllchen- zur 
Vereinigung des Neibens an dem Unrubzapfen, und 
Gompenfations- Vorrichtung an der Spiralfeder bei 
veränderlicher Wärme und Kälte. Die Unruhe muß 
fo eingerichtet feyn, daß fie ihre Schwingungen, auch 
abgefondert vom Raͤderwerke lange beibehält. Sie muß. 
immer Bögen von gleicher Dauer hin und her ſchwingen, 
das Del mag frifch oder vertrocnee feyn. Gewoͤhnlich 
laͤßt man die Unruhzapfen in Löchern von Edelfteinen 
laufen, und dann haben diefe Zapfen Fein Del nöthig. 
Große Unruhen haben Vorzüge vor Fleinen; man läße 
fie aber feine zu fchnelle Vibrationen machen, und: we= 
gen DBermeidung des Widerftandes der Luft, um fie 
möglichft ſchmal machen zu fönnen, von Gold oder Pla- 
tin feyn. Die Spiralfeder, von gutem Stahl und gut 
gehärtee, muß gegen den Mittelpunft zu eine größere 
Stärfe, als außerhalb befigen; fie muß enge Windun- 
gen, aber die gehörige Länge haben, damit fie auch viele 
Windungen erhalte, welche für die Größe der Schwin- 
gungsbogen, und für die freien Vibrationen vortheil- 
haft iſt. Man verbindee fie gleich fo feft mic der Un- 
ruhe, daß man fie nicht wieder abzunehmen braucht. _ 
Die Spindel darf zwifchen den Friktionsrollen nie 
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ſchwanken, nur das Aufhaͤngen der Seeuhren muß 
mit groͤßter Sorgfalt, nach Art des Seekompaſſes, 
geſchehen, und zwar ſo, daß das Zifferblatt in eine 

horizontale Flaͤche kommt. Man wählt dazu auch 
die befte und bequemfte Stelle des Schiffes, wo die 
wenigfte Feuchtigkeit ift und die geringfte Schwän- 
fung Statt findet. Künftler, welche ſich mit Ver⸗ 
fertigung der Seeuhren und deren Berbefferung bes 
ſchaͤftiget — ſind: Harriſon, Mudge, Ar— 
nold, Kendal und Emmery in England, und Le 

Roy, Gerdinand und Louis Berchoud in 
Frankreich. 

Seeungeheuer, Meerungeheuer, der Krake, ſ. 
dieſen Artikel, Ih. 46, ©. 666 u. f. 

Seeuſances, f. Seecoucum. 

Seevenushasr, eine Conchylie. 

ru ſ. unter Verfeinerung, 


Seevielfuß ‚ Iulus ovalis, eine Art Bielfüßer, f. 
dieſe, unter B.; aud) führt diefen Namen eine Air 
Nereiden, Nereis mo 

Seeviper, f. unter Biper, in ®. 

Seevögel, ſ. Schwimmvoͤgel, oben, ©. 535. 
Außer diefen Schwimmvoͤgeln giebt es nun noch 
andere Arten von Seevögeln, welche fih, wenn 
wicht auf dem Waller, doc) an dem Waller, das 
heißt, an den Ufern im Schilfe ꝛc. aufhalten, wie 5. 
B. die Schnepfen, Kalten, Wafferhühner 
xc. ı. 

‚Seevogel, f. Spigente. 

Seewachs, f. Meerwachs, in W. 

Seewschtel, f. unter Wad tel. | 

Steewange, Oniscus Psora, eine Art Affel n. 

Seewaſſer, das Waſſer in und ang einem Landſee; 

noch häufiger aber das Waſſer in der See oder dem 

Meere, das Meerwaffer, f. Th. 87, ©. 257. 


Seewaſſeramſel. Seewolf. 747° 


zeewaſſeramſel, ſ. Wafferamfel. | 
— — fe Meerwaſſerkraut, Th. 87, 


jeewaflerrabe, ſ. Seerabe, ©. 731. 
eewerte, ſ. Leuchtthurm. 
zeewedel, Gorgonia ventalina L., eine Are Horn- 
Foralle, f. unter Koralle, Th. 44, S. 331. 
eeweide, ſ. dafelbft, ©. 328. | 
eewind, ein jeder Wind auf der See, am haͤufigſten 
aber ein Wind, welcher aus der See nad) dem Lande 
zu wehet, zum Unterſchiede von den Landwinde. 
Ein, Mehreres hierüber, f. unter Wind, in W. 
veewolf, See wölfe, Anarrhichae; $r. les Anarr- 
hiques. Diefe Seefifhe haben einen runden Kör- 
per. Die Haut ift nackt, fchlüpfrich und did, die 
Schuppen fehlen. Der Kopf ift ganz rund. Die 
Mundfpalte ift quer, fehr groß und horizontal; die 
Kinnbacken ſind gezähne, faft gleich, dehnbar, mie 
dicken Lippen, Die Zähne find ungleich, die vor- 
dern unten und oben Fegelförmig voneinander ge= 
kehrt, zu ſechs und mehr an der Zahl. Die untern 
Backenzaͤhne find zugerundet. Ueberhaupt unterfchei- 
det ſich dieſe Fiſchgattung vorzüglich durch ihre zahl. 
reichen großen Zaͤhne, wovon die, wie ſchon ange— 
führt, am Gaumen ſitzenden rund, und wie Pflaſter⸗ 
fteine dicht ftehend, und die vordern Fegelförmig und 
fpig find. Die Kiemenhaut hat fehs Strahlen. 
Die Rüden» und Sterzfloffe ift von der Schwanz. 
floffe verfchieden. | — 
1) Der Seewolf, Anarrhichas; Fr. Le Loup 
marin, Dieſes iſt ein ſehr großer Fiſch des Welt- 
meers, welcher an 15 Fuß lang wird, gewöhnlich aber 
von Mannslänge, und Schenfeldife angetroffen 
wird. Er ift braun, mie gräulichen Streifen, nähre 
fi) von Tafchenfrebfen und Schalthieren, welche er 
ohne Mühe zermalmt. Seine glatte und zähe Haut 
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wird zu eben der Abſicht gebraucht, als diejenige des 
Aals. Man findet ihn im Nordmeere, beſonders an 
Island. Man findet in verſchiedenen Gegenden 
Verſteinerungen, welche große Aehnlichkeit mit den 
Gaumzaͤhnen der Wölfe haben und Bufoniten ge- 
nanne werden, weil man fie ehemals für verfteinerte 
Kröteneyer hielt; allein es follen weder Kröteneyer 
noch Seewolfszahne feyn, obgleich Cuvier die Legtern 
dafür hält. 

Seewolfszäbne, f. den vorhergehenden Arti- 
fel; auch. werden die verfteinerten Fiſchzaͤhne vom 
Hanfifch fo genannt, die man ehemals für verftei- 

nerte Schlangenzungen hielt; f. Th. 145, ©. 284. 

Tr alles, was die See auswirft; f. See- 

. trifft. 6 

Seewurm, Würmer, welche fi) in der See aufhal- 
‚ten; f. unter Wurm. Eine Are Fadenwurm, 

Gaordius marinus., | 

. Seewurmgebäufe, eine Art gewundener Meerröh- 
ven, Pofthörner, Serpula Spirorbis, f. unter 
Serpula. 

Seewurzeln, ſ. Meernefter, Th. 87, ©. 156, 

Seezuckergras, f. Zudergras, in. . 

Seesyprefje, Gorgonia Abies, eine Art Hornfo- 

raile; f. unter Koralle, Ih. 44, ©.323. 


Ende des hundert und einund funfzigften Theiles. 
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